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Vo  v w o r t. 


Die  Geschichte  der  alten  Kunst  nach  ihren  Epochen  ist  noch  nicht  peschriehen 
worden.  Winckelmann  hat  mit  dem  Scharfblick  des  Historikers  das  Wesen  der  Griechen- 
kunst erkannt  und  den  Grund  zur  Stilgeschichtc  pelept;  aber  sein  Huch  wollte  nicht  eine 
Erziihlnnp  sein,  sondern  ein  Lehrgebäude  in  systematischer  Darstellnnp. 

Unsere  Weltgeschichte  der  Kunst  will  neben  der  Üblichen  ethnographischen  und 
systematischen  Darstellunpsweise  die  echthistorische  in  ihr  Hecht  setzen,  welche  den  Stoff 
nach  den  Epochen  ordnet,  damit  die  Entwicklung  rein  vor  das  Auge  trete. 

Die  Geschichte  des  Alterthnms  hat  Mas  Du nck er  meisterhaft  peschrieben,  Eduard 
Meyer  in  erwünschter  Fassung  neu  angegriffen.  Aber  es  fällt  schwer,  die  Erzählung  der 
Weltgeschichte  von  der  gewohnten  specialgeschichtlichen  Itetrachtnngsweise  freizumachen. 
Und  doch  drängt  die  Beschaffenheit  der  Quellen  wohl  ebensosehr  auf  universalhistorische 
Behandlung  hin. 

Inzwischen  hat  Leopold  von  Hauke  die  Aufgabe  der  »welthistorischen  Wissen- 
schaft« fonnulirt,  den  Zusammenhang  der  Dinge  zu  erkennen,  den  Gang  der  grossen  Be- 
gebenheiten naehzuweiscu,  welcher  alle  Völker  verbindet,  damit  das  Werk  uieht  mehr 
»eine  blosse  Sammlung  von  Völkcrgcsehichten«  sei,  sondern  eben  Weltgeschichte. 

Denselben  Gedanken  streng  verwirklichend  vereinigt  unser  Vortrag  immer  das  zeitlich 
und  geschichtlich  Zusammenge hörende,  die  gleich  staunenswerthen  Denkmäler  der  ägypti- 
schen Baukunst  zu  Karnak  und  der  frtihgriechisehen  von  Mykenä,  er  fasst  die  Blllthe 
Assyriens  und  Babyloniens  mit  dem  jugendkräftigen  Auftreten  der  Hellenen  zusammen. 
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Vorwort. 


Ihren  Hochgang  vollendete  die  Griechenkunat  in  dem  Zeitrmtin  Alexanders  und  seiner 
Nachfolger:  wiederum  lernen  wir  sie  ans  der  Vereinigung  und  Vergleiehnng  der  Denk- 
mäler von  Sauiothrakc  und  Pergamon,  von  Pompeji  und  Horn  kennen. 

In  solcher  epoehenweiseu  Zusammenfassung  der  gleichzeitigen  Erseheimingen  gestaltet 
sieh  die  Weltgeschichte  zu  einem  grossen  Drama,  in  welchem  ein  zahlreiches  Personal 
tiber  die  Huhne  geht  und  dem  Publicum  ein  buntes,  doch  immer  geordnetes  und  über- 
sichtliches Bild  vorföhrt.  Im  ersten  Zeitraum,  als  in  der  Exposition,  treten  die  Vitlkcr 
einzeln  auf,  um  bereits  im  zweiten  das  Zusammen-  und  Gegenspiel  zu  eröffnen.  Danach 
wird  die  Handlung  immer  einheitlicher,  bis  sie  den  Leser  endlich  auf  breitem  Strome 
gemächlich  dahintnigt. 

Die  Aufgabe  ist  schwer,  und  der  vorliegende  Versuch,  aus  wiederholten  frei  gespro- 
chenen und  durchaus  demunatrirenden  Vorträgen  erwachsen,  soll  weder  ein  den  Stoff  und  ge- 
lehrten Apparat  erschöpfend  mittheilendes  Handbuch  sein,  noch  ein  alle  Probleme  gründlich 
durehsprechendes  Lehrbuch:  sondern  beabsichtigt  ist  ein  Grundriss,  wissenschaftlich  in 
der  Sache,  nach  Thuuliehkeit  und  Vermögen  in  schriftstellerischer  Form,  ein  Führer  durch 
die  Jahrhunderte  und  die  Jahrtausende,  vom  zufälligen  Gesichtspunkte  des  Verfassers  mit 
der  gebotenen  Zurückhaltung  aufgenommen  ein  Augenbliekshild  «ler  stets  Hiessenden,  nie 
fertigen  Wissenschaft.  Weder  Dcnkmiilcrhcsrhrrihnng  noch  Künstlergesehichte,  sondern 
Kunstgeschichte  ist  bezweckt. 

Die  Verlagshandlung  Imt  nichts  gespart,  das  Huch  würdig  des  Gegenstandes  ans- 
zustatten;  für  die  Güte  der  Illustrationen,  des  Druckes  und  Papiere»  bürgen  die  Namen 
der  mit  der  Herstellung  betrauten  Anstalten.  Ausser  den  unentbehrlichen  Grundrissen 
und  wenigen  auf  graphischer  Itcprodnctiou  beruhenden  ('liebes  wurden  alle  Abbildungen 
nach  den  besten  von  den  Originalen  genommenen  Photographien  mechanisch  hergestellt ; 
weil  durch  kein  Umzeichnen  verfälscht,  haben  sie  die  Eigenschaft,  auf  welche  bei  kunst- 
gesehichtliehen  Werken  Alles  ankommt,  sie  sind  stilgetreu.  Unser  Werk  ist  die  erste 
Geschichte  der  alten  Kunst,  welche  sich  dieses  Vorzuges  rühmen  darf.  Abbildungen,  wie 
der  Blick  durch  die  -grosse  .Säulenhalle  von  Karnak«,  oder  die  vollendet  schöne  Wieder- 
gabe des  »Thesen»,  vom  Parthenon,  oder  der  »Kopf  des  praxitelischen  Hermes  im  Profil« 
werden  vielen  unserer  Leser  neue  und  überraschende  Anschauung  von  der  alten  Kunst 
vermitteln.  Die  bekannten  Eigenheiten  der  Lichtbildaufnahme  fallen  gerade  bei  Antiken 
seltener  ins  Gewicht  und  werden  durch  die  steten  Fortschritte  der  photographischen 
Technik  mehr  und  mehr  verschwinden;  auch  ist  das  heutige  Publicum  mit  der  Photo- 
graphie so  vertraut,  dass  erheblicher  Nachtheil  von  dieser  .Seite  nicht  zu  befürchten  steht. 

Es  bliebe  noch  übrig,  für  mancherlei  freundliche  Förderung  unseren  Dank  zu  sagen, 
insbesondere  Herrn  Archivrath  Dr.  Künnecke  dahier,  den  Directoreu  der  Scnlptnren- 
sammlungcn  zu  Berlin  und  Wien,  Herren  Dr.  Conzc  und  Dr.  Benndorf,  unserer  Uni- 
versitätsbibliothek und  der  k.  k.  Hofbibliothek  zu  Wien. 

Marburg  a.  d.  Lahn,  am  2i>.  September  iss?. 


Ludwig  von  Sybel, 
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Einleitung. 


Die  Weltgeschichte  1I1T  Kunst  liis  Kaiser  Justiuiau  zu  erzählen,  ist  die  Aufgabe  dieses 
Buches. 

Der  Plan  ist  neu  und  will  erläutert  sein  nach  der  Umgreuzuug  des  Gegenstandes,  nach 
der  Form  der  Darstellung,  nach  dem  specifiseheu  Interesse  an  der  Sache. 

Erstens  wird  die  genauere  Umschreibung  des  Gegenstandes  verlangt.  Die  Kunst,  die 
bildenden  Künste  im  Alterthum,  was  die  plastische  Phantasie  der  alten  Völker  im  Kaum 
geschaffen  hat,  ein  jedes  Werk  iu  seiner  Farbe,  das  ist  unser  Gegenstand.  Die  untere  Ab- 
grenzung auf  Justiniau  besagt,  dass  wir  es  nur  mit  dem  Alterthum  zu  thuu  haben,  unter 
Ausschluss  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit,  Die  Einbeziehung  der  frühbyzanlinischen  Zeit 
wird  gerechtfertigt  sein,  wenn  die  zusammenhängende  Fortentwicklung  des  Gewölbebaues 
vom  Pantheon  bis  zur  Sophienkirche  sich  aus  den  Thatsacheu  erweist.  Als  Weltgeschichte 
behandeln  wir  die  Geschichte  der  alten  Kunst;  wenn  die  elassische  Antike  der  Griechen  und 
Römer  uns  den  Gipfel  bezeichnet,  so  dürfen  wir  uns  doch  nicht  auf  sie  beschränken,  sondern 
müssen  auch  die  altorientalische  Kunst  aufnehmen.  Alle  Kunstvölker,  alle  Stilarten,  welche 
zu  der  grossen  Einheit  dessen  gehören,  was  wir  das  »Alterthum«  nennen,  werden  im  Rahmen 
dieser  Weltgeschichte  Platz  finden,  ausser  den  Aegyptern  und  Mesopotamien!  auch  die  Phö- 
nizier uud  Kleinasiaten,  die  Perser,  eiu  jedes  Volk  nach  der  Bedeutung  seiner  Kunst;  die 
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Nordvölker  diesseits  der  Alpen  können  nur  gestreift  werden.  Was  nicht  Theil  hat  an  jenem 
Ganzen,  wird  ausgeschlossen  sein,  Süd-  und  Ostasien.  China  hat  zwar  mit  Central-  und  West- 
asieu  gewiss  in  irgendwelchen  cnlturgeschieht liehen  Beziehungen  gestanden;  aber  die  Ffideu 
sind  zu  dünn  (überdies  uns  verborgen),  als  dass  wir  sie  mit  unserer  Weltgeschichte  ver- 
knüpfen könnten.  Indien,  das  mau  zu  Zeiten  gern  an  die  Spitze  der  Kunstgeschichte  stellte, 
erscheint  näher  dem  Ende  der  Entwicklungsreihe;  es  ist  auch  so  eigene  Wege  gegangen,  dass 
wir  hier  die  Fäden  nur  anknflpfeu,  aber  nicht  eingehend  verfolgen  dürfen. 

Zweitens  wird  nach  der  zweckentsprechenden  Form  der  Darstellung  gefragt.  Ge- 
schichte will  erzählt  sein.  Somit  werden  wir  thunlichst  die  erzählende  Form  einhalten.  Eine 
durchgeführte  Periodologie  nehmen  wir  als  obersten  Eintheilungsgruud.  Die  vorhaudencu 
Bücher,  die  sich  Kunstgeschichten  nennen,  erzählen  nicht;  sie  stellen  den  Stoff  systematisch 
dar.  Wiuckeliuaun  nannte  sein  grundlegendes  Werk  auf  dem  Titel:  »Geschichte  der  Kuust 
des  Alterthums«.  Er  durfte  es;  denn  er  zuerst  hat  die  Kunst  mit  dem  Auge  des  Historikers 
betrachtet.  Doch  sagt  er  selbst  an  der  Spitze  der  Vorrede,  nicht  eine  Erzählung,  sondern 
ein  »Lehrgebäude«  wolle  er  geben,  eine  systematische  Zergliederung  des  Wesens  der  alten 
Kunst.  Die  Meisten  gruppiren  den  Stoff  nach  Völkern  (ethnographisch)  und  behandeln  iu 
einer  Kette  von  Einzelgeschichten  ein  jedes  Volk  für  sich,  Aegypter,  Assyrer,  Griechen, 
Kötner,  indem  sie  jedesmal  die  ganze  Kunstgeschichte  des  einen  Volkes  durch  alle  Jahr- 
hunderte und  Jahrtauseudc  seiner  Entwicklung  bis  ans  Ende  durchlaufen,  also  bei  jedem  neu- 
auftretenden  Volke  wieder  vom  ersten  Anfang  auheben.  Bei  dieser  Isolirung  der  Einzelvölker 
kommen  die  weltgeschichtlichen  Fragen  nicht  zur  Verhandlung.  Dieselben  Bücher  pflegen 
dann  weiter  die  Kunst  eines  jedeu  Volkes  nach  Kunstfächern  geordnet  (eidographisch)  vor- 
zuführen, seine  Architektur  besonders,  seine  Plastik,  seine  Malerei.  Bei  solcher  Systematik 
kommen  die  historischen  Probleme,  welche  über  den  Kreis  einzelner  Kunstlächer  hinaus- 
greifen, wieder  nicht  zur  Sprache.  Wir  also  werden  den  Stoff' periodologisch  disponiren,  von 
Jahrtausend  zu  Jahrtausend,  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  fortschreiten,  innerhalb  der 
Periode  aber  die  Weit  als  Ganzes  behandeln,  die  eidographischc  und  ethnographische  Schei- 
dung nur  zur  Bildung  von  Unterabtheilungen  einführen. 

Vollständige  Erschöpfung  des  Stoffes  können  wir  nicht  erstreben;  dies  fallt  wieder  der 
Systematik  zu.  Nur  die  geschichtlich  wichtigen  Thatsachen,  die  historisch  charakteristischen 
Erscheinungen  haben  wir  zu  verzeichnen.  Wir  werden  immer  nur  fragen,  was  Epoche  macht. 
Die  weltgeschichtlichen  Charaktere  und  Phänomene  suchen  wir,  welche  als  die  Höhepunkte  der 
Geschieht«  heraustreten,  als  die  Accente  iu  ihrem  Rhythmus.  Nur  die  Epoche  lebt  im  Ge- 
dächtnis. 

ln  drei  Theile  zerlegen  wir  die  Weltgeschichte  der  Kuust  im  Alterthum.  Der  erste 
Theil  umfasst  die  Zeit  des  Orients,  die  Vorherrschaft  des  orientalischen  Stils;  der  zweite  Theil, 
nach  Umfang  und  Inhalt  bedeutender,  betrachtet  die  Zeit  der  Hellenen,  die  Ausreifung  und 
HUithc  ihres  Stils,  den  Antritt  und  die  Ausbreitung  seiner  Herrschaft;  der  dritte,  wieder 
knappere  Theil  behandelt  die  Zeit  der  Kötner,  da  die  elassische  Kunst  unter  dem  Schirm  des 
römischen  Weltreiches,  endlich  im  Dienste  der  Weltreligion  noch  einmal  glänzende  Früchte 
hervorbringt. 

Die  Zeitrechnung  ist  die  Grundlage  der  historischen  Erzählung,  darüber  bedarf  es 
keines  Wortes;  wohl  aber  über  die  Lücken  in  der  chronologischen  Ueberlieferung  und  die  Aus- 
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kunfts  mittel,  welche  uns  -zu  Gebote  stehen.  Die  Alten  haben  wohl  chronologische  Systeme 
gehabt;  aber  weder  genügen  sie  unseren  Ansprüchen  einzeln,  noch  lassen  sie  sich  zu  einem 
universalhistorischen  System  ohne  Fehler  verknüpfen.  Für  die  wenigsten  kunstgeschichtlichen 
Ereignisse  haben  wir  directe  Ueberlieferung  ihres  Ursprungsjahres,  eine  bestimmte  Jahrzahl, 
wie  für  die  Weihung  der  Parthenos  des  Phidius  das  Jahr  438  v.  Chr.  An  Stelle  solcher  abso- 
luter Chronologie  muss  uns  die  relative  genügen,  welche  nur  das  zeitliche  Verhältniss  eines  Er- 
eignisses zu  anderen  angibt  unter  Verzieht  auf  zifferinässigen  Ansatz.  Und  zwar  bestimmen  wir 
die  relative  Zeit  eines  Ereignisses  erstens  nach  der  Folge  oder  Schichtung  der  Erscheinungen 
innerhalb  einer  und  derselben  Reihe  (z.  B.  die  Succession  der  Könige  von  Aegy  pten  oder  der 
von  Assyrien,  die  Schichtung  Qbereinandergesetzter  Culturablageruugen);  zweitens  nach  dem 
Zusammentreffen  von  Einzelerscheinungen  verschiedener  Reihen  (z.  B.  die  Collisionen  zwischen 
ägyptischen  und  assyrischen  Königen,  das  Vorkommen  altgriechischer  Thongetässe  bestimmten 
Stils  in  etruskischen  Gräbern  nicht  bestimmter  Zeit).  Die  relative  Chronologie  allein  ermög- 
licht den  Aufbau  der  alten  Kunstgeschichte.  Die  Contaetpunkte  aber  sind  die  Ecksteine, 
gleichsam  die  trigonometrischen  Fixpunkte  der  Periodologie. 

Die  dritte  Frage,  auf  welche  unsere  Einleitung  antworten  soll,  betrifft  das  specifische 
Interesse  der  Sache,  das  ist  der  Kunstgeschichte.  Das  wissenschaftliche  und  so  auch  das 
historische  Interesse  geht  auf  das  Eigenartige.  Nicht  das  von  Haus  aus  allgemein  liebliche  ist 
interessant,  sondern  das  einzeln  Charakteristische.  Weltgeschichtlich  interessant  aber  ist  die 
Eigenart,  welche  sich  Allgemeingiltigkeit  erringt.  Es  gibt  aber  Grade  der  Allgemeingiltigkeit. 
Absolute  Gesetzeskraft  gewinnt  wohl  kaum  eine  irdische  Vollkommenheit,  aber  wohl  eine 
mehr  oder  minder  anerkannte.  Eine  mindere  etwa  gewann  der  altorientalische  Stil,  eine  bisher 
wenigstens  noch  nicht  überflügelte  die  griechische  Plastik.  Wir  verstehen  die  Kunstgeschichte 
als  Stilgeschichte;  liierin  liegt  ihr  Interesse.  Die  Eigenart  des  Künstlers  nennt  man  seinen 
Stil.  Stil  ist  Art,  zunächst  Schreibart  (denn  st  Uns  ist  der  Schreibstift,  Feder  sagen  wir  im 
figürlichen  Gebrauche),  überhaupt  Eigenart  des  Ausdruckes,  in  der  Kunst  die  Eigenart  des 
künstlerischen  Ausdruckes.  Wie  wir  die  Schreibart,  den  Stil  etwa  des  Herodot  und  des  Thu- 
kydides  unterscheiden,  so  auch  die  künstlerische  Ausdrucksweise,  den  Stil  des  Phidias  und  des 
Praxiteles,  den  ägyptischen  und  den  griechischen  Stil.  Wie  man  den  Verfasser  einer  anonymen 
Schrift  aus  der  Schreibart  erkennt,  so  bestimmen  wir  die  Kunstdenkmäler  nach  ihrem  Stil  auf 
ihre  Urheber.  Der  Künstler  hat  seinen  Stil  und  das  Volk  hat  seinen  Stil.  Aber  auch  die 
Zeiten  haben  ihre  Stile,  Werthe  der  Weltgeschichte,  zu  denen  die  Völker  und  ihre  Künstler 
beigetragen  haben  nach  ihrer  Art. 

Doch  die  blosse  Unterscheidung  der  Stile  nach  ihren  Merkmalen  genügt  uns  nicht.  Nicht 
in  ihrer  Vereinzelung  und  herausgerissen  aus  dem  geschichtlichen  Zusammenhänge,  sondern 
aufgereiht  an  dem  Faden  der  historischen  Folge  und  verknüpft  nach  den  Gesetzen  der  Ursäch- 
lichkeit und  Wechselwirkung  offenbaren  sie  die  Grüude  ihres  Seins.  Denn  dies  ist  die  Aufgabe 
der  Geschichte,  zu  erkennen  und  zu  erzählen,  wie  Persönlichkeiten  wurden  und  wie  sie  wirkten. 
Auf  die  wirkende  Persönlichkeit  ist  in  der  Geschichtschreibung  Alles  zurückzuführeu. 
Alles  freilich  hat  seine  zwingenden  Ursachen  gehabt,  und  der  Geschichtsforscher  hat  ihnen 
nachzuspüren.  Aber  das  Werk,  welches  gemacht  ist,  hat  doch  immer  seinen  persönlichen  Ur- 
heber, als  dessen  That  es  erscheint.  Diese  Doppeluatur  des  menschlichen  Wesens,  dem  Philo- 
sophen ein  Problem,  ist  dem  Geschichtschreiber  lediglich  eine  Thatsache.  Nachdem  er  die 
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Ursachen  erforscht,  gibt  er  allemal  dem  persönlichen  Schöpfer,  iler  That  die  Ehre.  Dahei 
macht  es  keinen  Unterschied,  oh  der  Name  des  Künstlers  überliefert  oder  verschollen  ist.  Und 
neben  dem  Künstler  ehren  wir  den  persönlichen  Gedanken  und  Willen  der  Auftraggeber,  der 
Könige  und  Staatslenker,  tler  Tempel,  der  Privaten. 

Die  Weltgeschichte  »ler  Kunst  ist  die  Geschichte  der  Weltherrschaft  in  »ler  Kunst,  wie  sie 
erworben  wird.  Die  Weltgeschichte  verfolgt  den  Fortgang  in  der  aufsteigenden  Linie.  Ver- 
bleichende Sterne  lässt  sie  fallen,  denn  schon  tritt  eine  neue  Grösse  »‘in  und  schafft  eine  neue 
Epoche,  welche  das  Interesse  fesselt.  Auch  der  Zurückgang  und  Fall  eines  Menschenreiches 
erweckt  menschlichen  Antheil;  aber  seine  Kefriedigung  findet  dieser  nicht  in  der  weltgeschicht- 
lichen Betrachtung,  sondern  in  »ler  Eiuzelges»‘hichte,  in  deren  Kähmen  die  Tragödie  einer  Volks- 
grösse sich  ausleben  darf.  ImHaushalte  »ler  Menschheit  figurirt  Verlust  und  Gewinn.  Aber  zuletzt 
zählt  nur  die  Differenz.  Wir  glauben,  dass  die  grossen  Epochen  mit  Ueberhilanzen  schliessen, 
uiul  diese  summirt  die  Weltgeschuhte. 

Die  Quellen  unseres  kunstgeschichtlichen  Wissens  und  »lie  kunstgeschichtliche  Lilleratur 
bedürfen  einiger  Worte. 

Unsere  ersten  Quellen  sind  I itterarische;  was  von  der  schon  im  Allcrthum  blühenden 
Kunstlitteratnr  zu  uns  gerettet  ist,  wie  iu  Pausanias'  Beschreibung  Griechenlands  und  in  Plinius’ 
grosser  Eneyklopäilie;  daneben,  was  »lie  übrige  alte  Litteratur  bietet,  vorzüglich  die  historische 
(Herodot),  die  geographische  (Straho),  die  anti»juarische,  die  litteräre.  Dazu  »lie  beson»lers  wich- 
tige Classe  der  Inschriften,  wie  sie  an  Bildwerken,  Gebäuden  und  Gerätlien  gefunden,  in  den 
grossen  Inschriftwerken  gesammelt,  auch  speciell  für  »lie  Zwecke  der  kunstgeschichtlichen  For- 
schung bearbeitet  sind.  Die  litterarische  Ueberlieferung  und  »lie  philologische  Methode  geben 
immer  die  solide  Grundlage  des  historischen  Studiums;  für  die  Kunstgeschichte  gibt  erster»» 
gleichsam  »len  Kähmen  und  »las  Schema.  Doch  unsere  Hauptquellen,  welche  erst  »lie  leibhafte 
Anschauung  gewähren,  den  Kähmen  zu  füllen,  das  Skelet  mit  Fleisch  uml  Leben  zu  um- 
kleiden,  sind  die  Monumente,  die  erhaltenen  Kunstwerke  selbst,  wie  sie  in  den  Ländern  der 
alten  Cultur  theils  als  Ruinen  zu  Tage  stehen,  theils  durch  unermüdliche  Entdecker  täglii-h  neu 
aus  »ler  Erde  gegraben  werden,  wie  sie  unsere  immer  wachsenden  Museen  füllen,  wie  sie  in 
Kupferwerken  und  Photographien  zur  Kenntniss  All»»r  gebracht  werden. 

Die  Aufgabe  der  Forschung  nun  ist,  einerseits  die  litterarisch  überlieferten  Kunstwerke  in 
vorhandenen  Denkmälern  nachznweisen,  andererseits  die  in  Ruinen  uml  Museen  vorliegenden 
Monumente  in  den  Kähmen  der  litterarisch  überlieferten  Kunstgeschichte  einzureihen,  auf  be- 
stimmte und  benannte  Urheber  zurückzuführen,  ihn-n  Stil  zu  bestimmen  nach  Zeitraum  und 
Heimat,  nach  Volk  und  Künstler,  auf  diese  Weise  dahin  zu  streben,  dass  endlich  litterarische 
und  monumentale  Ueberlieferung  sich  decken,  dass  die  litterarische  in  »ler  monumentalen  ihre 
Belege  findet,  die  monumentale  in  der  litterarischen  Erklärung  und  Namen.  B»»i  »ler  Lücken- 
haftigkeit sowohl  der  litterarischen  wie  der  monumentalen  Ueberlieferung  ist  keine  Hoffnung, 
»lie  Aufgabe  je  rein  zu  lösen.  Die  Beschaffenheit  speciell  der  litterarischen  Tradition  hat  neuer- 
dings sogar  den  ltath  eingegeben,  sie  ganz  bei  Seite  zu  lassen  und  die  Geschichte  der  griechi- 
schen Plastik  lediglich  aus  den  Monumenten  aufzuhauen.  Das  gäbe  eine  erwünschte  und  höchst 
förderliche  Vorarbeit,  wäre  aber  noch  nicht  echte  Geschichtschreibung. 

Auch  abgesehen  von  solchen  Schwierigkeiten  bleibt  ein  Rest.  Und  der  Uebersehuss 
liegt  aufSeiten  »ler  Monumente.  Denn  Monumente  sind  aus  allen  Zeiten  vorhanden,  Schrift 
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alier  ist  nur  in  beschränkterem  Umfange  gebraucht  worden.  Aus  den  früheren  Cultnrstufen 
gibt  es  viele  schriftlose  Monumente.  Ein  grosser  Tbeil  iler  von  uns  zu  besprechenden  Denk- 
mäler entbehrt  durchaus  jeden  Iitterarischen  Begleitschein.  Zwar  die  Monumente,  der  Pha- 
raonen und  der  ehaldäisehen  Könige  sind  durch  Inschriften  beglaubigt  und  erklärt ; aber  den 
ältesten  Denkmälern  der  classiseheu  Länder,  die  doch  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  jünger 
sind  als  die  ägyptischen  Pyramiden,  fehlt  jede  begleitende  Schrift,  und  es  ist  auch  in  keiner 
auch  nur  annähernd  gleichzeitigen  Litteratur  über  sie  berichtet.  Darum  stehen  solche  ausser- 
halb des  Lichtes  der  Geschichte,  sind  nicht  eigentlich  historischer  Stoff,  wissen  wir  doch  nicht 
authentisch,  welches  die  Völker  waren,  die  sie  schufen;  daher  man  sie  nicht  ganz  mit  Unrecht 
prähistorische  Monumente  genannt  hat.  Aber  sie  sind  doch  so  innig  verknüpft  mit  den 
übrigen  Denkmälern  der  alten  Kunstgeschichte,  dass  wir  sie  nicht  ebenso  auslassen  dürfen  wie 
jene  Reste  der  vorweltlichen  Menschheit,  deren  Bearbeitung  der  naturwissenschaftlichen  An- 
thropologie gehört. 

Die  Litteratur.1)  Der  Schöpfer  der  Kunstgeschichte  ist  Winckelmann.  Ihm  blieb  es 
Vorbehalten,  eine  exacte  Analyse  der  antiken  Kunstgestalten  zu  liefern  und  die  Stile  zu  defi- 
niren.  Auf  dieser  Grundlage  bauen  wir  weiter.  Seit  Winckclmann's  Tagen  ist  der  Vorrath  an 
Denkmälern  unendlich  bereichert  worden  durch  glückliche  Funde  und  planmässige  Ausgra- 
bungen. Die  geschichtliche  Erkenntnis«  ist  durch  methodische  Forschung  in  allen  Theilen 
vermehrt  und  vertieft,  auch  berichtigt  worden.  Otfried  Müller  gibt  in  seinem  Handbuche  der 
Archäologie  in  knappster  Form  eine  Uebersicht  des  kunstgeschichtlichen  Wissens  zu  seiner 
Zeit.  In  neuester  Zeit  ist  in  Frankreich  eine  gross  angelegte  und  reich  illustrirte  Geschichte  der 
Knust  im  Alterthum  im  Erscheinen  begriffen,  von  dem  Archäologen  Perrot  und  dem  Archi- 
tekten Chipiez,  das  bedeutendste  Erzeugniss  jener  ethnographischen  und  eidographischen 
Weise  der  Kuustgeschichtschreihung.  Hinzuweisen  ist  noch  auf  die  Gruppe  der  Special- 
geschichten der  einzelnen  Kunstzweige,  der  Baukunst,  der  Bildnerei,  der  Malerei  u.  s.  w.  Die 
Litteratur  der  »Allgemeinen  Kunstgeschichte«  ist  hier  nicht  aufzuführen;  der  Werth  von 
Schnaase’s,  Lübke’s  und  verwandten  Werken  liegt  auf  einem  anderen  Felde. 

Die  grosse  Frage,  welche  in  der  neueren  Litteratur  zur  Kunstgeschichte  des  Alterthums 
die  Geister  in  den  Kampf  führt,  ist  die  freilich  eminent  geschichtliche  Frage  nach  dem  Ur- 
sprung der  classiseheu  Kunst  und  dem  weltgeschichtlichen  Zusammenhang. 7)  Seele  und 
Schwerpunkt  liegt  in  der  Kunst  der  Griechen.  Es  fragt  sich  nun,  ob  diese  aus  eigenem  Keim  er- 
wuchs oder  nur  ein  Spross  der  älteren,  orientalischen  Cultur  ist.  Die  Lehre  von  der  Originalität 
der  griechischen  Kunst  vertrat  C.O.  Müller;  in  seiner  Geschichte  der  Kunst  des  Alterthums  ver- 
wies er  die  orientalischen  Völker  in  «len  Anhang.  Die  andere  Lehre  von  «ler  Abhängigkeit  der 
griechischen  Kunst  hat  länger  und  in  weiteren  Kreisen  Beifall  gehabt.  Die  universalen  Köpfe  des 
achtzehnten  Jahrhundert«  entwarfen  einen  internationalen  Stammbaum  der  Kunstüberlieferung 

')  Winckelmann,  Geschichte  der  Kunst  des  Alterthum»,  17*34 ; Gart  Otfried  Mütter,  Geschichte 
der  Kunst  im  Altcrthum  (in  seinem  Handbuch  der  Archäologie  der  Kunst5  1848);  Perrot  et  Chipiez, 
Histoire  de  Part  dans  l'antiquite. 

*)  Friedrich  Thiersch,  Epochen  der  bildenden  Kunst  unter  den  Griechen,  1816;  vgl.  noch  Alois  Hirt, 
Geschichte  der  bildenden  Künste  bei  den  Alten,  188:3;  Eduard  Gerhard,  lieber  die  Kunst  der  Phönizier 
(Abh.  II):  Julius  Braun,  Geschichte  der  Knust  iu  ihrem  Entwicklungsgänge  durch  alte  Völker  der  alten  Welt 
hindurch,  auf  dem  Boden  der  Ortskunde  nachgewiesen,  1856;  Gottfried  Semper,  Der  Stil  in  den  technischen 
und  tektonischen  Künsten.  . 
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von  Volk  zu  Volk,  in  welchem  die  Aegypter  die  erste  Stelle  einnahmen;  nach  dem  damaligen 
Stande  der  Denkmälerkunde  liess  man  die  Kunst  weiter  etwa  zu  den  Etruskern,  Griechen 
und  Römern  wandern,  wie  ein  Erbe  von  Geschlecht  zu  Geschlecht,  von  Hand  zu  Hand 
geht.  Noch  in  unserem  Jahrhundert  hat  man  die  griechische  Kunst  von  der  ägyptischen  ab- 
geleitet. Hirt  setzte  Psammetichs  Eröffnung  ägyptischer  Häfen  für  die  griechischen  Gross- 
händler, Thiersch  des  Kekrops  mythische  Einwanderung  aus  Aegypten  nach  Argos  als  Aus- 
gangspunkt. Inzwischen  hatten  die  neuentdeckten  Ruinen  Babyloniens  und  Assyriens  mächtiges 
Interesse  geweckt,  und  hinfort  ward  am  Euphrat  und  Tigris  eine  andere  Wurzel  der  grie- 
chischen Kunst  gefunden.  Als  Vermittler  aber  zwischen  Orient  und  Hellas  dachte  man  sich 
die  Phönizier;  auf  sie  hatte  bereits  Winckelrnann  hingewiesen.  Sie  hätten  begründeteren  An- 
spruch auf  den  Ruhm,  den  Griechen  die  Kunst  gebracht  zu  halten,  als  die  Aegypter;  hätten 
doch  von  ihnen  die  Griechen  die  Schrift  erhalten.  Neben  sie  traten,  durch  Gerhard  befür- 
wortet, dit“  Kleinasiaten;  Kleinasien  bildet  die  geographische  Brücke  von  den  Euphratländern 
zum  ägäischen  Meer.  Wie  hatte  sieh  doch  in  achtzig  Jahren  das  Geschichtsbild  verändert  und 
bereichert.  Es  konnte  nun  nicht  fehlen,  dass  man  sich  von  aller  Einseitigkeit  und  Ausschliess- 
lichkeit frei  machte. ' Als  Grundlage  des  neuen,  umfassenden  Geschichtsbildes  empfahl  Julius 
Braun  die  geographischen  Beziehungen,  ein  fruchtbarer  Gedanke,  wenn  er  richtig  gehaudhaht 
würde.  Kr  zeichnete  einen  Entwicklungsgang  der  Kunst,  beginnend  in  Aegypten,  weitergeführt 
durch  Vorderasieu  (Mesopotamien,  Syrien  und  Kleinasien),  auslaufend  nach  Griechenland. 
Endlich  des  genialen  Architekten  Gottfried  Semper  grosses  Werk  »Der  Stil«  hat  die  archäolo- 
gische und  kunstgeschichtliche  Forschung  der  neuesten  Zeit  ausserordentlich  befruchtet  (seine 
Schwächen  sind  für  den  historisch  geschulten  Archäologen  ungefährlich).  Die  umfassende  Stil- 
vergleichung dieses  geistvollen  Buches  greift  noch  weit  über  den  Rahmen  der  orientalisch-grie- 
chischen Kunst  hinaus.  Für  die  Ursprünge  letzterer  setzt  er  Mesopotamien  und  Aegypten  als 
Quellgebiete,  Kleinasien  und  Phönizit-n  als  Mittelglieder  gleicherweise  in  Rechnung.  »Helle- 
nische Kunst  konnte  nur  auf  dem  Humus  vieler  längst  erstorbener  und  verwitterter  früherer 
Zustände  der  Gesellschaft  hervorwachsen.«  Die  Berechtigung  der  universalhistoriseheu  Behand- 
lung zugestanden,  handelt  es  sich  noch  darum,  Umfang  und  Art  des  von  den  Griechen  aus 
dem  Orient  Unbenommenen  genauer  festzustellen  und  den  Anthcii  der  verschiedenen  Mittel- 
glieder zu  sondern. 

Andererseits  ist  die  bevorzugte  Stellung  der  griechischen  Kunst  gleich  unbestritten;  so 
Grosses  Aegypten  und  Mesopotamien  geschaffen  haben  und  so  viel  die  griechische  Kunst  auch 
der  orientalischen  verdankt,  so  haben  doch  erst  die  Griechen  die  plastische  Schönheit  gefunden. 
Und  so  behält  die  Lehre  von  der  Originalität  der  griechischen  Kunst  ihre  Wahrheit;  denn  ohne 
Originalität  gibt  es  keine  grosse  und  ins  Grosse  wirkende  Persönlichkeit.  Mit  steigender  Be- 
wunderung sehen  wir  aus  bescheidenen  An  längen  die  griechische  Kunst  mit  der  Sicherheit 
ethischer  Nothwendigkeit  von  Stufe  zu  Stufe  sich  erheben.  Mit  dem  Hervortreten  von  Künstler- 
persönlichkeiten,  mit  dem  Uebergang  zum  Steintempel  und  zur  Marmorbildnerei  beginnt  ihre 
Ruhmesbahn,  darin  sie  ihr  Eigenes  entfaltet.  Besonders  gern  verweilen  wir  in  Betrachtung  der 
Vorblüthe,  aus  welcher  die  Epoche  des  Phidias  als  reife  Frucht  sich  auslöst.  Danach,  im  korin- 
thischen Kapitell  und  in  den  Praxitelischen  Köpfen,  findet  tlie  Sculptur  ihre  höchste  Befriedigung. 
Endlich,  in  der  Zeit  der  Nachfolger  Alexander  des  Grossen,  schliesst  die  griechische  Kunst, 
die  Kunst  der  Griechenzeit,  ihren  Kreis,  zugleich  die  Grundlage  für  das  Nachkommende  legend. 
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Ihre  veredelnd«»  Wirkung  auf  die  Harharenländer,  ihre  Rückwirkung  auf  den  Orient 
seihst,  Beides  schon  früh  zu  spüren,  ist  anerkannt.  Koch  auch  auf  diesem  Gebiete  sind  Streit- 
fragen lebhaft  verhandelt  worden.  Ist  die  römische  Kunst  ein  Selbstständiges  oder  nur  eine 
Abwandelung  der  griechischen  ? Ist  die  Formenwelt  der  altchristlichen  Kunst,  insbesondere 
der  Typus  der  Basilika,  eine  urwüchsige  Hervorbringung  der  neuen  Religion  und  ihrer  Ge- 
meinde oder  ein  Herflbergenommenes?  Hat  der  byzantinische  Kuppelbau  seine  Wurzeln  im 
Morgen-  oder  Abendland? 

Die  Erzählung  der  Geschieht«  wird  die  Antwort  auf  solche  Fragen  sein. 


Med usciitiMiipt.  Krtiudung  der  Piadochenaeit,  Ausführung  rutniwh. 
Au»  dem  lluuw  Knndntnni  in  der  GWptothek  zu  Mutu  heii. 

Nach  FlkotofTa}ilue  von  0.  notiger 
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Erste  Periode.  Die  Grundlagen. 


I),n  Hintergrund  der  Weltgeschichte  bilden  Priinitiv- 
culturen,  nicht  an  einen  bestimmten  Zeitraum  gebunden, 
sondern  Culturstufen,  welche  die  verschiedenen  Völker 
zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  durchlaufen  haben. 

Stufe  des  Holzbaues. 

Aus  der  Nacht  des  Uralterthums  löst  sich  hie  und 
da  ein  Dämmerschein,  in  dessen  unsicherem  Lichte  wir 
ein  und  anderes  Volk  der  Erde  mit  genügen  Hilfs- 
mitteln ein  dürftiges  Dasein  versuchen  sehen.  Nur  lang- 
sam gelingt  es  dem  Menschen,  seine  Werkzeuge  zu  ver- 
bessern, und  die  erheblichen  Erfindungen  im  Gebiete 
der  Mechanik  rechnen  als  Epochen  der  Oulturgesehichte.  Von  grundlegender  Bedeutung  für 
die  Werkzeugbildung  ist  die  Wahl  des  Stoffes.  Es  war  ein  glücklicher  Griff,  welcher  zu  dem 
theils  zu  weichen,  theils  zu  spröden  Holz,  Horn  und  Bein  neben  anderen  harten  Steinarten 
den  kräftigen  und  zugleich  scharfen  Feuerstein  (Silex)  linden  liess.  Nach  dem  Vorherrschen 
von  Steinzeug  bestimmt  man  (auch  nicht  als  chronologisch  umschriebene  Periode,  sondern  als 
l'ulturphase)  die  Steinzeit.  Innerhalb  ihrer  hat  man  wieder  allerlei  Abstufungen,  je  nach  dem 
Ausbildungsgrad  der  Werkzeuge.  Sie  sind  theils  rohe  Fund-  oder  Sprengstfleke,  theils  mehr 
oder  weniger  sauber  zugerichtet  durch  künstliche  Absplitterung.  Die  Steinzeit  lässt  sich  überall 
nachweisen.  Für  Aegypten  ist  sie  erwiesen  durch  den  ritualen  Fortgebrauch  von  Steinmessern 
in  geschichtlicher  Zeit.  In  den  Kuphralländern  und  in  Kleinasien,  in  Griechenland  und  in 
Italien  findet  sich  Steinzeug  so  reichlich  wie  nördlich  der  Alpen. 

Die  Entdeckung  des  Metalles  und  seiner  überlegenen  Eigenschaften  bringt  eine  Um- 
wälzung hervor.  Gold  und  Kupfer  werden  zuerst  in  Dienst  genommen,  in  lauteren  Findlingen, 
bis  man  lernte,  das  Metall  aus  dem  Gestein  zu  schmelzen.  Das  allzu  weiche  und  allzu  kost- 
bare Gold  versagt  sich  dem  Dienst  als  Werkzeug,  nicht  aber  das  Kupfer.  Es  ward  theils  rein 
verarbeitet,  theils  mit  Zinn  legirt  zu  Bronze.  Die  Bronzezeit  gilt  als  die  zweite  Hauptstufe  in 
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«ler  Culturgcsehichte.  Besonders  im  früheren  Alterthum  halten  die  Völker  wesentlich  im  Stande 
der  Uroiueenltur  gelebt.  Wie  früh  das  Eisen  in  Gehrauch  genommen  wurde,  ist  eine  cultur- 
historisohe  Krage, 

Von  den  Werkzeugen  gehen  wir  weiter  zu  den  Werken  — nicht  Cultur-,  sondern  Kunst- 
geschichte ist  unsere  Aufgabe.  Zunächst  handelt  es  sich  um  Sachen  des  praktischen  Gebrauches 
im  täglichen  Leben,  wie  sie  das  Handwerk  hervorbringt;  ihr  Kunstwerth  steigt  mit  dem  Aufwand 
an  künstlerischer  Gestaltungskraft.  I)ie  Kunstgeschichte  beginnt  mit  Kunsthandwerk,  und  das 
stilgeschichtliche  Interesse  haftet  zuerst  am  Ornament.  Früh  unterscheiden  wir  eine  Mehrzahl 
von  Techniken.  Das  grosse  Gebiet  der  Textrin  umfasst  Nähen,  Sticken  und  Application;  Flechten 
der  Matten  und  Weben  der  Tücher;  Färben  der  Fäden  und  Ordnen  der  Farben  zu  Mustern. 
Zur  Erleichterung  der  Handarbeit  erfand  man  den  Wehstuhl,  welcher  zuerst  mehr  nur  ein 
Kähmen  (etwa  dem  Stickrahmen  zu  vergleichen)  als  eine  Maschine  war.  Doch  wirkt  der  helfende 
Kähmen  insofern  beengend  und  zugleich  wegweisend,  als  der  parallele  Lauf  der  Zettelfaden 
Musterung  in  Streifen  und  Hahnen  an  die  Hand  gab,  wo  nicht  die  rechtwinkelige  Kreuzung 
des  Einschlags  das  Schachbrettmuster  hervorbrachte.  Auch  Holz-  und  Heinschniticm  gehört 
zu  den  erstbetretenen  Gebieten.  Die  Herstellung  hölzerner  Geräthe  führte  unmittelbar  auch 
zum  Ornamentschnitt  und  weiter  zu  einer  zunächst  primitiven  Bildhauerei.  Steif,  hart  und 
kantig  ist  der  Charakter  solcher  Werke;  Farbauftrag  wird  nicht  verschmäht.  Im  Zierschnitt 
auf  Bein  ersteht  durch  Zirkelschlag  ein  eigenes  Ornament,  der  kleine  Kreis  um  seinen 
Mittelpunkt.  Die  Keramik  schafft  nicht  Idos  Gefässe  und  anderes  Geräth,  sondern  vielleicht 
noch  früher  kleine  plastische  Gestalten  aus  Erde  und  Thon;  gebrannt  dauern  sie  ewig.  Von 
Haus  aus  erscheint  diese  I'rplastik  in  rundlichen  Formen  uud  verlangt  verschönernden  Feber- 
zug. Den  anfangs  aus  der  Hand  geformten  Gelassen  gab  die  Töpferscheibe  (die  erste  Maschine) 
gleich  massigere  und  edlere  Gestalt.  Das  Metall,  massiv  gegossen,  zu  Blech  getrieben  oder  zu 
Draht  gehämmert,  erzeugt  die  plastischen  Ornament  formen,  im  Blech  den  Buckel,  im  Draht 
ilie  Spirale.  Es  wird  aneli  geschnitzt  und  geritzt  (ciselirt,  gravirt).  Es  dient  ausser  als  Werk- 
zeug und  Waffe  zum  Schmuck  des  Menschen,  der  Kleidung,  des  Geräthes,  vorzugsweise  der 
Gefässe  (Trinkschale  und  Krug),  weiter  der  Gestelle  (I)reifuss).  Hier  setzt  die  Metallarbeit  mit 
Application  und  Ueberkleidung  eines  geringeren  Stoffes  (Holz,  Leder)  durch  den  werthvolleren 
ein  und  endet  mit  unmittelbarer  Herstellung  des  Geräthes  aus  Metall. 

Das  Bauen  kunstgeschaffener  Wohnungen  beginnt  mit  Zelt  und  Hütte,  ersteres  ein 
Stangengerüst,  mit  Fellen  oder  Geweben  überdeckt  uud  ausgekleidet,  letztere  aus  Reisern, 
Stangen,  Kohr  aufgebaut,  wohl  mit  Lehm  verkleidet,  auch  halb  in  die  Erde  gegraben.  Grössere 
Hausstände  stellen  nach  Bedarf  Zelt  neben  Zelt  (parataktische  Bauart).  Das  Holzhaus,  aus 
Kundhölzern  oder  aus  kantigen  Balken,  ist  entweder  Blockbau  oder  Fachbau.  Gegen  die  Erd- 
feuchte wird  ein  Steinsockel  erfordert.  Ständer  und  Querriegel  bilden  ein  schmalgehaltenes  Ge- 
fach ; Systeme  solcher  Fächer  bedürfen  keiner  Diagonalhölzer.  Das  Dach  ist  nach  Erfordernis»  des 
Klimas  entweder  ein  schrägabfallendes  Sparrendach  (Walmdach),  oder  ein  flaches  Söllerdach  mit 
mächtigem  Estrich  auf  den  meist  runden  Deckstangen  oder  Deckbalken  (vergleiche  das  modern 
orientalische  Haus  Fig.  1).  Im  Grundriss  beginnt  das  Haus  einräumig;  vor  der  Rückwand  ist  die 
Schlafstätte,  welche  mit  zunehmender  Cultur  durch  Scheidewände  von  dem  vorderen  Haupt- 
raum abgesondert  wird  (hypotaktische  Bauart).  In  der  Mitte  des  letzteren  steht  der  Kochherd; 
der  Rauch  findet  seinen  Abzug  durch  die  Thür  und  die  Luken  unter  dem  vorspringenden  Daeh- 
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Den  Anfang  nimmt  die  Ge- 
schichte, auch  der  Kunst,  im 
Orient.1)  Sie  hat  zwei  Wurzeln, 
die  eine  in  Asien,  die  andere  in 
Afrika.  Unabhängig  von  einander 
sind  die  zwei  Hau|itstämme  heran- 
gewachscn,  der  ägyptische  und  der 
vorderasiatische : aber  frühzeitig 
halten  sie  ihre  Zweige  verflochten; 
in  innige  Wechselwirkung  getreten, 
halten  sie  ein  in  Hauptsachen  ein- 
heitlich Neues  erzeugt,  den  orien- 
talischen Stil.  Wir  betrachten  sie 
zuerst  von  Seiten  ihrer  Eigenart. 

Aegypten.5)  Die  Aegypter 
sind  Afrikaner  und  hatten  ur- 
sprünglich keine  höhere  Cultur 
als  die  ist,  welche  wir  bei  den  so- 
genannten Wilden  Afrikas  kennen. 

In  Urzeiten  war  das  Land  von  Kg.  l.  itodn«  H»u»  «■  D-to. 

Narh  l'hotocraphi*  von  A.  Itonfll» 

Walddickichten  bedeckt,  welche 

erst  allmälig  infolge  der  aufblühenden  Cultur  tler  Ausrodung  verfielen.  Das  Flussgebiet  des 
Nil  war,  vorzüglich  im  Delta,  in  Sümpfe  aufgelöst;  deren  Röhricht  füllte  allerlei  Gethier, 
auf  welches  die  Aegypter  in  leichten  Schilfnachen  Jagd  machten.  Auch  die  Tracht  war 


rand.  Der  Häuptling  versammelt  die  Gemeinde  oder  die  Aeltesten  in  seinem  Saale;  der 
grössere  Raum  verlangt  Stützung  der  Decke  und  eigene  Licht-  und  Luftzufuhr  für  den  mitt- 
leren Raum  innerhalb  der  Säulen. 

Durch  Ueberhöhung  des  Mittel- 
raumes  wird  eine  zweite  Reihe 
Luken  nun  unter  dem  Rund  des 
höher  gelegten  mittleren  Daches 
geschaffen  (basilikalcAnlage);  der 
Saal  ist  zur  Halle  geworden.  Kille 
seitlich  geschlossene  zweisätllige 
Vorhalle  schiebt  sich  heraus.  Im 
umfriedeten  Vorhofe  erhebt  sich 
der  Rratherd  und  llrandultar. 


')  Maspero-I’ictschmauu,  Geschichte  der  morgonländischen  Völker  im  Alterthum;  Ferdinand 
Justi,  Geschichte  der  orientalischen  Völker  im  Altorthuni. 

J)  Errnan,  Aegypten,  1 885 ; vergl.  noch  Maspero,  Archeologic  dgyptiennc;  Lepsius,  Denkmäler; 
Friese  d'Avennes,  Histoire  de  l’art  egyptien,  1879;  Wilkinson,  Manners  and  costums;  die  Werke  von 
Brugsch,  Ebers,  DUmichen  u.  A. 
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im  Stil  der  Wilden.  Dil»  Volk  begnügte  sieh  mit  einem  tSürtel  um  die  Lenden,  der  König  trug 
unter  dem  Gürtel  eilte  Matte  als  Sehurz,  und  zum  Zeichen  seiner  Würde  hing  ihm  ein  Löwen- 
sehwanz  vom  Kreuz  herali  (auch  in  späteren  Zeiten  hat  er  ihn  nicht  allgelegt);  die  Edlen 
schlugen  ein  Pantherfell  um  die  Schultern.  Feuersteingeräth  war  noch  nicht  ganz  ausser 
Gebrauch  gekommen.  Schrift  kannten  sie  noch  nicht. 

In  den  Denkmälern  erscheint  der  Aegypter  (siehe  die  farbige  Tafel)  mit  glattrasirtem 
Kopfe;  das  volle  Haar,  welches  den  Schädel  oft  verhüllt  und  bis  auf  die  Schultern  herabfällt, 
unten  wagrecht  abgeschnitten,  ist  eine  Perrücke.  Statt  derselben  sehen  wir  ebenso  oft  ein  weiss- 
leinenes  Kopftuch  so  umgeschlungen,  dass  die  Zipfel  über  die  Schultern  auf  die  Brust  fallen. 
Auch  der  Kinubart,  wo  er  getragen  wird,  ist  künstlich  und  angebunden.  Als  einziges  Beklei- 
dungsstück, auch  des  Königs,  dient  der  Schurz  aus  weisser  Leinwand.  Die  weisse  Leinwand  ist 
die  charakteristische  Tracht  des  Aegypters.  Sie  blieb  ungefärbt  und  ungemustert,  erfuhr  aber 


Kjfl.  2.  Sarkophag  des  Menkuro  Restitution  saitisrlier  Zeit. 

Nach  Pn«»e  d äitmn 


gern  eine  dem  Leintuch  zusagende  Behandlung,  das  Plissiren.  Ausnahmen  von  der  all- 
gemeinen Kegel  der  ungefärbten  und  ungemusterten  Linnentracht  kommen  nur  vereinzelt  vor 
und  lassen  sich  aus  Anpassung  an  fremde  Tracht  und  fremden  Geschmack  erklären.  Die  far- 
bigen Textilmuster  (der  Matten)  reduciren  sich  auf  Schachbrett,  Kauten  und  Zickzack.  Ins- 
besondere tritt  das  Schachbrett  als  das  Grundschema  hervor,  aus  welchem  sich  alles  Weitere 
entwickelt. 

Wie  früh  die  Ausrodung  des  Waldes  stattgefunden  hat,  wissen  wir  nicht.  In  den  ge- 
schichtlichen Zeiten  ist  das  Land  arm  au  Bauholz,  nur  Palme,  Akazie  und  Sykomore  liefern  ein 
geringes  Material.  Holzbauten  selbst  sind  nicht  erhalten,  aber  wohl  finden  sich  in  der  archi- 
tektonischen Dccoration  der  später  zu  betrachtenden  Momimentalwerke  Formen,  welche  aus 
dem  Holzbau  übertragen  sind,  also  auf  dessen  Gestaltung  zurückschliessen  lassen  (Fig.  2). 
Ohne  sichtbaren  Unterbau  oder  Schwelle  erheben  sich  die  Ständer,  nur  im  oberen  Theile  durch 
Kiegel  verbunden.  Das  Untertheil  des  Faches  erhält  feste  Füllung;  die  mittlere  Hauptölfnung 
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schliessen  eingespannte  Matten,  deren  Stangen  durch  farbige  Bänder  mit  den  Fensterrahmen 
verschnürt  sind;  in  das  obere  Licht  wird  ein  Ornament  in  Form  eines  Lotoshonquets  eingesetzt. 
Die  Decke  bilden  mächtige  Rundhölzer;  «las  Hache  Dach  nmschliesst  eine  Brustwehr  aus  dicht- 
gestellten Rohrabschnitten  mit  aufliegenden  Balken.  Den  ganzen  Bau  belebt  kräftige  Poly- 
chroinie  in  trockener  Zusammenstellung  vorzugsweise  gelber,  rother  und  blauer  Farbe.  Der 
Grundriss  des  ägyptischen  Hauses,  hinreichend  bekannt  durch  Modelle,  Wandgemälde  und 
Planzeichnungen  nebst  Inschriften  (Alles  aus  der  Zeit  der  Blüthe)  zeigt  den  Vorhof,  die  Vor- 
halle, die  Haupthalle  mit  Uebcrhöhuilg  des  Mittelschiffes,  die  Kammern. ') 

Billige  Aufmerksamkeit  erheischt  der  Baldachin,  nach  Umständen  als  Kapelle  (Nalsk, 
Aedicula)  zur  Aufnahme  des  Götterbildes  dienend.  In  einfacherer  Gestalt  (Fig.  3)  ist  er 
ein  Gerüst  aus  glatten  .Schäften  mit  eingespannten  Tüchern,  verwandt  den  Mattenverschlüs- 
sen der  Holzhausfenster  und 
ihren  Bandversehnürungen ; 
die  Schafte,  ursprünglich  wohl 
materiell  mit  farbigen  Bändern 
umwickelt,  erscheinen  in  den 
Denkmälern  nur  mit  Farbbän- 
dern umzogen  (vergl.  Fig.  2). 

Reicher  ist  die  architektonische 
Ausbildung  (Fig.  4).  Kinige 
Stufen  führen  zu  der  Platt- 
form, auf  welcher  der  von  vier 
schlanken  Säulehen  getragene 
Baldachin  steht ; die  Decke 
wölbt  sieh  vom  Frontarehitrav 
halbrund  hinauf  und  fallt  in 
sanfterer  Schräge  nach  hinten, 
zeichnet  also  etwa  das  Profil 

eint  r Möge.  Ftg-  8.  Aedicul*  atu  StabweHc.  Fig.  4.  Aedicul«  uiit  Sauleo. 

In  Darstellungen  solcher  r„M  ^ 

Baldachine  haben  wir  die  erste 

Anschauung  ägyptischer  Säulen.  Wie  im  Holzbau  selbstverständlich  haben  sie  einen  Sockel 
in  Gestalt  einer  kreisförmigen,  oben  abgewölbten  Platte  (Plinthe).  Den  Schaft  umziehen  Farb- 
bänder. Er  wird  auch  zum  viertheiligen  Schaftbündel,  Das  Kopfende  tritt  als  künstlerisch  aus- 
gebildetes Kapitell  in  überhöhter  Form  auf.  Die  tektonische  Grundform  ist  wie  auf  der  Drehbank 
prolilirt.  durch  farbige  Zeichnung  detaillirt:  naturgemäss  hält  sich  die  poetische  Ausgestaltung 
an  die  näehstliegende  Analogie  der  Pflanze.  Die  Grundform  ist  der  Knauf;  besitzt  er  die  stärkste 
Anschwellung  in  seinem  unteren  Theile,  so  entstehen  zwei  knospenförmige  Kapitellarten,  eines 
mit.  rundem  Bauchprofil,  Fig.  5,  das  andere  mit  scharfkantig  gebrochenem  Profil  und  glocken- 
förmigem Ohertheil,  Fig.  4.  Wird  die  stärkste  Anschwellung  in  den  oberen  Theil  verlegt  (wieder 
mit  gebrochenem  Profil),  so  entsteht  die  Kelchform.  Uelirigens  darf  man  dieser  tektonischen 


')  Krinan,  Aegypten  1,  239;  abweichend  Maspero,  Archäologie. 
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Poesie  keine  pedantischen  Fesseln  anlegen;  die  angedeuteten  Pflanzen  formen  sind  immer  nur 
Metaphern,  und  jedes  Gleichniss  liinkt.  Bald  glaubt  man  nur  den  Kelch  oder  die  Knospe  Einer 
Blume  zu  sehen,  bald  einen  Blumenstrauss  oder  ein  Papvrusdickirht.  Ein  Motiv  umgelmndener 

Bänder  tritt  am  Säulenhals  aut';  die  freien  Band- 
enden hängen  um  .Schaft  herab  (Fig.  5);  das  fest- 
liche Umbinden  derTragpfeiler  mit  Blumen  mag 
die  Phantasie  der  Bildner  mitbefruchtet  haben. 

Die  andere  Heimat  der  Kunst  war  West- 
asien,') insbesondere  das  Stromgebiet  des  Eu- 
phrat. Im  Stromland  wie  in  Syrien  herrscht 
das  semitische  Element  vor.  Im  Unterland  des 
Euphrat  aber,  in  Chaldäa,  von  wo  die  westasia- 
tische Hochrultur  ihren  Ausgang  nahm,  will 
die  Forschung  eine  Unterschicht  vorsemitischer 
Bevölkerung  erkennen,  die  Sumerier,  welche,  aus 
den  Gebirgslämlern  Centralasiens  eingewandert, 
unter  Anderem  das  werthvolle  Besitzthum  der 
Schrift  bereits  mitgebracht  hätten;  überhaupt 
seien  sie  als  die  Väter  der  chaldäisehen  Cultur 
zu  betrachten.  Die  zugewanderten  Semiten 
hätten  nur  nöthig  gehabt,  die  fertig  vorliegende 
sumeriseh-ehaldäisehe  Cultur  sich  anzueignen 
und  fortzuhihlen.  Woher  die  Semiten  nach  dem 
euphratischen  Xiedcrland  kamen,  ist  noch  nicht 
ausgemacht;  von  dort  aber  haben  sie  sich  aus- 
gebreitet, wie  südlich  in  das  von  den  Sunie- 
riern  besetzte  Unterland,  so.Iahrhunderte  später 
nördlich  in  das  mesopotamische  Oberland,  wo 
sie  im  Tigrisgebiet  unter  dem  Kamen  der  Assyrer  sich  tiicderliessen,  so  auch  früh  westlich  nach 
Syrien,  dessen  Küste  sie  als  Phönizier  besiedelten. 

Auf  der  Wanderung  treffen  wir  die  Sumerier  zuerst,  auf  der  Wanderung  auch  die  Semiten. 
Das  Wanderleben  ist  für  die  Asiaten  charakteristisch.  Es  handelt  sich  da  nicht  Idos  um  ein- 
malige Völkerrerpflanznngen,  sondern  um  die  bleibende  Gewohnheit  des  Nomadisircns;  es 
bildet  den  Untergrund  der  asiatischen  Cultur,  welcher,  oft  für  lange  Keil  verdeckt,  immer  wieder 
an  die  Oberfläche  getreten  ist.  Mögen  sie  Städte  und  Reiche  gegründet  haben,  mögen  die  Städte 
lange  geblüht  haben,  sie  sind  gestürzt;  aber  das  Zcltleben,  für  welches  auch  neben  den  Städten 
immer  Baum  war,  hat  wieder  obgesiegt.  Und  wenn  die  Semiten  Schiffe  bestiegen  und  von  Insel 
zu  Insel,  von  Land  zu  Iatnd  sich  locken  Hessen,  so  übertrugen  sie  das  alte  Leben  auf  das  neue 
Element,  das  Zelt  wurde  zum  Segel,  sie  wurden  Nomaden  zur  See. 

Ohne  festen  Wohnsitz  wandern  die  Nomaden  von  Wehle  zu  Weide;  nur  so  lange  weilen 
sie  an  einer  Station,  bis  das  Gelände  abgeweidet  ist,  bis  der  stärkere  Nachbar  sie  verdrängt 

*)  Kaw  lins  on,  Th«*  tivr  great  inonarrhies ; Ho  ui  mol,  (ieschichte  Uabylouiciis  und  Assyriens. 
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(Hier  das  Anwachsen  des  Stammes  und  der  Heerden  eine  Trennung  und  einen  Ortswechsel 
nöthig  macht.  Sie  hauen  kein  festes  Haus,  das  Zelt  ist  ihr  leichtbewegliches  Obdach.  Ihr 
Kciehthum  sind  ihre  Sehafheenlen,  deren  Wolle  den  Stofl'  liefert  für  die  selbstgewehten  Decken 
und  Tücher.  Ihr  Geräth  ist  auf  das  Wanderleben  augerichtet,  der  leicht  bewegliche  Webstuhl 
und  die  nöthigen  Ge  fasse  aus  Leder,  Holz  oder  Kupfer,  Goldgefässe  sind  fürstlicher  Besitz.  Die 
Cultur  der  Nomaden  ist  einfach  und  beständig,  sie  ist  immer  und  überall  dieselbe.  Man  darf 
die  Schilderungen  der  heutigen  Orientreisenden  heranziehen,  um  das  Bild  jener  frühen  Zu- 
stände zu  ergänzen,  wie  es  in  Werken  alter  Kunst  und  Literatur  überliefert  ist.  Zu  Beginn  der 
zweiten  Periode  werden  wir  das  ägyptische  Wandgemälde  erwähnen,  welches  eine  nomadi- 
sirende  Semitenfamilie  anschaulich  vor  Augen  führt.  Mit  epischem  Behagen  aber  erzählt  die 
Bibel,  im  Typus  ohne  Zweifel  wahr  zeichnend,  wie  solch  ein  Geschlecht  unter  Leitung  des  Pa- 
triarchen wiederholt  den  Ort  wechselt,  wie  der  Haufe  sich  mehrt  und  sich  theilt ; alle  Züge  zum 
Bilde  sind  hier  beisammen;  wir  sehen  die  Männer  als  Hirten  und  wieder  als  Jäger  und  als 
Streiter.  Wir  sehen  ihre  Zelte,  eines  (die  Stiftshütte,  jedenfalls  doch  nach  Analogie  aus  der 
Wirklichkeit  gezeichnet)  umsehliesst  das  tragbare  Heiligthum. 

Der  Typus,  welcher  auf  den  Bildwerken  entgegentritt,  ist,  abgesehen  von  den  glattrasirten, 
kahlköpfigen  Sumeriern,  der  semitische  (siehe  die  farbige  Tafel):  schwarzhaarige,  krauslockige, 
bärtige  Männer,  in  weisswollener  Tracht  mit  eingewebten  blauen  und  rothen  Mustern,  die 
Säume  mit  Fransen  und  Troddeln  besetzt,  im  Zuschnitt  als  Schurz  oder  Kittel  oder  Talar;  dazu 
etwa  ein  Mantel,  dessen  Saum  schräg  am  Körper  hinaufläuft;  bisweilen  erscheint  ein  volant- 
artig abgesetzter  Bock.  Man  bemerkt  eine  Neigung  zu  völliger,  ja  reichlicher  Verhüllung  des 
Körpers.  In  höherer  Culturphase  wird  ein  weissleinenes  genähtes  Unterkleid  (hebräisch  kuttönel) 
getragen.  Als  Kopfbedeckung,  sofern  eine  solche  vorhanden  ist,  dient  die  hohe  spitze  Mütze 
aus  weichem  Stoff  (Tiara),  in  verschiedener  Art  getragen,  je  nachdem  die  Spitze  nach  vorne  oder 
hinten  sich  neigt,  oder  gesteift  oder  eingestülpt  ist.  •)  In  den  Geweben  herrscht  die  Ornamentirung 
in  Bahnen  vor.  Stickerei  und  Application  mag  das  Musterbuch  um  das  Pflanzenbild  bereichert 
haben,  iu  der  Oberansicht  (Uosette)  und  in  der  Profilansicht  (Palmette).  In  der  Weberei  haben 
sich  aus  der  gebotenen  Wiederholung  des  Musters  die  Compositionsschcmata  der  Reihe  und 
der  symmetrischen  Gegenstellung  hcrausgebildet.*) 

Das  immer  wiederkehrende  Aufwogen  des  Wandertriebes  sehliesst  die  Ansiedlung  solcher 
Völker  nicht  ans.  Die  Israeliten  zum  Beispiel,  von  Haus  aus  echte  Nomaden,  wurden  (gegen  Ende 
des  zweiten  Jahrtausends)  sesshafte  Bauern  und  lebten  in  befestigten  Ansiedelungen;  das  Haus 
war  ein  Fachbau  aus  Holz,  mit  Luftziegeln  ausgesetzt;  auf  dem  flachen  Dache  aus  Holzbalken 
lag  ein  Estrich.5)  Und  ähnliche  Häuser,  modifieirt  nach  Klima  und  vorfindlichem  Baumaterial, 
worden  alle  wcstasiatischen  Völker,  sobald  sie  irgendwo  festen  Fuss  fassten,  sich  errichtet  haben. 

Uhaldäa  ist  ein  baumloses  Land;  dass  das  Alluvium  des  Stromes  jemals  Wälder  getragen 
habe,  ist  ebenso  unwahrscheinlich  beim  Niederland  des  Euphrat,  wie  beim  Nildelta.  Darum 
hat  sich  in  Uhaldäa  der  Holzbau,  und  mit  ihm  der  .Säulenbau,  nicht  entwickeln  können.  Desscn- 

*)  Das  ägyptische  Wandgemälde,  die  Amu  darstellend,  siehe  unten.  Völkertypen  in  Ägyptischen  Wand- 
bildern dm  N.  R.  bei  Itoselliui  1,  155  ff.;  t'lialdäischer  ('ylinder  de*  fmk,  Kawlinsou  1,  118;  liutenuu- 
frauen  mit  »Volantrticken«,  Wilkinxon  l,4n:t;  >Suinerierin>  hei  l.uugperier,  Mnsee  Napoleon  III,  pl.  2. 

J)  Eru*t  Curtius,  Feber  Wappen  und  Wappengehrauch  der  alten  Völker 

5)  Stade,  Geschieht'1  des  Volkes  Israel. 
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ungeachtet  finden  wir  auch  liier  in  dem  architektonischen  Decor  des  Monumentalbaues  Formen 
(abgetreppte  Rahmen  und  Kundprofile),  welche  aus  dem  Holzbau  übertragen  scheinen.  Müssen 
die  Holzhäuser,  welche  hier  zum  Vorbild  gedient  haben,  ausserhalb  Ohaldäas  gesucht  werden,  so 
war  in  den  Nachbarländern,  abgesehen  von  der  syrischen  Wüste,  überall  Gehirg  und  Wahl, 
überall  Gelegenheit,  den  Holzbau  zu  üben. 

Im  Besitz  bereits  der  Sumericr  fanden  wir  auch  die  Schrift.  Alle  Schrift  ist  ursprünglich 
Bildschrift.  Entsprechend  dem  noch  unentwickelten  Formsinn  waren  es  recht  primitive  Ab- 
bilder der  Dinge;  auch  stand  die  Technik  im  Wege,  welche  mit  der  ganzen  Kunst  aus  der 
früheren  Heimat  mitgebracht  war.  Die  Bilder  werden  auf  Holzstückchen  oder  Borke  eingeritzt 
worden  sein,  in  eckigen,  sperrigen  Umrissen,  welche  sich  aus  lauter  kurzen  geraden  Strichen 
zusammensetzten.  Man  kann  diese  Stricbelschrift  den  geometrischen  Stil  der  Bildsehrift  nennen. 
Die  Richtung  auf  flottere  Gebräuchlichkeit  drängte  zu  möglichst  knappem  Ausdruck;  Urgestalt 

und  Urbedeutung 
des  Bildes  mochte 
so  bald  genug  in 
Vergessenheit  ge- 
rathell.  Gehören  die 
ältesten  Denkmäler 
sumerischer  Schrift 
auch  nicht  mehrden 
Erstlingsversuchen 
an,  so  lässt  sieh  in 
manchen  Zeichen 
doch  noch  das  ur- 
sprüngliche Bibi  er- 
kennen, als  Hand 
und  Fuss,  Gefäss 
und  Schiff. ') 

Mit  der  Schrift  hängt  unmittelbar  der  Gebrauch  des  Siegels  zusammen.  Jeder  Chaldäer 
trug  sein  Siegel,  zugleich  als  Amulet,  auf  eine  Schnur  gezogen,  am  Arm.  Es  waren  an- 
fangs Hölzchen  oder  Knochen,  daun  Flusskiesel,  allmälig  härtere  Steine,  endlich  Halb-  und 
Ganzedelsteine;  ihre  Form  war  ursprünglich  unbestimmt,  die  Mandelfonn  wird  zuerst  vor- 
geherrscht haben.  Alle  trugen  bedeutsame  Zeichen,  Schrift  und  Bild,  mit  scharfem  In- 
strument eingerissen,  daher  beide  in  gleich  primitiver  Strichelzeichnung;  die  Anwendung 
eines  Bohrinstruments  fügte  die  runde  Kiutiefung  als  neues  Element  hinzu;  bis  aus  diesen 
Incunabeln  sich  flüssig  gezeichnete  Kunstwerke  entwickelten,  sind  noch  viele  Jahrhunderte 
hingegangen. 

Wir  sind  daran,  den  Hintergrund  zu  zeichnen  für  unsere  Weltgeschichte  der  Kunst.  Der 
mesopotamiseh-syrischen  reiht  sieh  die  nördliche  Zone,  mit  Armenien  und  Kleinasien,  unmittel- 
bar an;  dazu  kommen  die  Inseln  des  ägäisehen  Meeres,  Griechenland,  endlich  Italien. 


')  Hummel  30;  vergt.  die  Probe«  bei  Loftns,  l'hnldiU  100;  lUwlinson  1,  80;  Tnmsaetiuns  Soc, 
llibl.  Areb.  1870,  45t;  Perrot  et  Chtpiez  2,  25. 
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In  den  Gebirgsländern  dieser  Zorn*  herrscht  der  Holzhau,  in  HauptzQgen  gleichartig,  aber 
local  verschieden.  Ffir  Armenien  haben  wir  ein  zuverlässiges  Zeugniss  (in  der  Darstellung  einer 
Tempelfayade,  freilich  erst  assyrischer  Zeit).  Vom  Holzbau  Kleinasiens  geben  Uebertragungen 
seiner  Formen  (in  den  sepulcralen  Felsbau  des  zweiten  Jahrtausends  und  noch  späterer  Zeit) 
ein  allerdings  getrübtes  Bild;  die  Exemplare  vertheilen  sieh  in  drei  Hauptgruppeil  auf  Nord-, 
Central-  und  Südkleinasien  (Paphlagonien,  Phrvgien  und  Lykien). 

Das  Haus  der  nördlichen  Zone  unterscheidet  sich  vom  südorientalischen  durch  sein  Oiehel- 
dach mit  der  sanft  ansteigenden  Dachschräge,  welche  keine  andere  als  die  classische  ist;  in  den 
paphlagouischeu  und  phrygischeu  Denkmälern  findet  sich  in  der  Giebelmitte  ein  Pfosten  als 
Stütze  des  Firstbalkens.  Die  nicht  ganz  sicher  zu  deutende  Darstellung  des  armenischen 
Tempels  (Fig.  6)  zeigt  in  der 
Front  sechs  schwere  Stützen  ohne 
Gliederung,  statt  dessen  mit  um- 
gelegten Keifen,  während  das 
paphlagonischu  Haus  eine 
Vorhalle  besass,  deren  Säulen 
mit  kräftig  gegliederten  Basen 
und  Kapitellen  versehen  sind. 

Giebel  und  Säulen  Phrygiens 
stehen  den  paphlagouischeu  nahe. 

Lykiens  gezimmerte  Häuser  mit 
Flachdächern  werden  besser  spä- 
ter vorgeführt. 

Unter  den  Webemustern 
scheint  eines  der  nördlichen  Zone 
eigen  gewesen  zu  sein,  denn  es 
findet  sich  gleichartig  in  arme- 
nisch-assyrischen Kleiderstoffen 
und  in  Teppichen, welche  zwischen 
den  Eckpfosten  einer  Spielart 
phrygischer  Giebelhäuser  wie  ein- 
gespannt  dargestellt  werden;  aus  dem  Schachbrett  entwickelt,  aber  als  eine  höhere  Potenz  des- 
selben, zeigt  es  ineinandergreifende  Felder  mit  abgetreppten  Umrissen  (Fig.  7). 

Die  Frühcultur  Kleinasiens  liegt  in  einem  Gesammtbihl  vor  in  den  massenhaften  von 
Schlicmann  ausgegrabenen  Stadtresten  auf  dem  Hügel  Hissarlik  in  der  Landschaft  Troas  am 
Hellcspout,  der  Stätte,  welche  nachher  das  hellenische  Epos  als  Schauplatz  des  trojanischen 
Krieges  annahm.1)  Von  den  verschiedenen  Schuttschichten,  welche  als  Ablagerungen  ebenso- 
vieler  im  Lauf  der  Jahrhunderte  aufeinandergefolgter  Ansiedlungen  zu  betrachten  sind,  kommen 
hier  nur  die  untersten,  also  ältesten,  in  Betracht.  Die  erste  Stadt  baute  ihre  Umfassungsmauern 
aus  rohen  Kalksteinen,  die  Hausmauern  aus  Steiubrockcu  mit  Lehmbindung  und  Lehmputz. 
Die  kunstvollere  Mauer  der  zweiten  Stadt  bestand  aus  steinernem  Unterbau  und  mächtigem 

')  Soli li »mii au ü,  Ilios. 

K.  v.  Mjrhfl,  \Vcltir»'«chkhtv  tlcr  Kunst.  2 
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Oberbau  in  Holzfachwerk  mit  Ziegelfüllung;  sie  war  mit  Thürmen  bewehrt,  das  Thor  ist  eine 
von  Thürinen  Hankirte  Maueröffnung.  Auf  Hissarlik  betiuden  wir  uns  in  den  Anfängen  der 
Hronzeeultur.  Koch  ist  viel  Steinwerkzeug  in  Oiebrauch;  das  Kindesalter  der  Metallarbeit  ver- 
räth  sieh  in  der  Kleinheit  der  Sachen  (Lanzenspitzen,  Dolche,  Aexte,  Nadeln,  keine  Schwerter, 
keine  Broschen,  einige  Vasen);  die  gezähnelten  Lanzenspitzen  zeigen,  dass  man  sich  von  den 
durch  Absplitterung  erzeugten  Formen  der  Feuersteinwaffen  noch  nicht  freigemacht  hatte.  All’ 
das  ist  gegossen,  Qussformen  in  Hartstein  haben  sich  gefunden.  Die  kindlichen  Thongelasse 
sind  aus  der  Hand  geformt,  wenige  auf  der  Scheibe  gedreht.  Bezeichnende  Formen  sind  die 
Schnabelkanne,  der  hochfüssige  Becher  (Kylix)  und  der  tulpenartige,  fusslose,  aber  zwei- 
henkelige,  in  der  Thal  nur  zweihändig  zu  führende  Kelch.  IfieGeßsse  sind  schmutzigroth  oder 
schwarz,  primitiv  verziert,  theils  plastisch  (Oiesichtsvasen,  Thiervasen),  tlteils  mit  geritzten  und 
weiss  ausgefüllten  Linien,  meist  Striehelornament,  Fischgräten  und  dergleichen.  Beachtung 
fordern  die  übermannshohen  Vorrathsgeßsse  (Pithoi),  die  vielen 
tausende  sogenannter  Wirtel  mit  eingeritztem  Ornament,  die  flüchtig 
gearbeiteten,  kaum  kenntlichen  kleinen  Idole  in  Thon  und  Stein.  Der 
Goldschatz  des  Dynasten  fand  sich  in  einem  Verliess  der  Burgmauer; 
da  sind  goldene  und  silberne  Vasen,  Halsketten  aus  Goldperlen,  Ohr- 
ringe,  Stirnbänder.  Der  Stil  dieser  Kostbarkeiten,  deren  Fülle  in 
dem  goldreichen  Westkleinasien  nicht  überraschen  darf,  gibt  sich 
als  primitiv,  wenn  auch  die  Technik  des  Goldschmieds  Anerkennung 
verdient;  er  verstand  sich  aufs  Löthen,  und  die  Elemente  der  Fili- 
granarbeit liegen  hier  vor,  Golddraht  und  Goldtröpfchen  in  decora- 
tiver  Verwendung.  Als  charakteristische  Form  sei  die  aufgelöthete 
Drahtspirale  in  Gestalt  des  Brillenornaments  hervorgehoben  ( Fig.  8). 
Uebergohlete  Schmucksachen  aus  Holz,  welche  wenigstens  in  ihrem 
Stil  kleinasiatischen  Ursprungs  sein  mögen,  zeigen  das  Brillenorna- 
ment in  rautenförmigem  Feld,  dessen  Ecken  gleich  dem  phrygisehen 
Giebel  (Fig.  7)  mit  Doppelknäufen  besetzt  sind  (Fig.  !•).') 

In  der  Landschaft  Troas,  wie  an  anderen  Punkten  der  klein- 
asiatischen Westküste,  stehen  hohe,  kegelförmig  aufgeschüttete 
Grabhügel  (in  welchen  nachher  die  Griechen  Gräber  der  Helden 
ihres  Epos  sahen).  Nur  der  Tumulus  gegenüber  auf  der  Südspitze  der  thrakischen  Halb- 
insel gelegen,  geht,  nach  seinem  dürftigen  Inhalt  zu  schlicssen,  in  die  Zeit  der  «zweiten  Stadt« 
von  Hissarlik  zurück;  die  übrigen  sind  jünger,  theils  in  unmittelbarer  Fortsetzung,  theils  in 
eitler  Nachahmung  des  alten  Brauches  entstanden. 

Die  Vorgeschichte  Griechenlands  und  Italiens  liegt  ganz  im  Dunkel.  In  letzterem 
Lande  glaubt  man  Reste  der  einst  über  ganz  Italien  verbreiteten  Urbevölkerung  in  den  Ligu- 
rern erkennen  zu  dürfen,  welche,  in  historischer  Zeit  auf  die  Landschaft  Ligurien  (um  Oenua) 
beschränkt,  dort  bis  in  die  letzten  vorchristlichen  Jahrhunderte  eine  äusserst  kümmerliche  Exi- 
stenz fristeten,  sogar  noch  in  Höhlen  wohnten.  Die  von  Norden  zugewanderten  Indogermanen 
aber,  deren  Stämme  unter  dem  Namen  der  Italiker  zusammengefasst  werden,  hätten  Beste  ihrer 


')  Srhlirinaiiii,  Mjkrnä,  11.  500.  V»*r*jl  Milehhofer,  Auluiijo-  «ler  Kaust,  S.  21. 
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Priraitivciiltnr  in  den  unteren  Schichten  der  Pfahldörfer  (Terramare)  im  Pogehiet  hinterlassen. 
Die  den  Italikern  verwandten  Griechen  sind  ebenfalls  aus  Norden  in  ihre  bleibende  Heimat  ein- 
gewandert. Wie  die  Sprache  der  Griechen  und  der  Italiker 
Eines  Stammes  ist,  so  müssen  die  einst  angetrennt  gewanderten 
Gräeoitalikcr  feiue  gemeinsame  Cultur  besessen  haben,  die  sie 
nach  ihrer  Trimnung,  ein  jedes  Volk  in  seine  neue  Heimat  mit- 
hrachten.  Es  müssten  also  in  Griechenland  Beste  frühgriechi- 
seher Cultur  au  finden  sein,  gleichartig  den  Resten  frühitalischer 
Cnliur  in  den  oberitalischen  Pfahldörfern.  Einzelne  solche  Funde 
glaubt  man  bereits  in  Händen  zu  haben,  mehr  verspricht  inan 
sich  von  Nachgrabungen  im  nördlichen  Griechenland.  Diesen 
vielleicht  zu  sanguinischen  Hypothesen  steht  auf  anderer  Seite 
Skepsis  und  Resignation  gegenüber.1) 

Hauptstätten  des  Gottesdienstes  mul  landbeherrsehende 
Fürstensitze  reichen  in  altersgraue  Vorzeit  zurück,  so  die  Zeus- 
dienste zu  Dodona  und  Olympia,  in  der  idüischen  Grotte 
auf  Kreta,  die  Felsburgen  wie  Athen,  Korinth,  Tiryus. 

Griechen  und  Italiker  beiderlei  Geschlechtes  gingen  in 
wesentlich  gleicher  Tracht,  von  den  Frauen  aus  Wolle  farbig 
gewebt.  Der  Peplos  der  Frauen  und  die  Cldaina  der  Männer 
(lateinisch  Palla  und  Laena)  war  ein  reichlich  grosses  vier- 
eckiges Zeugstück,  welches  keines  Zuschnittes  bedurfte,  son- 
dern vertical  gefaltet  Vorder-  und  Rückentheil  abgab.  Zu  einem  Drittel  von  oben  her  über- 
gesehlagen  und  so  unigelegt.  dass  es  an  der  rechten  Seite  offen  blieb,  ward  das  Gewand  auf 
jeder  Schulter  mit  einer  Spange  geheftet:  der  Fehersehuss  des  Stoffes  an  beiden  Seiten  fiel  in 
natürlichem  Faltenwurf  herab.  Ein  Gürtel  konnte  dem  Kleide  Halt  geben.  Zu  Arbeit,  Jagd  und 
Kampf  legten  die  Männer  dieChlaina  ab  und  gingen  im  Lendengurt,  welchen  sie  unter  dem  Ge- 
wand zu  tragen  pflegten.1) 

Epoche  des  Monumentalbaues. 

Aus  der  vorgeschichtlichen  in  die  geschichtliche  Zeit  tritt  ein  Volk  mit  der  Einführung 
monumentaler  Baustoffe,  des  Ziegels  und  vorzüglich  des  Steines.  Das  Mutterland  des  monu- 
luentalen  Ziegelbaues  ist  das  untere  Euphratgebiet,  den  Steinbau  in  die  Kunst  eingeführt  zu 
haben  ist  der  Ruhm  Aegyptens.  Wir  wenden  uns  zuerst  nach  Ghaldüa,  um  seinen  Ziegellmu 
kennen  zu  lernen. 

Für  Sumerier  und  Semiten  marhle  die  Ansiedlung  im  Niederlande  des  Euphrat,  die 
Gründung  befestigter  Städte  mit  ihren  Tempeln  und  Palästen  Epoche.  Ewige  Fehde  herrschte 
zwischen  den  Stadtköuigen;  bald  dieser,  bald  jener  gewann  auf  kurze  Zeit  eine  Art  Oberhoheit, 
einzelne  dehnten  ihre  Fahrten  auf  ziemliche  Entfernung  aus.  Doch  die  Zeit  der  Weltreiche  war 
noch  nicht  gekommen.  Altehaldiisehe  Städte  waren  l'ruk  und  Larsam  (jetzt  Warka  und 

Ver^l.  \V  JlelbiK.  Italiker  in  der  Poebene;  H.  Nissen,  Ifalisehe  Landeskunde. 

3)  Studniezka,  BeitriiC'  zur  Geschichte  der  altgrichischen  Trarht. 
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Fig.  9.  Schmm'kfttück  au*  Goldblech 
über  Holrkcrn. 

McHliwmMii,  Myhvikl,  n 500. 
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Senkereh),  Dr  und  Eridu  (jetzt  Muqcyer  und  Alm  Sharein),  Nippur  und  Sippar,  Babylon; 
neuerdings  ist  Sirtolla  (Sirgulla.  jetzt  Tello)  wichtig  geworden.1)  Die  Inschriften  der  Stadt- 
gehieter  melden  hauptsächlich  vou  Bauten  und  Weihungen  und  lehren  einige  ihrer  Namen 
kennen;  allerdings  fehlt  uns  sowohl  deren  Aussprache,  wie  auch  eine  verbürgte  Zeitrechnung. 
Beispielsweise  setzt  Hommel  einen  l'rghanna  von  Sirgulla  auf  4300,  Sargon  und  seinen 
Sohn  Naramsiu  von  Akkad  um  3H00,  Gudia  von  Sirgulla  auf  3100  v.  (ihr. 

Die  plastische  Erde  der  Euphratniederung  ist  ein  unerschöpfliches  Lager,  freilich  auch 
der  einzige  bildsame  Stoff  des  steinarmen  Landes;  darum  machte  die  feste  Ansiedlung  auf 
diesem  Boden  Epoche:  Lehm  und  Thon,  welche  der  Kunst  eine  bedingte  Monumentalität  zu 
verleihen  vermögen,  werden  das  herrschende  und  stilbestimmende  Material.  So  gleich  in  der 
Schrift.  Indem  die  Borke  der  Tboutafel  Platz  macht,  geht  die  Strichelschrift  über  in  die  Keil- 
schrift; die  Zeichen  werden  nicht  mehr  eingeritzt,  sondern  in  die  noch  weiche  Tafel  ein- 
gedrückt, nachgeheuds  durch  Brennen  des  Tafelchens  tixirt.  Der  Uobergung  aus  der  Strichel- 
schrift vollzog  sieh  nicht  jäh;  anfangs  wurde  die  altgewohnte  Linienführung  in  die  Thonschrift 
hinübergenommen,  bis  der  neue  Stil  sich  ansbildete.  Die  weitere  Entwicklung  der  Keilschrift 
fallt  nicht  mehr  in  den  Kabinen  der  Kunstgeschichte.  Auch  das  Siegel  gewann  seine  bleibende 
Gestalt,  seitdem  die  Schreibtafeln  aus  Thon  hergestellt  wurden;  die  Walzenform  fand  sich 
zweckmässig,  mit  ihrer  Hilfe  die  Figuren  auf  die  Thontafeln  abzudrücken.  Der  Cy linder 
wurde  auf  den  noch  weichen  Thont&felchen  abgerollt,  und  so  prägteu  sich  die  vertieft  geschnit- 
tenen Bilder  und  Zeichen  erhallen  ab.  Man  beginnt  die  grosse  Masse  der  erhaltenen  Oylinder 
kunstgeschichtlich  zu  ordnen;  unter  ihnen  hat  man'die  ältesfen  Denkmäler  mesoputamiseker 
Kunst  zu  suchen.  Hervorzuheben  sind  unter  anderen  die  Oyliuder  des  Königs  Urchain,  des 
Sargon  von  Akkad.1) 

Auf  so  günstigem  Boden  musste  die  Töpferei  gedeihen.  Leider  gestattet  die  unzu- 
reichende Durchforschung  des  Landes  noch  kein  Urtheil  über  die  altchaldäisehe  Topfbildnerei. 

> Seine  grösste  Stärke  aber  hat  das  Material  im  Ziegelbau  entfaltet.  Die  Ziegel  wurden 
theils  nur  an  Luft  und  Sonne  getrocknet  (Luftziegel),  theils  gebrannt  (Backsteine);  als  Binde- 
mittel diente  der  einheimische  Asphalt.  Beim  Zelt  hatten  wir  eine  Anatomie  des  Baues  ver- 
sucht und  zwischen  Stangengerüst  und  Verhäng,  ähnlich  am  Holzbau  zwischen  Rahmen  und 
Füllung,  unterschieden.  Eine  Umwälzung  vollzieht  sich  beim  Uebergang  zum  Ziegelbau;  bei 
ihm  ist  Rahmen  und  Füllung,  Skelet  und  Fleisch  ineinandergeschmolzen  in  das  homogene 
Massiv  der  Ziegelmauer.  Eine  andere  Unterscheidung  macht  sich  hier  geltend  zwischen  Roh- 
bau und  Verputz,  zwischen  Kern  und  Verkleidung.  Der  Luftziegelbau  bedarf  schon  zu  seiner 
Erhaltung  eines  schützenden  Kleides,  welches,  wie  das  Kleid  des  Menschen,  zugleich  sein 
Schmuck  ist.  Es  war  aus  mancherlei  Stoff,  Holzverschalung  und  Metallblech  (Reste  der  Art 
fand  man  in  Abu  Sharein),  oder  Backstein,  Mosaik  aus  Terracottustiften  (Wand  zu  Warka), 
Thonffiesen  in  den  Farben  Blau,  Roth  und  Gelb,  Weiss  und  Schwarz,  auch  glasirt ; oder  Kalk- 
putz und  Gypsstuck,  der  dann  bemalt  wurde  (Abu  Sharein);  zuletzt  und  ausnahmsweise  auch  _ 


•)  .Loftus,  Travels  in  Chahlaea;  Taylor,  Journ.  Asiat. »ociety  15(1855);  Opport,  Expedition  »cienti- 
fiqne  en  llesopotamie;  de  Sariec,  Dicouvertes  eu  Chaldee. 

’)  Soldi,  Los  cyliudrrs  babyloniens,  Ilevue  arehäol.  1871.  pl.  II.  15:  Militant,  Kssai  sur  les  pierres 
graväeti;  derselbe,  Catalogue  de  la  Collection  de  Clercq  (darnach  eine  Tafel  ältester  Oyliuder  bei  Hoimnel; 
bei  diesem,  S.  12,  der  Oylinder  des  Sargon). 
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polirte  Steinplatten,  mit  Kupfemägeln  befestigt,  selten  scnlpirt.  Das  Hauptmotiv  der  Flärhen- 
decoration  boten  iiit'  \\  welehe  einst  die  Wand  des  Zeltes  selbst  bildeten  und  immer 

noch  zur  Auskleidung  der  Wohnräume  dienten.  Eine  ziemlich  reiche  Malerei  muss  sich  schon 
früh  auf  den  Thonfliesen  entwickelt  halten. 

Der  Hoch  hau  erscheint  im  ßesammthild  massig,  als  die  Grundform  des  Ziegels  un- 
cndlichmal  vervielfältigt.  Aus  dem  reclitwinkeligen  Zuschnitt  des  Ziegels  ergehen  sich  loth- 
rechte  Wände;  die  dem  Lande  eignenden  Platzregen  gestatten  nicht,  von  dieser  Norm  ahzu- 
gelien.  Bei  tler  vorwiegemlen  Verwemlung  tles  in  sich  haltlosen  Luftziegels  war  ausser  der 
befestigenden  und  schützenden  Verkleidung  grosse  Mächtigkeit  der  Wände  verlangt,  welche 
überdies  klimatisch  angerathen  ist  durch  die  glühende  Sommerhitze. 

Neben  dem  flachen  SOilerdach  hat  sich  in  Chaldüa  das  Gewölbe  entwickelt,  zuerst  wohl 
in  der  Kuppel,  wie  sie  aus  tler  kuppelförmigen  und  lehmüberzogenen  Hütte  in  das  Lehm- 
ziegelgewölbe sich  umsetzte.  Wie  es  im  Anfänge  das  Natürliche  ist,  so  hat  der  Orient  immer 
und  bis  heute  es  gehalten, 
ohne  Lehrgerüst  zu  wölben. 

Aus  Ziegelringen,  die  stets 
enger  wurden  (nach  dem 
Principe  des  falschen  Ge- 
wölbes), baute  man  zuerst 
wohl  eine  Spitzkuppel  auf 
(in  Bienenkorb-  oder  Back- 
ofenform),  ehe  man  dazu 
gelangte, Wand  und  Decke 
zu  unterscheiden,  auf  senk- 
rechte Wände  halbkugel- 
förmige  Kuppeln  zu  setzen. 

Das  Tonnengewölbe,  auch 
ohne  Lehrgerüst  aus  auf- 
rechten halben  Ziegelringen 
gewonnen,  entstand  wohl  in 
schmalrüumigen  Bauten.  Cloaken  und  Todtenkainmern;  das  grossräuinige  Tonnengewölbe  fand 
später  Anwendung  bei  Thorfahrten,  Corridoren  und  oblongen  Gemächern,  lieber  Flachderken 
und  Tonnengewölben  lag  ein  Estrich;  nur  die  Kuppeln  ragten  frei  hervor,  ln  den  vorderasia- 
tischen Stadtbildern  ist  der  Wechsel  von  Söller-  und  Kuppeldächern  zu  allen  Zeiten  charakte- 
ristisch gewesen  (Fig.  10). 

Der  Ziegelbau  setzt  den  Baukörper  aus  einer  Vielheit  kleiner  Elemente  zusammen,  ein 
System,  welches  zu  compactem  Mauer-  und  Gewölbebau  unmittelbar  hinführt,  aber  nicht  zum 
Stützenbau.  Ganz  unbekannt  war  der  vorderasiatischen  Kunst  der  Säulenbau  nicht,  wir 
werden  ihn  später  keimen  lernen.  Aber  im  Zweistromland  ist  er  im  Keime  stecken  geblieben, 
ist  nicht  in  den  Monumental-,  das  heisst  eben  für  t'haldäa  den  Ziegelbau  aufgenommen 
worden.  Wenn  es  nach  alledem  einen  ausgesprochenen  Gegensatz  gibt,  so  ist  es  der  zwischen 
Holzbau  und  Ziegelbau.  Daher  ermisst  man  leicht  die  Tragweite  der  festen  Ansiedlung  in 
der  Euphratniederung  und  des  Ueberganges  vom  Holz-  zum  Ziegelbau.  Der  im  Holzbau 


Fig.  10.  (Sel4u'le  mit  Kuppeln  (oval  und  halbkugelig),  ein«  mit  flachem  Dick 

Rcli*ft»|.l  au«  Knyi:nd«rhik, 
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erwachsene  uml  gewohnte  II  ans  l>au  musste  eine  fundamentale  Umgestaltung  erfahren.  Die 
S3ule  stand  nicht  mehr  7.1t  Gebote  und  das  Gewölbe  hatte  noch  nicht  die  Ausbildung  gewonnen, 
um  grössere  Räume  freitragend  /,u  überspannen.  Damit  kam  die  grosse  Halle  in  Wegfall;  an 
ihre  Stelle  trat  der  Hinnenhof,  unbedeckt,  gestattet  durch  das  südliche  und  doch  noch  nicht 
tropische  Klima.  Um  ihn  gruppiren  sich  die  gedeckten  Räume,  theils  gestreckte  mit  Tonnen- 
gewölben, theil»  quadratc  mit  Kuppeln.  Das  Licht  empfingen  sie  durch  die  Thür  aus  dem 
Binnenhof  oder  durch  Luken  in  der  Decke;  oder  man  übertrug  auch  das  Princip  der  Ueber- 
höhung  eines  Deckeutheiles  in  den  Ziegelbau  durch  Einführung  überragender,  in  der  Schnitt- 
fläche offener  Halhkuppcln. 

Die  Hausruinen  Chaldäas  (Warka,  Abu  Sharein,  Muqever,  Teile)  sind  7.u  unvollständig, 
um  den  ganzen  Grundriss  daraus  hcrstcllen  zu  können.  Die  einzelnen  Gemächer  hatten  den 
beschriebenen  Charakter;  es  darf  vermuthet  werden,  dass  auch  die  Disposition  im  Wesentlichen 
schon  dieselbe  war,  wie  wir  sie  später  in  den  assyrischen  Palästen  linden.  Das  Haus  bildet  ein 
Rechteck.  Eine  symmetrische  Entwicklung  auf  der  Richtungsatte  ist  massgebend;  dabei  liegen 
die  länglichen  Räume  im  Allgemeinen  parallel  den  Seiten  des  quadraten  Hinnenhofes,  vor- 
wiegend aber  iu  den  Queraxcn  des  Gebäudes.  Während  die  dem  Eingänge  zunächst  liegenden, 
dem  Verkehr  dienenden  Räume  reichlich  bemessen  sind,  haben  die  zurückliegenden,  dem  inti- 
meren Gebrauche  vorbehalteiien  Gemächer  kleineren  Umfang;  der  übrige  Platz  wird  für 
Nebenräume  verwerlhet.  Der  Palast  setzt  sieh  aus  einer  Mehrheit  solcher  geschlossener  Hau- 
körper parataktisch  zusammen;  gefordert  wurde  zu  allen  Zeiten  wie  noch  heute  im  Orient  der 
Herrenhof  (serail),  der  Frauenhof  (liareni),  der  Wirlhschaftshof  (khan).  Hierüber  unten  mehr. 

Der  König  stellte  seinen  Palast  auf  eine  Terrasse,  welche,  bei  dem  Fehlen  jeder  natür- 
lichen Erhebung,  aus  unzähligen  Luftziegeln  aufgepackt  und  von  einem  Kackstcinmnntel  um- 
kleidet, die  Wohnungen  der  Städler  überragte  wie  eine  Burg.  Ob  der  chaldäische  König  das 
Princip  der  Hochlage  seines  Hauses  aus  einer  früheren  gebirgigen  Heimat  mitgebracht  oder 
seinen  in  Gebirgsländern  wohnenden  Mitkönigen  abgesehen  hat,  oder  ober  rein  aus  der  Idee 
auf  diese  Weise  kam,  das  ist  eine  müssige  Frage. 

Wie  die  tragbaren  Hciligthümcr  der  Nomaden  iu  Zellen  und  bei  Niederlassung  in  Häu- 
sern bewahrt  wurden,  so  scheinen  die  Tempel  integrirende  Heslandtheile  der  Königspaläste 
gewesen  zu  sein.  Das  eigentlich»  Gotteshaus  war  nur  eine  Aedicuta,  wenn  sie  auch  reich  aus- 
gestattet sein  mochte  mit  Gold  und  Stoffen;  aber  sie  stand  auf  einem  künstlichen  Ziegelberg 
(vielleicht  wiederum  als  Ersatz  des  Höhendienstes  einer  gebirgigen  Urheimat).  Auf  eigener, 
als  Basis  dienender  Plattform  baute  sich  der  massive  Thurm  aus  drei  bis  sieben,  an  Grösse 
regelmässig  abnehmenden  Würfeln  auf  (Fig.  II).  Jode  Königsstadt  besass  einen  solchen 
Tlmrmlempel,  deren  Schtitthügcl  die  Merkzeichen  chaldäischer  Städterinnen  sind,  wie  Habil, 
der  Beltempel  zu  Itabrlon,  und  Birs  Nimrutl  zu  Borsippa  mit  sieben  Stockwerken. 

Thurmtempel,  Palast  und  Stadt  richten  je  eine  ihrer  vier  Ecken  nach  Norden.  Die 
Stadtmauern  sind  mächtige  Lohinziegelhauton  mit  Hacksteinmantel.  Thürnie  treten  iu  Pfeil- 
schussweite vor,  vierseitig,  wenig  höher  als  die  Mauer.  Die  Thor«  gehen  mit  Tonnengewölbe 
durch  die  Mauer,  von  zwei  Thürmon  Hankirt;  sie  haben  einen  umfriedeten  Vorhof  und  erwei- 
tern sich  auch  innerhalb  der  mächtigen  Mauer  zu  Thorhöfen.  Auf  der  ganzen  Umwallung  läuft 
ein  breiter  Gang,  von  Zinnen  bewehrt,  welche,  aus  Ziegeln  aufgesetzt,  mit  abgetrepptem  Um- 
riss die  Mauer  krönen;  diese  Krönungsform  geht  ornamental  auch  auf  andere  Gebilde  über. 
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Wie  die  Chaldäer  und  Mesopotamier  überhaupt  ihre  Todten  bestattet  haben,  wissen  wir 
nicht.  Gräber  sind  nirgends  gefunden  worden.  Nur  die  Stadtruine  von  Warka  fand  sich  über 
und  filier  mit  ungezählten  Leichenbehältern  bedeckt,  welche  neben-  und  übereinander  gehäuft 
waren,  unter  Verzicht  auf  jedes  auszeichnende  Mal.  Aus  weitem  Bezirke  scheint  man  die 
Todten  dorthin  zusammengetragen  zu  haben;  doch  gebürt  diese  Nekropolis  erst  späterer  Zeit. 
Bezeichnend  ist  immerhin,  dass  die  mancherlei  Arten  von  Leichenbehältern  sämmtlich  aus 
Lehm  und  Thon  hergestellt  sind.  In  den  Stufenthürmen  möchte  man  gern  Königsgräber  sehen. 

Die  mesopotamische  Plastik  begnügte  sich  mit  einem  generalisirten  semitischen  Typus 
für  alle  Figuren  ohne  einen  Versuch  zur  Individualisirung.  Das  Gleiche  gilt  von  den  Gott- 
heiten. Gülter  unterscheidet  ein  eigenthümlicher  Hut,  mit  mehreren  Paaren  federartiger 
Zierden  besetzt  (später  ist  es  die  spitze  Tiara  mit  Sticrhürnern).  Misehgestalten  sind  häutig. 
Zwarträgt  ein  Wasser- 
gott nur  den  Balg  ei- 
nes Fisches  überge- 
logen, aber  ein  an- 
derer geht  in  der 
Untertigur  in  einen 
Fischschwanz  über. 

Kiu  Gott  hat  einen 
Adlerkopf.  Aeusserst 
mannigfaltig  und  in 
ihrer  Phantastik  oft 
originell  sinddie  mon- 
strös gebildeten  Dä- 
monen, aus  Theilen 
von  Mensch,  LOwe, 

Adler  und  Anderem 
zusammengesetzt. 

Besonders  gern  wer- 
den die  Phantasie- 
wesen mit  Flügeln 
ausgestattet.  Kigen 
ist  die  Gestalt  des 

asiatischen  Herakles  (lzdubar  (Hier  Nimrod)  mit  dem  bärtigen  und  loekeunniwallten  Antlitz, 
und  der  Gefährte  mit  seinen  Stierhörnern  und  Stierbeinen.  Nicht  übergehen  dürfen  wir 
die  Symbole  der  Götter:  die  Sonnenseheilie  mit  eingezeichnetem  flammendem  Stern,  den  Halb- 
mond, das  achtstrahlige  Sternbild,  die  Doppelaxt,  das  Blitzbündel.  Unter  den  Gruppen- 
bildern herrscht  auch  hier  die  Verehrung  meist  thronender  Gottheiten  vor;  die  Geberde 
der  Anbetung  ist  überall  die  erhobene  und  flach  gegen  den  Angebeteten  gerichtete  Hand; 
vor  der  Brust  übereinandergelegte  Hände  sind  Zeichen  der  Unterwürfigkeit.  Aus  dem  Be- 
reich der  Opferscenen  sind  die  Gestalten  der  Korbträgerinnen  (Kanephoren)  hervorzuheben. 
Ländliche  Naturbilder,  weidende  Böcke,  Kinder  und  Hirsche,  dieselben  auch  von  Raubwild  au- 
gefallen, Löwen,  Panthern,  Geiern,  fehlen  nicht.  Kampf  und  Jagd  bilden  eine  andere  Classe 
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zahlreicher  Bildwerke;  besonder*  bezeichnend  sind  die  Bezwingungen  von  wilden  Thieren  und 
von  feindlichen  Dämonen  durch  Nimrod  und  durch  Götter. 

ln  dem  steinarmen  Lande  tritt  die  Steinbildnerei  zurück.  Merkwürdig,  dass  die  Kunde 
von  Tello,  welche  gerade  zu  den  ältesten,  noch  sumerischen  Denkmälern  Chaldäas  gerechnet 
werden,  reich  an  Steinbildwerken  sind.  Die  Relieftafeln  haben  halbkreisförmigen  Abschluss; 
auf  einer  nur  in  ihrer  rechten  Hälfte  erhaltenen  sieht  inan  einen  Adler,  welcher  mit  ausgebrei- 
teten Schwingen  seine  Fänge  in  die  Rücken  zweier  voneinander  abgekehrt  stehenden  Löwen 
schlug;  die  »Geierstele«  zeigt  zwei  Darstellungen:  auf  der  Vorderseite  einen  Zweikampf,  im 
Hintergründe  Massenbestattung  und  Todtensjiende,  im  oberen  Rund,  als  am  Himmel,  sieg- 
deutende Geier,  welche  in  Krallen  und  Schnäbeln  Menschenglieder  tragen;  auf  der  Rückseite 
eine  sitzende  und  eine  stehende  Gottheit,  hinter  letzterer  wird  eine  adlergekrönte  Stange  ge- 
tragen. Eine  Reihe  Statuen  stellen  den  Stadtgebieter  dar,  stehend  oder  sitzend;  leider  fehlen  die 
Köpfe,  doch  sind  ein  paar  isolirte  ausserdem  gefunden  worden;  einer  trägt  auf  dem  nach  sume- 
rischer Sitte  glattrasirten  Schädel  eine  turbanartige  Kopfbedeckung,  worauf  ein  Muster  wie  von 
kleinen  Löckchen  angedeutet  ist.  Die  Köpfe  und  die  nackten  Theile  der  Figuren,  besonders  die 
unverhüllte  rechte  Schulter,  sind  mit  bcmcrkenswcrthem  Naturgefühl  gegeben;  in  der  Gewan- 
dung ist  ein  schwacher  Versuch  gemacht,  Falten  anzudeuten. 

Die  eigenthümliche  Kunst  Chaldäas  und  Mesopotamiens  ist  die  Plastik  im  engeren  Sinne, 
Thon-  und  Metallbildnerei.  Kleine  gegossene  Figuren  mögen  schon  die  Nomaden  neben  Holz- 
idolen gehabt  haben;  auch  zu  den  Funden  von  Tello  gehören  kleine  Bronzen,  Kancphoren 
und  Knieende.  Am  zahlreichsten  sind  die  Terracotten,  deren  schlichteste  Art  hoch  hinanf- 
reieht,  wenn  auch  bestimmte  Zeiten  für  sie  nicht  angesetzt  werden  können.  Es  ist  undenkbar, 
dass  die  Bevölkerung  Chaldäas,  sobald  sie  die  plastischen  Eigenschaften  des  Bodens  erkannt 
hatte,  nicht  gleich  Menschen  und  Thiere  aus  Thon  sollte  gebildet  haben.  Das  weiche  klumpige 
Material  bestimmt  denn  auch  (man  glaubt  wohl  in  Concurrenz  mit  sinnlich  angelegter  Volks- 
art) den  weich-  und  voliformigen  Stil  der  mesopotamischen  Plastik,  welcher  am  deutlichsten 
in  den  Bildern  einer  unbekleideten  Göttin  zu  Tage  tritt.  Die  bekleideten  Figuren  erhalten  durch 
ihre  schwere  Wollentracht  ein  formlos  walzenhaftes  Ansehen;  die  Gliederung  und  Modcllirung 
des  Körpers  wird  hierdurch  ganz  verhüllt.  Die  Plastik  des  menschlichen  Körpers  konnte  in 
diesem  Kunstgebiet  nicht  zu  ihrem  Rechte  kommen. 

Aegypten  verfügt  über  Beides,  Ziegellehm  und  Gestein.  Ziegelbau  ist  in  jedem  Strom- 
land,  wo  die  ganze  Niederung  aus  geschwemmter  plastischer  Erde  besteht,  selbstverständlich; 
die  schriftliche  und  bildliche  Ueberlieferung  bestätigt  ihn  zwar  erst  für  etwas  später,  aber  die 
Denkmäler  reichen  höher  hinauf.  Einzelne  und  theilweise  recht  alte  Pyramiden  sind  Ziegel- 
pyramiden und  werden  solche  mitunter  als  die  ältesten  Exemplare  ihrer  Gattung  anerkannt. 
Schon  länger  ist  der  Durchgang  durch  eine  Periode  des  Ziegelbaues  für  die  gesammte  Gross- 
architektur  der  Aegypter  behauptet,  ist  die  typische  Mächtigkeit  und  wallartige  Gestalt  ihrer 
Bauten,  deren  schräge  Böschungen  das  regenlose  Klima  Oberägyptens  erlaubte,  aus  einstiger 
Ausführung  in  Lehmziegeln  (ungebrannten  sogenannten  Luftziegeln)  erklärt  worden.  Der  Stein 
herrscht  in  den  Randgebirgen,  welche  das  Nilthal  gegen  die  Wüste  begrenzen,  im  Westen  die 
libysche,  im  Osten  die  arabische,  als  Sandstein  und  Kalkstein  verschiedener  Feinheit;  dazu  be- 
sitzt das  Land  Granit,  Diorit  und  Porphyr,  auch  Alabaster.  Die  Einführung  des  Steinmaterials, 
mit  welcher  die  Baukunst  der  Vorbereitungszeit  entwächst,  bedeutet  für  sie  zugleich  die 
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Gewinnung  der  wahren  Monumentalität  in  Raum  und  Zeit.  Hier  ist  auch  der  Punkt,  wo  die  Mo- 
numentalgesehichte  Aegyptens  einsetzt.  Man  ist  versucht  zu  sagen,  König  Meues  und  die 
sogenannte  erste  Dynastie  eröffnen  darum  die  überlieferte  Königsreihe,  weil  sie  die  Aera  des 
Steinbaues  eröffnen,  oder  besser  umgekehrt,  Monumentalbau  wurde  erst  möglich  mit  der  Zu- 
sammenfassung des  ganzen  Landes  in  Einer  Monarchie.  Die  »weisse  Krone«  Oberägyptens, 
welches  den  ganzen  Flusslauf  von  Theben  bis  Memphis  umfasste,  wurde  mit  der  »rothen  Krone« 
Unterägyptcns,  das  ist  dem  Delta,  vereinigt  zum  Pschent  tf. 

Gruppenweise  werden  die  Könige  in  Dynastien  zusammengefasst,  die  Reihenfolge  der 
Könige  und  Dynastien  steht  leidlich  sicher.  Die  zehn  ersten  Dynastien  bilden  das  alte  Reich, 
mit  der  Hauptstadt  Memphis,  reichlich  dreitausend  Jahre  vor  Christi  Geburt;  hervorragend 
waren  Könige  der  dritten  bis  sechsten  Dynastie.  Auf  diese  und  noch  frühere  Zeit  gehen  die  im 
ganzen  Lande  zerstreuten  Tempel  ihrer  Stiftung  nach  zurück,  wenn  auch  die  vorhandenen  Ruinen 
erst  späteren  Erneuerungsbautcu  verdankt  werden. 

Die  Hauptdenkmäler  des  alten  Reiches  sind  die  Grabhügel  der  Könige,  die  Pyramiden ; 
sie  liegen  am  Rande  der  libyschen  Wüste,  auf  einer  Strecke  von  siebzig  Kilometer  wohl  hundert. 
Am  nördlichsten  stehen  die  ältesten,  die  jüngeren  reihen  sich  nach  Süden  fortschreitend  an;  so 
gehören  der  vierten  Dynastie  die  grossen  Pyramiden  von  Gizeh,  der  Könige  Cheops,  Chefren 
und  Mykerinos  herodoteiseher  Berühmtheit,  der  fünften  die  von  Abusir,  der  sechsten  die  von 
Saqarah,  und  so  fort.')  Die  Inschriften  des  alten  Reiches  nennen  nie  die  Stadt  Memphis,  son- 
dern bei  jedem  Könige  »seine  Stadt«  mit  dem  Zeichen  der  Pyramide  dahinter;  hieraus  wird 
gefolgert,  dass  jeder  König  eine  neue  Stadt  gebaut  habe,  jedesmal  bei  seiner  Pyramide,  die  einen 
besonderen  Namen  erhielt.  Nun  kam  Pyramide  und  Stadt  eines  Königs  der  sechsten  Dynastie 
drei  Meilen  südlich  von  Gizeh  gegen  das  alte  Heiligthum  des  Ptah  (jetzt  Mit  Kabine)  zu  liegen, 
die  Stadl  verwuchs  mit  dem  Tempel  und  nur  diese  Stadt  hatte  Bestand.  Der  Name  dieser  Py- 
ramide und  dieser  Stadt  ist  Mennufer  (Memphis).5) 

Das  Grab  soll  die  Leiche  beseitigen  und  doch  bewahren.  Früh  hat  sich  eine  phantastische 
Vorstellung  eines  Lebens  im  Tode  gebildet.  Naives  Denken  suchte  in  der  Bewahrung  der  Leiche 
eine  Garantie  für  die  persönliche  Fortdauer  und  in  der  Ausstattung  der  letzten  Behausung  mit 
Allem,  was  die  Annehmlichkeit  des  Lebens  zu  begründen  schien,  Bürgschaft  auch  für  Fort- 
dauer der  angenehmen  Lcbensgcstaltung  in  der  gedachten  unteren  Welt. 

Als  Bestattungsfeld  diente  den  Aegyptern  der  Rand  der  unfruchtbaren  Wüste,  das  Gebirge 
mit  seinem  Sand  und  Gestein.  Die  Armen  wurden  im  Sand  verscharrt,  Wohlhabendere  in  über- 
wölbten Ziegelkammern  beigesetzt,  dass  der  Wind  den  Sand  nicht  vertrieb.  Der  Aristokrat 
brach  sich  eine  Gruft  im  Schooss  des  Felsbodens,  darin  der  Sarg  mit  seiner  Mumie  Platz  finden 
sollte,  und  häufte  aus  Sand  und  dem  ausgebrochenen  Gestein  einen  Grabhügel.  Das  Königthum 
aber  suchte  seine  Bedeutung  auszudrücken,  indem  es  den  Hügel  zu  bergmässiger  Grösse  trieb; 
um  ihn  lagerten  sich  die  Grabstätten  der  Vornehmen  bald  regellos,  bald  schachbrettförmig  ge- 
ordnet. Die  Kapelle  für  den  Todtcncult,  welche  den  Grabstein  (die  Stele)  enthält,  wurde  beim 
Privatgrab  dem  Steinhügel  cinverleibt,  beim  Königsgrab  der  dem  Nil  zugewandten  Ostfront  der 
Pyramide  vorgebaut. 

’l  Brugscb.  I'hilol  Wochenschrift  last,  S.  27. 
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Die  Pyramide  (Fig.  12),  der  Stein  gewordene,  gleichsam  krystallisirte  kegelförmige  Tu- 
nmlus,  ist  in  Quadern  aufgeführt;  die  Abtreppungen  des  Kernbaues  wurden  mit  abgesehrägten 
Steinen  ausgeglichen,  um  die  vier  glatten  Böschungen  zu  gewinnen.  Die  abnorme  Knickpyramide 
von  Dashur  zeichnet  im  Profil  einen  stumpfen  Winkel,  dessen  oberer  Schenkel  dem  üblichen 
Neigungswinkel  entspricht,  während  der  untere  steiler  steht;  daher  die  Vermuthung,  dass 
hier  unten  der  letzte  Ausbau  fehle,  und  die  Hypothese  eines  sueeessiven  Aufbaues  der  Py- 
ramiden.1) 

Das  Privatgrab  (jetzt  arabisch  Mastaba  genannt)  besteht  im  Kern  aus  Sand  und 
Bruchstein  mit  einem  Mantel  von  regelmässigem  Mauerwerk.  Ob  seine  Gestalt  einfach  aus 
zugleich  vergrössernder  Uebertragung  der  Grabhügelform  in  den  Steinbau  zu  erklären  ist, 


Fig.  12.  Pyramide  zu  Giaeh. 

Nach  Photographie  tou  l loolli. 


oder  ob  ilie  Kinverleibung  der  Kapelle  dabei  von  Kintluss  war.  darf  gefragt  werden.  In  die 
östliche  Langseite  des  oblongen  Tumulus  legt  sich  eine  Vorhalle  mit  zwei  Pfeilern;  ein  Ver- 
bindungsgang führt  zu  der  senkrecht  über  der  Gruft  atisgesparlen  Kapelle.  Ihre  Decke  ahmt 
die  Untersicht  einer  Lage  Bundhölzer  nach.  Die  Hinterwand  ist  als  Parade  des  ideellen  Todten- 
hauscs  in  polychromer  Sculptur  ausgebildet,  nach  deu  Formen  des  gezimmerten  Holzhauses. 
In  diesem  Kähmen  findet  sich  der  Grabstein  mit  Keliefdarstellung  des  Verstorbenen  und  des 
ihm  dargebrachten  Mahles  (Fig.  16);  auch  die  übrigen  Flächen  sind  mit  Kclicls  bedeckt,  welche 
im  Sinne  des  Verstorbenen  ein  angenehmes  Leben  schildern  und  durch  das  Bibi  ihm  für  sein 
Schattenleben  den  Genuss  verbürgen.  In  einem  besonderen  Hohlraum  (arabisch  serdab)  wurden 

')  Lepsius,  Berliner  Monatsbericht«  ls|:i  Urber  den  Bau  der  Pyramiden. 


Digitized  by  Google 


Epoche  des  Monumentalbaues. 


27 


getreu«  Bilder  des  Verstorbenen  und  der  Personen  seiner  Familie  und  seiner  Umgebung  in 
gleicher  Absicht  niedergelegt.  Bisweilen  dient  die  Vorhalle  selbst  als  Cultranm. ') 

Auch  der  Steinsarg  des  alten  Reiches  ist  als  Haus  des  Todtcn  gedacht  und  gibt  die 
Formen  des  gezimmerten  Holzhauses  in  Flachseulptur  wieder,  wie  der  Sarkophag  des  Kufuaneh. 

Ausser  den  Gräbern  ist  nur  ein  einziger  Stein- 
bau des  alten  Reiches  erhalten,  derGranittumpcl 
vor  dem  grossen  Sphinx,  dessen  quadraterGrundriss 
mit  seinen  theils  querlicgemlcn,  theils  in  die  Tiefe 
gehenden  Sälen,  einer  sieben-,  einer  dreischiffig,  mit 
der  sonst  bekannten  Anlage  des  ägyptischen  Hauses 
und  Tempels  nicht  durchaus  übereinstimmt(Fig.  14). 

Die  Architektur  ist  in  einem  grossen  und  schlichten 
Stil  gehalten,  wie  er  ersten  Versuchen  ansteht,  recht 
im  Gegensatz  zu  dem  schon  reicheren  Holzbau : 

Quaderwände  und  Pfeilerreihen  tragen  die  aus  kräf- 
tigen Platten  gebildete  Decke,  es  fehlt  jede  archi- 
tektonische tiliedenmg.  Die-  Schönheiten,  deren  das 
neugewonnene  Material  fällig  ist,  sind  noch  nicht 
erkannt. 

Das  Wort  ist  statthaft,  dass  in  den  Grüften  die 
Wiege  des  ägyptischen  Steinbaues  stand.  Hier  lernte 
man  Quadern  brechen  und  behauen,  die  dann  zum 
Grabhügel  und  Tempel  aufgeschichtet  wurden,  und 
man  muss  den  ägyptischen  Steinmetzen  zugeben, 
dass  sie  gleich  zum  Beginn  Vorzügliches  leisteten. 

Wie  die  Quader  in  Form  und  Verwendung  dem  Zie- 
gel ähnlich  ist,  so  kann  dasselbe  Steinmaterial,  wenn 
in  Balken-  und  Tafelform  geschnitten,  an  die  Weise 
des  Holzbaues  sich  anlehnen;  Steinbalken  werden 
als  Pfosten  und  Pfeiler  aufgerichtet  und  als  Archi- 
trave  über  deren  Köpfe  hingelegt ; Sie intafeln  decken 
die  darum  nothwendig  schmalen  Schilfe  des  ägyp- 
tischen Tempels.  Auch  die  lächtölfniingeu  behaup- 
ten die  vom  Holzbau  her  gewohnte  Stelle  unter  dem 
Auflager  der  Decke;  die  schräg  einschneidenden 
Lucken  bemerkt  man  an  der  Ruine  des  Granittempels  (Fig.  lö).  Die  Deekenstütze  im  ursprüng- 
lichen Steinstil  ist  der  als  schlicht  vierkantiges  Prisma  zugeschnittene  Pfeiler,  wie  er  in  denVor- 
hallcn  der  Privatgräber  und  im  Granittempel  zuerst  verkommt,  als  der  Keim  einer  neuen  Eut- 
wieklungsrcihc,  welche  in  die  kunstvollsten  Schöpfungen  der  Architektur  ausläuft.  Die  mehr- 
erwähnte Uebertragung  der  Holzhauforiucu  in  Flachseulptur  ist  die  Vorbereitung  zu  ihrer 
späteren  Verkümmerung  in  blosses  Flachornament,  welches  besonders  am  Sockel  des  Steinbaues 

J)  Marie tte,  Kevin*  archeol.  1869,  pl.  2. 
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seine  Stellt1  haben  wird.  Die  Brustwehr  der  Dachterrasse,  in  der  Holzcoustruction  aus  Kohr-  oder 
Schaflahschnitten  mit  aufgelegtem  Balken  bestehend,  ergibt  nach  der  Uebersetzung  in  Stein 
das  ägyptische  Gesims  (Corniche),  jene  hohe  Hohlkehle  unter  durchlaufender  Platte,  welche 
nicht  Idos  zur  Krönung  der  Gebäude,  sondern  auch  vieler  tektonischer  Gebilde  diente  (Fig.2.  13). 

Auch  der  Kähmen  aus  umhänderten  Schäften  wird  auf 
den  Mauerhau  fibertragen  als  umlaufender  ltundstab: 
die  wandbildenden  oder  verkleidenden  Gewebe,  werden 
durch  polychrome  Flachsculptur  ersetzt.  Der  Obelisk 
endlich  ist  ilie  Malsäule  in  Stein  übersetzt;  einst  der 
von  der  Natur  gegebene  runde  Holzstamm,  erhält  er  im 
Stein  seine  kantige  Form ; die  ursprüngliche  Verjün- 
gung nach  oben  wird  beibehalten,  der  Kopf  in  Form 
eines  Pvramidion  zugespitzt.'  Kleine  Exemplare  aus 
dem  alten  Reich  sind  in  Gräbern  gefunden  worden ; 
sie  standen  paarweise  vor  den  ideellen  Thüren  in  den 
Mastaba. 

Die  Sculptur.  Die  äussere  Erscheinung  der 
Aegypter  haben  wir  kennen  gelernt;  nur  der  körper- 
liche Typus,  wie  er  in  der  Bildnerei  erscheint,  erfor- 
dert noch  seine  Beschreibung:  gedrungene  Proportion, 
breite  Schultern,  mächtige  Brust,  knappe  Hüften,  starke  Beine  bekunden  einen  kräftigen 
Menschenschlag,  der  Gesichtsausdruck  ist  der  »des  pfiffigen  Bauers«.  Die  Götter  werden 
in  Mensch-  oder  Thiergestalt  gebildet  oder  in  Mischbildung,  ineist  aus  menschlicher  Figur 
und  Thierkopf,  seltener  ans  Thierleib  und  Menschenhaupt,  wie  der  Sphinx  als  Löwe  mit 


Fiß.  11.  dronittempol  m (iimli. 
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Menschenkopf,  ursprünglich  Bild  des  Sonnengottes,  dann  des  Königs.  Der  echtägyptische  Sphinx 
ist  ungeflügelt,  wie  überhaupt  dort  hybride  Beflügelung  selten  ist;  die  am  häufigsten  begegnende 
Figur  ist  die  geflügelte  Sonnenscheibe.  Die  Gruppenrompositionen  beschränken  sieh  im  alten 
Reich,  unter  Ausschluss  mythologischer  Seenen,  auf  die  Verehrung  der  Todten,  der  Könige,  der 
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Götter,  auf  jene  Genrebilder  in  dun  Todtenkapellen  (Fig.  16)  und  auf  diu  Trium|dialldldur  der 
ihre  Feinde  niederschmetternden  Könige.  Gleichzeitig  mit  der  Architektur  wird  auch  tlie  Sculptur 
dun  Stein  in  ihren  Dienst  genommen  haben;  doch  blieb  die  Bildschnitzerei  daneben  in  Hebung. 
Solche  Holzbilder,  in  conventioneilen  Farben  bemalt,  sind  erhalten;  die  Porträtfigur  des  Raemke 
(Fig.  17.  »Leibhaftig  unser  Scheich!«  riefen  die  Fellachen  bei  der  Auffindung)  ist  das  merkwür- 
digste: auch  gibt  es  vortreffliche  Holzreliefs  auf  schmalen  hohen  Bohlen,  aus  dem  Grabe  des 
H osi.  Den  Reigen  der  Steinsculpturen  eröffnet  imposant  der  grosse,  fast  ganz  aus  dem  Fels  ge- 
schnittene Sphinx  von  Gizeh,  seinerzeit  vielleicht  das  einzige  Exemplar  des  Typus,  das  Urbild 
aller  anderen ; unter  den  Triumphalreliefs  steht  an  der  Spitze  das  Felsrelief  des  Königs  Snefru 
(der  dritten  Dynastie)  auf  der  Sinnihulhinsel  (Wadi  Magära).  An  steinernen  Bildsäulen  sind 


Ki)t-  10.  aus  Hwjanili. 
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ferner  hervorzuheben  die  neun  des  Königs  Chcfren,  daun  Sepa  und  Nesa,  der  Schreiber 
Chafre,  der  hockende  Schreiber  des  Louvre,  der  Architekt  Nefer;  dazu  zahlreiche  Genrefiguren 
aus  Kalkstein,  welche  die  Umgebung  des  Verstorbenen,  allerlei  Personal,  Kornschroter,  Teig- 
kneter u.  s.  w.,  ebenso  darstellen  wie  die  Wandbilder. 

Die  Aufgabe  der  ägyptischen  Sculptur,  das  Leben  materiell  zu  verewigen,  hat,  zusammen- 
wirkend  mit  dem  trockenen  Stil  der  Holzarbeit,  jener  den  Stempel  eines  hausbackenen  Realismus 
aufgeprägt,  wie  er  bei  deu  Acgyptern  zum  ersten,  aber  nicht  zum  letzten  Male  iu  dcrWeltgesehichte 
der  Kunst  erscheint.  Daher  ist  das  aufrichtig  treue  Porträt  ihre  Stärke  (Fig.  18).  Dies  gilt  aber 
nur  von  den  Köpfen ; der  übrige  Körper  ist,  ausser  etwa  in  der  Zeit  der  fünften  Dynastie,  conventio- 
nell  gebildet,  ln  der  Colossalität  einiger  Königsbilder  spricht  sich  wie  in  den  Kölligsbauten  ein 
materieller  Idealismus  aus.  Das  schwer  zu  bearbeitende  Material  der  für  Königsbilder  beliebten 
Hartsteine  begünstigte  die  allmälige  Verflachung  uudVerallgeiiieinerung  der  plastischen  Form.1) 

')  Solili,  sculpture  ögyptienne. 
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Ein  statuarisches  Schema  hat  «ich  früh  festgestellt,  gleichsam  eine  Grundstellung  ist  hier 
fixirt:  aufrechte  Haltung  und  geradeaus  gerichteter  Hlick,  die  Beine  straff,  stets  der  linke  Kuss 
vorgesetzt,  di«*  Arme  angeschlossen,  in  der  Linken  der  auf  den  Boden  gesetzte  Stab.  Sitzende 
halten  sich  Ähnlich  steif,  die  Küsse  sind  geschlossen,  die  Hände  liegen  flach  auf  den  Knieen. 
Untergeordnetere  hocken  an  der  Erde.  Genrefiguren  gelten  natürlich  die  Siellungen  wieder, 

welche  für  ihren  Beruf  bezeichnend  sind.  Die  ägyptische 
Halhnacktheit  hätte  den  Bildhauern  zur  lebendigen  Mo- 
dellirung  des  menschlichen  Körpers  sehr  behilflich  sein 
k (Innen;  aber  sie  haben  von  dieser  Gunst  der  Umstände 
nur  in  beschränkter  Weise  Vortheil  zu  ziehen  gewusst. 
So  ist  auch  die  Beliefzeiehnung  in  der  künstlerischen 
Entwicklung  stecken  gehliehen.  Gewisse,  niemals  über- 
wundene Kindlichkeiten  der  Zeichnung  (Vorderansicht 
der  Brust  mul  Augen  bei  Profilstellung  der  Beine  und 
des  Kopfes)  stehen  in  einer  wunderlichen  Disharmonie 
zu  der  treuen  Wiedergabe  der  beobachteten  Wirklich- 
keit und  zu  der  Sauberkeit  der  Arbeit. 

Die  Schrift  geht  uns  auch  hier  an,  weil  sie  auch 
hier  Bilderschrift  ist,  und  die  Hieroglyphen  sind  in 
der  Form  stets  wirkliche  Bilder  geblieben.  Sie  begleiten 
die  Monumentalgeschiehte  Aegyptens  vom  ersten  Anfang 
an.  Die  Zeichnung  tritt,  ohne  eine  Spur  primitiver  Un- 
beholfenheit  in  der  Formbildung,  gleich  in  der  Sauber- 
keit der  Wandreliefs  entgegen;  der  leicht  meisseibare 
Kalkstein  wird  auf  beide  erziehend  eingewirkt  haben. 
Verbunden  mit  einigen  älteren  Sculpluren  und  Relief- 
bildcrn  ist  die  Schrift  von  gleicher  Hand  und  in  erhabener 
Arbeit  (Fig.  lli;  späterhin  aber  regelmässig  im  Tief- oder 
Siegelschnitt)  ausgeführt.  Bild  Und  Schrift  dienen  dem 
gleichen  Zwecke,  den  gegebenen  Inhalt  verständlich  aus- 
zudrfieken,  ohne  ästhetische  Nebenabsicht ; die  ägyptische 
Bildnerei  hat  ihre  Verwandtschaft  mit  «1er  Schritt  nie- 
mals verleugnet,  ihre  Neigung  zum  einseitig  Charakte- 
ristischen niemals  abgelegt.  Anzureihen  ist  hier  die 
Glyptik,  deren  älteste  Denkmäler  in  Aegypten  bis  in 
die  Zeit  der  sechsten  Dynastie  zurückreichen.  Die  ge- 
schnittenen Steine  dienten  als  Amulette  u ml  wurden 
theils  an  Schnüren  und  Drähten,  tlieils  in  Hinge  gefasst 
getragen.  Die  Hauptform  ist  oval;  die  stärker  gewölbte 
Oberseite  gild  in  Kdiefsehnilt  di«'  Form  eines  Käfers  (Scarabäus)  wieder;  «lie  flachere  Unter- 
seite zeigt  in  Siegelsehnitt  fei»  rreux)  die  verschi<‘deiisten  Figuren. 

Das  mittlere  Heidi  Aegyptens,  um  :ÜXK)  v.  t’lir.,  umfasst  «lie  Könige  der  eilflen  bis  fünf- 
zehnten  Dynastie,  unter  welchen  «lie  der  idlften  («lie  Kniefund  Meuluhotep)  und  der  zwölften  (die 
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Amennmhet  und  Usurtesen)  namhaft  sind.  Theben  mit  dem  Tempel  des  Amnion  tritt  jetzt  in 
den  Vordergrund;  viele  Jahrhunderte  haben  an  diesem  Tempel  (jetzt  Karnak)  gebaut,  die  ältesten 


Fi)».  18.  Kopf  des  Itaernku. 
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liestaudtbeile  des  Monumentalbaues  sollen  auf  die  Könige  des  mittleren  Keiehes  zurüek- 
gehen.  Die  Königsgräber  der  eilften  und  dreizehnten  Dynastie  waren  in  Theben,  am  Kusse  der 
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Fig.  19.  A ägyptisches  Grabmal. 
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libyschen  Bergkette  (die  Stelle  heisst  jetzt  Drah  abul  neggah);  ähnliche  Grabanlagen  finden  sich 
in  Abydos.  Sie  sind  bescheiden  gegen  die  Steinberge  des  alten  Reiches,  nur  Surrogatbau.  kleine 

Ziegelpyramiden  auf  einem  kubischen,  doch  in 
ägyptischer  Weise  nach  oben  sich  verjüngenden 
Unterbau,  welchen  die  Corniche  krönt,  mit  vorge- 
legter Grabkapelle,  aussen  mit  Lehm  abgeglättet 
und  mit  einer  Stuckhaut  überzogen  (Fig.  19). 

Daneben  tritt  eine  neue  Form  des  Grab- 
baues auf  in  den  Grotten  von  Benihassan  und 
Berscheh.  Es  sind  Gräber  der  Gaufürsteu,  die 
sich  selbstständiger  gemacht  hatten,  daher  auch 
nicht  mehr  wie  früher  in  Memphis  bei  der  Königs- 
pyramide, sondern  auf  eigenem  Grand  und  Boden 
ihre  Grüfte  anlegten;  so  Hapi  Tefa,  Auteni  und 
sein  Enkel  Chnumhotcp  in  Benihassan  (Fig.  2Ü), 
des  Letzteren  Neffe  Thothotep  in  Berscheh.  ') 
Ueber  dem  rechten  Nilufer  in  den  Felshang  ge- 
arbeitet bestehen  diese  Gräber,  in  Anlehnung  an  das  Vorbild  des  Wohnhauses,  aus  einer  Vor- 
halle mit  zwei  Pfeilern  in  der  geöffneten  Fahnde  und  einem  inneren  Cultraum  mit  vier 

bis  sechs  Säulen,  über 
welche  die  Hauptbalken 
laufen ; die  Decke  ist 
flach  gewölbt,  Alles  aus 
dem  Fels  geschnitten. 
In  der  Rückwand  ent- 
hält eine  Nische  das 
thronende  Bild  des  Ver- 
storbenen, im  Fussboden 
öffnet  sich  der  Schacht, 
welcher  senkrecht  zur 
Gruft  hinahführt. 

Die  Einzelformen 
sind  interessant.  Das 
äussere  Gesims  der 
Grotten  bildet  dasjenige 
des  flachen  Daches  ge- 
nau nach ; man  sieht 
die  Köpfe  der  decken- 
bildenden Stangen  und 

darüber  den  Rahmen  des  Estrichs.  Was  das  alte  Reich  im  Stützenbau  begonnen,  setzte  das 
mittlere  fort.  Das  vierseitige  Steinprisma,  welches  ohne  weitere  Durchbildung  den  Pfeiler  des 


Fig.  2*>.  FfUgrub  zu  lU-mluw-aii. 

Ka«li  l'h«t»vr*phir  tim  A Raukl*. 


>)  Dümichen,  Geschichte,  189. 
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alten  Reiches  abgegeben  hatte,  wird  jetzt  ahgekantet,  so  dass  acht-  und  sechzehnseitige  Pfeiler 
entstehen;  die  nun  stumpf  gewordenen  Kauten  wieder  horvnrzuheben,  werden  die  Seiten  flach 
ausgehöhlt  (eninielirt).  Diese  Pfeiler  Italien  Kuss-  und  Deckplatte  (Plinthe  und  Aliacus).  Wir 
sehen  hier  den  Steinpfeiler  auf  dein  Wege,  sich  zur  Steinsäule  zu  entwickeln;  auf  diese  so- 
genannten proloilorischen  Säulen  wird  später  zurüekzugreifeu  sein.  Kehle  Säulen,  üelier- 
tragungett  der  Holzschatlsäulen  in  den  Stein,  sind  die  Stützen  der  t'ulträume.  Unter  Ein- 
wirkung  des  neuen  Materials  sind  die  ursprünglich  schlanken  Säulen  jetzt  gedrungene  Schaft- 
hflndel  geworden.  Als  Säulenkopf  ist  der  zum  Knospenkapitell  gestaltete  Knauf  gewählt 
(vergl.  Fig.  21);  der  Säulenstannn  hat  nur  vier  Schälle. 

Das  mittlere  Reich  hat  auch  die  ältesten  monumentalen  Obelisken  hinterlassen.  Der 
Sarkophag  hat  in  derselben  Zeit  theils  noch  die  alte  Hausforra  (der  bemalte  des  Mcntu- 
liotep  in  Iterliu),  theils  eine  neue,  die  Mumien- 
form. Der  Sarg  gibt  sich  als  anschmiegende 
Umhüllung  der  M umie,  deren  Gestalt,  aber  als 
lebend  ruhende  gedacht,  der  Sargdeckel  plastisch 
und  polychrom  wiedergibt. 

Statuen  sind  erhalten  von  Amcnemha  I. 
und  Usurtcsen  I..  von  Sebakhotep  u.  A.  Hinzu- 
gefügt werden  jetzt  Rahotep  und  Neferl  (früher 
der  dritten  Dynastie  zugeschrieben').  Reliefs  sind 
nur  in  den  Stelen,  hauptsächlich  aus  Abydos, 
erhalten.  Sie  längen  an,  sich  oben  abzurunden 
(der  alte  Stil  schloss  die  Stelen  mit  wagrechter 
Linie  ab),  die  Imitation  der  gezimmerten  lirabes- 
tliür  beginnt  einzuschwiuden.  Die  Orottengräber 
weisen  die  alten  Schildereien  auf,  welche  aber 
nicht  sculpirl,  sondern  (lach  auf  die  Wand  gemalt 
sind.  Man  bemerkt  ein  Schlanken»  erden  der  Proportionen.  Kinige  sehen  in  den  Rildnereien  der 
zwölften  Dynastie  di«-  höchste  Hlnthe  ägyptischer  Plastik,  Andere  zwar  Feinheit,  Kleganz  und 
Harmonie,  a her  zugleich  einen  Anfang  canonischer  Erstarrung.  Die  Zeichnung  der  Grabmale- 
reien  ist  weniger  naiv  als  im  alten  Reiche. 

Goldarbeit  und  Glasfabricalion  ist  in  ilenWamlgemäldendargeslellt,  letztere  hier  zum 
ersten  Mal  bezeugt,  ohne  dass  über  Alter  und  Heimat  dieser  Kunst  damit  et»vas  gesagt  wäre. 


Zweite  Periode.  I);is  /.weite  Jahrtausend. 

Was  wir  vorher  betrachteten,  das  waren  theils  die  Frühculturen,  welche  sich  überall  ein 
wenig  ähnlich  sehen,  weil  sie  sich  eben  noch  in  unentwickelten  und  ungefestigten  Formen  be- 
wegen, theils  aber  gerade  die  Anfänge  solcher  Ausprägung  und  Verfestigung  der  Kigenarten, 
mithin  eher  Ansätze  zu  Kiuzelgeschichten  als  zur  Weltgeschichte.  Die  neue  Periode  aber  erhält 
ihren  Stempel  durch  eine  gewisse  Aufhebung  der  nationalen  Gegensätze  im  internationalen 
Verkehr. 

1.  r.  Sjrbul.  Weltgeschichte  dir  Kuno.  3 
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Erster  Theil.  Die  Zeit  des  Orients. 


Die  alte  Welt  ist  eiu  grosser  Körper,  welcher,  unbeschadet  des  Eiozellehens  seiner  Glieder, 
Blutumlauf  hat  und  I’ulssehlag.  Als  Adern  dienen  die  Verkehrsstrassen  zu  Land  und  zu 
Wasser,  auf  welchen  sieh  ein  immerwährender,  also  zeitloser  Austausch  vollzieht.  Bisweilen 
aber  wird  der  Pulsschlag  kräftiger,  der  Oontact  energischer  und  geschichtlich  greifbar;  ein 
Volk  erhebt  sich  zu  überwältigender  Stärke,  die  Spannung  entlädt  sich  mit  Kriegszügen,  in 
welchen  die  Staaten  feindlich  aufeinandcrstosscn,  um  sich  erst  recht  innig  zu  berühren  und 
ihre  Culturen  miteinander  zu  verschmelzen. 

Die  Karawanenstrassen  verbinden  die  Länder,  ohne  in  Jahrtausenden  ihren  Zug  zu 
ändern;  die  End-  und  Knotenpunkte  verschieben  sich  höchstens  innerhalb  enger  Grenzen.  Ein 
wichtiger  Saumweg,  in  den  kommenden  Kriegszeiten  die  grosse  Heerstrasse,  ist  es,  welchen 
die  Bibel  den  Abraham  führt  aus  Ur  in  Chaldäa  den  Euphrat  hinauf  nach  Nordsyrien,  dann 
durch  Kanaan  hinab  nach  Aegypten.  Andere  Linien  verbinden  die  Hauptpunkte  mit  ihren 
Hinterländern,  Aegypten  mit  Aethiopien,  Syrien  mit  Arabien,  wiederum  Babylonien  und  Assy- 


Kig.  22.  Stufc:i|ivnimide  tu  &ujanüi. 

Nach  Photograph»  voc  A Boafll« 


rien  mit  den  ltst tigrisländern,  mit  Indien  und  mit  Baktricn.  Zwei  Hauptslrassen  führen  nach 
Kleinasien,  eine  südlichere  von  Nordsyrien  über  den  Taurus  durchzieht  Südkleinasien  in  west- 
licher Dichtung,  um  durch  das  Mäamlerthal  das  ägäisehe  Meer  zu  erreichen;  die  nördlichere 
nimmt  ihren  Ausgang  von  den  Osttigrisländern,  steigt  nach  Armenien  hinauf,  wendet  sich 
dann  links  nach  Kappadocicn,  überschreitet  den  llalys  und  erreicht  durch  Phrygien  das 
Hermosthai  und  das  ägäisehe  Meer  (die  spätere  königliche  Strasse  der  Perser);  Querlinien  ver- 
binden die  Hauptrouten  untereinander,  Nebenlinien  zweigen  sich  ab.  Eiu  ganzes  Netz  von 
Verkehrsstrassen  und  Wege  genug  für  Culturaustausch  (vergl.  die  Karte  auf  Seite  6). 

Erst  im  zweiten  Jahrtausend  setzt  die  Weltgeschichte  mit  vollem  Ton  ein;  Vorspiele 
allerdings  fehlen  nicht,  fremde  Erscheinungen  hüben  und  drüben,  zum  Thcil  in  hochalte  Zeiten 
zurückreichend.  An  chaldäischen  Denkmälern  (von  Tello)  findet  man  ägyptische  Einflüsse, 
noch  mehr  asiatische  in  Aegypten.  Nur  gestreift  sei  die  Vermuthung,  bereits  die  Sprache  der 
Aegypter  wäre  entlehnt.  Auffallend  aber  ist  das  vereinzelte  Vorkommen  der  gesteiften  koni- 
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schon  Mütze  aus  elastischem  Gewebe,  die  asiatische  Tracht,  in  der  »weissen  Krone«  Ober- 
ägyptens ^.')  Die  Stufenpyramiden  von  Saqarah  (Fig.  22)  und  Meidun  gaben  Anlass  zur 
Hypothese,  sie  stellten  nicht  eine  Abart,  sondern  die  Urform  der  Pyramide  vor  und  ihre  Gestalt 
sei  unmittelbar  von  den  ehaldäisehen  Thurmtempeln  abzuleiten.2)  Diese  Anschauung,  ver- 
bunden mit  der  Annahme,  jeder  Pharao  habe  sich  eine  neue  Stadt  gebaut  mit  Palast  und  Py- 
ramide, bringt  die  scheinbar  so  weit  auseinanderliegenden  Dispositionen  der  beiderseitigen 
Königsbauten  auf  Qberraschend  gleichartige  Grundlage.  Obelisken  aus  dem  Fayüm  haben 
oblongen  Querschnitt,  der  obere  Abschluss  gleicht  einem  kleinen  Tonnengewölbe,  und  an  den 
Seiten  sind  statt  der  sonst  üblichen  Schrift  in  Verticalcolumnen  Reliefbilder  in  Querstreifen 
angebracht.  Bei  der  Dunkelheit,  in  welcher  diese  ganzen  Grenzgebiete  liegen,  muss  jedes 
Moment  in  Krwägung  gezogen  werden,  weil  nicht  vorauszusehen  ist,  von  welcher  Seite  zuletzt 
die  Aufklärung  kommen  mag. 

Umso  werthvoller  ist  ein  Wandgemälde  von  Benihassan,  welches  darstellt,  wie  eine 
Xoinadenfamilie  aus  der  Sinaihalbinsel  (Amu  werden  sie  genannt)  über  die  ägyptische  Grenze 
tritt  und  dem  Gauffirsten  vorgeführt  wird.  ’)  Der  Häuptling  bringt  mit  seinem  Sohne  ein  Paar 
Steinböcke  dar;  es  folgen  Krieger  mit  Bogen  und  Speeren,  Frauen  und  Kinder;  zuletzt  der 
Sänger  mit  Saitenspiel  und  ein  Knecht.  Vollhaarige,  bärtige  Semiten  mit  ausrasirter  Oberlippe, 
in  farbiger  Wollentracht,  auf  weissem  Grunde  roth  und  blau  gemustert,  in  laingshahnen  mit 
verschiedenen  linearen  Füllungen;  bei  einer  Frau  sehen  wir  einen  schlichten  Mäander,  die 
erste  Greeque  in  aller  Welt.  Der  Zuschnitt  ist  nach  Geschlecht  und  Würde  verschieden,  lange 
Kleider  tragen  die  Frauen,  des  Häuptlings  Rock,  mit  Fransen  besetzt,  reicht  bis  zum  Knie;  die 
Kittel  der  Krieger  lassen  eine  Schulter  bloss,  die  Knechte  begnügen  sich  mit  dem  Schurz. 
Gleichen  Wollstoff  bekunden  die  gefüllten  Kselstaschen,  in  welchen  auch  die  kleinen  Kinder 
Platz  finden;  aufgebunden  sind  die  Zeltpflücke  mit  den  aufgewickelten  Seilen,  oder  sollten 
Theile  des  Webstuhles  gemeint  sein? 

Fremde  im  Delta,  noch  weiss  man  nicht,  welchen  Stammes,  haben  Steinbilder  hinter- 
lassen,  besonders  in  Tanis,  welche  jetzt  in  die  Zeit  des  mittleren  Reiches  zurückdatirt  werden. 
Der  Typus  der  Männer  ist  weder  ägyptisch  noch  semitisch;  das  Gesicht  ist  rund,  die  Augen 
klein,  die  Nase  stumpf;  sie  haben  starke  Backenknochen,  herabgezogene  Mundwinkel,  harte 
Züge,  tragen  runden  Bart  mit  ausrasirter  Oberlippe,  in  einigen  Fällen  Allongeperrücken.  Auch 
das  Sphinihild  kommt  mit  den  nämlichen  Zügen  unter  den  Denkmälern  vor.4) 

So  sehen  wir  den  Isthmus  keineswegs  abgeschlossen,  sondern  als  Verkehrsthor  seit  un- 
vordenklichen Zeiten  dienen. 

')  Kntgegengesetzt  Helbig,  I'eber  den  Pileus  (München  Akad.  Sitzungsberichte,  lH8o). 

?)  Mariette,  Brugsch.  Hnnimel. 

’)  Lepsius,  Denkmäler.  4,  2,  133:  Prisse,  2.  Unsere  Farbtafel  gibt  piueii  Auiechnilt  diu  (ieiuÄldm, 
um  in  deu  Gestalt**»  des  Häuptlings  und  des  Intruducteurs  den  Coutrast  asiatischer  uud  ägyptischer  Kr- 
seheinu ligsweise  vor  Augen  zu  führen. 

#)  Perrot  et  Chipiex,  1,  Fig.  463 — lt>8. 
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Epoche  des  Weltverkehrs. 

W e 1 1 s k i z z e. 

Gegen  Ende  des  dritten  Jahrtausends  erlitt  sowohl  die  chaldäische  wie  die  Ägyptische 
Cultur  eine  Störung.  I*ie  Könige  von  Elam  drangen  (Hier  den  Tigris  naeh  t'haldäa  vor:  ehen- 
damals  hraehen  fremde  Eroberer,  die  sogenannten  Hyksos,  iilier  den  Isthmus  in  Aegypten  ein 
und  behaupteten  sieh  mehrere  Jahrhunderte  im  Delta:  ihre  Hauptstadt  war  Tunis,  die  Pha- 
raonen waren  auf  Theben  beschränkt.  Ein  wichtiges  t'ullurelement,  welches  seine  Holle  aueh 

in  der  Kunst  zu  spielen  berufen  war,  das  Pferd, 
gelangte  aus  seiner  Heimat,  dem  inneren  Asien, 
durch  Vorderasien  aufgenommen  und  weitergegeben, 
in  der  Hyksosperiode  naeh  Aegypten.') 

Aber  dann  erfolgte  ein  Küekstoss,  so  kräftig, 
dass  der  Aufschwung,  welchen  Aegypten  dazu  nahm, 
den  Höhepunkt  seiner  Kraft  entfalt  ung  bezeichnet. 
Das  Selbstgefühl  der  Pharaonen  verewigte  sich  in 
den  grossartigsten  Schöpfungen  ihrer  ausgebildeten 
Kaukunst.  Interessant  aber  ist  die  Beobachtung, 
wie  der  kriegsstarke  Sieger  auf  geistigem  Gebiete 
dem  unterliegenden  Tlleile  zollt,  nicht  Idos  semi- 
tische Götter  annimmt,  sondern  auch  Kunstbauten 
und  Kunststil. 2> 

Die  siebzehnte  Dynastie  hat  in  langen  Kämpfen 
das  Land  von  der  Fremdherrschaft  befreit,  Amo- 
sis,  dessen  Mutter  Aahhotep  uns  ihre  kostbaren 
Kleinodien  hinterliess,  vollendete  die  Befreiung 
und  begründete  die  achtzehnte  Dynastie  (etwa  im 
17.  Jahrhundert)  und  zugleich  das  »neue  Heich •. 
Amenophis  I.  und  Tuthmosis  1.  unterwarfen 
die  Acthiopier;  Tuthmosis  war  der  erste,  welcher 
aueh  die  nördliche  Grenze  überschritt  und  durch 
Syrien  bis  gegen  die  Euphratländer  streifte.  Be- 
deutend war  Tuthmosis'  II.  Gemahlin  und  dann 
selbst  Herrscherin  Hntsepsu,  welche  eine  Expe- 
dition nach  l’unl  (Südarabien)  entsandte;  dorther  entnahmen  die  Aegypter  das  fratzenhafte 
Bild  des  Gott  Besä  (Fig.  23).  Ihr  Bruder  Tuthmosis  III.  unterwarf  Syrien,  eingeschlossen 
Phünizien,  und  drang  bis  nach  Nordmesopotamieu  vor.  Der  König  von  Assur  schickte  Ge- 
schenke, darunter  Lapis  luzuli  aus  Baktricn.  Für  die  Nachfolger  dieses  grössten  der  Pha- 
raonen handelte  es  sieh  nicht  mehr  um  Erweiterung  des  Machtgebietes;  sie  waren  froh, 

')  V.  Hehn,  Culturpflanzrn  mul  Itausthiere. 

7)  L.  V.  Sybrl,  Kritik  des  ägyptischen  Ornaments. 
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Pig.  24.  Kam*.«  II  Kopf  «silier 
Mumie 

Nt>k  Plwilii(ri|<h.«  *n«i  K lln.|-(k  |U) 


wenn  sie  c.s  leidlich  behaupten  konnten.  I i ross  stehen  die  Könige  der  neunzehnten  Dynastie 
in  der  l'elierlieferung  immer  noch  da:  Kamses  II.  (Fig.  24,  etwa  im  13.  Jahrhundert),  der 
Sesostris  der  griechischen  Schriftsteller,  hat  sogar  den  Ruhm 
der  Tnthmo.se  hei  der  Nachwelt  verdunkelt.  Die  Kämpfe 
galten  vorzugsweise  den  syrischen  Cheta;  zum  Andenken  an 
seinen  Sieg  am  Orontes  Hess  er  um  Pass  nahe  Berytos  filier 
der  Furth  des  Ly  kos  (Nähr  el  Kelh)  drei  Felsreliefs  einnteisseln  ') 
und  in  der  Heimat  seine  Thatrn  in  Wort  und  Bild  verherr- 
lichen. Dennoch  musste  Aegypten  sich  auf  Südpalästina  be- 
schränken, ein  Freundschafts-  und  Ehevertrag  besiegelte  dasYer- 
hältniss.  Menephtha  (der  Pharao  des  Exodus)  hatte  eine 
Invasion  von  »Seevölkern«  zu  bestehen:  Turusa,  Sardana,  Sa- 
kurusa  und  Aqaiwasa  werden  sie  genannt  und  auf  bekannte 
Mittelmeervölker  gedeutet;  das  wäre  wieder  ein  Fall  weitrei- 
chender internationaler  Beziehungen.  Die  letzten  Kamessiden  werden  in  der  zwanzigsten 
Dynastie  zusammengefasst;  Kamses  III.,  der  reiche  Khampsinit  der  Griechen,  hatte  neue 
Kiiilalle  der  Seevölker,  bei  welchen  noch  die  Namen  Sakari  Pursta  Danauna  und  llasus 
erscheinen,  abzuwehren.  Aegypten 
altert. 

Staunenswerth  ist  dieBauthätig- 
keit  des  neuen  Reiches;  sie  vertheilt 
sich  über  ganz  Aegypten  und  noch 
über  seine  Grenzen  hinaus.  Den 
Mittelpunkt  aber  bildet  das  »hundert- 
t hörige  Theben«  zu  beiden  Seiten  des 
Stroms  mit  seinen  Königsgräbern  und 
seinen  gewaltigen  Steintempeln  oder 
Tempelpalästen.  Die  Gräber  waren 
wieder  im  westlichen  Gebirge,  diesmal 
aber  hoch  oben  in  öder  Schlucht  (Bi- 
han  el  ntoliik)  gebaut,  lange  Stollen 
(Syringen) führten  zu  derGruft,  welche 
senkrecht  unter  dem  Gipfel  ausge- 
höldt  war;  dieser  selbst  hat  abgestufte 
Gestalt,  als  ob  von  Menschenhand 
zugerichtet.  Hier  hat  der  Gedanke  der 
Grabpyramide  eine  räumliche  Grösse 
gewonnen,  welche  aus  der  Kunst  hin- 
ausführt. Architektonische  Denkmäler 

haben  dii*  Regenten  in  den  Grabtempeln  (Memnonieii)  oder  Palästen  am  Fusse  desselben  llerg- 
zuges  hinterlassen.  Eigen  und  malerisch  ist  der  zu  einer  verkleideten  Felsgrotte  führende 


Fi«  25.  Luxor  Pylon  mit  Konig»«Uilurti  (bis  an  den  Hai*  verschüttet) 
und  Obelisk. 

Na-  b Pliul-k-r iplnc  ton  A UofiBI# 


')  H«*rodot,  2,  102;  Boscawen,  Tniusud.  Society  Biblical  Arcliool,  7,  331. 
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Terrassenbau  (Dcir  el  baari)  des  Arnosis  uud  der  Hatsepsu.  Monumentale  Ausführungen  des 
ägyptischen  Säulenhauses  sind  die  Tempel  Tuthmosis'  II.  und  III.  zu  Modinet  Alm  (A),  Ame- 
nophis’  II.  in  Qurnali;  derjenige  Amenophia’  111.  nördlich  von  Modinot  Alm  liegt  lange  in 
Trümmern,  nur  die  zwei  kolossalen  Sitzbilder  davor  stehen  noch  (die  eine  ist  die  in  der  Morgen- 
frühe klingende  Memnonssäule  der  Griechen).  Es  folgt  der  Tempel  Sethos’  I.  zu  Altqurnnh, 
das  Kainesseum  oder  Grab  Ramses’  11.  (Osvmandyas’  Grab  bei  Diodor)  mit  neunschitfigem 
Säulensaal;  der  Tempel  Ramses’  III.  zu  Medinet  Abu  (C)  mit  dem  Thorbau  (Pavillon,  II).  Sie 
alle  aber  überragt  die  Tempelstadt  der  Göttertrias  von  Theben  auf  dem  rechten  Ufer:  der 
gegen  den  Fluss  gerichtete  Haupttempel  des  Amon  (jetzt  Karnak)  mit  dem  kleinen  Tempel 
des  Chunsu  innerhalb  der  äusseren  Umwallung  und  dem  der  Mut  in  der  Nachbarschaft. 


Fig.  2*5.  GioUcnteijipd  Kummo'  II.  zu  Ijusarubul. 

Xuh  l’Wlofrtpluc  «oii  A lloiilll* 


Weiter  südlich  aber  begründete  AmcuophLs  111.  eine  neue  Tempelanlage  (jetzt  Luxor,  Fig.  25) 
parallel  dem  Nil  und  mit  der  Front  nach  dem  Tempel  von  Karnak  gewendet.  Derselbe  legte 
auch  die  erste  Sphinxallee  an.  Es  handelte  sich  nur  theilweise  um  Neugründungen,  mehr 
um  Krweiterungs-  und  Erneuerungsbauten  der  alten  Stiftungen;  von  Amosis  an  haben  alle 
Könige  Aegyptens  an  dem  Werke,  hauptsächlich  dem  Tempel  von  Karnak,  gearbeitet.  Die  Er- 
weiterung bestand  in  dem  Vorlegen  stets  neuer  und  grösserer  Vorhöfe  mit  ihren  stets  riesiger 
anwachsenden  Frontbauten,  den  Pylonen;  schon  unter  Atnenophis  111.  mass  das  Tempelviereck 
400  Fuss  in  der  Front,  700  Fuss  in  die  Tiefe.  Das  war  aber  nur  der  Rahmen,  in  welchen  die 
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Könige  der  neunzehnten  Dynastie,  Ramses  I.,  Sethos  I.  und  Ramses  II.,  die  Krone  des  Ganzen, 
ja  der  gesummten  ägyptischen  Architektur,  den  siehzehnsehilTigen  Säulensaal,  das  grosse 
Hypostyl,  hineinstellten.')  ln  neuer  Weise  führten  die  Könige  der  achtzehnten  und  neun- 
zehnten Dynastie  den  Grottenbau  weiter,  indem  sie,  an  die  Grabgrotten  von  Benihassan 
knüpfend,  Tempel  in  die  Felswände  arbeiten  Hessen,  hauptsächlich  in  den  eroberten  Süd- 
provinzen.  Die  bedeutendsten  sind  diejenigen  Ramses’  II.  zu  Abu  Silubel;  der  Haupttempel 
ist  in  der  Aussenfront  mit  20  Meter  hohen  sitzenden  Kolossen  verziert,  der  Nebentempel  mit 
stehenden,  ebenfalls  aus  dem  Fels  geschnittenen  (Fig.  26). 

Syrien  erscheint  in  den  ägyptischen  Denkmälern,  welche  von  den  Kriegsfahrten  der 
Pharaonen  berichten,  als  ein  cultivirtes  Land.  Die  Phönizier2)  bewohnen  die  Küste,  die 
westlichen  Abhänge  des  syrischen  Gebirgslandes,  dessen  Natur  sie  früh  auf  Felsgräber  und 
Befestigungsbau  aus  Grosssteinen  brachte:  die  Küste  aber  schenkte  ihnen  zwei,  für  die  antike 
Cultur  kostbare  Gaben,  den  Purpur  und  das  Glas.  Als  geschickte  Goldschmiede  zeigt  sie  der 
Tribut,  welchen  sie  Tuthmosis  III.  darbringen;  die  bezügliche  Darstellung  des  ägyptischen 
Wandgemäldes  (im  Grabe  des  Rechmara)  gibt  als  ihre  Tracht  den  schlichten  Lendenschurz, 
asiatisch  gemustert  und  gefranst.  Durch  die  Unfruchtbarkeit  ihres  Küstenstriches  und  die 
günstige  Lage  sowohl  zwischen  Asien  und  Aegypten  als  auch  zwischen  dem  Orient  und  den 
Läuderu  des  Mittelmeeres  waren  sie  mehr  auf  Gewerldleiss  und  Handel  als  auf  Ackerbau  ge- 
wiesen. Erzeugnisse  der  höher  entwickelten  orientalischen  Cultur  gegen  Rohstoffe  der  West- 
länder lohnend  einzutauschen,  zimmerten  sie  Schiffe  und  Hessen  sich  von  Küste  zu  Küste,  von 
Insel  zu  Insel  locken.  Ueberall  zogen  sie  die  Schiffe  ans  Land  und  legten  ihre  Waare  aus, 
eigene  Erzeugnisse  und  solche  ihrer  Hinterländer,  Tücher,  Schmelz,  Bronze  und  Goldschmiede- 
arbeit,  Elfenbein  und  Strausseneier.  Sie  errichteten  Factoreieu  und  forschten  nach  Erzgruben, 
auf  den  Erwerb  von  Ackerland  verzichtend.  Die  Anfänge  der  phönizisrhen  Handelsnieder- 
lassungen, bei  welchen  es  sich  um  die  Erschliessung  des  östlichen  Mittelmeerbeckens  handelte, 
fielen  in  die  Zeit  des  ägyptischen  neuen  Reiches  und  Salons  Suprematie  in  Phöniziern  Cypern 
ward  grossen  Theils  besetzt;  die  Insel  war  werthvoll  durch  Metallgruben,  vorzüglich  das 
Kupfer,  welchem  sie  den  Namen  gegeben  hat.  Dort  bauten  sie  der  syrischen  Aphrodite 
(Astarte)  das  berühmte  Heiligthum  von  l’aphos.  Von  Cypern  gingen  sie  einerseits  nach  Kili- 
kien  hinüber,  andererseits  in  kühnem  Vordringen  nach  Rhodos.  Die  Inseln  und  Küsten  des 
ägüischen  Meeres  besetzten  sie  mit  Stationen;  das  Einzelne  ist  sehr  unsicher,  bezeugt  ist  bei- 
spielsweise Kreta,  Thera  und  Melos,  Kythora. 

Folgen  wir  nun  jenen  Landstrassen,  welche  Mesopotamien  und  Kleinasien  verbinden,  so 
treten  wir  in  einen  Culturkreis  von  eigenartigem  Wesen  und  Werthe,  Nordsyrien  und  Kappa- 
docien,  gleichsam  Kehle  und  Hals  Kleinasiens.  Denkmäler  mit  übereinstimmenden  Kennzeichen 
sind  neuerdings  weit  verstreut  gefunden  worden;5)  in  jenen  beiden  Ländern  aber  liegen  die 
Heerde  dieser  Cultur.  In  Nordsyrien,  zwischen  Euphrat  und  Orontes,  blühte  einst  ein 


')  Baugeschichtlirher  Plan  von  Karnak  bei  DUmichen,  Geschichte. 

’)  Perrot  et  Chipicx  S. 

5)  Zuerst  von  G.  Perrot  als  zusammengehörig  erkannt,  vergt.  Perrot  et  Chipiex  4.  Die  Gleich- 
setxuug  mit  den  Hittim  der  Bibel  und  den  Chrta  der  ägyptischen  und  assyrischen  Inschriften  sprach  zuerst 
Sayce  aus.  Die  Verschiedenheit  der  klcinasiatischcn  DcnkmJtlergrnppo  von  der  nordsyrisehen  betont 
G.  Hirschfeld,  Berlin.  Akad  Abh.  IHSti. 
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kräftiges  Volk,  wohl  identisch  mit  deliCheta,  deren  Wechsel  voller,  alter  erfolgreicher  Widerstand 
gegen  das  Vordringen  der  Pharaonen  ihrem  Andenken  Achtung  sichert.  Ein  Hauptkampf  drehte 
sich  um  die  Stadt  Qades  am  Orontcs,  deren  Befestigung  die  ägyptischen  Kriegshildcr  eltenso 
deutlich  vor  Augen  führen,  wie  Tracht  und  Ausrüstung,  insbesondere  die  S<  haaren  der  Kriegs- 
wagen der  t'lieta.  Viele  Denkmäler  spendete  Karkemish  (jetzt  Djcrahlus)  am  Euphrat,  wel- 
ches eine  Hauptstadt  des  Landes  war:  andere  Fundstellen  sind  Uiredjik,  Marasch  u.  s.  I. 
Hauptsächliche  Denkmäler  sind  Steintafeln  mit  Reliefs  roher  Ausführung,  thcils  Thronende  vor 
Klapptischen,  welche  mit  Speisen  besetzt  sind,  Iheils  Stehende  vorstelleiul.  Völlige  Bekleidung 

mit  Frausenbcsatz,  ey- 
liinlerförmige  Hüte  und 
Schnabelschuh«  sind 
charakteristische  Merk- 
male. 

Der  andere  Haupt- 
heerd  ist  in  Kleinasiens 
Ostbezirk,  in  Kappa- 
dorien.  Hier  sind  die 
Ruinen  einer  ganzen 
Stadt  und  mehrerer 
Paläste  erhalten  und 
merkwürdige  Felsdenk- 
mäler, thcils  sacralcr, 
thcils  triumphaler  Be- 
stimmung. Der  älter« 
Palast  ist  der  zu  < tyfik, 
von  dessen  Mauern 
noch  eine  Steinlage 
und  das  aus  grösseren 
Blöcken  errichtete  Por- 
tal mit  seinen  Sculptu- 
ren  übrig  ist . Alle  ande- 
ren Denkmäler  sind, 
vielleicht. lahrhunderle, 
jünger.  Doch  erlaubt 
der  Erfahrungssatz  von 

der  Stabilität  aller  orientalischen  Zustände,  auch  die  jüngeren  Denkmäler  zur  Ermittelung 
der  eigenlhümlichen  Typen  des  Landes  zu  verwertheu.  In  den  genannten  Ruinen  einer 
Staill  erkennt  I’crrot  die  Hauptstadt  der  Landschaft  Pteria.  Jenseits  des  Flusses  ist  eine 
Felsschlucht  zu  einem  merkwürdigen  Heiligthum  eingerichtet  (jetzt  Jasilikaja  beim  Dorfe 
Boghazköi,  daraus  Fig.  27).  Ein  in  der  alten  tieschichtc  oft  genannter  Fluss,  der  Halys,  bildet 
die  Grenze  Kappadociens  gegen  das  centrale  Kleinasien,  Phrvgien:  die  ältesten  Denkmäler  dieses 
Landes  sind  Ausläufer  der  kappadocisehen  Kunst.  Felsreliefs  unter  einer  allen  Burg  (jetzt  Gi- 
aurkalch)  zeigen,  dass  dieselbe  Cultur,  welche  wir  in  Kappailocien  fanden,  auch  in  Phrvgien 
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sich  verewigt  hat.  Seihst  bis  in  Lydien  und  in  der  Nähe  des  ügäischen  Meeres  linden  wir  die 
Denkmäler  der  »anatolischen«  Kunst;  hei  Smyrna  schauen  die  gleichen  Heliefhilder  aus  der 
Felswand  (dem  Karahel  hei  Xymphi).  Wir  zählen  die  in  SQdwestkleinasicn  zerstreuten  Fels- 
mäler  nicht  auf;  Finzel nes  wird  seines  Ortes  zu  erwähnen  sein.  Sacral  sind  die  Reliefs  an  der 
Palastfayade  von  Oyfik,  ebenso  die  Felsreliefs  von  Jasilikaja;  hier  sind  zwei  aufeinandertreffende 
1‘rooessionen  mit  den  Göttern  an  der  Spitze  dargestellt,  in  einem  Felsrelief  zu  Ihriz  in  colossaleli 
Verhältnissen  ein  Gott  und  erheblich  kleiner;  wenn  auch  immer  noch  übermenschlich  gross,  ein 
anbetender  Fürst  (Fig.  28).  ln  den  Felsreliefs  von  Oiaurkaleh  und  Nymphi  verkünden  Krieger- 
gestalten mit  Schwert  und  Bogen 
Ziele  glücklicher  Kriegsfahrt.in  Nach- 
ahmung der  triumphalen  Felsreliefs 
Kamses'  II.  am  Pass  hei  Berytos. 

In  der  Tracht  zeigen  sich  Züge, 
welche  auch  in  Syrien  begegneten,  ne- 
ben ganz  eigenthümlichcn.  DieGewan- 
dunghat  andern  Zuschnitt,  man  findet 
kurze  Kittel,  wiederum  lange  und 
nachsefileppcndo  Kleider  und  ganz  ei- 
gene Aerinelgewänder.  Der  cvlinder- 
lermige  Hut  kommt  nur  bei  Frauen 
in  einer  Spielart  vor,  sonst  herrscht 
eine  hohe  spitze  Mütze,  meist  steif, 
mitunter  mit  vorneigender  Spitze  (das 
istderTypusder»phrygischen  Mütze*). 

Auch  in  Kleinasien  wurde  derSchua- 
helschuh  getragen.  Die  Gatter  sind  in 
Menschengestalt  gebildet : Abweichun- 
gen von  der  Hegel  machen  den  Fin- 
druck,  von  aussen  angebracht  zu  sein. 

Auf  dem  Kücken  von  Thieren  und  an- 
deren Trägern  stehend,  wie  es  auch 
sonst,  in  Felsreliefs  des  nordassyrischen 
Gebietes,  Bavian  und  Malthai,  und  im 
Typus  derGüttin  vonQades  vorkommt, 
erscheinen  die  Götter  in  der  Tracht  des  Landes,  die  Göttin  mit  dem  zur  Mauerkrone  ausgebildeten 
cj lindrischen  Hut.  Unter  den  Attributen,  welche  die  Götter  in  der  Hand  tragen,  unterscheidet 
man  Granatfrurht  und  Doppelast.  Eine  überall  nur  einzeln  auftretende  Gestalt  in  langem  Ge- 
wand. mit  Hirtenstab  und  anliegender  Kappe,  wird  als  Priester  gedeutet. 

Viele  dieser  uordsyrischen  und  kappadocischen  Denkmäler  sind  voll  einer  eigenthümlichcn 
Schrift  begleitet,  welche  auch  unabhängig  vom  Bildwerk  verkommt  (so  die  Inschriften  von 
Hainath).  übrigens  einen  weiteren  Geltungsbereich  gehabt  haben  muss.  Ihr  Ursprung  ist  noch 
unbekannt;  es  ist  eine  sowohl  von  den  ägyptischen  Hieroglyphen  wie  den  frühclialdäischen 
Ideogrammen  verschiedene  Bildschrift.  Demselben  Culturkreis  wird  auch  eine  grosse  Anzahl 


Fig  28.  (iott  df*Wriu-  und  AitorbMies.  von  rinem  Fürst«!  nii^U-tet. 
KvNr«*liff  *ti  Ibriz. 

Mach  der  ArvhJbolocittheo  Zeitung 
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geschnittener  Steine  verdankt.  So  eigenartig  dieser  ganze  syriscli-anatolisehe  Doppelkreis  er- 
scheint, so  steht  seine  Kunst  doch  in  engsten  Beziehungen  zu  der  mesopotaniischen ; ägyptische 
Elemente  gerade  an  den  ältesten  Denkmälern,  wie  andererseits  assyrische  in  den  jüngeren, 
erklären  sich  aus  den  weltgeschichtlichen  Vorgängen  und  Berührungen. 

Die  orientalische  Grosskunst  wirkte  in  immer  weitere  Kreise,  Ins  in  das  nördliche  Klein- 
asien. Dort  fühlen  die  Fürsten  Paphlagoniens,  wie  einst  die  ägyptischen  Gaufürsten,  sich 
angeregt,  filier  ihrem  Fluss  in  die  Felswand  monumentale  Grüfte  sieh  aushrechen  zu  lassen, 
Wohnungen  des  Todes  nach  dem  Muster  der  Wohnungen  des  Lehens  (Fig.  29).  ■)  Deutlich 
tritt  die  Wirkung  orientalischer  Vorbilder  im  Sculpturschmuck  der  paphlagonisehen  Felsfayaden 
vor  Augen,  den  Löwen,  welche  in  Haltung  und  Umriss  späteren  assyrischen  und  dann  auch 


Fig.  29.  Paphlagonuche«  Felsengrab  (ILunbarkuva). 

Varh  0.  H.r« lifcld 


lydischen  Beispielen  gleichartig,  auf  der  breiten  Stufe  vor  den  Säulen  lagern  oder  im  Giebel 
symmetrisch  gegeneinander  gestellt  sich  anldieken  (Fayadu  von  Hamharkaya  am  unteren  Halys), 
einmal  (zu  Iskelih)  auch  aus  dem  Kapitell  der  Säulen  herausschauen. 

Phrygien,  wo  die  Kappadocier  Spuren  ihrer  vorübergehenden  Anwesenheit  hinterlassen 
hatten,  besitzt  auch  Denkmäler  der  einheimischen  Fürsten,  Burgen  und  Felsgräber.5)  Die 
Burgen  auf  hohen  Felskuppen  aus  sogenanntem  cyklopischem  Mauerwerk  sind  den  kappadoci- 
schen  verwandt,  wie  die  Felsgräber  den  paphlagonisehen  in  der  Nachahmung  von  Holzbau  und 
in  den  scnlpirtcn  Löwen.  Die  Felsfayade  von  Ayazin  stellt  über  der  Grabthür«  in  Hochrelief 


')  U.  ilirschCcld,  Paphlagonischc  Felsgrätor,  Berlin.  Akad.  Abh.  I88ö. 

5)  Kninsay,  Journal  Society  hellenic  Studien  3,  platc  17  Ayazin,  iilmlieh  pl.  28;  das  Iaiwen- 
relief  pl.  18. 
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an  der  Stelle  der  Firststütze  eine  freiendende  Säule  zwischen  zwei  aufgerichteten  Löwen  von 
gedrungenem  Körperbau  dar,  zu  deren  Füssen  spielen  junge  Löwen.  Ein  andres  fragmentirtes 
Felsrelief  zeigt  einen  Löwen  in  harter  Stilisirung  und  flächenhaftein,  gleichsam  ausgesägtem 
Kelief.  Zur  Ergänzung  des  Culturliilds  Kleinasiens  mag  Vitruvs  Beschreibung  phrygischer  Krd- 
hänser,  auf  welche  neuerdings  aufmerksam  gemacht  wurde,  angeführt  werden ; halb  in  die  Erde 
gegraben  besteht  die  Hütte  aus  Pfosten,  deren  Köpfe  zeltartig  zusammenschliesseu;  eine  mäch- 
tige Erddecke  umschliesst  das  Skelett  und  gibt  dem  Hau  das  Aussehen  eines  Erdhügels;  durch 
diesen  Mantel  führt  ein  geneigter  Stollen  in  das  Innere. 

Der  Curs  der  phönizischeu  Handelsschiffe  führte  uns  von  Süden  her  in  das  ägäische  Meer, 
und  die  kleinasiatischcn  Saum-  und  Heerstrassen  brachten  uns  all  seine  Ostküste.  In  den 
Ländern  des  ägäisehen  Meeres  sehliesst  sich  der  Hing  des  Weltverkehrs  in  seiner  ersten 
Epoche;  hierhin  münden  die  beiden  vorher  beschriebenen  Verkehrsströme,  den  empfänglichen 
Boden  zu  befruchten,  auf  welchem  dereinst  die  hellenische  Kunst  erwachsen  sollte. 

Ueborgänge  aus  der  Primitiveultur  der  Mittelmeervölker  zu  der  in  ihrer  Art  hohen 
Blüthe  des  ausgehenden  zweiten  Jahrtausends  lassen  sich  hie  und  da  ausfindig  machen,  Halb* 
culturen,  bereits  nicht  mehr  ganz  frei  von  fremden  Einflüssen.  Dürfen  wir  nach  dem  östlichsten 
Winkel  des  Meeres  zurückgreifen,  so  hat  Oyporn  Arten  geringer  Thonwaaren  aufzuweisen, 
welche  denen  von  Hissarlik  verwandt,  aber,  vielleicht  unter  Einfluss  der  phönizischeu  Einwan- 
derer, doch  wesentlich  besser  gearbeitet  sind. ')  Auch  an  »Troja*  ist  der  orientalische  Verkehr 
nicht  wirkungslos  vorübergegangen;  die  zur  Zeit  bestehende  »zweite  Stadt«  hat  einen  Auf- 
schwung genommen,  ihre  Thore  verstärkt  und  einen  Palast  nach  damaliger  Bauweise  des  ägüi- 
schen  Länderkreises  errichtet;  auf  Verbindung  mit  dem  Orient  weisen  ein  paar  Klcinfumle  von 
Elfenbein,  eine  Nadel  aus  Schmelz;  ein  kupfernes  Idol  (Troja  n.  84)  ist  auf  die  asiatische  Venus 
gedeutet,  diese  Deutung  dann  auf  die  primitiven  steinernen  und  thöneruen  Molchen  (wie  llios 
n.  220)  ausgedehnt  worden.  Auch  der  Stirnschmuck,  die  Kettchen  mit  eingehängten  ge- 
pressten Blättchen,  haben  im  Schema  bemerkenswerthe  Aehnlichkeit  mit  ägyptischen  Ohr- 
gehängen der  Zeit.  Im  ägäisehen  Meere  aber  erscheint  auf  den  Kykladen  eine  Gruppe  zu- 
sammengehöriger Denkmäler,  Grabfunde  geringen,  aber  bestimmt  umschriebenen  Inhalts; 
neben  Marmorfigürchen,  überwiegend  wenn  auch  nicht  ausschliesslich  weiblichen,  kleine  Mar- 
morschalen mit  durchbohrtem  Itaud,  zum  Durchziehen  von  Schnüren  (dasselbe  kommt  an 
Thongefässen  aus  Hissarlik  vor),  auch  einige  Thonarbeiten,  wenig  Silber  und  Gold,  Dolche  und 
Lanzenspitzen,  keine  Schwerter.  Auf  Melos  fand  sich  dabei  eiue  Art  eyklopischcr  Mauer 
roherer  Ausführung.2) 

Ihren  Hauptheerd  hatte  die  ägäische  Cultur,  wenn  diese  nicht  ganz  zutreffende  Bezeich- 
nung gestattet  ist,  in  der  peloponuesischen  Landschaft  Argos.  Burg  und  Palast  Tiryus  auf 
isolirtem  Hügel  unweit  der  Gestade  des  tiefeinschneidenden  Meerbusens,  das  feste  Mykenä 
im  hintersten  Winkel  des  gehirgumschlossenen  Gaues,  in  beherrschender  Lage  über  dem  Auf- 
gang der  Bergstrasse  nach  Korinth,  haben  die  bedeutendsten  Denkmäler  hinterlassen.  Beide 
Burgen  waren  früher  in  schlichterer  Weise  gebaut  und  ausgestattet,  ehe  das  Andringcii  des 
Weltverkehrs  eine  weiterstrebeude  Industrie  hervorrief  und  die  Herren  sich  auf  grösserem  Fusse 


')  Au.s|*rabimgcii  Palma  di  Ccsnolas. 

?)  U.  Köhler,  Athen.  Mitth.  0,  15G:  K.  PO  in  ml  er,  daselbst  II.  15. 
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einzurichten  begannen.  Mykcnä  zum  Beispiel,  anfangs  von  sehlieht  eyklopiseher  Mauer  um- 
schlossen und  zufrieden  mit  einfachen,  allerdings  glänzend  genug  ausstaffirtcn  Scha.htgräbern, 
verstärkte  und  erweiterte  seinen  King  in  regelmässigem  Quaderbau.  baute  sieh  das  grossartige 
Löwenthor  und  errichtete  seinen  Todten  die  feierliehen  Kuppelhallen,  welche  wie  der  ganze 
Kuincnromplex  die  staunende  Bewunderung  aller  ( iesehleehter  mit  Heeht  auf  sieh  gezogen  haben. 


Fig.  30. 


Das  Liwcutlior  zu  Mv  kernt 


Obertheil 


Minder  bedeutende  Reste  fanden  sieh  bei  der  Stelle  des  Heralleiligthums,  zwischen 
Mvkenä  und  Tirvns,  und  in  den  Felskammern  der  Hafenstadt  Kauplia.  Reiches  Material 
zur  Kenntniss  der  eonventiomdl  sogenannten  Mykenäeultur  hat  sodann  Attika  geliefert,  die 
Akropolis  und  die  Landschaft,  das  Kuppelgrab  von  Menidhi,  die  Felsgrüfte  von  Spata  und 
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Eleusis,  um  nicht  Alles  aufzuzählen;  Böotien  fügt«  das  »Schatzhaus«  von  Orchomenos  hinzu, 
Thessalien  die  Grotte  Laminospito  hei  Yolo.  Viele  Inseln  des  ägäischen  Meeres  wären  ferner 
zu  nennen,  besonders  Thera,  dann  Kreta  mit  seinen  cyklopischen  Borgen  und  den  Gräbern 
von  Knossos,  im  Osten  Jalysos  auf  Rhodos.  Ausläufer  der  Mykenäeultur  finden  sieh  sogar 
auf  Sicilien  hei  Syrakus  (das  kuppelförmige  Felsengrab  von  Matrensa)  und  an  der  Ullteritali- 
schen  Käste. ') 


Stilkritik. 

Alle  in  der  gegebenen  Uebersieht  zusammengefassten  Denkmäler  tragen  den  Stempel 
Einer  Epoche,  obgleich  sie  sieh  auf  eine  ganze  Reihe  von  Jahrhunderten  vertheilen,  auch  grup- 
penweise in  zeitliche  Unterabtheilungen  sich  ordnen  Hessen.  Am  ältesten  sind  die  ägyptischen, 
besonders  die  der  achtzehnten  Dynastie,  welche  noch  in  die  erste  Hälfte  des  Jahrtausends  gesetzt 
werden:  jünger  sind  die  der  neunzehnten  Dynastie,  Ramscs  II.  Zeit  wird  auf  I2ill  berechnet. 
Den  Ramessiden  gleichzeitig  mögen  diejenigen  kleinasiatischen  Fürsten  gewesen  sein,  deren 
Monumente  unter  den  dortigen  als  die  früheren  erscheinen,  die  späteren  reichen  in  die  folgen- 
den Jahrhunderte  hinab.  Auch  die  Denkmäler  des  ägäischen  Kreises  tragen  das  Gepräge  der 
Ramessidenzeil : aber  es  bedarf  noch  weiterer  Forschung,  um  ihren  Abstand  nach  (dien  und 
unten  genauer  zu  bestimmen  und  sie  endlich  in  die  absolute  Chronologie  einzureihen. 

Ein  figurenreiches  Gemälde  hat  sich  da  vor  unseren  Augen  entrollt.  Viele  Länder  und 
Landschaften  liegen  im  Rahmen  der  alten  Welt,  jedes  und  jede  mit  anspruchsvollem  Mittel- 
punkt versehen  und  ausgestattet  mit  unterscheidenden  Eigenthünilichkeiten,  welche  um  so 
schärfer  und  einseitiger  sieh  abheben,  je  enger  die  Einzelkrei.se  gezogen  sind.  Sowie  aber  die 
Kreise  sich  erweitern,  so  schneiden  sie  in  die  Grenzen  der  Nachbarkreise,  ja  die  ausgedehntesten 
umsohliessen  dieselben  ganz  und  gar,  w ie,  wenn  eine  handvoll  Saud  und  Steine  auf  eine  Wasser- 
fläche geworfen  wird,  ein  schwer  zu  entwirrendes  Netz  kleiner  und  grosser  Kreise  entsteht,  die 
sich  erweitern  und  einander  schneiden  und  verschlingen  und  sich  wieder  verziehen.  Daher 
Stilmischungen,  "Rtilverschneidiingen  in  den  mannigfachsten  Comhinationen. 

in  keinem  Lande  hatte  damals  die  Kunst  den  eigenen  Stil  rein  gewahrt,  und  je  weiter 
nach  Westen  desto  gedrängter  mischen  sich  die  Stilelemente  aus  allen  den  genannten  Ursprungs- 
ländern. Lassen  sich  die  Denkmäler  der  Epoche  verhältnissmässig  leicht  von  denen  der  voraus- 
gegangenen  und  nachfolgenden  Epochen  unterscheiden,  so  ist  die  Aussonderung  des  Ureignen 
vom  Zugehrachten,  vollends  im  letzten  und  reichsten  Abschnitt  des  vielverschlungenen  Ge- 
webes, im  ägäischen  Kreise,  noch  mit  den  grössten  Schwierigkeiten  verbanden. 

Gemeingut  zu  ermitteln  sei  zuerst  im  Gebiete  der  Haukunst  versucht.  Im  Befesti- 
gungshau beschränkt  sieh  Aegypten  wie  Mesopotamien  nach  wie  vor  auf  den  Ziegel,  während 
die  sämmtlichen  Mittelmeerländer,  zu  welchen  das  alte  Aegypten  nicht  eigentlich  zählt,  Syrien, 
Kleiuasieil  und  Griechenland  Steinmauern  errichten:  denn  die  ägyptischen  und  mosopotamischen 
Städte  waren  auf  dem  Sohweminlande  der  Ströme  entstanden,  die  Burgen  jener  mediterranen 

Sc  hliem  an  n,  Tiryns,  Mvkenü,  Orrhoineno.H.  Das  Kuppclgruh  zu  Mcnidhi,  hcrausgegeljcn  vom  Deut- 
sch«*» Arehäolog.  Institut  (Köhler  mul  Lölling).  Berichte  Über  Xuiiplia,  das  Heraeou  und  »Spatu  seitens 
d«*r  Archaolog.  Hetnrie  zu  Athen  und  im  Bulletin  de  corr.  hell.  1878. 
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Gehirgsländer  dagegen  wuchsen  gleichsam  aus  dem  Kids  heraus.  Thatsächlich  sind  jene  Mauern 
nichts  als  Ergänzungen  der  natürlichen  Festigkeit  der  gegebenen  Felskronen,  wie  die  phrygischen 
und  ältest  griechischen  deutlich  zeigen,  Gern  werden  grosse,  ja  riesige  Blöcke  versetzt  ; die  Ge- 
stalt ist  unregelmässig,  Anfangs  derart,  dass  die  Fugen  nicht  schliessen  und  mit  Brocken  aus- 
gefüllt werden  müssen,  wie  in  Tiryns  (Fig.31).  Sorgfältigere  Zurichtung  ergibt  den  Polygonhau; 
die  nun  dicht  zusammensrhliessenden  Blöcke  zeichnen  mittelst  ihrer  Fugen  auf  der  Mauerfläche 
ein  Netz  aus  polygonen  Maschen.  Rechtwinkliges  Behauen  der  Steine  führt  zum  Quaderbau: 
die  Wahl  zwischen  ihm  und  dem  Polygonbau  ist  mitbedingt  durch  die  Beschaffenheit  des  local 
gebotenen  Materials.  An  den  Mauern  Mykenäs  können  diese  verbesserten  Bauweisen  neben- 
einander studirt  werden.  In  Boghazköi  und  auf  Hissarlik  war  der  Oberbau  vielleicht  aus  Lehm- 
ziegeln. In  der  Mauer  von  Tiryns  (Fig.  34  0) 
sind  Gallerten  mit  anschliessenden  Kammern 
ausgespart,  beides  mit  falschem  Gcwölb  ge- 
deckt: diese  Art  Kasematten  finden  sich  auch 
in  späteren  phönizischen  Mauerbauten  (Kar- 
thago); dagegen  hat  ein  geheimer  Treppen- 
gang, welcher  zur  tirynthischen  Burg  hinauf- 
führt, frappante  Analogien  in  Kleinasien 
(Phrygien  und  Boghazköi).  Mit  Thürmen 
versehen  waren  die  Mauern  von  Qades,  die 
von  Troja  und  Tiryns  (zuerst  wurden  die 
Thürine  errichtet,  die  Mauern  dann  zwischen 
die  Thfirme  eingespannt),  nicht  aber  die  von 
Boghazköi.  Das  Festungsthor  Syriens  lehrt 
die  ägyptische  Abbildung  von  Qades  kennen ; 
es  liegt  geschützt  zwischen  flankirend  ver- 
tretenden Thürmen.  Von  allem  Aegyptischen 
abweichend  setzte  RamscgUI.  einen  zinnen- 
gekrönten Thorban  (sog.  Pavillon)  vor  seinen 
Tempelpalast  zu  Medinet  Abu;  man  erklärt 
ihn  als  Nachbild  der  syrischen  festen  Thore.') 
Ganz  ausgebildeter  Thorbau  verlangte  Doppel- 
verschluss mit  einem  Binnenhof  zwischen  dem  äusseren  und  inneren  Thore;  so  ist  das  Löwen- 
llior  von  Mykcnä  gesichert,  und  in  diesem  Sinne  wurde  auch  auf  Hissarlik  bei  der  Erneuerung 
der  »zweiten  Stadt«  die  Anlage  des  Südthores  verbessert.  Der  Zugang  wird  gern  in  schräger 
Richtung  zum  Thore  geführt,  also  die  letzte  Strecke  unter  der  Mauer  und  den  Geschossen  der 
Vertheidiger  her,  wie  in  Boghazköi,  auf  Hissarlik  und  in  Mykenä;  an  letzteren  Orten  tritt 
rechts  vor  dem  Thore  ein  einziger  mächtiger  Thurm  heraus,  ln  Tiryns  durchbricht  der  Weg 
die  Aussenmauer  unter  einem  starken  Thurnie  und  steigt  dann  zwischen  äusserer  und  innerer 
Mauer  erst  zum  Thorverschluss  hinauf. 


')  Mas  per«,  Archäologie  ogyptieiiiic. 
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Noch  interessanter  ist  der  Hausbau.  Wir  lernten  die  aus  dem  Holzbau  horvnrgcgangcne 
(irundfonn  der  Hausanlage  kennen,  bestehend  aus  Vorhof,  seitlieh  geschlossener  gesäulter 
Vorhalle,  Hauptraum,  Kammern  im  Hintergrund,  und  wir  bemerkten,  wie  die  ausschliessliche 
Verwendung  der  Lehmziegel  auf  dem  Boden  Chaldäas  diese  Norm  umschuf  in  die  ganz,  ver- 
schiedene, in  welcher  längliche  Räume  den  Seiten  eines  quadratischen  Hinnenhofes  parallel 
laufen.  Jene  (irundfonn 
haben  die  ägyptischen  Tem- 
pel monumental  ausgebil- 
det; ihr  glänzender  Mittel- 
punkt sind  die  grossen 
Hypostylo  (Fig.  .12  uud  33). 

Die  K'appatloker  dagegen 
haben  die  mesopotamischo 
Norm  mit  dem  centralen 

ii  r ihm  tr  i 

Binnenhof  nebst  Thor- 

Fig.  32.  tangtuchuiU  tlw  Cimnsuteoipel.«  zu  hurnnk 

sphinxen  an  Stolle  der  nn»- 

sopotamisehen  Thorstiere  erwählt;  dass  sie  hiermit  die  altkleinasiatische  Weise  verliessen,  be- 
weisen die  paphlagonischen  Felsgräber,  welche  ans  Vorhalle  und  Hauptraum  bestehen,  beides 
gedeckt.  Der  Palast  des  ägäischeu  Kreises  liegt  in  Tiryns 
(Fig.  34)  und  auf  Hissarlik  vor.  Dort  ist  der  einzelne  Bau 
nach  der  Grundform  angelegt,  wpist  wenigstens  Vorhof  (L),  seitlich 
geschlossene  zweisäulige  Vorhalle  und  Hauptraum  auf,  letztere 
beide  gedeckt ; die  Decke  des  Saales  ist  im  Haupthause  von 
Tiryns  durch  vier  im  Rechteck  stehende  Säulen  gestützt,  das 
Säulenviereck  umsehliesst  den  Herd  (M).  Aber  es  fehlen  die  hin- 
teren Kammern;  dafür  tritt  ein  anderes  System  in  Concurrenz, 
welches  auch  im  mesopotamischen  Palast  wirksam  war,  das 
lose  Nebeneinanderstellen  getrennter  HaukOrper  für  die  verschie- 
denen Gebrauchszwecke  (der  (Iruppenbau).  Die  zwei  wichtigsten 
liegen  nebeneinander,  der  zweite  etwas  zurückgeschoben ; sie 
dienten  als  Herren-  und  als  Frauensaal.  Wie  diese  Scheidung 
an  orientalische  Sitte  gemahnt,  so  auch  das  System  von  Corri- 
doren,  welche  die  nicht  direct  communicirenden  Baukörper 
umlaufen  und  verbinden.  Der  unerlässliche  Vorhof  ist  in  Tiryns 
an  jeder  Seite  mit  einer  zwei-  bis  dreisäuligen  Halle  besetzt; 
der  Hausfront  gegenüber  steht  unter  freiem  Himmel  der  ltrand- 
allar(A)  nahe  dem  Hofthor  (K),  welchem  wieder  zweisäulige,  seit- 
lich geschlossene  Vorhallen  sowold  nach  innen  wie  nach  aussen 
vorgelegt  sind,  die  ersten  Beispiele  griechischer  Propyläen.  Tiryns  Fig.  M.  Grundriss  d«  ( Wuiempel.. 

besitzt  noch  einen  äusseren  Vorhof  (F),  welcher  von  der  Festungs- 
mauer umschlossen  ist;  in  deren  Wände  sind  hie  und  da  auch  kleine  zweisäulige  Hallen  gelegt  (IE). 
Ein  äusseres  Propyläon  (H)  führt  auf  das  erweiterte  obere  Ende  der  Mauerstrasse,  welches  von 
einer  auf  der  Mauer  angebrachten  Säulengallorie  (R)  beherrscht  wird. 
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A Tbuim,  Hl'  Kitttiulhii,  C (««Jltlei  (Ulif,  I Sault-ntf-UIene,  T Au«r*II|ifoit«  — HK  T ropjrUen,  T iuwiM  H«l,  Kl  llal'rn  L Huf  de»  liim>ruilf>  M 

A AlUr,  N Hof  dt*  fmikHdn  U 

Fig.  31.  Oberburg  und  1’siWl  von  Tirvtiv 

Noch  Schiemann  ut*J  Üörpfeld. 


In  der  Wahl  des  Baumaterials  für  das  Haus  behaupten  die  Pharaonen  eine  Ausnahme- 
stellung; ihre  Tempel  waren  Triumphe  des  gegliederten  Steinliaues.  Haumhauten  im  grössten 
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Massstab,  aber  durchaus  errichtet  auf  dem  Principe  der  flachen  Steinplattendeckung  mit  eng- 
st&ndiger  Stützung,  die  Halle  ein  Säulenwald.  Der  ägyptische  Privathau  begnügte  sieh  mit 
dem,  was  in  der  übrigen  Welt  auch  den  Fürsten  gut  genug  war,  Holz  und  Lehm.  Des  meso- 
potamischen  Ziegelbaues  erinnert  man  sich;  uns  fesselt  das  Haus  in  den  Mittelmeerländern. 
Charakteristisch  für  die  Bauweise  der  Epoche  scheint  eine  (Kombination  der  Holz-  und  der 
Ziegeleonstructinn  gewesen  zu  sein,  eine  Art  Fachwerk:  mächtige  Lehmziegelwände,  in  welche 
zu  besserer  Bindung  Holzbalken  lang  und  quer  eingelegt  wurden  (eine  ausserordentlich  ver- 
breitete und  immer  in  Uebung  gebliebene  Methode),  wie  auch  die  Koken,  Waudstirnen  und 
Thürgewände  durch  Vorgesetzte,  nach  Bedarf  reihenweise  zusammeugestossene  Pfosten  ge- 
sichert sind.  Natürlich  ruhte  diese  Structur  auf  einem  Steinsockel.  Aus  Stein,  und  zwar  aus 
gewaltigen  Blöcken,  waren  auch  die  Schwellen;  in  den  Ruinen  von  Tiryns  liegen  sie  noch  alle, 
liegt  auch  noch  die  unerhört  grosse  und  schwere  Steinplatte,  welche  für  sich  allein  den  Fuss- 
boden  des  ganzen,  in  den  Annexen  neben  der  Halle  zweckmässig  untergebrachten  Badezimmers 
bildet.  So  grosse  Steinschwellen  kommen  erst  in  den  assyrischen  Palästen  wieder  vor.  Die 
tiry  nt  bischen  Fugsböden  sind  sonst  ein  Kalkestrich ; ebenso  ist  der  Boden  des  Herrenhofes 
behandelt. 

Zimmerdecken  und  Hausdächer  sind  nirgends  erhalten,  ausser  die  flachen  Steindächer 
der  Aegypter  und  die  Felsbilder  der  kleinasiatischen  Giebel.  Interessant  ist  die  Uebertragung 
dieser  kleiiiasiatischen  Giebelhausform,  und  zwar  jener  phrygisehen  Spielart  ohne  Säulen,  aber 
mit  eingespannten  Teppichen  zwischen  den  Eckpfosten  (Fig.  7),  auf  ägyptische  Truhen;  das 
Bautenornament  der  Eckpfosten  ist  in  andersfarbigem  Holze  eingelegt.1)  In  Kappadokien  und  in 
Griechenland  sollte  man  ebensowohl  Satteldächer  erwarten,  wie  sie  für  Armenien,  Paphia- 
gonien  und  Phrygien  bezeugt  sind.  Aber  der  Einfluss  der  südorientalischen  Weise  machte  sich 
geltend  in  Kappadokien  wie  in  Lykien,  an  der  Südküste  Kleinasiens  und  bis  Tiryns.  Der  auf 
übergelegte  Stangen  gepackte  Lehmestrich  für  Lykien,  erwiesen  durch  die  etwas  späteren  Fels- 
nachbildungeti,  ist  für  Kappadokien  wahrscheinlich  gemacht,  einerseits  durch  die  dort  gewollte 
Adoption  des  mesopotamischcn  Palastschemas,  andererseits  durch  die  Hcliefbilder  vonJasilikaja : 
dort  sehen  wir  eine  gesäulte  Tempelfayade,  über  welcher  die  geflügelte  Sonuenscheibe  schwebt. 
Sie  dürfte  eher  den  Kranz  eines  flachen  Daches  als  einen  Giebel  im  Bilde  verdrängt  haben;  an 
ägyptischen  Thoren  pflegt  sie  ans  der  krönenden  Corniehe  zu  schauen.  Auch  für  Tiryns  ist  das 
flache  Dach  wenigstens  erschlossen;  denn  das  Satteldach  scheint  ausgeschlossen. 

Es  erübrigt  die  Frage,  wie  dem  Innern  der  grossen  Hallen  Lieht  und  Luft  zugeführt 
wurde.  Die  ägyptischen  Säulensäle,  in  erster  Linie  das  grosse  Hypostyl  von  Karnak,  in  zweiter 
das  ltamesseuin,  sind  durch  Ueherhöhting  des  Mittelraumes  und  Lichtöflnungen  in  den  Lang- 
seiten des  überragenden  Theiles  (wie  Basiliken  und  mittelalterliche  Dome)  erleuchtet.  Der 
Mittelraum  ist  für  sich  allein  dreischiffig,  die  Decke  wird  von  zwei  Reihen  über  (50  Fuss  hoher 
Säulen  mit  Kelehkapitellen  getragen  (Fig.  35),  während  die  niedrigen  NebcuschilTe  sich  mit 
Knospnnkapitellen  genügen  lassen.  Um  nun  diesem  gewaltigen  dreifachen  Mittelraume  das 
nöthige  Licht  zuzuführen,  ist  die  ganze  Oberwand  aufgelöst  in  Pfeiler  und  weite  LichtötTnungen ; 
diese  sind  durch  Steingatter  geschlossen  (Fig.  36).  Beim  Rainesseum  timen  schlichte  Luken 
von  gedrückter  (restalt  den  Dienst.  Das  gleiche  Priucip  dachte  sieh  der  technische  Leiter  der 

*)  Miiapero,  Archeologie  efcvptieime,  Fig.  251. 

I..  F.  Sy  bei,  Wultgctu-hic bt«1  der  Kunst.  4 
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Fig.  35.  MitteUdutf  de*  gru*«-ii  Ilyposlyb  xu  Karnak  SsmU-aholir  21  tu. 

N *<h  PlK.l..||r.|.»i..  «..«i  A IUmiAU. 

Ausgrabungen  zu  Tiryns,  allerdings  nicht  unbestritten,  auch  auf  die  dortige  Halle  angewandt; 
Aber  dem  Herdplatz  und  den  ihn  umstellenden  vier  Säulen  sei  das  Hache  Dach  um  so  viel 
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gehoben  gewesen,  dass  durch  Luken  unter  dem  Kranz  des  gehöhten  Dachlheiles  das  Licht  ein- 
strömen, der  Herdrauch  ahziehen  konnte.1) 

Auch  in  dieser  Periode  nehmen  die  Gedanken  den  höchsten  Klug  im  Grahhau.  Die  Pha- 
raonen wählen  den  Berg  seihst  zum  Tumulus;  durch  ein  Naturspiel  ist  seine  Kuppe  ahgestuft, 
ähnlich  den  Stufenpyramiden.  In  das  Herz  des  Berges  legen  sie  die  Gruft,  senkrecht  unter  den 
Gipfel;  lange  mul  immer  längere,  immer  neu  anschliessende  Stollen  (Syringen)  führen  hinein. 
Die  künstlerische  Ausstattung  hleilit  der  Malerei  überlassen,  die  Architektur  hat  da  wenig  zu 
thun;  so  wirft  sie  ihr  ganzes  Vermögen  im  Gebiete  des  Grottenhanes  auf  die  Felstempel, 
stannenswerthen  Schöpfungen,  in  welchen  die  Formen  des  ägyptischen  Freihaues  dem  Fels- 
hau thunlichst  angepasst  sind.  — Wie  weit  in  jener  Zeit  das  System  des  syrischen  Felsgrabes 
bereits  ausgehildet  wurde,  lässt  sich  noch  nicht  sagen;  jedenfalls  waren  Grüfte  in  Höhlen-  und 


Fig.  3B.  Swlenimskhl  dt«  Krown  Ilv|xr-tvLs  »i  Kiirnuk  mit  den  SteinjUiutU'iTenMlerii  dt*  ln»l»«-rrii  Mittellauf!«. 

Ni/Ii  Ptxiia(ra|ihie  v«n  A.  Honfll« 


Kammerform  bereits  Gebrauch.  Die  zahlreich  vorhandenen  undatirteu  Gräber  sind  verschie- 
dener Art,  je  nachdem  die  Leiche  auf  einer  Steinbank  in  der  Gruft  niedergelegt,  oder  in  Fels- 
särgen (Senk-,  Trog-  und  Schiebgräbern)  beigesetzt  wurden.  — Die  kleinasiatischcu  Grolten- 
grüher  Paphlagoniens  und  Phrygiens  zwingen  noch  heute  dem  Heiseiiden  Bewunderung  ab, 
während  von  den  Widmungen  der  Lebenden  nichts  mehr  übrig  ist.  Sie  ahmen  wiederum  den 
Stil  des  einheimischen  Freihaues  nach,  dessen  seitlich  geschlossene  zwei-  bis  dreisäulige  Vor- 
halle und  dahinter  den  Hauptraum  mit  Bänken  an  den  Wänden  und  offenem  Sparrendach,  l'm 
die  Fayade  der  Vorhalle  zieht  sich  ein  abgetreppter  Kähmen;  oberhalb  ist  der  Giebel  in  Flach- 
relief angedeutet.  Die  Leichen  wurden  auf  den  Bänken  niedergelegt,  welche  Tischlerwerk 
nachahmen. 

')  Diirpfeld  bei  Schliemann,  Tiryns. 
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In  Griechenland  liegen  diu  Dinge  verwickelter.  Die  ältere  Dynastie  der  Herren  von  My- 
kenä  begrub  ihre  Todten  in  geräumigen  Schaehtgräbcrn  am  Thor;  reiche  Ausstattung  wurde 
Ulitgegeben  und  nach  jeder  Beisetzung  der  Schacht  wieder  zugeschüttet.  Später  errichtete  man 
sculpirte  Grabsteine  auf  diesen  Gräbern  und  umgab  die  ganze  Gruppe  mit  einem  doppelten 
Steinplattenring.  Die  jüngere  Dynastie  hat  der  Burg  den  höchsten  Glanz  verliehen  und  sieh 
selbst  die  grossartigsten  Grüfte  errichtet.  Es  sind  dies  die  sogenannten  Sehatzhäuser  (The- 
sauren) unterhalb  der  Burg;  für  letzteren  Namen  ist  nur  insofern  einiger  Grund,  als  auch  diese 
Fürsten  einst  mit  reicher  Ausstattung  beigesetzt  wurden,  von  welcher  aber  so  gut  wie  nichts 

übrig  ist.  Gleichartige  Grüfte  siud  in  Attika 
(Mcuidhi)  und  Büoticn  (Orchomenos)  vorhan- 
den. Grosse  Hallen,  kreisrund,  in  Form  eines 
Bienenkorbes  oder  Backofens,  wurden  sie  iu 
Steinbau  nach  dem  System  des  falschen  Ge- 
wölbes, das  heisst  aus  übereinandergesetzten, 
stets  enger  werdenden  Steinringen  gebildet; 
den  letzten  Hing  deckt  ein  runder  Stein.  Ein 
viereckiges  Nebengemaeh  sehliesst  sich  rech- 
ter Hand  an.  Ein  solches  Kuppelgrab  (Tho- 
los)  steckt  halb  in  der  Erde  und  ist  über  und 
über  mit  mächtigem  Erdmantel  umkleidet, 
welcher  das  Scheingewölbe  zusammenhält  und 
als  Tumulus  die  Gruft  überragt.  Ein  geneig- 
ter offener  Stollen  (Dromos)  führt  zum  Por- 
tal hinab,  ln  der  Weise  des  eyklopisehen 
Burgbaues  ist  das  Thor  aus  drei  ltiesen- 
steinen  errichtet,  zweien  als  Pfosten,  dem 
dritten  als  Sturz;  letzterer  schwillt  in  seinem 
Scheitel  an,  damit  er  nicht  breche.  Zu  mehre- 
rer Entlastung  hat  man  über  ihm  im  Gemäuer 
ein  steiles  Dreieck  ausgespart,  einfach  durch 
Auslassen  der  iu  das  Dreieck  fallenden  Qua- 
dern ; nach  einem  bereits  in  den  Enthistungs- 
räumen  über  den  Grüften  der  Pyramiden  be- 
folgten Verfahren  ist  es  am  Kuppelgrab  von 
Menidhi  mit  staffelförmig  sich  wiederholenden,  durchgreifenden  Steinplatten  geschlossen.  Der 
Thürrahmen  ist  dreifach  abgetreppt,  und  an  den  reichsten  Exemplaren  Mykenäs  war  eine  Vor- 
halle in  Scheinarchitektur  angedeutet,  Halbsäulen  und  ein  wagrechter  Dachkranz  (Fig.  57). 

Die  Kammergräber  von  Nauplia,  Spata  und  Eleusis  nähern  sich  mehr  oder  weniger  der 
Tholosform,  reiner  zeigt  sie  das  auch  aus  dem  Fels  geschnittene  Kuppelgrab  bei  Syrakus. 

Die  Idee  der  Kuppelgräber  ist  noch  nicht  hinreichend  aufgeklärt.  Unmittelbar  an  ineso- 
potamische  Ziegelgewölbe  unzuknüpfen  erscheint  gewagt,  obwohl  das  Constructionsprincip  das 
nämliche  war,  nur  in  Stein  übertragen.  Auch  die  Kuppelgräber  sind  ohne  Lehrgerüst  auf- 
geführt. Man  hat  auch  an  jene  phrygischen  Erdhütten  erinnert,  mit  welchen  sie  in  der  That 


L_u-.  — S , ,i“ <1 

Fig.  117.  xu  Mvkent».  Grundriss  und  Längsschnitt. 

Nach  «len  AUtcn.  HitUietlitrxgen. 


Digitized  by  Google 


Epoche  des  Weltverkehrs. 


53 


einige  Aehnlichkeiten  haben:  man  denkt  sieh  die  Erbauer  aus  Kleinasien  gekommen,  von  wo 
sie  die  dort  überlieferte  Form  mitgehraeht  hätten.  Aber  dann  müsste  die  Form  bereits  in  der 
kleinasiatischen  Heimat  für  das  (Irab  angewendet  gewesen  sein,  während  dort  vielmehr  der 
reine  Tumulus  im  Küstengebiet,  die  Felsfafade  drinnen  in  Phrygien  üblich  war.  Das  Vorbild 
des  Wohnhauses  lag  deutlich  zu  Grunde,  Vorhalle,  Saal  und  Kammer  sind  vorhanden;  äusser- 
lich  aber  hebt  der  Hau  den  Scheitel  tumulusartig  über  den  versteckenden  Erdboden.  Konnte 
die  Kuppelhalle  loeal  und  spontan  entstanden  sein,  indem  man  den  gross räumigen  Saal,  in 
Steinausführung,  der  Kegelgestalt  des  Tumulus  einpasste?  ') 

Das  Interesse  an  den  Arehitekturresten  nimmt  zu,  wenn  Säulen  der  stilkritischen  Be- 
trachtung sich  darbieten.  Es  liegen  zwei  Hauptarten  vor;  die  Exemplare  der  einen,  welche  aus 
der  Holz-  und  Steinsculptur  Ursprung  und  Form  genommen  haben,  vertheilen  sich  auf  mehrere 
Gruppen,  die  ägyptische,  die  syrisch-kleinasiatische  und  die  mvke- 
nische.  Die  vielen  Säulen  des  tirynthisehen  Palastes  waren  von 
Holz  und  sind  ohne  Best  zu  Grunde  gegangen:  nur  ihre  Gestalt 
ist  uns  überliefert  in  deeorativen  Nachbildungen,  den  Haibsäulen 
vom  »Schatzhaus  des  Atreus«  und  derjenigen  im  Relief  des 
Löwenthors,  wozu  noch  ein  paar  Elfenbeinsäulchen  kommen. 

Auch  die  kleinasiatischen  Exemplare  sind  Abbilder  üblichen  Holz- 
baues; bei  solcher  Uebertragung  in  den  Stein  mag  der  Stil  eine 
Veränderung  erlitten  haben,  wie  sie  auch  beim  Uebergange  der 
ägyptischen  Baukunst  vom  Holz-  zum  Steinbau  stattfand. 

Die  Masse  der  ägyptischen  Säulen  trägt  noch  den  Knauf 
in  der  Form  des  Knospenkapitells.  Tuthmosis  III.  hat  eine 
aparte,  an  gemalten  Aediculen  sonst  vorkommende  Form  monu- 
mental verwirklicht;  das  Kapitell  in  Gestalt  einer  hängenden 
Glocke  steht  auf  dein  lippenartig  sich  auslegenden  Oberrande  des 

von  unten  herauf  sich  verstärkenden  Schaftes  (Fig.  38).  Diese  j— — ■; J ; $ y 

auf  der  Drehbank  erzeugte  Form  befriedigt  genau  die  Anforde-  yl(!.  :t«.  s*ui«  Tuthmom  in. 

rungen,  welche  an  den  rationellen  Aufbau  eines  Tisch-  oder  Stuhl-  1,1 

Xtck  Perrot  el  Chipiei 

beines  zu  stellen  sind,  lieber  all’  das  triumphirt  das  Kelch- 
kapitell, welches  die  überragenden  Säulen  des  Mittelganges  in  den  Hypostylcn  zu  krönen 
vor  anderen  berufen  waril  (Fig.  311).  Ein  schlankeres  Korbkapitell,  im  Anklang  an  einen 
Palmwipfel  ausgebildet,  soll  in  einzelnen  Exemplaren  für  die  Zeit  der  neunzehnten  Dynastie 
nachweisbar  sein. 

Während  die  ägyptischen  Säulen  sich  mit  einem  Würfelaufsatz  kaum  von  der  Dicke  des 
Schaftes  begnügen,  unterscheiden  sich  diejenigen  der  nördlichen  Gruppen  sofort  durch  die 
breite  Deckplatte,  welche  dem  grössten  Durchmesser  des  gedrückten  Knaufes  gleichgeniessen 
ist.  Das  Gebiet  dieser  Kapitellform  scheint  Syrien  mit  einbegriffen  zu  haben,  wenn  anders 
innerhalb  der  drei  Wandöffnungen  des  Astartetempelchcns  (Fig.  45)  Säulen  dargestellt  sind.  Hier 

>)  Noch  muss  erwähnt  Werden,  dass  die  in  unbekannte  Zeit  hirmifreichenden  liundthürnie  Sardiniens, 
die  sogenannten  Nnraghen.  in  ihrer  Coustroction  den  Kuppelgräbem  «nd  den  tirynthisehen  Kasematten  ver- 
wandt sind;  vergl.  Perrot  et  Ghipiez  -I. 
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und  in  l’aphlagonien  vermittelt  ein  niedriger  Wulst,  in  letzterem  Lande  bisweilen  auch  mit  aus- 
gekehltem Profil,  den  Indiergang  aus  der  Kundung  des  Stammes  zum  Yiereek  des  Ahams; 
zwischen  Schaft  und  Kopf  schiebt  sich  ein  umlaufender  King.  An  den  phrygischen  Monu- 
menten, soweit  sie  unzweifelhaft  alt  sind,  kommen  Oberhaupt  wenig  Säulen  vor:  das  Kapitell  ist 
unbestimmbar.  Auch  die  Halbsäulen  in  der  Mitte  des  Oiebelreliefs  lassen  den  Kopf  nicht  er- 
kennen: da  sie  aber  aus  der  Firststütze  abgeleitet  scheinen,  so  wird  die  konische  Spitze  als 


Norm  gelten  müssen. 

Die  Säule  des  ägäisrheu  Kreises  (Fig.  30.  40)  hat  die  Hache  abgewölbte  Plillthc  mit  allen 
ägyptischen  gemeinsam  und  den  unterwärts  verjüngten  Schaft  mit  der  vorbeschriebenen  Son- 


derart Tnthmosis  III.:  aber  das  Kapitell  stellt  sich  als  die  ent- 
wickeltste Species  der  nördlichen  Weise,  mit  gedrücktem  Knauf 
und  gleichbreiter  Deckplatte,  dar.  Wulst  und  Kehle  sind  recht 
glücklich  vereinigt.  Fine  kehlförmig  ausgeschnittene  Kerbe  löst 
den  Wulst  von  der  Unterlläehe  und  den  Ecken  des  Abacus  und 
gestattet  ihm,  kreisrund  ahgedrehte  Form  anzunehmen.  Dies 
nicht  unschön  geschwellte  Kissen  ruht  in  dem  sich  hinauslegenden 
Hand  eines  niedrigen  Kelches;  gegen  diesen  Süulenhals  setzt  sich 
der  Schaft  mit  einem  ihn  schliesseuden  Hing  ab. 

Alle  vorbesprochenen  Kapitelle  begnügen  sich  mit  der 
prolilirten  Grundform:  die  Detailverzierung  ist  in  Flacharbeit  nur 
angedeutet.  Es  gibt  nur  wenige  Ausnahmen  von  dieser  Kegel, 
nur  wenige  Beispiele  plastischer  Durchbildung  der  Säulenköpfe. 
I’aphlagonische  Löwenkapitelle  sind  die  ersten  Beispiele  einer 
besonderen  asiatischen  Art,  nicht  Idos  Kapitelle,  sondern  auch 
andere  Kunstgebilde  zu  dccoriren.  Auf  vereinzelte  decorative 
Sculptur  an  mykenischen  Säulen  kommen  wir  weiterhin  zurück. 
Hier  ist  nur  einer  Art  ägyptischer  Kapitelle  Erwähnung  zu  thun, 
welche  zu  dem  Prächtigsten  gehören,  was  die  ägyptische  Kunst 
hervorgebracht  hat,  die  sogenannten  protokorinthischen 
Kapitelle  (Fig. 41),  deren  Erfindung  unserer  Periode  angehört, 
sollten  die  vorhandenen  Exemplare  auch  aus  den  spätesten 
Zeiten  stammen.  Die  vom  Kelch  sich  plastisch  ablösenden 
Blätter,  die  schematisch  (‘ingerollten  Blattspitzen,  die  aus  den 
Voluten  heraushängenden  Tropfen  sind  die  Kennzeichen,  deren 
Bedeutung  weiterhin,  bei  Betrachtung  der  »syrischen  Blume« 
erhellen  wird. 


I" nter  den  Werken  der  Kunstindustrie  nehmen  die  tioldsrhmiedearheiteu  die  erste 


Stelle  ein,  und  vor  andern  beanspruchen  unser  Interesse  die  Tnthmosis  111.  dargebrachten  Vasen 
der  Phönizier  (Kala),  goldene  und  silberne  Gelasse,  auch  tilasgetässe  in  tioldfassung. ')  Der 
Vasenkörper  ist  glatt  oder  in  getriebener  Arbeit  verziert,  mit  palmetteähnlichen  Buckeln  oder 
mit  umlaufenden  Spiralbändern,  einmal  in  neun  Zonen  wiederholt,  abwechselnd  in  Gold  und 


')  l'riss«*  d’Avennfs  2,  Art*  iudustrkds.  Bi  rch-Wilkiusou  2,  n.  271  IT. 
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Fig.  40.  Halbeaule  von  einem  Kuppc-lgnib 
zu  Mvketiii:  «las  Obertkeil  hergeutellt. 
die  Deckplatte  fehlt. 


Silber.  Der  Henkel  ist  verschieden  gebildet:  entweder  hochgestellt  bügcl förmig  oder  S-förmig, 
oilcr  als  ein  von  der  Geßsssehulter  zum  Mündungsrund  hinaufspringender  Panther  gestaltet. 
Auch  nimmt  der  Deckel  gern  die  Form  eines  Thierkopfes 
an,  Greif,  Löwe,  Pferd,  Stier,  Bock  sind  vertreten.  Eine 
Hauptrolle  in  der  Decoration  spielt  die  Rosette,  fiherallhin 
wird  sie  verstreut  oder  als  Rosettenhand  gereiht. 

Nun  ist  merkwürdig,  dass  in  den  mykenischen  Gräbern 
Beflisse  aus  Edelmetall  gefunden  worden  sind,  weicht“  in  For- 
men und  Verzierungen  mit  den  phöuizischen  Tributvasen 
übereinstimmen;  dieselbe  Art  Luxusge fasse,  welche  dort  nur 
in  Abbildungen  überliefert  sind,  liegen  hier  in  Originalen  vor, 
entstammen  also  der  nämlichen  Industrie.  Als  Kenn- 
zeichen seien  hervorgehoben,  der  vorbeschriebene  Bügel- 
henkel (Fig.  42),  die  Rosette,  das  Spiralband,  welches  auch 
zu  einem  ilie  ganze  Fläche  einnehmenden  Netze  entwickelt 
worden  war,  ein  Fries  laufender  Thiere.  Ein  grosser  silberner 
Rindskopf  mit  vergoldeten  Hörnern  und  auf  die  Stirn  gehef- 
teter Rosette  mag  andere  Bestimmung  gehabt  haben,  er- 
innert aber  an  die  als  Vasendeekel  dienenden  Stierköpfe.  In 
technischer  Beziehung  interessant  ist  die  Kunst,  verschiedene 
Metalle  in  wirksamem  Contrast  nebeneinamlerzustellen,  wie  Gold  und  Silber  in  abwechselnden 
Zonen,  l'eberdies  aber  verstanden  sieh  jene  Goldschmiede  auf  eine  Art  Metallmalerei  durch  Ein- 
legen der  Figuren  in  andersfarbigen  Metallen. 

Eine  Tasse  mit  Bügelheukel  aus  Mvkciiä  hat  jede 
Seite  mit  einem  Blumenkörbehen  in  dieser  Tech- 
nik verziert,  wie  eine  ähnlichgeformte  Tasse  unter 
den  Tributvasen  der  Kafa  mit  zwei  Stierköpfen 
und  je  einer  Rosette  zwischen  deren  Hörnern. 

In  derselben  l’latt  irarbeit  fertigten  sie  ferner 
kostbare  Waffen;  dergleichen  fanden  sieh  sowohl 
in  den  mykenischen  Gräbern  wie  im  Schatz  der 
Königin  Aahhotep  (Fig. 43).  In  letzterem  unter 
anderen  ein  bronzener  Dolch  mit  massivgoldener 
Schneide;  auf  der  mittleren  Bronzefläche  nun  ist 
ein  Thierfries  angebracht,  einige  Heuschrecken, 
ein  fliehender  Stier,  welchem  ein  Löwe  nach- 
jagt, eine  Gruppe  Hieroglyphen.  Beweist  die 
Inschrift  für  ägyptischen  Ursprung  dieser  Waffen 
und  dann  auch  jener  Tributvasen?  Die  Dolche  Kl«-  ,I- 
aus  Mykcnä  sowenig  wie  irgend  welche  andere  surütrliinl  ItiilL 

Fundstücke  des  ägäisehen  Kreises  weisen  Hiero-  "*  * “““■ 

giyphen  auf.  Auf  einem  der  mykenischen  Dolche  allerdings  ist  der  Nil  dargestellt  mit  Lotus 
und  Papyrus,  Enten  schwimmen  darin  herum  und  Panther  macheu  auf  sie  Jagd;  auf  einem 
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anderen  :iin-r  sind  Männer  abgebildet,  in  hosenartigem  Schurz,  mit  grossen  Schilden  und 
Lanzen  gegen  Löwen  kämpfend,  keine  Aegypter  (Fig.  44). 

Die  Juweliere  Syriens  und  Aegyptens  ver- 
standen sieh  auch  auf  Schmelzoinlagen.  Glasfabri- 
eation  war  in  beiden  Ländern  längst  zu  Hanse; 
anfangs  wurde  nur  undurchsichtiges  farbiges  Glas 
erzeugt  und  vorzugsweise  für  Werke  der  Klein- 
kunst verwendet,  Scarahäen,  kleine  Figürchen, 
Schmucksachen,  allmälig  auch  für  Gelasse.  Der  mit 
Kupferblau  gefärbte  Glasfluss  diente  als  Surrogat  für 
den  theuren  baktrisehen  Lapis  lazuli  (ägyptisch  Ches- 
bet,  griechisch  Kyanos).  So  kam  man  dahin,  auch 
Smaltc,  neben  farbigen  Steinen,  in  Goldgeschmeide 
Fig. 42.  Silberner  Becher  aus  lIjkeuA.  Verzierung  |>UUirt.  UlldGoldgeHsM  einzulegen.  Dergleichen  kalter Zellell- 
»«h  j™  au,™  mithcinnmn.  schmelz  ist  erhalten,  zum  Beispiel  ein  Armband  iler 

Aahhotep,  und  kommt  auch  in  ägyptischen  Abbildun- 
gen von  Frachtgefässen  und  anderem  Luxusgeräth,  besonders 
iles  märchenhaft  reichen  lthampsinit  vor.  Auch  in  den  hittitischen 
lteliefs  möchte  man  Andeutungen  cloisonnirter Sachen  erkennen. 

ln  den  Fundgruben  der  sogenannten  Mykenäcultur  sind 
ungezählte  Zierstücke  von  Glasfluss  gefunden  worden;  da  sie 
die  Ornamentformen  aufweisen,  welche  an  den  heimischen  Er- 
zeugnissen beliebt  waren,  so  folgt,  dass  schon  so  früh  die 
Kunst  des  Glasschntelzens  nach  Griechenland  überbracht  wor- 
den sein  muss.  Diese  Zierslücke  dienten  übrigens  meist  nur  als 
Kern  für  einen  leichten  Goldüberzug.  Dergleichen  Scbeinwaare 
wurde  massenhaft  fabrizirt  für  die  äusserlieh  glänzende  Aus- 
stattung der  Verstorbenen.  Diese  wurden  ganz  in  Gold  gehüllt, 
ihre  Kleider  und  ihre  Waffen,  auf  das  Gesicht  legte  man  gol- 
dene Masken,  welche  nach  ägyptischem  Vorgang  die  Gesichts- 
bildung wiederzugeben  versuchten.  Selinincksachen  und  Waffen- 
tlicile  waren  ans  Holz  oder  Alabaster  gearbeitet,  die  Oberfläche 
mit  eingeschnittenen  Ornamenten  bedeckt,  dann  das  Goldblatt 
aufgelegt  und  in  die  Tiefschnitte  gedrückt.  Diese  Art  und  ihr 
Stil  ist  auf  nichtsemitisch-kleinasiatischen  Ursprung  zurück- 
geführt worden.1) 

Auf  Syrien  und  den  semitischen  Orient  als  ihre  Heimat 
weist  eine  Ulasse  Goldsachen  aus  Mykenä,  welche  in  Formen 
gegossen  oder  geprägt  wurden.  Hanpttypen,  deren  jeder  in  vielen  Exemplaren  vorkommt, 
sind:  das  Bild  des  Tempels  der  syrisch-cyprischen  Venus  (Aslarte)  (Fig.  4:‘>)  und  ihr  eigenes 
Bild,  Tempel  und  Göttin  von  Tauben  umflattert;  eine  Spange  in  Gestalt  einer  Göttin  in  langem 

')  Milchköfer,  Anfänge  der  Kunst.  Vcrgl.  oben  zu  Fig.  9. 


Fig.  43.  1'lwUirt«  Axt  au*  dem  Schatz« 
drr  Königin  Aahhotep. 

Hach  riiotfgrajibie  »«■  V.  Ilrugeeli  Boy 


Digitized  by  Google 


Epoche  de»  Weltverkehrs. 


57 


Volantklcid,  mit  ausgebreiteten  Armen  eine  Art  Guirlande  haltend,  auf  ihrem  Seheitel  erhellt 
sich  eine  »syrische  Blume«,  deren  Iauggestielto  Blütheu  beiderseits  in  weitem  liegen  lierab- 
fallen  und  ihre  Huste  umrahmen;  eine  sitzende  Sphinx;  ein  laufender  Greif;  ein  Löwe, 
der  einen  Hirsch  erjagt:  auf  einem  Palmwipfel  paarweis  sieh 
gegenfibersilzende  Panther  und  Hirsche:  auch  sonst  ist  die  Palme 
auf  diesen  Bildchen  raumfüllend  und  localbezeichnend  ver- 
wendet. 

Elfenbein  war  immer  eines  der  wichtigsten  Materialien  orien- 
talischer Kunstübung:  Aegypter  und  Asiateu  wussten  es  geschickt 
zu  verarbeiten,  Möbel  und  allerlei  Gerätli  damit  einzulegen,  auch 
erhabene  Figuren  daraus  zil  schnitzen.  Mit  Strausseneiern,  der- 
gleichen eines  in  Mykenä  sieh  fand,  Small  und  anderen  Orient- 
artikeln gelangte  es  denn  auch  nach  Griechenland,  zum  Tlieil 
vielleicht  schon  verarbeitet,  zum  Tlieil  jedenfalls  roh;  denn  ein- 
zelne Fundstürke  aus  der  Peloponnes  verrathen  den  einheimischen 
Stil,  wenn  auch  die  Hihllypen  entlehnt  sind.  Genannt  sei  eine 
Büchse  rings  mit  Widdern  verziert  und  eine  Dolehscheide  mit  dem 
wappenartigen  Typus  der  Silule  zwischen  zwei  aufgerichtelcn 
Löwen,  unterhalb  ein  Spiralnetz,  Alles  in  erhabener  Arbeit;  ein 
Teller  mit  Ilaehgesehnittener  Verzierung. 

Wenige  Techniken  sind  in  soviel  Exemplaren  vertreten,  wie 
der  Siegelsehnitt.  Ausser  den  in  scharf  ausgeprägtem  Gegen- 
satz zueinander  stehenden  Arten  der  ägyptischen  Bingsteine 
und  der  inesopotamisehen  (blinder  lehrt  unsere  Epoche  noch  zwei 
grosse  Gruppen  tiefgeschnittener  Steine  kennen,  welche  con- 
velltionell  als  hittitische  und  als  Inselsteine  bezeichnet  werden; 
jene  gehören  dein  tiordsyrisch-kappadoeisihen.  diese  dein  ägfii- 
echen  (’ulturkreis  an.  Wie  diese  Beiden  dem  noch  wilden  Stamme 
ihrer  Eigenart  veredelnde  Heiser  der  zwei  orientalischen  Hocli- 
eiilturen  aufgepfropft  haben,  das  wird  dem  näher  Betrachtenden 
recht  anschaulich  an  ihren  geschnittenen  Steinen.  Interessant  ist 
schon,  wie  die  hittitisoheii  Steine  zwischen  Hingstcin-  und  Cy- 
liliderform  schwanken.  Interessanter  aber  noch  sind  die  aus 
Griechenland,  hauptsächlich  Peloponnes  und  Kreta  stammenden; 
sowohl  syrische  wie  kleinasiatische  Einflüsse  haben  merkbar  auf 
sie  gewirkt.  In  Ptlaumenkern-  und  Liuseiiforni,  anfangs  in 
weicheren,  dann  auch  in  härteren  Steinarten,  zuerst  roh.  allmälig 
immer  vollkommener  geschnitten,  stellen  sie  am  öftesten  die 

Fig.  II.  Fbttirte  Klinge  nun  Njkrat. 

zahmen  und  die  jagdbaren  Tliiere  GriiK’henlands  vor,  auch  Wasser-  Nach  IiMiWfer.  Anfbnee. 

tliiere;  dazu  dann  zcrllcisehcnde  Löwen,  ferner  mythische  Wesen, 

wie  Pegasus  und  Fischgott,  Sehlaehtbilder,  ('ultseenen.  »Solche  Tiefselmitte  sind  dann  auch 
auf  goldene  »Siegelringe  übergegangrii,  deren  Form  die  Aegypter  zuerst  ausgebildet  hatten. 
Aber  ägyptische  Figuren  erscheinen  auf  den  mykenischen  Hingen  sowenig,  wie  sonst 
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an  mykenisrhen  I-’mxlst ncki-n : wohl  aber  chaldäische  Typen,  ähnlich  wie  auch  auf  hitfit isclien 
Steinen. ') 

Einheimisch  peloponncsischcs  Erzeugnis  sind  auch  die  Tüpferwaaren,  welche  solchen 
Beifall  fanden,  dass  sie  weithin  ausgeführt  wurden;  his  nach  Aegypten  sind  einzelne  Exemplare 
verbracht  worden,  als  erste  Gegengabe  Griechenlands  an  den  Orient  für  so  viele  ihm  zugeführte 
anregende  Vorbilder.  Sie  bekunden  einen  wesentlichen  Fortschritt  über  die  primitiven  Versuche 
von  Hissarlik,  Cypern  lind  Thcra.  Auf  den  hellen  Grund  malen  sie  mit  röthlicher  Farbe  Hott 
ihren  Formenschatz,  eine  ('lasse  in  starr  »geometrischem.  Stil,  Strich-  und  Zirkelornamente 
nebst  Figuren,  als  Pferden,  Gänsen,  Fischen,  selbst  Kriegern  und  Frauen,  die  andere  in  ge- 
schwungenen Linien  allerlei  Pflanzen,  darunter  auch  PalmLäume,  mit  Vorliebe  aber  nächst- 

liegende  Vorbilder  vom  Strande  der  See,  Muscheln 
und  Nautilus.5) 

Im  Gebiete  der  textilen  Künste  ist  mancher- 
lei Neues  zu  verzeichnen.  Damals  entwickelte 
sich  iin  Orient  wohl  zum  ersten  Male  eine 
Kleiderpracht,  wie  sie  hinfort  für  die  orien- 
talischen Fürsten  und  Grossen  typisch  geblieben 
ist.  Selbst  der  schurztragende  Aegypter  weiss 
sich  kostbar  zu  kleiden  und  zu  schmücken,  in- 
dem er  die  alte  Landestracht  zwar  nicht  aufgibt, 
aller,  fremden  Vorbildern  nachgebend,  doch  alte- 
rirt.  Die  weisse  Leinw  and  erhält,  discret  genug, 
farbige  Säume,  Gold  und  Schmelz  tritt  hinzu,  ja 
Katnses  II.  lässt  sich  als  Triumphator  über  die 
Oheta  in  anschliessendem  und  langem  Aermel- 
roek  aus  farbig  gestreifter  Wolle  abbilden.  In 
Babylonien  aber  kommt  die  Stickerei  auf,  voll  ent- 
wickelt liegt  sie  an  den  Gewändern  des  Königs 
Meroilach  idin  achi  (12.  Jahrhundert)  vor  Au- 
gen.5) Bald  machte  sie  ihren  Weg  nach  Assyrien  und  Kleinasien,  wo  das  Felsrelief  von  Ibriz 
ältestes  Zeliglliss  ist. 

Die  Weberei  hat  in  der  Epoche  überraschende  Fortschritte  zu  verzeichnen,  welche,  wie 
es  scheint,  den  phünizischen  Fabriken  verdankt  wurden.  Ihr  Kuhm  braucht  nur  in  Erinnerung 
gebracht  zu  werden:  wurden  doch  die  sidoilischeli  Weberinnen  selbst  ein  Ausfuhrartikel.  Das 
Material  für  die  Wollweberei  lieferten  die  ungezählten  Srhafhccrdcn  der  Hinterländer  reichlich. 
Färbende  Pflanzensäfte  haben  die  Asiaten  Überall,  auch  in  der  Hausindustrie  für  den  eigenen 
Bedarf,  sich  zu  verschallen  gewusst,  Kolli  und  Blau.  Vorzüglich  befruchtend  aber  muss  auf 
die  Entwicklung  einer  städtischen  Fabrikindustrio  das  werthvolle  Eigenthum  der  phünizischen 
Küste,  die  Purpurschnecke,  gewirkt  haben.  Die  Purpurfärberei  wird  es  gewesen  sein,  welche 


')  Milclihnfcr,  Anfänge  der  Knust:  Furtwängler  und  I.iisrlike,  M.vkeuische  Vasen,  T.if  E 
*)  Furtwäugler  und  Löschte,  Mykciiisclio  Thongefa&ce;  Dieselben,  Mykenischc  Vasen. 

3)  Perrot  et  Cbipiei  li,  Fig.  23$. 
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die  phönizische  Weberei  über  die  gemeinasiatisehe  Hausinaclierei  erhoben  und  die  Welt  ihr  zum 
Markt  gegeben  hat.  Die  fehlenden  Originale  werden  uns,  für  die  stilgesehiehtliehe  Prüfung 
ausreichend,  durch  einige  monumentale  Imitationen  ersetzt,  besonders  gemalte  Plafonds  in 
ägyptischen  Gräbern,1)  Wände  und  Fussböden  im  Palaste  zu  Tiryns. 

Diese  farbigen  Nachahmungen  (siehe  die  farbige  Tafel)  geben  einen  Grund  von  leuchten- 
dem Roth,  auf  welchem  sieh  die  andersfarbigen  Muster  lebhaft  airheben;  in  diesem  prächtigen 
Roth  des  Teppichgrundes  wird  man  den  phöuizischen  Purpur  wiedererkennen  dürfen.  Die 
Muster  beruhen  durchaus  auf  der  rechtwinkligen  Fadenkreuzung  von  Zettel  und  Einschlag 
und  auf  dem  Schachbrett;  aber  welcher  Heichthum  ist  aus  dem  Schema  entwickelt,  vielmehr 
hineingearbeitet.  Der  Fusshoden  der  tirynthischen  Halle  zeigt  ein  geradliniges  und  rechtwin- 
keliges Netz  blauer  Doppellinien  auf  dem  rothen  Grund,  also  noch  ein  schlichtes  und  rein  textiles 
Muster.  Die  reicheren  Dessins  der  tirynthischen  Wände  und  der  ägyptischen  Plafonds  über- 
tragen dieselben  Spiralzüge,  welche,  zuerst  materiell  in  Draht  auf  die  Bleehunterlage  aufgelöthet, 
dann  in  die  getriebene  Arbeit  aufgenommen,  die  phönizischen  Luxusrasen  verzierten,  in  die 
Webemuster,  wo  sie  sich  wie  ein  goldenes  oder  silbernes  Netz  über  den  Purpurgrund  legen. 
Dabei  ist  der  ursprüngliche  Drahtcharakter  in  der  Zeichnung  merkwürdig  hart  bewahrt.  Und 
wiederum  von  anderer  Art  und  unvermittelt  füllen  die  Winkel  und  Zwickel  der  Spiralgünge 
grüne  Pflanzen,  altägyptische  Motive  in  längsteingcbürgorter  syrischer  Wiedergabe.  Aus  diesen 
verschiedenen  Elementen  setzten  sich  Prachtdessins  zusammen,  welche  verdienten,  durch  die 
uns  neuerworbene  Kunst  der  Knüpfarbeit  in  ihrer  echten  Farbenstimmung  noch  einmal  wieder- 
aufzuleben. Für  Säume  und  Borten  der  Gewebe  ist  aus  den  ägyptischen  Plafonds  vielleicht 
nichts  zu  entnehmen,  eher  aus  den  gleichzeitigen  Wandgemälden  mit  Darstellungen  von  Luxus- 
booten, deren  Segel,  auch  im  beschriebenen  Stil  gemustert,  in  den  Borten  Chevrons  haben.  In 
Tiryns  aber  findet  sich  das  Rosettenband  (gereihte  Rosetten  auf  rothem  Grund)  als  untere  Borte. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  den  Wandschmuck  selbst;  in  ihm  verbindet  sich  das  Kunst- 
handwerk mit  der  Baukunst.  Alle  Arten  sind  in  den  Denkmälern  des  Jahrtausends  vertreten 
oder  zu  erschliessen.  Holztäfelung  deckte  die  Wände  in  der  Vorhalle  des  Haupthauses  von 
Tiryns.  Metallbloche,  natürlich  ornanientirt,  waren  im  Kuppelgrab  in  gewisser  Höhe  friesartig 
herumgeführt  und  verkleideten  den  Thürrahmen  am  Eingang  zur  Kammer  (erhalten  sind  nur 
die  Stiftlöcher).  Aufgehängte  Stofftapeten  müssen  ebenso  vorausgesetzt  werden,  wie  Fussteppiche. 
Bereits  aber  war  Wandverputz  und  Decorationsmalerei  in  breiter  l’ebung,  wie  die  ägyptischen 
Gräber  und  der  tirynthische  Palast  erweisen.  In  erstem;  überwiegt  die  mythologische  Figuren- 
malerei, deren  Inhalt  die  Wanderungen  der  abgeschiedenen  Seele  durch  die  zwölf  Nachtstunden 
bilden:  dazu  kommen  die  Plafonds  in  Toppichdessins.  Nur  von  den  brillantesten  Leistungen 
der  Art  war  vorhin  die  Rede;  andere  tragen  in  das  Schachbrett  nicht  Spiral-,  sondern  Mäander- 
uelze  ein,  dergleichen  auch  als  Kleidmuster  im  Felsrelief  zu  Ibriz  Vorkommen.  Einfachere 
Muster  bewahren  das  zweifarbige  Schachbrett  schlichter,  höchstens  dass  sie  als  Füllung  der 
Felder  der  einen  Farbe  das  im  mittleren  Reich  beliebt  gewesene  Vierblatt  durch  eine  der 
Fayeneeplastik  entlehnte  weisse  Rosette  ersetzen  oder  sonst  mit  allerlei,  oft  recht  glücklicher 
Abwechslung  erfreuen.  Uebrigens  haben  die  ägyptischen  Plafondmaler  sich  der  gewebten  Vor- 
lagen mit  aller  Freiheit  bedient,  auch  heimische  Symbole  eingemischt,  so  dass  das  künstlerische 

')  Prissc  d’Aveiuu'i«  1,  Architeclure. 
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Eigenthum  des  sidonischen  Webers  und  des  thebischen  Malers  nicht  mehr  zu  scheiden  ist.  Auf 
Tirym»  sind  die  Wando  grösstentheils  auch  stuckirt  und  bemalt;  die  architektonische  Gliederung 
in  Sockel  und  Oberwand  ist  in  die  Wandbemalung  übergegaugen.  Diese  beschränkt  sich  Iheils 
auf  farbige  Querbänder,  theils  arbeitet  sie  mit  den  erwähnten  textilen  und  einigen  anderen 
Mustern,  welche  verschiedenen  Techniken  abgesehen  sind.  Unter  ihnen  ist  am  interessantesten 
die  Nachahmung  des  im  Orient  heimischen  Wandbelags  farbig  glasirter  Thonfliessen  (Bruch- 
stücke schwarzer  und  rother  emaillirter  Thonziegel  fanden  sich  in  Orchomenos);  deutlich  erkennt 
man  das  geradlinige  Fugennetz  wie  einer  Quadermauer,  selbst  die  Abnutzung  an  den  Ecken  der 
Platten  und  die  runden  Köpfe  der  Heftnägel.  Auf  die  Fliesseu  aber,  wie  in  den  vorauszu- 
setzenden Fayenceoriginalen,  so  in  der  Freskoimitation,  war  Gebirgsterrain  gemalt  mit  An- 
deutung von  Vegetation,  aber  Terrain  und  Pflanzen  waren  zu  einem  ornamentalen  Schema 

verkümmert  (Fig.  4ti).  Endlich  sind  auch 
Figureu  in  die  Wandmalerei  aufgenommen 
worden,  Sphinx  und  Stiertänzer. 

Die  Sculptur  bilden  die  Aegypter  in 
ihrer  Weise  fort.  Die  Flächen  der  Stein- 
stempel wurden  mit  dem  polychromen  Be- 
lief dans  fe  crat.v  überdeckt,  welches  sich 
mit  einer  Furche  um  die  t'ontour  der  Figur 
begnügt  und  den  Grund  stehen  lässt;  ein 
Zeit  und  Arbeit  sparendes  Verfahren,  auch 
ästhetisch  gerechtfertigt,  insofern  es  die 
Wandfläche  möglichst  intact  lässt,  mög- 
lichst im  Charakter  der  Flaehdecoration 
bleibt.  Der  Baukörper  ist  gleichsam  täto- 
wirl.  Selbst  die  Oberfläche  der  für  den 
Zweck,  unter  Verzicht  auf  die  Schaft  bündel- 
form, glatt  gearbeiteten  Säulen  erhielt  diese 
Verzierung,  welche  unendlichen  Kaum  bot, 
Glanz  und  Ituhm  des  Pharao  in  Bild  und  Schrift  zu  verewigen.  Statuarischer  Schmuck  ver- 
bindet sich  mit  der  Architektur;  nicht  Idos  treten  Porträtstatuen  des  Königs,  stehend  oder  sitzend, 
paarweis  vor  das  Tempelthor  und  entw  ickeln  sich  von  hier  aus  die  Sphinx-  und  Widderalleen, 
sondern  ganze  Fayaden  und  Pfeilerreihen  werden  mit  Figuren  in  Vollrelief  geschmückt,  w elche 
mit  dem  Bücken  an  der  Wandfläche  haften,  wie  ja  alle  ägyptischen  Steinbilder  an  eine  solche 
Rückwand  gebunden  sind.  Ganz  anderer  Art  ist  die  einstweilen  noch  schüchtern  auftretende 
Sculptur  in  der  nördlichen  Zone.  Im  Gegensatz  zu  der  scharfen  Arbeit  der  ägyptischen  Stein- 
metzen und  Bildhauer  ist  sie  dort  überall  stumpf  und  in  den  früheren  Versuchen  roh;  am  fühl- 
barsten ist  der  Abstand,  wo  orientalische  Kculptunm  zum  Vorbild  gedient  haften  und  zum  Vergleich 
herausfordern.  Die  Stelen  von  Marash,  die  Thorsphinxe  und  Reliefs  zu  Öyflk,  die  Löwenftilder 
Paphlagoniens  uud  Phrygieiis  sind  hier  zu  nennen.  Mit  begreiflicher  Theilnalime  aber  verweilen 
wir  bei  den  ersten  Bildhauerarbeiten  auf  dem  Boden  Griechenlands.1)  An  der  einheimischen 

1 ) V.-rgl.  Jeh.  Overbeck,  (iesebiehte  der  griechischen  Plastik ; A.  S.  M urray,  History  of  greek  seulpture. 
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Erzeugung  kann  man  nicht  zweifeln;  den  Anfang  machen  die  Grabsteine  vor  der  Burg  Mykenä 
mit  ihren  kindlich  zusammengestellten,  unbeholfen  ausgeführten  Flachreliefs,  deren  Motive  alle 
der  Kleinkunst  und  dem  Kunstgewerbe  entlehnt  sind,  nämlich 
der  Mann  auf  dem  Streitwagen  den  geschnittenen  Steinen  und 
Goldringen,  die  füllenden  Spiralmuster  den  Goldarbeiten  (Kig.47. 

4*).  Aehnliche  Umrahmung  figürlicher  Darstellung  mit  Spiralzügen 
uml  Flechtbänderu  kommt  auch  an  »hittitisehen«  Cylindern  vor. 

Wesentlich  entwickelter  ist  die  Sculptur  der  zweiten  Phase 
von  Tiryns  und  Mykenä. 

Iteich  muss  der  l'alast  von  Mykenä  decorirt  gewesen  sein, 
wie  Fragmente  von  sculpirten  Alabasterfriesen  darthun;  einer  trag 
ein  Spiralband,  ein  anderer  eine  lteihe,  gleichsam  in  die  Breite 
gezogener  und  durch  ein  verticales  Band  gelheilter  Hosetten,  (‘in  Kis.  ii.Ooid«oerSi<!g»iriiig.Jigdbii<t 

. ,,  . . «•  -«  »•  i*ii  ■■  firhltrMMi,  HjhciU,  n 334 

in  Srnniel/.  (sonnt  auch  in  (ioMurl»Mt)  vorgchinlctes  Motiv  »l»*s 

mykenischen  Stils.  Kitten  gleichen  Fries,  welcher  in  Tiryns  vielleicht  die  getäfelte  Vorhalle 
schmückte,  belebten  eingesetzte  blaue  Schmelzstftcke  statt  Lapis  lazuli  (Fig.  4t»).  Auch  die 
Wand-  und  Plafonddecoratioueii  derGrab- 
kammer  vonOrchomenos  (Fig.ftO)  gehören 
hierhin ; sie  ahmen  iu  derselben  Flaeh- 
scul]itur  jene  Teppiche  mit  Spiralmustern 
und  füllenden  Blumen  nach,  bedeuten  aber 
einen  Fortschritt,  insofern  sie  das  ltoselten- 
band  nicht  Idos  als  Borte,  sondern  auch, 
wenigstens  im  Plafond,  gedoppelt  als  Um- 
grenzung eines  ausgesonderten  Mittelfel- 
des, mithin  organisirend  verwenden.  Ein 
äusserster  Saum  aus  gereihten  kleinen 
Vierecken  erinnert  an  die  eingelegten 
blauen  Schmelzstüekchen  im  Alabaster- 
fries von  Tiryns.  Wie  sehr  die  myke- 
uischen  Fürsten  auf  Pracht  der  Ausstattung 
hielten,  geht  besonders  aus  den  Bruch- 
stücken einer  der  Halbsäulen  vom  »Schatz- 
haus des  Atreus«  hervor;  die  ganze  Säule 
war  über  und  über  sculpirt,  der  Kelch,  in 
welchem  das  Pfühl  des  Kapitells  ruht,  in 
einen  Blattkranz  zerlegt,  die  sonstige  Ober- 
fläche mit  Systemen  von  am  Pfühl  gegen- 
ständigen, am  Schaft  übereinanderge- 
setzten Sparren  und  ausfüllenden  Spiral- 
zügen überspouuen(Fig.40).  Der  Gedanke 
ist  geäussert  worden,  die  Vertiefungen  all  dieser  deeorativen  Flachsculpturen  seien  lür  Aus- 
füllung mit  Farbmasse,  also  kalte  Emaille,  bestimmt  gewesen,  wie  diese  deeorativen  Sculpturen 


Fig.  18  Gml*t«in. 
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in  der  That  an  Goldschmiedewerk  lebhaft  erinnern.  Denkt  man  sich  Säulen  und  Wände  in 
dieser  ihnen  gewiss  am  besten  anstehenden  echten  Flachdecoration  mit  den  leuchtenden  Farben 
<!er  vorbesprochenen  Purpurdecken  ausgeführt  (und  das  Pfühl  der  Säule  sieht  wirklich  einem 


Ki.it-  -1U.  Alalwsterfriw  au*  d«*m  i’nliist  zu  Tiryns. 

ScM.enk*nii 


scheide  von  Menidhi  verwendet,  aus  einer  Säule  v 
diu  Vordertatzen  auf  das  Dnppelpostament  gestol 


mit  gemustertem  Stoll  überzogenen  Rissen 
gleich),  so  g<-winut  man  die  Anschauung 
einer  fürstlichen  nml  nicht  unedlen  Pracht. 

Das  grosse  I icnkmal  der  tnv  kenischeti 
Sculptur  alier  ist  das  seit  Jahrtausenden 
berühmte  Relief  über  dem  Löwenthor, 
wie  das  phrygisehe  Felsrelief  von  Ayazin 
auch  über  der  Thür,  dort  des  Grabes,  als 
Thorwaeht  angebracht,  ist.  Symmetrisch 
und  wappenartig.  echt  asiatisch,  componirt 
besteht  die  Gruppe,  auch  in  einem  Stein- 
schnitt  und  au  der  elfeubeineruen  Doleh- 
ischcn  zwei  aufgerichteten  Löwen;  sic  haben 
t,  welches  auch  die  Säule  trägt,  und  kehren 


Fig.  50.  Sculpirter  I’kfond  atu  der  Kammer  des  Ku|>]*]grHhes  zu  Ordiomenos, 

Swk  i|«m  Oj|o  ph«t«gn|diirl 


die  offenen  Rachen  (sie  waren  angestückt  und  sind  längst  verloren)  gegen  die  etwa  feindlich 
gesinnt  Nahenden.  Die  Leiber  der  myk'  uischeu  Löwen  sind  sehlanker  als  die  phry gischen, 
Aufbau  und  Haltung  ist  wohlgetroflen,  die  Modellirung  im  Grossen  wahr  und  die  Obertiäehe 
lebendig  empfunden  (Fig.  JO). 
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Mancherlei  Bildwerk  war  zu  erwähnen,  darin  die  Völker  ihre  religiösen  und  politischen 
Gedanken  ausgedrückt  und  damit  sie  ihr  Haus  und  Geräth  geschmückt  halten.  Es  lohnt,  einen 
Rückblick  auf  diese  Seite  der  Kunst  au  werfen  und  ein  paar  Typen  auf  ihre  Verbreitung  und 
Verwendung  anzusehen.  Zuerst  einige  aus  dem  Gebiete  des  Ornaments,  welches  für  Zwecke 
der  Stilkritik  den  Werth  hat,  wie  für  den  Grammatiker  etwa  die  Bildung  zur  Bestimmung  eines 
Wortes.  Mancherlei  Austausch  lässt  sieh  weit  hinauf  verfolgen. 

Papyrus  und  Lotus,  original  ägyptische  Ornamente,  müssen  schon  früh  in  die  syrische 
Kunslimlustric  Hingang  gefunden  haben.  Andere  Ornamente  werden  in  der  Kunst  des  alten 
Reiches  vergeblich  gesucht  und  treten  erst  nach  Eintritt  lebhafteren  Verkehrs  in  Aegypten 
auf.  So  das  Vierblatt  (Blattkreiiz)  im  mittleren  lteieh  ; wahrschein- 
lich asiatischen  Ursprungs  ist  es  auch  in  Mykenä  reichlich  vertreten. 

Im  neuen  Heieh  geht  eine  Fluth  asiatischer  Cultur-  und  Kunstele- 
mente über  Aegypten.  Rosette  und  Sparren  (Chevron),  beide  be- 
liebt in  Assyrien,  in  Aegypten  früher  nur  untergeordnet  oder  gar 
nicht  auftreteml,  Spiralzüge  und  Spiralnetze  sicher  asiatischen  Ur- 
sprungs (mag  auch  die  genauere  Heimat  festzust eilen  bleiben),  all 
dies  wird  so  reichlich  angebracht,  dass  es  den  ägyptischen  Sachen  eine 
veränderte  Physiognomie  gibt.  Die  syrische  Blume  (das  phünizische 
Bouquet,  Fig. öl)  besteht  aus  zwei  übereinandergesetzten  Blumen,  einer 
herzförmigen  mit  einwärts  gebogener  Lippe  und  einer  kelchförmigen 
mit  eingerollten  Blattspitzen,  und  einer  Krone  hochstengeliger  Bliitheu. 

Ans  den  eingerollten  Blattspitzen  der  Kelchblume  hängen  Tropfen  oder 
flatternde  Bänder  heraus;  diese  Blume  kommt  auch  einzeln  vor  und  ist 
bezeichnend.  Das  phünizische  Bouquet  findet  sich  öfter  auf  ägyptischem 
Boden,  alier  erst  an  Arbeiten  aus  der  Zeit  des  neuen  Keiches  und  immer 
in  Verbindung  mit  anderen  Merkmalen  asiatischen  Einflusses  (neben 
einer  der  Plafondmalereien  nach  phönizisehen  Purpurfeppichen;  auf  dem 
Haupte  der  geflügelten  Sphinx  und  auf  dem  Kopf  der  Göttin  an  der  iu 
Gold  gegossenen  Spange;  als  Mittelstück  wappeuhaft  symmetrischer 
Gruppen,  nämlich  zwischen  springenden  Böcken  oder  sitzenden  Greifen), 
ferner  auch  an  original  syrischen  Arbeiten  (einem  ans  dem  Ende  der 
Periode  stammenden  Bronzerelief  aus  Alexandria,  dessen  von  Fleeht- 
hand  umzogenes  Feld  die  Blume  als  Zwickelfüllung  unterhalb  einer 
Thiergruppe,  Greif  und  Löwe  im  Kampf  um  eine  Gazelle,  zeigt.1) 

Des  eigenthümlichen  Oruamentensystems  der  mykenischen  Industrie  gedachten  wir  oben: 
Gold,  Schmelz-  und  Terracottasachen  w urden  mit  denselben  Abbildern  von  einheimischen  Pflanzen 
und  Thieren,  und  mit  Vorliebe  auch  ihres  Meeres,  verziert.  Die  Ausführung  ist  meist  so  flüchtig 
und  abbrevirt,  dass  manche  der  Typen  schwer  zu  erklären  sind;  immerhin  erkennt  man,  dass 
auch  hier  Fremdes,  Orientalisches,  sich  einmischte,  wie  das  Bild  des  Palmbanms.  Das  von 
Pflanzen  belebte  Gcbirgsterrain,  dessen  verkümmerte  Darstellung  wir  im  Schema  einer  Art 
aufgerichteter  Schuppen  in  den  tirynlhischen  Wandmalereien  erkannten,  kehrt  ebenso  an  Tlion- 

')  I.1'  n a I"'-  r i <■  r . Musei*  Napoleon  U,  pl.  21.  -t. 


Fig.  51.  Syrisch«  l5lunn\ 

Nach  PriiHi  it  JLvrnnea 
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gefässen  wieder  (wo  die  Schuppeu  von  Anderen  für  Muscheln  erklärt  werden)  und  an  dem  flach- 
geschnitzten  Teller  von  Spata ; ihre  Bestätigung  erhält  unsere  Auffassung  aus  späteren  assyrischen 
Laudschaftrclicfs  und  phöniziseh-a.ssyrischen  Bronzeschalen,  welche  mit  gleichartigen  Gehirgs- 
landschalten,  dort  von  Bäumen  und  Wild  belebt,  verziert  sind. 

Unter  allem  Gethier  kehrt  der  Löwe  in  den  Denkmälern  der  Periode  am  häufigsten  wieder, 
in  ägyptischen,  syrischen,  kleinasiatischen  und  ägäischen.  Sollte  der  Löwe  in  jenen  Zeiten  auch 
in  Kleinasien  und  Griechenland  angetroflen  worden  sein,  so  würde  seine  Verbreitung  im  Bilde 
doch  aus  dem  Bildhandel  zu  erklären  sein.  Der  Sphinx  tritt  damals  seine  Wanderung  durch 
die  Welt  an;  zunächst  nimmt  er  von  den  asiatischen  Monstren  die  ßeflügclung,  und  zum  ersten 
und  einzigenmal  erscheint  dies  ägyptische  Königsbild  weiblich;  die  Sphiuxgestalt  der  Königin 
Hatsepsu  ist  beflügelt  und  trägt  auf  dem  Haupte  die  syrische  Blume.  Die  ägyptischen  Sphinxe 
kennen  wir  nur  gelagert,  unägyptisch  ist  das  Stehen  oder  Sitzen  der  Thorsphinxe  von  ttyük  und 
der  mykenischen  Exemplare.  Der  Greif  ist  asiatische  Hilduug.  In  ehaldäischeu  Bildwerken 
gibt  es  einen  geflügelten  Löwen  mit  Adlerfflssen  und  Spitzohren,  einen  ähnlichen  Typus  in 
Assyrien,  mit  einem  Knopf  auf  der  Stirn.  Syrischen  Ursprungs,  in  syroägyptischeu  und  myke- 
nischen Denkmälern  verkommend,  ist  der  eigentliche  Greif,  Löwe  mit  Adlerflügeln  und  Adler- 
kopf, dort  laufend  und  zerfleischend,  dagegen  ruhig  sitzend  in  Kleinasien,  vereinzelt  auch  in  ge- 
schnittenen Steinen  des  mykenischen  Kreises  dargestellt. ') 

Unter  den  Göttertypen  ziehen  die  syrisch-kleiuasiatischcn  die  Aufmerksamkeit  auf  sich; 
denn  sie  stehen  auf  dem  Kücken  von  Thieren,  die  Göttin  von  Qades  (auch  in  den  ägyptischen 
Bilderkreis  eingedruugen)  auf  einem  Löwen,  ebenso  die  Göttin  von  .Tasilikaja.  Träger  ihres 
jugendlichen  Gefährten  ist  ein  Leopard,  zweier  Begleiterinnen  ein  Doppeladler  (den  Typus  haben 
die  Kreuzfahrer  nach  dem  Abendland  gebracht).  Der  führende  Gott  des  von  links  kommenden 
Zuges  steht  auf  den  gebeugten  Nacken  zweier  Männer,  mehrere  seines  Gefolges  auf  Bergkuppen. 
In  den  Feldzeichen  der  assyrischen  Köuige  steht  Gott  Assur  wohl  auf  einem  galoppireuden 
Stiere,  wie  immer  in  ruhiger  Haltung  den  Bogen  spauueud.  Wenn  nun  in  der  mykenischen 
Wandmalerei  das  befremdliche  Bild  eines  Sliertäuzers  erscheint,  eines  kaum  bekleideten, 
auf  dem  Kücken  des  galojipirenden  Stieres  heftig  tanzenden  Mannes,  so  wird  man  schwerlich  eine 
Scene  aus  dem  Leben  anerkennen  wollen.  Bekam  der  tiryuthisehe  Maler  solch  ein  Bild  wie  den 
Gott  Assur  unter  die  Augen,  so  mochte  es  ihn  reizen,  die  Wunderlichkeit,  auf  seine  Weise  zu 
euträthseln,  mit  dem  Humor,  wie  ihn  das  zweite  Jahrtausend  zum  Beispiel  im  Turiner  Papyrus 
bekundet,  seinem  Katzundmäusekrieg  und  der  verkehrten  Welt. 

Eine  Gemeinsamkeit  des  Stiles  lässt  sich  auch  in  der  Zeichnung  nicht  verkeimen.  Das 
Aegypten  des  neuen  lteiehes  sieht  auch  in  dieser  Beziehung  wesentlich  anders  aus,  als  das  alte 
Keich;  und  der  eigenthümliche  Stil  der  Epoche,  welcher  den  Werken  des  syro -ägyptischen 
Kreises  das  Gepräge  gibt,  eignet  auch  denen  des  mykeuisch-ägäischen,  mehr  als  den  nordsyriseh- 
kleiuasiatischcu.  Während  dort  eine  gewisse,  kurz  gesagt  Plumpheit  erst  in  den  spätesten, 
zeitlich  nicht  mehr  in  die  Periode  fallenden  Erzeugnissen  wenigstens  einigermassen  überwunden 
wird,  hat  sich  im  Süden  ein  tiefgreifender  Umschwung  gegen  die  ältere  Art  vollzogen.  Gedrun- 
gen, markig,  ein  wenig  hölzern  war  die  Erscheinungsweise  im  ägyptischen  alten  Keich;  nun 
aber  sind  die  Formen,  mit  unter  Einfluss  des  gesteigerten  Verkehrs  und  der  innigen  Berührung 

')  Kurt  wängler,  tiryps  (in  Roschers  Mytlmlog.  Lexikon). 
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mit  der  weichere»  Art  Asiens,  lliissig  geworden,  und  man  erfreut  sieh  an  vollgeschwungenen 
Linien,  wie  den  Profilen  der  Kelchkapitelle  in  den  Hypostylen  von  Karnak  und  im  Hamesseuin, 
und  an  dem  geläuterten  Geschmack  in  den  Basreliefs  aus  Ahydos,  deren  feineiupfnndene  Linien 
der  Ägyptischen  Sculptur  einmal  und  nicht  wieder  eine  gewisse  Ausdrucksfähigkeit  verliehen.  Doch 
Mich  die  Uebertreibung  nicht  aus,  die  Figuren  büssten  Mark  und  Knochen  ein,  sie  wurden  in 
iler  Kamessidenzcit  so  schlank  und  geschmeidig,  dass  sie  als  kautschukartig  bezeichnet  werden 


Fig.  52.  Rtttn*«*  II.  auf  dem  Streitwagen  gegen  die  Cheta.  A ägyptisches  Wandbild. 

Nach  Prune  d'Aienne«. 


durften.  Solche  aalhafte  Gestalten  finden  sich  besonders  in  Darstellungen  von  Kämpfen  und 
Tänzen;  der  erst  im  neuen  Reich  geschaffene  Typus  des  Pferdes  ist  eben  deshalb  so  gezogen 
und  schematisch  ausgefallen  (Fig.  52).  Dieser  Ueberschlaukhcit  und  Uebergeschmcidigkcit 
parallel  geht  eine  Ueberheftigkeit  in  den  Bewegungen.  An  allen  diesen  Eigenschaften  haben 
auch  die  syrischen  und  die  mykenischen  Figuren  Theil,  die  laufenden  und  zerfleischenden  Löwen 
und  Greife,  die  rennenden  Gespanne,  die  jagenden  und  kämpfenden  Männer,  im  höchsten  Grade 
auch  der  Stiertänzer. 


L.  v.  8jb«|,  Weltgeschichte  der  Kunst. 
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Erster  Theil.  Die  Zeit  des  Orients. 


Dritte  Periode.  Die  Zeit  des  assyrischen  Weltreiches. 


Fig.  53.  Adlerköptigcr  Gott.  Assyrisches  Wandrelief. 


Die  Geschichte  geht  ihren 
Gang;  in  ihrem  Kaleidoskop  ver- 
schieben sich  die  Figuren.  Im 
Orient  zwingt  die  schneidige 
Hand  des  Assyrers  nicht  Idos  die 
Völker  Mesopotamiens  und  Sy- 
riens, sondern  auch  das  ent- 
thronte Aegypten  zum  ersten 
Weltreiche  zusammen.  Tyrus  und 
Jerusalem,  so  glänzenden  Auf- 
schwung sie  nehmen,  müssen  sich 
hier  bescheiden,  Tyrus  findet  im 
fernen  Westen  Ersatz.  Armenien 
und  Phrygien  bringen  neue  Dy- 
nastien hervor,  deren  Spuren  nn- 
verlöscht  sind.  Die  Hellenen  aber 
nehmen  ihre  bleibenden  Sitze  an 
den  Gestaden  des  ägäischen  Mee- 
res ein  und  beginnen  alsbald,  voll 
kecker  Jngendkrafl,  überallhin 
ihre  Illicke  zu  richten  und  bis  an 
die  entferntesten  Küsten  des 
Mittelmeeres  und  des  Pontus  ihre 
Pflanzstädte  zu  werfen,  das  Gebiet 
ihrer  künftigen  Culturherrschaft 
bereits  in  weiten  Grenzen  gleich- 
sam abzustecken.  Auch  Italien 
gelangt  nach  Einwanderung  der 
Etrusker  zu  fester  Besiedelung. 


Orientalen  und  Hellenen  im  Wettbewerb. 

Weltbild. 

Unter  den  letzten  Kamessidon  zerbröckelte  die  Macht  Aegyptens,  wechselnde,  ja  land- 
fremde Herrschergeschlechter  lösten  sich  ab  und  lagen  im  Streit,  im  zehnten  Jahrhundert  die 
zweiundzwanzigste,  libysche  Dynastie  mit  dem  Pharao  Sesonk,  dem  Sisak  der  Bibel,  daun  die 
dreiundzwanzigste  von  Tanis,  die  vierundzwanzigste  von  Bubastis.  Priesterkönigthum  und 
Ammoncultus  von  Theben  erhalten  sich,  nach  Süden  verpflanzt,  in  dem  Steckreis  des  Staates 
von  Napata.  Von  dorther  stammte  die  fünfundzwanzigste,  äthiopische  Dynastie  der  Sabako 
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(72*),  Sebakhotep  und  Taharka,  untl  aus  dieser  wietler  die  Almf'rau  der  weit-  unil  kunst- 
geschichtlich  gleich  merkwürdigen  seehsundzwanzigsten  Dynastie.  Diese  Salten  versuchten 
eine  Restauration  des  Pharaonenreiehes  und  der  alten  Pharaonenkunst,  zugleich  aber  brachen 
sie  mit  der  altherkömmlichen  Abgeschlossenheit.  Aegyptens  gegen  das  Mittelmeer.  Necho  I. 
musste  die  assyrische  Oberherrschaft  dulden,  erst  Psammetich  I.  (003)  wurde  mit  Unter- 
stützung der  Lyder  und  der  .Ionier  Meister  des  Landes  und  ward  der  Erneuerer  des  Reiches. 
Jonische  und  karische  Söldner,  welche  durch  ihre  den  Orientalen  ungewohnte  Rüstung  im- 
ponirten,  siedelte  er  in  befestigten  Lagern  zum  Schutze  der  Ostgrenze  an,  griechischen  und  phöni- 
zischen  Händlern  öffnete  er  die  Küste.  Necho  IT.  versuchte  einen  Canal  vom  Nil  nach  dem 
rothen  Meere  zu  graben  und  sandte  eine  Expedition  phönizischer  Schiffe  zur  Umsegeluug  Afrikas 
aus.  In  der  Kunst  bemühte  man  sich  redlich,  die  erloschene  Flamme  wieder  anzufachen; 
man  wiederholte  den  alteu  Tempelbau  und  wiederholte  das  (Trab  des  alten  Reiches,  den  Sarko- 
phag (oben  Fig.  2),  die  Reliefs,  wiederholte  das  Höhlengrab  des  neuen  Reiches,  dies  allerdings 
gesteigert  durch  übertriebene  Verlängerung  der  Syrinx  und  Hinzufügung  eines  Vorhofes  mit 
Pylon.  Copirt  ward  auch  die  alte  Plafondmalerei  mit  geringen,  aber  zur  Stilkritik  genügenden 
Abweichungen.  Die  Plastik  hält  die  überlieferten  Typen  fest,  was  unsere  Museen  au  ägyptischen 
Figuren  haben,  kommt  Überwiegend  aus  jener  Zeit. 

Unter  den  Städten  Phöniziens  trat  Tyrus  in  den  Vordergrund.  Eine  neue  weltgeschicht- 
liche Bedeutung  gewann  dies  Volk  in  der  tvrischen  Periode  durch  die  Erstreckung  der  Schiff- 
fahrt in  das  Westbecken  des  Mittelmeeres,  wo  es  in  einer  An- 
zahl günstig  gelegener  Städte  wirksame  Stützpunkte  für  die  Er- 
schliessung der  Westländer  fand.  Auf  die  Ausbeutung  frischer 
Erntefelder  wurden  sie  nachdrücklich  hingewiesen,  seit  die 
Griechen  das  ägäische  Meer  ihnen  entzogen  hatten ; das  geschah 
nicht  auf  Einen  Schlag,  vereinzelte  Stellen  wie  Thasos  und  zum 
Thcil  Rhodos  behaupteten  sie  länger.  Die  natürliche  Etappe  auf 
dem  Vordringen  in  das  Westmeer  bildete  Melite  mit  Gaulos 
(Malta  und  Gozzo).  Es  folgen  viele  Punkte  einerseits  Siciliens, 
wie  Panormos  (Palermo),  anderseits  Nordafrikas,  wie  Utika, 

Hippo,  Hadrumct,  Leptis.  Vorzüglich  aber  ward  Karthago  ein 
neuer  Stütz-  und  Ausgangspunkt  für  die  weiteren  Unternehmun- 
gen, erhob  sieh  daher  zu  einer  selbständigen  Macht.  Jene  weiteren 
Fahrten  gingen,  vielleicht  schon  in  vorkarthagischer  Zeit,  nach 
Tarsis  (Tartcssus),  um  Zinn  zu  holen,  zu  Ende  der  assyrischen 
Periode  aber,  eben  von  Karthago  aus,  hinüber  nach  Sardinien 
und  nach  der  Küste  Etruriens,  wo  Agylla  (Cäre)  einer  ihrer  Hauptstapelplätze  war.  In  der  er- 
wähnten, erfolggekrönten  Umschiffung  Afrikas  machte  Phönizien  einen  glänzenden  Abschluss 
seiner  grossen  Zeit.  Die  Kunst  der  Phönizier  bewahrt  den  Charakter  einer  Mischkunst.  Auf 
dem  Boden  Syriens  begegnen  sich  die  Elemente  der  asiatischen  und  der  ägyptischen  Weise, 
vermengen  sich  mul  erhalten  unter  der  Hand  des  phönizischen  Zeichners  immerhin  ein  eigenes 
und  kennzeichnendes  Gepräge.  Monumente  phönizischen  Fels-  und  Stcinbaucs  gibt  es  wohl, 
aber  der  Mehrzahl  nach  sind  sie  entschieden  jünger  oder  undatirt;  es  erscheint  gewagt,  sie  hier 
zu  verwertheu,  es  wäre  denn  nur  zu  einer  allgemeinen  Charakteristik  phönizischer  Kunst  üher- 
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haupt.  Sidon  besitzt  eine  wahrend  der  assyrischen  und  der  persischen  Zeit  benutzte  Todten- 
stadt,  aus  unterirdischen  Grüften  bestehend,  zu  deren  Eingang  sich,  wie  es  in  Altmemphis 
üblich  war,  ein  Schacht  hinabsenkt.  Heiligthfimer  beschränken  ihre  baulichen  Anlagen  auf  ein 
Tempelchen  inmitten  eines  weiten  ringsumschlossenen  Hofes.  Kitt  solches  ist  zu  A rvad  ( Anirit) 
in  Ruinen  erhalten;  der  Hof  ist  selbst  aus  dem  Fels  geschnitten,  dessen  senkrechte  Wände 
ihn  umschliessen;  vielleicht  zogen  sich  Hallen  an  denselben  hin.  Im  offenen  Raume  standen 
drei  Zellen,  rings  von  Wasser  umgeben;  auf  kubischem  Sockel  erhob  sich  die  vorn  offene,  aus 
einem  Monolith  gehöhlte  und  von  monolither  Platte  gedeckte  Aedicula.  Dieser  Monolithismus 
ist  ägyptisch,  und  eine  ägyptische  (’omiche  krönte  den  Hau.  So  bestand  auch  das  berühmte 
Heiligthum  der  Aphrodite  von  Paphos  aus  einer  Cella  innerhalb  eines  weiten  Hofes.  Gewisse 
.Steinbauten  auf  Gaulos  zeigen  im  Grundriss  orientalisch  querliegende  Säle  mit  einer  Art  Apsis 
im  Hintergrund;  auch  die  Querräuuie  schliesseu  an  beiden  Enden  halbrund.1)  In  der  Fond- 
nische und  in  einzelnen  der  Nebennischen  steht  je  ein  Stcinmal  auf  einem  Stufenbau.  Am 
Portal  eingemeisselte  Spiralbänder  weisen  in  Uebereinstimmung  mit  der  Grundidee  des  Baues 
auf  orientalischen  und  in  gewisser  Beziehung  direct  auf  phönizisrhen  Ursprung,  obwohl  die 
hier  charakterlose  Abrundung  der  Räume  etwas  Barbarisches  hat;  das  unregelmässige  Mauer- 
werk beweist  nach  keiner  Seite.  Erzeugnisse  phöuizischer  Kunstgewerbe  in  Elfenbein  und 
Bronze  aus  der  Periode  sind  vorhanden. 

Die  Könige  von  Jerusalem,  David  und  Salomon,  sind  uns  in  ihren  Timten  und  Werken 
deutlich  genug  gezeichnet,  um  mit  Zuhilfenahme  der  phönizischen  Denkmäler  den  Stil  da- 
maliger orientalischer  Cultur  in  Palast  und  Tempel  erfassen  zu  können.  Bereits  David  hatte 
mit  phönizischen  Arbeitern  eine  erste  Burg  gebaut,  aus  Steinquadern,  Cedern  vom  Libanon 
und  Cypressen.  Auf  grösserem  Fussc  errichtete  Salomon,  gefördert  durch  den  befreundeten 
König  Hiram  von  Tyrus  (!M5!)),  seine  Neubauten,  welche  als  Hauptbeispiel  phöuizischer, 
das  ist  ägypto-syrischer  Bauart  der  Periode  zu  verwerthen  wären,  wenn  es  gelänge,  die  aus- 
führlichen Beschreibungen  der  Bibel  auf  dem  Reissbrett  zu  tixiren.  Der  jüngste  der  zahl- 
reichen Reconstruetionsversuche  legt  für  den  Palast  das  System  des  hypotaktischen  Baues  zu 
Grunde,  wie  es  im  ägyptischen  Haus-  und  Tempelbau  angeweudet  ist:  ein  Vorhof  (Haus  des 
Waldes  Libanon),  an  drei  Seiten  umsäult,  mit  drei  Stockwerken  über  den  Hallen:  an  der  Foud- 
seito  die  Vorhalle  des  Thronsaales  (welcher  mit  der  grossen  Halle  identiffeirt  wird);  letzterer 
dreischiffig  mit  überhöhtem  Mittelschiff  (basilikal);  dahinter  das  Wohnhaus.5)  Zu  diesem 
System  und  zu  seiner  Ausführung  wesentlich  in  Holzbau  liefert  der  Palast  von  Tiryns  mit 
dem  umsäulten  Vorhof,  der  Vorhalle  und  dem  Megaron  eine  schlagende  Analogie.  Noch  weiter 
zurück  auf  dem  höchsten  Felsgipfel  über  dem  Palast  befand  sich  der  Felsaltar;  hinter  ihm 
und  inmitten  eines  weiten  Hofes  erhob  sich  nun  der  salomonische  Tempel.  Schmal  und  in  die 
Tiefe  gehend,  bestand  er  aus  drei  in  der  Hauptaze  aufeinander  folgenden  Räumen,  Vorhalle, 
Haupthaus,  Allerheiligstem,  aussen  hufeisenförmig  umfasst  von  Kammern  in  drei  Stockwerken 
übereinander.  Das  reiche  bronzene  Tempclgeräth  war  schlechthin  phönizische  Arbeit,  gegossen 
von  Hiram  Abi,  dem  Tyrier;  ebenso  die  goldene  Auskleidung  des  Allerheiligsten,  sofern  sie 
zur  ursprünglichen  Ausstattung  gehörte. 

*)  E.  Gerhard,  Kunst  der  Phönizier  (Gesamt»  Abh,  Taf.  42}. 

K Lange,  Haus  und  Halle,  Taf.  5,  Kig.4.  Die  frühere  Auffassung  bei  Stade,  Geschieht«  des  Volkes  Israel. 
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In  ganz  Syrien  blühte  zu  allen  Zeiten  der  Felsbau ; die  Gräber  waren  Felsgrüfte,  aber  in 
jener  Zeit  wandten  die  Israeliten  keine  Kunst  daran.  Merkwürdig  aber  ist  ein  in  Jerusalem 
zur  Zeit  des  Königs  Hiskias  gegrabener  Felscanal;  von  den  zwei  Endpunkten  aus  begann  man 
die  Arbeit;  halbwegs  traten  sieh  die  Arbeiter,  allerdings  erst  nach  manchen  Irrgängen. 

Erster  Eroberer  unter  Assyriens  Königen  war  Tiglatpilesar  I.  (1100);  ein  Denkmal 
seiner  Thaten  ist  das  Felsrelief  von  Korkhar.  Weiterhin  tritt  Assurnazirpal  (Assuridanipal) 
hervor,  welcher  die  Residenzstadt  Kalaeh  neu  haute  und  in  ihr 
seinen  Palast  (jetzt  NimrudN.W.).1)  Den  Typus  der  assyrischen 
Militärmonarrhen  hat  Snlmanassar  II.  (800)  am  glänzend- 
sten verkörpert:  er  rühmte  sieh,  einunddreissig Campagnen  ge- 
macht zu  haben.  Auch  er  baute  sich  einen  Palast  in  Kalaeh 
(Ximrud  C.).  Von  jedem  dieser  beiden  Könige  ist  eine  Statue, 
eine  Stele,  ein  Obelisk  (Fig.  im)  erhalten ; aus  Salmanassars 
Zeit  noch  das  eherne  Thor  von  Imgurbel  (Balawtt).  Zur 
höchsten  Rlüthe  und  grössten  Prachtentfaltung  gelangt  Assy- 
rien unter  den  Sargoniden.  Sargnn  (721)  kämpfte  mit  Aegypten, 
unterwarf  Syrien,  doch  ohne  Tyrus,  und  herrschte  über  Cypern, 
wie  seine  dort  gefundene  Stele  bezeugt.  Er  schuf  sich  eine  neue 
Residenz,  nördlich  unweit  Niniveh,  ein  Versailles  hat  man  wohl 
gesagt,  und  nannte  sie  nach  seinem  Namen  Sargonstadt,  Dur 
Sargina (jetzt  Chorsahad);  sie  stellt  für  uns  die  Norm  eines  assy- 
rischen und  überhaupt  mesopotamischen  Königsbaues  in  ihrer 
höchsten  Entwicklung  dar,  umfassend  ummauerte  Stadt  mit 
Burgterrasse,  Palast  mit  Herrenhof.  Frauenhof.  Wirthschafts- 
hof  und  Stufenthurm  (Fig.  00). 3)  Sein  berühmter  Nachfolger 
Sanherib  (70i>)  bändigte  die  Elamiter  und  die  Chaldäer  und 
setzte  die  Versuche  gegen  Aegypten  fort,  erneuerte  Niniveh  und 
errichtete  sich  dort  einen  Palast  (jetzt  Kuyundschik  S.  \V.), 
welcher  an  Grösse  alle  früheren  übertraf;  das  Ccdeinholz  dazu 
bezog  er  vom  Libanon.1)  Von  ihm  melden  noch  die  Felsreliefs 
von  liavian  und  Malthai.1)  Im  siebenten  Jahrhundert  machen 
die  letzten  Sargoniden  eine  blendende  Erscheinung,  wenn  schon 
der  Glanz  nicht  durchaus  echt  ist.  Assarhaddon  (<!81 ) /.og  gegen 
König  Taharka  von  Aegypten,  eroberte  Memphis  und  fügte 
auf  dem  Rückweg  zu  den  alten  Triumphalreliefs  Hamscs  II. 
am  Engpass  über  dem  Flusse  Lykos  auch  seine  Stele,  um 
an  diesem  Völkerthore  den  eingetretenen  Umschwung  der  poli- 
tischen Verhältnisse  für  alle  Zeilen  zu  beurkunden.  Zehn  Paläste  und  sechsunddreissig  Tem- 
pel hat  derselbe  König  gebaut,  seinen  llaii]itpalast  in  Kalaeh  (jetzt  Nimrud  S.  W.)  auf  grösstem 


Fig.  55.  Obelisk  Salroanttbszir  II. 


')  Niniriitl  N.W.  l»i*i  Layard,  IMscoverie*  mit!  Mon.  «f  N in. 

*)  Bott«  et  Flamin».  Monument  de  Ninive.  Thomas  et  Place,  Ninive  et  FAssyrie. 
s)  Perrot  et  Chipiez  2.  Fig.  2CK>  ff. 

4)  Baviaii  bei  Layard.  Mon.  2,  pl.  51.  Malthai  bei  Place,  pl.  45. 
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Pinn;  die  zur  Wandbekleidung  nöthigen  Steinplatten  entnahm  er  älteren  Palästen,  besonders 
denjenigen  Salmanassars  II.  und  setzte  sie  blind  auf,  die  alten  Reliefs  nach  hinten.  Psamme- 

tiehs  des  I.  Zeitgenosse  Assnr- 
hanipal  (007,  der  Sardanapal 
der  Griechen)  baut«  in  Niniveh 
seinen  Palast  (jetzt  Kuyundsrhik 
N.),  in  welchem  er  eine  umfang- 
reiche, auf  Terraeottatäfelehen 
geschriebene  Hibliothek  an- 
legte.1) Die  grosse  Invasion  der 
Skythen,  welche  ganz  Vorder- 
asien bis  zum  persischen  Golf 
überschwemmte,  Mesopotamien 
verwüstete  und  entvölkerte,  zer- 
rüttete auch  Assyrien;  die  letz- 
ten Königsbauten  sind  ärmlich. 
Endlich  ging  die  Weltherrschaft 
in  andere  Hände  über,  Niniveh 
fiel,  um  nicht  wieder  aufzu- 
stehen. 

Assyrien  ist  das  obere  Me- 
sopotamien am  Mittellauf  der 
zwei  Ströme, mit  seineinSchwer- 
punkt  um  Tigris ; nicht  das  tisch- 
flache  Alluvium  des  Niederlan- 
des, sondern  ein  mässig  be- 
wegtes Terrain,  bildet  es  den 
Uebergang  zu  den  anschliessen- 
den Hochgebirgsländern.  Kalk- 
stein und  Alabaster  stand  den 
Baumeistern  zu  Gebote;  aber 
sie  haben  darauf  verzichtet,  den 
liciehthum  auszunützen.  Ver- 
harrend bei  der  Weise  des  Nie- 
derlandes, führten  sie  die  näm- 
lichen massigen  Wände  aus  un- 
gebrannten Ziegeln  auf,  nur 
dass  sie  sich  nicht  mehr  die 
Zeit  nahmen,  vor  dem  Auf- 
setzen die  Ziegel  trocknen  zu  lassen ; feucht  wie  sie  ans  der  Hand  kamen  wurden  sie  auf- 


Vorbof  q,  drei  WoliBuugpn  KST.  UVX,  UVJC 

Fig.  56.  Hanau  il.«  rabiates  Mi  CtiorsuUul.  < I’Iace  nt  Tbonuui.) 


gepackt  und  klebten  so  zu  einer  Masse  zusammen,  welche  die  Fugen  der  Lagerschichten  nicht 


')  Zuui  Palast  vergL  Itassam,  Traiuact.  Sou.  Bibi,  Aich.  7,37. 
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mehr  erkennen  lässt,  was  die  getrocknet  aufgesetzten  Luftziegel  der  Chaldäer  erlaubten.  Kalk- 
Steinquadern  haben  erst  die  Sargoniden  verwendet,  aber  nur  zum  Unterbau;  eine  ganz  in  Steinbau 
ausgeführte  Terrasse  (zu  Chorsabad)  ist  einzigartig.  Umfangreiche  Steinplatten,  mit  einem 
Teppichmuster  in  Flaehseuiptur  verziert,  lagen  als  Schwellen  in  den  Thören  (Fig.  57).  Im 
Hochbau  werden  nur  zur  Verkleidung  der  unteren  Wandtläche  in  den  Staatszimmern  und 
Höfen  flach  sculpirte  Alabasterplatten  verwendet.  Diese  monumentale  Flächendecoration,  an 
den  langen  Wandstrecken  Hgurirle  Friese  mit  Darstellungen  aus  dem  Hof-,  Jagd-  und  Kriegs- 
lehen  des  Königs  (Kämpfe  und  Belagerungen,  Vorführung  von  Gefangenen  und  Beute,  Opfer 
und  Gelage),  steigerte  sich  an  den  Portalen  zu  höheren  Reliefs,  Bildern  von  Göttern  und  Dämonen, 
und  gipfelt  in  den  riesen- 
haften steinernen  Eckpfosten, 
welche  zu  gewaltigen  Thor- 
wächtern in  Gestalt  der  Flü- 
gelstiere ausgehaueu  sind. 

Die  Oberwände  wurden  mit 
glasirteu  Thonfliessen  ausge- 
legt, auch  thönerne  Gesimse 
werden  erwähnt ; untergeord- 
nete Bäume  begnügten  sich 
mit  Stuckmalerei,  Alles  nach 
altmesopotamischcm  Brauch, 
ln  der  Deckenbildung  wech- 
selten Balkenlagen  mit  Ge- 
wölben; der  gewohnte  Lehm- 
estrich deckte  Balken  wie 
Gewölbe. 

Aufkommen  und  Aus- 
breiten dorassyri sehen  Macht 
wird  in  weiten  Kreisen  fühl- 
bar; die  Nachbarländer  be- 
kunden in  ihren  Denkmälern 
aus  der  assyrischen  Periode 
eine  zunehmende  Annähe- 
rung an  den  assyrischen  Stil.  Jener  nordsyrisch-kappadokische  Kreis,  dessen  Original- 
art wir  in  der  vorigen  Periode  skizzirten,  wird  zu  allererst  in  Mitleidenschaft  gezogen; 
je  jünger  dort  die  Monumente,  desto  mehr  assyrische  Elemente  sieht  man  eingedrungen,  nicht 
Idos  die  Tracht  des  Haares  und  Bartes,  sondern  auch  den  Stil  der  Bildwerke;  zuletzt  sind  die 
Reliefbilder  nach  Inhalt,  Composition  und  Umrahmung  blos  noch  die  Schatten  der  assyrischen 
Wandreliefs,  nur  dass  ausser  der  Provenienz  die  unveräusserliche  stumpfere  Form  den  »hitti- 
tischen«  Ursprung  verräth. 

Die  Kriegszüge  der  Assyrer  erstreckten  sich  nördlich  nach  Armenien,  wo  zu  Salmanassars 
Zeit  ein  neues  Königreich  entstanden  war.  Armeniens  culturgeschiehtliche  Stellung  bestimmt 
sich  nach  seiner  Mittellagc  zwischen  Kleinasieu  und  Assyrien.  Ein  Tempel  mit  Giebel  und 


Fig.  57.  Sculpirte  Schwelle  au*  l'horsabad  mit  Teppichmuster. 

Hach  Photo*T»pht» 
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sechs  Säulen  in  iler  Front,  geschmückt  mit  Hundschilden,  aus  welchen  Löwen  rachen  schauen, 
und  vor  welchem  ein  Gestell  mit  eingesetztem  grossen  Kessel  neben  einigen  Statuen  sich 
befindet,  erscheint  in  einem  Relief  aus  Chorsabad:  der  Giebel  hat  die  Itachform  der  nörd- 
lichen Zone,  Löwenschilder,  Kessel  und  Statuen  waren  aus  assyrischer  Kunst  entlehnt 
(oben  Fig.  (5). 

Aus  jener  Zeit  hat  auch  Phrygien  Denkmäler  einer  neuen  Dynastie  (die  Königsnamen 
Midas  und  tiordias  sind  inschriftlich  gesichert)  hinterlassen,  Felsgräber,  welche  denen  der 
früheren  Periode  wesentlich  gleichen,  daneben  andere  in  mehrfacher  Beziehung  eigenthümliche 
(Fig.  7).  Zwar  wiederholen  auch  sie  die  Formen  des  Holzbaues  mit  dem  nordischen  Giebel; 
hier  aber  liegt  mehr  Schreinerwerk  zu  Grunde.  Eckpfosten  und  Giebelränder  waren  mit  Brettern 
verkleidet,  verziert  mit.  ausgestochenen  Hauten;  die  Wand  deckt  in  ähnlicher  Flachsculptur  das 
oben  als  nordisch  bezeichnete  Textilmuster  aus  einem  Netz  diagonallaufender  abgetreppter 
Linien,  hier  mit  eingeslreuten  gleicharmigen  Kreuzen.1) 

Unterdessen  durchlebten  die  Länder  des  ägäischen  Meeres  und  Italien  wichtige  Um- 
wälzungen. Ein  Druck  aus  Norden  mag  es  gewesen  sein,  dessen  Wirkung  sich  gabelnd  Völker- 
bewegungen in  beiden  Ländern  hervorrief,  die  dorische  Wanderung  in  Griechenland  (um 
1100)  und  die  Einwanderung  der  Etrusker  in  Italien  mit  der  anschliessenden  definitiven 
Niederlassung  sowohl  der  Italiker,  wie  der  Etrusker.1)  Die  dorische  Wanderung  ihrerseits  hatte 
die  hellenische  Besiedlung  der  kleinasiatischen  Küste  und  die  kräftige  Entwicklung  des  städtischen 
Lebens  zur  Folge.  Insbesondere  waren  es  die  günstig  gelegenen  Hafenplätze  an  den  Aus- 
mündungen der  oben  gezeichneten  Handelsstrassen  durch  Kleinasien  nach  Syrien  und  Meso- 
potamien, welche  durch  emsigen  Betrieb  von  Handel  und  Gewerbe  erstaunlich  rasch  empor- 
blühten,  so  Smyrna  um)  Phokäa  vor  der  Mündung  des  Hermes,  Ephesos  an  der  des  Kayster, 
Milet  und  Samos  vor  dem  Mäander. 

Hier  ist  der  Ort,  des  homerischen  Epos  zu  gedenken,  dent  Niederschlag  der  vergangenen 
Jahrhunderte,  dem  Spiegelbild  der  gleichzeitigen  Cultur,  den  grossen  Propyläen  der  griechischen 
Litteratur.  In  plastischen  Gestalten  hat  die  homerische  Poesie  die  Ideale  ritterlicher  Zeiten 
aufgestellt,  Typen  starker  und  weiser  Männer,  hingebender  und  besonnener  Frauen  mit  dem 
Scheine  individuellen  Lebens  ausgestattet,  über  ihnen  einen  Olymp  persönlicher  Götter  orga- 
nisirt,  wie  ihn  bisher  kein  Volk  besass.  Wie  aber  die  tiefen  Gedanken  aus  der  eigenen  Brust 
geschöpft  waren,  so  wurden  Scenerie,  Tracht  und  alles  Aeusserliche  wesentlich  nach  der  nächsten 
Umgebung  gestaltet.  Die  Heimat  des  Epos  ist  die  kleinasiatische  Küste,  welche  die  Griechen 
nun  innehatten,  und  die  im  Epos  wiedergespiegelte  Cultur  ist  eben  die  altjonische.  Jene  im 
vorigen  Zeitraum  geschilderte  Mykenäeultur  war  durch  die  Stürme  der  dorischen  Wanderung 
nicht  abgeschnitten  worden ; sie  hatte  fortgedauert  und  hatte  sich  fortentwickelt.  Jetzt  stand 
die  Welt  unter  dem  Zeichen  der  assyrischen  Herrschaft;  die  neue  Weltlage  hat  nieht  nur 
Armenien  und  das  Chetagebiet  beeinflusst,  sie  lässt  sich  mit  der  Zeit  bis  in  Althellas  spüren. 
Die  Continuität  der  Entwicklung  seit  der  Glanzzeit  von  Tiryns  und  Mykcnä  durch  die  Jahr- 
hunderte der  assyrischen  Periode  und  weiter  hinab  erlaubt  uns,  die  Denkmäler  aller  dieser 


*}  Steuart,  Pcscr.  Mon.  Lydia  and  Dhrygia. 

5)  Ks  darf  nicht  uuerwiihnt  bleiben,  dass  eine  antike  Meinung.  welche  auch  hei  neueren  Forschern 
Aiiklang  gefunden  hat.  die  Ktmsker  xur  See  aus  Kleinasien  pingewandert  «ein  lässt 
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Zeiten  zu  verwertheil,  wenn  es  darauf  ankommt,  zu  den  homerischen  Beschreibungen  Anschau- 
ungen zu  gewinnen.  Nachdem  schon  vorher  mit  (ilück  daran  gegangen  war,  die  Kunstart  der 
im  Epos  beschriebenen  Werke  festzustellen,  sind  neuerdings  die  zahlreichen  Funde  der  letzten 
Jahrzehnte  nicht  ohne  Erfolg  ausgenutzt  worden,  den  Homer  zu  illustriren.  Ein  goldener  Becher 
aus  Mykenä  ist  im  Kleinen  genau  das  Modell  des  homerischen  Becher»  des  Nestor,  und  die 
plattirten  Metallarbeiten  ebendaher  stellen  das  Verfahren  vor  Augen,  welches  in  der  Ilias  He- 
phästos  anwendet,  da  er  den  Schild  des  Achilleus  verzierte.') 

Die  Welt  von  Idealen  aber,  welche  die  Poesie  gestaltete,  ward  der  bildenden  Kuust  eine 
unerschöpfliche  Fundgrube.  Nach  dem  Fortgang  der  Zeiten  und  dem  Wandel  der  Anschauungen 
diese  Ideale  den  Hellenen  durch  stete  Wiedergeburt  lebendig  und  im  Flusse  zu  erhalten,  war 
das  wetteifernde  Bestreben  wie  der  Dichter  und  Denker  so  der  Bildhauer  und  Maler. 

Die  Hellenen  aber  wuchsen  an  Volk,  an  Kraft  und  Math.  Sic  hatten  nicht  Kaum  genug, 
und  die  städtische  Industrie  suchte  erweiterte  Absatzgebiete.  Dem  bereits  bewährten  Scharf- 
blick im  Ansspähen  günstiger  Positionen  folgend  befuhren  sie  das  Meer  und  gründeten  immer 
neue  Kolonien.  Hauptausgangspunkte,  Mutterstillte  der  bedeutendsten  Pflanzstädte  waren  in 
Hellas  Chalkis  auf  Euböa  und  Korinth,  in  Kleinasien  Samos  und  Milet.  Chalkis  ging  voran; 
einerseits  gewann  es  im  nördlichen  Theil  des  ägäisehen  Meeres  die  Halbinsel  Chalkidike  für 
die  jonische  Cultur,  andererseits  fuhren  seine  Schiffe  nach  Sicilien  und  gründeten  au  dessen 
Ostküste  Nasos  (735),  Katane  und  Leontinoi,  an  der  Meerenge  Zankle  (später  Messana, 
Messina  genannt)  und  Rhegion  am  tyrrhenischen  Meer  auf  vortretender  Landspitze  zwischen 
Cantpanien  und  Latium,  vielleicht  früher  schon  Kyme.  Seinen  Spuren  folgten  die  Korinther 
und  gründeten  Syrakus  an  günstigster  Stätte  und  zu  grösster  Zukunft  bestimmt.  Sparta  ent- 
sandte die  Stifter  Tarents,  an  der  Südwestseite  Fnteritaliens  erwuchsen  auf  einem  Boden, 
welcher  hundertfältige  Frucht  trug,  die  achäischen  Colonien,  vorzüglich  Sybaris,  zu  sprich- 
wörtlicher Happigkeit.  Noch  weiter  westlich  wagten  sich  die  Jonier  Kleinasiens,  die  Samier,  bis 
Tartessos  und  brachten  reichen  Gewinn  heim  (Koläos  640).  Die  Phokäer  gründeten  Massalia 
(Marseille)  und  später  Alalia  auf  Corsica,  gegenüber  Etrurien,  als  offene  Nebenbuhler  der 
Karthager.  Andere  Wege  ging  Milet;  viele  Colonien  stiftete  es  rings  am  schwarzen  Meer,  au 
dessen  Eingang  Megara  Byzanz  erbaute.  Wieder  andere  wandten  sich  nach  Süden  und  Osten, 
Dorer  von  der  Peloponnes  und  von  Thera  gründeten  au  der  gegenüberliegenden  Küste  Afrikas 
in  fruchtbarem  Gebiete  Kyrene,  frühzeitig  auch  ward  Kypros  an  mehreren  Punkten  von 
Griechen  besetzt. 


Charaktere. 

An  der  Spitze  der  Culturfactoren,  welche  durch  den  Völkerverkehr  überallhin  getragen 
wurden,  steht  die  Schrift,  die  stille,  aber  thätige  Gehilfin  des  Menschen.  Schrift,  in  Gestalt  von 
Bilderschrift,  fanden  wir  in  drei  von  einander  unabhängigen  Arten:  den  sumerisch-chaldüischen 
Ideogrammen,  welche  sich  zu  der  Keilschrift  abschliffen,  den  ägyptischen  Hieroglyphen  und 
den  noch  nicht  entzifferten  nordsyrischen  (hamathenischen)  Zeichen.  Von  letzteren  leitete  sieh 
die  Silbenschrift  her,  welche  einst  Kleinasien  beherrschte,  bis  sie  durch  das  welterobernde 
Alphabet  zunächst  aufCypern  beschränkt  und  endlich  ganz  beseitigt  wurde.  Die  Buchstaben- 

')  H.  Brunn,  Di**  hommucbn  Kunst.  W.  Heilig.  Das  luMii«*ri**-tt*a  Kjmw  aus  den  Denkmälern  erläutert. 
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sclirift  ist  Erfindung  der  Phönizier,  gewiss  auch  abgeleitet  von  einer  der  Bilderschriften,  doch 
ist  noch  nicht  ausgemacht  von  welcher.  Alle  Alphabete  aber  stammen  vom  phönizisehen, 
sowohl  die  semitischen  wie  das  der  Hellenen.  Natürlich  gewannen  die  übernommenen  Zeichen 
unter  den  anderen  Händen  anderen  Stil;  und  weil  das  griechische  Lautsystem  mit  dem  phöni- 
zi scheu  sich  nicht  deckte,  so  musste  auch  das  Schriftsystem  manche  I mdciituug  erfahren.  Den 
Stamm  des  griechischen  Alphabets  bildeten  die  zweiundzwanzig  Zeichen  des  alt  phönizisehen; 
in  dieser  fSestalt  halten  es  die  sfidügüischen  Inseln  Kreta,  Melos  und  Thcra  zuerst  angenommen 
und  behalten.  Die  nächst  benachbarten  nördlicheren  Cykladen,  wie  Paros  und  Naxos,  nebst 
Attika,  tagten  zwei  Zeichen  für  Pli  und  Ch  pl>,  X)  hinzu;  noch  zwei  weitere  für  Ps  und  X (’1\  E) 


Ki>».  tr>ö.  Assyrischer  Koüij»  auf  der  liuwenja^d.  Wnndrehef  aus  KaLu-L 

Kuh  l'hotocral'lnc 


die  Kleinasiaten,  Dorer  und  Jonicr  ohne  Unterschied,  so  Rhodos  und  Halikaruass,  so  Ephesos, 
Samos  und  Milet;  in  Hellas  bedienten  sich  dieses  kleinasiatischen  Alphabets  Argos,  Korinth 
und  Megara,  mit  ihren  Kolonien  Syrakus  und  Byzanz.  Eine  andere  Staatengruppe  verwendete 
für  X und  Ch  die  Zeichen  X und  T,  nämlich  die  übrige  Peloponnes,  Mittelgriechenland  nebst 
Euböa,  Thessalien  und  die  zugehörigen  Kolonien,  die  spartanische  Tarent,  die  achäischcn  Kroton 
und  Sybaris,  dann  die  ehalkidisehen,  die  auf  der  Chalkidike  und  die  sieiliseh-italischen,  wie 
Naxos,  Zankle,  Kyme.  Letztere  aber,  also  die  unteritalischen  Griechen,  sind  es  gewesen,  welche 
den  italischen  Völkern,  den  Etruskern  und  Latinern  die  Buchstabenschrift  mitgetheilt  haben.1) 


')  Kirchhoff,  Studien  zur  (ieschichte  des  griechischen  Alphabets. 
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Einheitliches  Gepräge  hat  die  Kunst  der  Periode  im  Orient ; ein  gemeinschaftlicher  Zug 
geht  durch  die  Denkmäler  der  Salten  und  der  Sargoniden.  Der  Orient  hatte  seine  Formenwelt 
geschaffen  und  allgeschlossen,  Neues  fugte  er  nicht  mehr  hinzu,  allenfalls  verfeinerte  er  das 
Vorhandene.  Es  ist  kein  Mark  mehr  drinnen,  weder  höhen  noch  drüben,  aber  grosse  Thätig- 
keit,  fleissiges  Bemühen,  Feinheit  der  Arbeit,  Eleganz  der  Form.  Alterthümolei  wirkt,  als 
etwas  Missverstandenes,  Unechtes,  immer  unerfreulich;  diese  trostlose  Erscheinung  begegnet 
in  der  Weltgeschichte  der  Kunst  zum  ersten  Male  in  den  saitischen  Denkmälern.  Alle  Sauber- 
keit und  Finesse  der  Arbeit 
kann  übpr  die  innere  Werth- 
losigkeit  nicht  hinweghelfen, 
ln  einigen  Statuen  findet  sieh 
ein  Schimmer  von  Freiheit  in 
Haltung  und  Bildung,  wie  ein 
Abglanz  der  Morgenröthe,  die 
jenseits  des  »Nordmecrsc  das 
Erwachen  ei  ner  glücklicheren 
Kunst  verkündete.  Auf  ande- 
rem Wege  ist  die  assyrische 
Kunst  zu  ähnlichem  Ende  ge- 
kommen ; an  den  datirten 
Wandreliefs  der  Königspa- 
läste lässt  sich  die  Entwick- 
lung Schritt  für  Schritt  verfol- 
gen. Dii1  älteren  Reliefs,  voll 
Kalach  (jetzt  Nimrud),  sind 
äusserlich  kenntlich  durch  das 
Schrift  band,  welches  quer  über 
alle  Figuren  rücksichtslos  weg- 
läuft; die  gedrungenen  Figu- 
ren füllen  den  Rahmen  (Fig. 

Das  Relief,  damals  flach, 
wird  stärker  unter  Sargon  und 
Sanherib  (Chorsahad  und  Ku- 
yundschik  S.  W.),  die  Arbeit  peinlicher,  zierlicher,  die  Gestalten  werden  schlanker;  land- 
schaftliche Hintergründe  treten  ein  und  entwickeln  sich  bereits  bis  zu  Landschaften  mit  genre- 
hafter  Staffage;  Pflanzencharaktere,  wie  Palme  oder  Weinstock,  werden  gut  unterschieden. 
Das  Relief  Sardanapals  endlich  stellt  die  höchste  Blüthe  der  assyrischen  Sculpturdar,  die  Land- 
schaft wird  auf  das  Reichste  entwickelt,  die  Thiere  sind  äusserst  charakteristisch  und  lebens- 
voll. Die  Arbeit  ist  wie  bei  den  Salten  delicat,  preeiös  (Fig.  60). 

Entgegengesetzt  ist  das  Schauspiel,  welches  die  Hellenen  uns  geben.  Dies  Volk  ist  in 
seinen  Jünglingsjahren,  es  macht  erst  seine  Schulzeit  durch;  es  übt  die  eigene  Kraft,  versäumt 
dabei  aber  nicht,  was  aus  dem  Orient  zu  ihm  kommt,  als  Lehrstücke  zu  studiren  und  nach- 
zumachen, das  Brauchbare  sich  anzueignen  und  mit  dem  Selbsterzeugten  zu  verschmelzen.  Die 
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griechische  Kunst  ist  von  vornherein  zu  reichem  Leben  bestimmt;  aus  Freiheit  und  Yielkflpfig- 
keit  hat  es  erst  allmählig  zu  Einheitlichkeit  sich  hinbewegt.  Als  ein  lockeres  Aggregat  von 
Stämmen  und  (lauen,  Dynastien  und  Republiken  tritt  die  hellenische  Welt  uns  entgegen.  Die 


Fig.  (30.  Jagdhunde  irn  Park.  Wandrelicf. 

rbnt.sjr«|.bi« 


Vortheile  solcher  Staatenbilduug  hat  es  bis  auf  den  (Irund  ausgeschöpft;  da  ist  kein  Centrum, 
welches  alle  Kräfte  und  allen  Besitz  aufsangt  und  in  seinem  endlichen  Sturze  das  Leere  hinter- 
lässt. An  ungezählten  Punkten  quillt  thätiges  Leben,  ein  rühriger  Wettbewerb  entfesselt  alle 
Kräfte.  Landbau,  Handel  mul  Gewerbe  erblühen  überall,  dir-  vielen  Gemeinwesen  beschäftigen 
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vielt*  Werkstätten,  welche  des  Verbindenden  nicht  entbehren,  noch  unberührt  von  einander 
bleiben,  aber  jede  ein  Eigenes  zum  Ganzen  zu  steuern  weise.  Die  Kunstprovinxen  wahrheits- 
getreu abzugrenzen  und  zu  bestimmen,  ist  schwer.  Meist  liegt  den  Versuchen  der  gesunde 
Gedanke  zu  Grunde,  dass  die  Stämme,  Dorer  und  Jonier,  die  natürlichen  Träger  der  im 
gemeingriechischen  Wesen  hervortretenden  Besonderheiten  seien.')  Nach  ihrer  geographischen 
Vertheilung  entfallen  die  Dorer  mehr  auf  die  sudtgäischen  Gebiete,  wie  Peloponnes,  Kreta,  Melos 
und  Thera,  und  Südwestkleinasien,  das  ist  Karieu  und  Khotlos,  dagegen  die  Jonier  auf  den 
mittleren  Strich,  Attika  und  Euböa,  die  meisten  Inseln  des  ägäiselien  Meeres  und  den  Haupt- 
theil  der  kleinasiatischen  Westküste.  Dem  entsprechend  haben  die  Dorer  die  Ueberlieferungen 
verhältnissmässig  reiner  bewahrt,  ohne  dabei  Beziehungen  zu  dem  südlichen  Orient  sich  zu 
versagen,  während  die  Jonier,  in  nächster  Verbindung  mit  Lydien  und  Phrvgien,  dem  Einfluss 
der  kleinasiatisch-assyrischen  Luxuskunst  sich  hingahcn,  unter  anderem,  zunächst  die  Männer, 
den  linnenen  Leibrock  annahmen.  Doch  würde  es  irre  führen,  die  Tragweite  jener  Gedanken 
zu  überschätzen;  zeigte  doch  das  Gebiet  des  Dorismus,  welches  mit  dem  der  Mykenäcultur  sich 
zu  einem  wesentlichen  Theile  deckt,  bereits  in  jener  früheren  Periode  neben  syrischen  auch  klein- 
asiatische  Einwirkungen.  Wer  nun  zur  Aufklärung  der  alten  Verkehrslinien  innerhalb  des 
griechischen  Horizontes  die  Verbreitungsgeschichte  des  Alphabets  zu  Hilfe  nimmt,  lernt  geradezu, 
dass  die  Hauptverkehrsströme  keineswegs  an  die  Stammesverwandtschaften  gebunden  sind, 
mehr  schon  an  die  Verzweigungen  des  Kolonialnetzes.  Dass  dieselben  die  Erzeugnisse  der 
Muttorstadt  zu  verbreiten  berufen  waren,  mindestens  dass  sie  ihren  Stil  von  ihr  mitbekommen 
haben,  sind  natürliche  Voraussetzungen. 

Handelt  es;  sich  nunmehr  darum,  Funde  aus  Griechenland  auf  ihren  Stil  zu  bestimmen,  so 
fragt  man  nicht  mehr  Idos,  ob  urgriechisch  oder  orientalisch,  oder  orientalisirend,  und  wenn 
letzteres,  ob  von  Syrien  «1er  von  Kleinasien  her  beeinflusst;  Assyrien  ist  stilbestimineud  hinzu- 
getreten ; jetzt  hat  sich  in  Griechenland  jene  Mannigfaltigkeit  der  Sonderarten  auseinandergelegt, 
man  fragt  ob  dorisch  oder  jonisch,  ob  kretisch,  ob  chalkidisch.  Aus  der  Menge  der  Funde  ist 
es  wohl  gelungen,  unterscheidbare  Classen  von  Fabrikaten  auszusondern,  aber  die  Olasscn  von 
Metall-  und  Töpferwaaren  auf  bestimmte  Fabrikationscentreu  zurückzuführen,  ist  doch  noch 
nicht  für  alle  gelungen.  Nun,  in  unserem  Zusammenhang  kommt  es  ja  weniger  darauf  an, 
diesen  Verzweigungen  nachzngehen,  als  eine  Vorstellung  von  der  Gesammterseheinung  der 
Periode  zu  gewinnen. 

Der  griechische  Tempel  ist  das  Haupterzeugniss  dieses  Zeitraumes;  damals  hat  er  sich 
gebildet.  Denkmäler  sind  nicht  erhalten,  doch  lassen  sich  wesentliche  Merkmale  erschlossen. 
Was  wir  den  dorischen  Tempel  zu  nennen  pflegen,  dürfte  ursprünglich  der  gemeingrieehische 
gewesen  sein;  seine  Heimat  ist  Hellas  und  vielleicht  Kreta,  das  Centralgebiet  der  »Mykenä- 
cultur«. Der  griechische  Gottesdienst  hat  sieh  aus  einfachen  Anfängen  langsam  entwickelt; 
zum  Altar  gesellte  sich  erst  mit  der  Zeit  das  Götterbild  und  der  Tempel.  Letzterer,  als  Wohn- 
haus des  Gottes  gedacht,  wurde  nach  dem  Bilde  des  menschlichen  Wohnhauses  gebaut;  wir 
sahen,  wie  entwickelt  bereits  der  Fürstensilz  auf  Tiryns  war,  Thorbau,  Hof  mit  Rrandaltar, 
Männersaal  mit  seitlich  geschlossener  Vorhalle,  alles  mit  Säulen  bereichert.  Von  hier  aus  ist 


')  So  »eit  Carl  Otfried  Müller.  Unter  «len  neueren  Arrhäologen  fanden  die  Dorer  einen  Vertreter 
in  Milehhöfer  (Anfänge  der  Kunst),  die  Jonier  in  Furtwängler  ((joldfund  von  Vettersfelde). 
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Fig.  61.  Tempel  der  Hem. 

A>i«VTkk>anjieo  iu  01y»pl» 


die  einfachere  Form  des  dorischen  Tem- 
pels ohne  W eiteres  ahzuleiten;  sie  besteht 
aus  seitlich  geschlossener  Vorhalle  (Pro- 
uaos)  mit  zwei  Säulen  -/.wischen  den  Wand- 
stirnon  (in  nntixj  und  der  Cella  (Maos)  da- 
hinter; der  Innenraum  kann,  wie  im  salo- 
monischen Tempel,  etwas  anders  im  tiryn- 
tldsrhcn  und  troisehen  Männersaal,  wieder 
in  zwei  aufeinanderfolgende  Ahtheilungen 
zerlegt  sein.  Die  reichere  Art  fügte  eine 
Hinterhalle  (Opisthodom)  an,  welche  die 
Form  der  Vorhalle  wiederholt,  führt  alter 
ausserdem  eine  fortlaufende  liinghalle  um 
die  vier  Seiten  des  Hauses  (dann  heisst  der 
Tempel  Peripteros);  der  kuuslgeschichtliohe 
Ursprung  der  liinghalle  ist  unbekannt.  Kill 
allseitig  dreifach  abgestufter  Unterbau  er- 
hob den  Tempel  über  das  Niveau  des  Hofes. 
So  gut  wie  der  tirynthisehe  Männersaal 
konnte  auch  jeder  grössere  Tempel  im  Innern 
gesäult  sein;  basilikalc  Dachbildung  aber 
scheint  dem  antiken  Tempel  allezeit  fremd 
geblieben  zu  sein.  Kigeuthümlieh  ist  den 
älteren  Tempeln  ein  sehr  gestreckter  Grund- 
riss. Derjenige,  welcher  unter  den  vor- 
handenen der  älteste  zu  sein  scheint,  der 
Heratempel  zu  Olympia,  ist  bereits  ein  Pe- 
ripteros mit  dreisehifliger  Cella  (Fig.  Ul). 
Die  Bauart  dieser  ältesten  griechischen  Tem- 
pel war  diejenige  der  noch  älteren  Pa- 
läste, in  Holz  gefasster  Lehmziegelbau  auf 
Sleinsoekel,  mit  Säulen,  Gebälk  und  Decke 
aus  Holz.1)  Vorausgesetzt,  dass  die  Bau- 
weise der  vorigen  Periode  sieh  in  allen 
Stücken  noch  behauptete,  so  waren  die 
Tempel  wie  die  Paläste  flach  gedeckt.  Demi 
die  zugebrachte  Weise  hält  der  altheimi- 
sehen,  mit  welcher  sie  in  Tiryns  eigeu- 
thümlich  verschmolzen  war,  die  Waage. 
Wie,  die  Griechen  ihren  Schwerpunkt  noch 
nicht  recht  gefunden  hatten,  das  zeigt  das 


')  Llörpfclii,  Per  antike  Ziegelbau  uiul  sein  Kintiii',  auf  den  deriseh.-u  Stil, 
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Schwanken  in  der  Bedachung  der  homerischen  Häuser.  Während  in  mehreren  Fällen  das 
Satteldach  mit  seinen  schräggestellten  Sparren  vorausgesetzt  scheint,  wird  das  Haus  der 
Kirke  mit  orientalisch -flachem  Söllerdach  gezeichnet,  damit  auf  ihm  Elpenor  Mittagsruhe 
halten  könne. 

Die  altgriechische  Säule  ist  der  unmittelbare  Abkömmling  der  tirynthiseben.')  Auf 
steinerner,  abgerundeter  Fussplatto  eiu  Holzschaft  mit  Holzkapitell;  eine  Basis  ist  der  Holz- 
säule unentbehrlich  und  wird  für  die  altdorische  Holzsäule  erwiesen,  einerseits  durch  die 
tirynthiseben  Reste,  andererseits  durch  die  Darstellung  des  alten  Tempelchens  auf  der  Franyois- 
vase  und  eine  säulenförmige  Stele  aus  Assos.  Im  Kapitell  blieb  Wulst  und  Hals  deutlich  unter- 
schieden, ersterer  glatt,  letzterer  durch  senkrechte  Einschnitte  in  einen  Blattkranz  zerlegt. 
Möglich,  dass  die  Wulstform  jetzt  bereits  in  die  nach  oben  sich  erweiternde  Kesselform 
überging.  Monumente  fehlen. 

Erinnert  man  sich  der  drei  Säulen  des  Astartetempelchens  auf  dem  mykenischeu  Gold- 
blech (oben  Fig.  45),  so  möchte  man  fragen,  ob  das  Kapitell  der  salomonischen  Säule,  welches 
gern  ägyptisirend,  neuerdings  auch  als  Volutenkapitell  gedacht  w ird,  nicht  vielmehr  dieselbe 
l’fühlform  anwendete,  welche  wir  in  Eieinasien  und  Griechenland  heimisch  fanden. 

Der  italische  Tempel,  dessen  Norm  in  Etrurien  festgestellt  wurde,  hat  das  Giebeldach 
der  nördlichen  Zone  unverkümmert  festgehalten,  doch  mit  etwas  steilerer  Dachschräge,  als  die 
armeuisch-kleinasiatiseh-grieehische  Sitte  war.  Im  Uobrigeu  ist  der  Holzbau  auch 
für  die  tuscanische  Bauweise  formgebend  gewesen,  anscheinend  minder  beein- 
flusst durch  den  Ziegelbau.  Die  Säulen  stehen  weitläufiger,  der  Daehkranz  tritt 
weiter  vor,  ausserdem  ist  der  Grundriss  geschlossener  als  der  des  hellenischen 
Tempels  und  in  Hinsicht  des  äusseren  Hallenbaues  wesentlich  abweichend.  Statt 
der  seitlich  geschlossenen  Vorhalle  von  geringer  Tiefe  und  statt  der  umlaufenden 
Ringhalle  tritt  nur  eine  dreiseitig  offene  Säulenhalle  vor,  welche  ebenso  tief  ist  wie 
die  Cella.  Der  hohe  Unterbau  des  Tempels  lallt  au  drei  Seiten  senkrecht  ab,  nur 
zur  Front  führt  eine  Freitreppe  hinauf.1)  Hauptelement«  der  architektonischen  Ausbildung  hat  er 
gemein  mit  dem  westhellenischen  und  weiter  zurück  auch  dem  althellenischen  Tempel.3)  Denn 
die  tuscanische  Säule  ist  nichts  als  eine  Spielart  der  althellenischen  wie  altklcinasiatischen 
Holzsäule  mit  Basis  und  Knaufkapitell  (Fig.  t>2).  Die  Mäelitigkeit  der  Basis  an  einzelnen  Exem- 
plaren erinnert  an  die  paphlagouisehe  Basis  und  ihre  Verwandten. 

Der  althellenische  Tempel  und  die  alt  hellenische  Säule  werden  in  ihrem  Geltungsbereiche 
eingeschränkt  durch  das  Eindringen  einer  fremden  Art  in  Joiiien.  Konnte  letztere  nach  dem 
Ort  ihres  ersten  Auftretens  bei  den  Griechen  zutreffend  als  die  jonische  bezeichnet  werden,  so 
war  es  schon  schwieriger,  für  die  alt-  und  gemeingriechische,  jetzt  aber  ihrer  Alleinherrschaft 
entsetzten,  eine  genaue  Bezeichnung  zu  finden.  Um  den  Gegensatz  gegen  die  jonische  Weise 
und  die  vorläufige  Beschränkung  auf  das  dorische  als  ihr  Hauptgebiet  auszudrücken,  nannte 
man  sie  die  dorische,  obschoihdas  dorische  Hellas  nicht  als  ein  engeres  Ursprungsland  für 
sie  behauptet  werden  kann,  noch  wurde  sie  vom  nichtdorischen  Gebiete  jemals  ganz  verdrängt. 


TT 


Fig.  62. 
Tuscaniscbe 
Saulo. 


>)  So  auch  Furtwängler  und  Lftschke,  Puchstein. 

3)  Monumente  nur  tut  römischer  Zeit;  siehe  unten 

*)  borruiaun,  lieber  eine  etruskische  Aschenkiste  dos  Florentiner  Museums. 
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Der  jonische  Tempel  ist  in  den  jonischen  Städten  an  der  Küste  Kleiuasiens  zu  Hause. 
Scllistredend  wurde  auch  er  zuerst  in  Holz  ausgeführt;  da  er  von  Anfang  an  iu  leichteren  und 
schlankeren  Verhältnissen  auftritt,  so  wird  vermuthet,  dass  er  in  reinem  Holzbau,  ohne  An- 
wendung von  Ziegeln  entstanden  sei.  Speciell  verräth  sieh  der  ursprüngliche  Holzbau  iu  den 
vortretenden  Köpfen  der  Deckbalken,  deren  Heilte  die  »Zahnleiste«  bildet.  Kitten  Kries  scheint 
der  jonische  Tempel  zuerst  nicht  besessen  zu  haben,  er  fehlt  auch  iu  späteren  Nachklängen 
des  altjonischen  Stiles  (den  lykischcn  Felsfayaden). 

Worin  nun  die  Eigenheit  des  jonischen  Tempels  coucentrirt  sich  ausspricht,  das  ist  das 
Volut  eit kapi teil,  Und  diesen  seinen  Hauptschmuck  hat  es  der  orientalischen  Kunst  entlehnt. 

Das  Volutcnkapitcll  überkam 
seinen  Stil  von  seiner  Mutter- 
kunst, der  Metallplastik,  ln 
Metalldraht  sahen  wir  die  Spi- 
rale zuerst  entstehen,  und  aus 
Metallblech  wurden  1‘llanzen- 
gebilde  dargestellt,  welche  iu 
runden  Formen  sich  aufbauen 
und  ihre  Blattspitzen  einzu- 
rollen geneigt,  sind.  Dies  Ab- 
runden und  Kinrollen,  her- 
kommend aus  den  Besonder- 
heiten der  Metallarbeit,  wie 
sie  in  Asien  in  Uebung  war, 
wurde  im  zweiten  Jahrtau- 
send Stil,  von  den  Stellen 
nicht  zu  reden,  wo  es  Manier 
wurde.  So  kam  es,  dass  die  zu 
Grunde  gelegte  Naturform  der 
Blume  sich  von  aller  Natur 
weit  entfernte,  gleichsam  sich 
verkapselte.  Nun  aber  führte 
die  Aufstellung  der  Säulen  iu 
Reihe  zum  Tragen  des  gemeinsamen  Arehitravs  auf  kubische  Bildung  nicht  blos  der  Deck- 
platte, sondern  auch  des  Kapitells  und  einseitig  frontale  Richtung  derselben  mit  plastischer 
Ausbildung  seiner  Front  iu  Flaehdecoration,  wozu  wiederum  die  Blume  mit  volutirter  Lippe 
gewählt  ward. 

Das  Volutenkapitell  meint  also  eine  aufgeschlossene  Blume  in  Flachzeichnung  ( Kelief- 
darstellung) ; die  Scheitellinie  biegt  nach  rechts  und  links  über  den  Kelch  ausladend  herab 
und  rollt  sich  ein.  So  sind  die  Kapitelle  der  Tempelmodelle  in  den  Felsreliefs  von  Jasilikaja 
gebildet  (Fig.  löt);  mit  einem  grossen  Schwung  ist  die  Voluteucontour  durchgezogen,  als  ob  eine 
Uhrfeder  mit  sich  einrollenden  Enden  über  den  Säulenkopf  gelegt  wäre.  Der  Schaft  aber  erhebt 
sich,  diesmal  ohne  Basis,  auf  breiter  Sohle  mit  rasch  sich  einziehendem  Anlaute,  um  stark  ver- 
jüngt den  Kopf  zu  erreichen;  des  letzteren  Kern  ist  im  Bilde  nicht  ausgeführt.  Aber  der 


Fig  63.  im  Kelsrelief  lx*i  Bogltazkui 

Mach  dem  Uy|»»  i-hotofraphlrt 
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Fig.  64,  Tempelche®  in  einem  Relief 
aus  Cborsabod. 


Schaft  ist  cannelirt,  anscheinend  mit  Stegen  zwischen  den  Furchen.  Das  volutirte  Kelchkapitell 
erscheint  auch  in  assyrischen  Darstellungen  gesäulter  Architekturen;  ein  Kelief  ausChorsahad 
zeigt  ein  Tempelehen  mit  zwei  Säulen  zwischen  Stirnpfeilern  (Fig.  04).  Die  Säulen  halten 
glatten  Schaft,  als  Basis  zwei  Keife,  deren  unterer  zu  einem  Kissen  entwickelt  ist,  am  Hals 
auch  zwei  Keifen;  darüber  das  Volutenkapitcll,  und  zwar  verdoppelt  (dergleichen  Verdoppelungen 
kommen  bereite  an  gemalten  Acdiculusäuleu  des  ägyptischen  neuen  Reiches  vor),  doch  ist  das 
obere  Volutensystem  deutlich  als  untergeordnet  behandelt.  Im  (iegeusatz  zu  seinem  runden 
Schwung  am  kappadokisehen  Kapitell,  ist  hier  die  Ver- 

Inwtungslimt*  der  Hcnneckeo  nach  uurchgpzogei!.  Aehn-  ^ y 

liehe  Säulen  beleben  die  Liehliifl'uungeu  von  Holzbauten  in  Nt— — -■ — ~ — — r' 

einem  Relief  aus  Sauherib's  Falast  zu  Kalach  (Nimrud).  ■ -s 

ln  Anerkennung  seiner  tektonischen  und  ästhetischen  r P 

Brauchbarkeit  haben  die  .Ionier  das  Volutenkapitell  aufge-  ’ I lf ' 

nommen,  mit  helleniseheiu  Formgefhhl  durchgebildet  und  jju  / 1-  n 

als  ebenbfirtiges,  ja  kostbareres  Zierglied  dem  altgriechi-  f 
sehen,  hinfort  dorischen  Kapitell  gegenüber  und  zur  Seite  r'~ 

gestellt.  ^ “ — 

Bemerkenswert!!  sind  die  gedrückt  kugeligen  Basen,  Te-  W.  Tnm|*ldmo  in  eitom  R«lirf 
welche  sowohl  den  paphlagonischen,  wie  einigen  assyri- 
schen Säulen  eignen.  Letztere  zeigen  verschiedene  interessante  Besonderheiten.  Zufällig  er- 
haltene Exemplare  in  Stein,  auf  quadratischer  IMinthe,  sind  in  scharfer  schematischer  Zeich- 
nung, wie  in  Blecharbeit,  mit  verschränkten  Bogengängen  (Fig.  05)  umzogeu,  welche  sich  un- 
schwer als  Verkümmerungen  von  PHanzenformen  erkennen  lassen;1)  andere  hingegen  stehen 

(in  Keliefdarstelluugeu  gesäulter  Fayaden)  auf  dem  Rücken  

von  Löwen,  gleichwie  die  syrisch-kappadokischen  Götter  £ ' 

auf  Thiereu  steheud  abgebildet  wurden  (vergl.  auch  das  ,dFjP 

rechte  Bein  des  Lagers  in  Fig.  07).  Die  ältestjouischeu 

Basen  werden  glatte  Pfühle  gewesen  sein  wie  die  alt- 

Das  archäologische  und  kunstgeschichtliche  Inter-  ml  y Sf[;  \\  J 

esse  findet  in  der  assyrischen  Zeit  seine  Hauptbefriedigung  xk,  j)  . ' ' 

an  den  Werken  des  Kuuslgcwerhes  und  der  Klein-  j 

kunst.  welche  aus  Assyrien  und  Griechenland  zahlreich  ■ JMC  S/ 

erhalten,  zum  Theil  aus  Beschreibungen  hinreichend  he-  ' 

kannt  sind.  Holz-  und  Elfenbeinschnitzerei  bildet  die  . . „ , 

rig.  65.  IWi*  hu*  amiveti  (uij*rd). 

eiue  Hauptclasse.  Fine  Anzahl  geschnitzter  Klfeubein- 

platten,  zum  Bekleiden  von  Möbeln  bestimmt,  aus  dem  Palaste  Assurnazirpal’s,  doch  wohl 
von  einem  Krneuerungsbau  Saigons  herrührend,  belehren  über  Technik  und  Stil  dieses  einst 
so  blühenden  Kunstzweiges.  Theils  in  Relief  ausgeschnitten  (Fig.  54  und  die  Schluss- 
vignette Seite  xi I)  und  mit  kalten  Einlagen,  blauem  Schmelz  und  Gold,  prächtig  verziert, 


'"~r 


Fig.  65.  IW* ix  hu*  Niniveh  (lajrtrd). 


')  Layard,  Discoveri«**  590,  aus  Sanherib’s  Palast  zu  Kuyuiids<  liik  (Perrot  et  Chipiez  2,  Fig.  82), 
vergl.  das  Kapitell  aus  C'horsabad,  Place  Niuive  3,  pl.  35  (Perrot  et  Cbipiez  % Fig.  74). 

L.  t.  S f b * 1,  Wclt£c*chicbU  der  Kamt.  6 
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/.eigen  sie  allerlei  Figuren  uiul  Ornamente  des  phönizisehcn,  das  lieissl  des  syro-ägyptisrhen 
Stiles,  darunter  eine  grosse  »syrische  lllume*  mit  der  symmetrischen  Gruppe  zweier  sieh 
auldiekender  Greifen  als  Ffillung,  theils  begnügen  sie  sieh  mit  Idos  eingerit/.teu  Zeichnungen 
rein  assyrischen  Stiles  (Fig.  <ii>).  Wie  bevorzugt  das  Elfenbein  zur  Ausschmückung  aller  Art 
von  Geräthon  in  den  griechischen  Ländern  war,  ist  aus  den  homerischen  liesehreibungen  von 
kunstreich  gearbeiteten  Lagerbetten,  Sesseln.  Truhen,  Waffcntheilen  wohlbekannt;  ging  die 
Phantasie  doch  so  weit,  die  Thore,  aus  welchen  die  Träume  hervorgehen,  das  der  wahrhaftigen 
aus  Horn,  das  der  täuschenden  aus  Elfenbein  sich  zu  erdenken.  Das  Haus  des  Menelaos  er- 
glänzte von  Gobi  und  Silber  und  Elfenbein,  l’ausanias  beschreibt  die  im  Heräon  zu  Olympia 
aufbewahrte  Truhe,  in  welcher  die  Mutter  des  Kypselos  das  Knühchcn  verborgen  habe;  ein 

Hauptwerk  allkorinthischer  Kunst,  war  sie  reichlieh  mit  Fi- 
guren verziert,  meist  aus  dem  l’ederiiholz  der  Lade  geschnitten, 
auch  in  Gold  und  Elfenbein  eingelegt.  Die  Bildhauerei  be- 
diente sieh  damals  in  Griechenland  wesentlich  nur  des  Holzes, 
dessen  Auswahl  mit  feberlegung  getroffen  wurde.  So  hatten 
auch  die  Aegyptcr  in  frühester  Zeit  und  noch  später  Grab- 
stelen und  Bildsäulen  aus  Holz.  Die  Stelen  waren  theils 
breit  zugeschnitten,  theils  behielten  sie  die  schmale  hohe 
Bohlenform.  Darauf  malte  man  die  Bilder  der  darzustellenden 
Personen  oder  schnitt  sie  in  Flachrelief  aus:  Farbe  trat  auch 
hier  hinzu. 

Jetzt  begannen  die  Griechen  auch  sich  Götterbilder 
schnitzen  zu  lassen,  und  diese  ersten  Versuche  der  Bildsehnitze- 
rei  wurden  von  den  nachkommenden  Geschlechtern  mit  Ehr- 
furcht betrachtet;  wir  kennen  eine  lange  Beihe  dieser  Schnitz- 
bilder (Xoana).  welche  nach  der  Legende  vom  Himmel  gefallen 
oder  von  den  berühmtesten  Heroen  gestiftet  sein  sollten.  Aus 
allerlei  Andeutungen  und  einigen  antikeu  Abbildungen  erkennt 
mau,  dass  es  recht  unbeholfene  Holzpuppcn  waren,  ein  Stamm 
mit  Andeutung  von  Kopf  und  Füssen  und  mit  augesetzten 
steif  abstehenden  Armen,  wie  die  athenische  Pallas,  der  deli- 
sehe  Apollon,  die  ephesisehe  Artemis.  Andere  waren  sogar 
nur  aus  einem  Hachen  Brett  geschnitzt,  wie  die  satirische 
Hera;  auf  Cvpern  muss  das  Nämliche  üblich  gewesen  sein. 

Die  andere  Haupteiasse  damals  beliebter  kunstgewerblicher  Erzeugnisse  waren  Metall- 
arbeiten. Was  Homer  an  Metallpracht  im  Palast  des  Alkinoos  verschwendet,  ist  zwar  märchen- 
haft ausgedacht,  hat  aber  in  wirklichem  Brauch  einen  Boden.  Das  eherne  Thor  von  Balawät 
mag  es  bezeugen,  mit  seinen  Beliefstreifcn.  welche  in  Form  und  Inhalt  den  Alabasterreliefs  der 
assyrischen  Paläste  genau  entsprechen.  Auf  denselben  Ueliefs  ist  nach  Gelegenheit  eine  Fülle 
von  allerlei  Geräth  abgebildet,  wie  es  zum  Hofhalt  der  assyrischen  Könige  gehörte,  in  der 
Residenz  und  im  Felde.  Sessel  und  Schemel,  Ruhebetten,  Tische.  Dreilusse  mul  andere  Ge- 
tässständer,  Mischkessel.  Kannen  und  Schalen  und  Anderes  mehr;  wie  die  Formen  verrathen 
und  wie  ausgegrabene  Exemplare  bestätigen,  war  all  das  meist  aus  Metall  gearbeitet  (Fig.  <>«). 


Fig.  06.  Elkotaintafekheo  au»  Kaluch. 
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Den  gewaltigsten  Kessel,  das  eherne  Meer,  kennt  jedermann ; mit  dem  phönizisch-jüdi- 
schen  Tempelgeräth  sind  Keliefahhildungen  assyrischer  Kessel  zu  vergleichen,  eiugeschlosseu 
denjenigen  vor  dein  armenischen  Tempel  (Fig.  ti).  Kine  grosse  Zahl  bronzener  Schalen  und 
Hecken  fand  sich  bei  den  Ausgrabungen  von  Kalarh  (jetzt  Nimrud);  sie  gehen  den  vorerwähnten 
Elfenbeintäfelchen  parallel,  insofern  auch  sie  in  ihrer  theils  getriebenen,  theils  gravirten  Ver- 
zierung (Thierkreise,  Jagdbilder,  Adoratiousgruppeu,  Ornamente)  asiatischen  Stil  mit  mehr 
oiler  weniger  ägyptisirenden,  nicht  etwa  echt  ägyptischen  Elementen  versetzt  aufweisen.  Dass 
der  Mittelpunkt  dieser  Productionen  mit  Hecht  iu  Phönizien  gesucht  wird,  scheiut  durch  eine 


Fig.  C7.  Sanlanapar«  < lela^e.  \Vandrt*lu>f. 

Xai-Ii  Pli-it.isr,i|ibir 


reichhaltige  Classe  formverwandter  Silberschalen  bestätigt  zu  werden,  deren  Fundorte  sich 
auf  (Jypern,  Griechenland  (Olympia)  und  Italien  (Salerno,  I’alcstrina)  vertheilen.  Ihre  ein- 
gravirteu  Zeichnungen  sind  wieder  halb  ägyptisirend,  halb  assyrisirend-phöuizisch,  die  Schale 
aus  Palestrina  trägt  sogar  eine  phftnizisrhe  oder  vielleicht  karthagische  Inschrift : doch  sind 
sie  jünger  und  um  ein  neues  figürliches  Element  mediterraner  Heimat  bereichert,  nämlich 
Gewappnete  zu  Fass  und  zu  Hoss.  Auf  der  eyprischen  Schale,  welche  wir  als  Probe  in  Fig.  (18 
geben,  bemerkt  man  die  syrische  Hltime  verwendet,  und  zwar  in  einer  stilkritisrh  zu  verwer- 
thenden  abschleifenden  Umbildung;  sie  rundet  die  Spitze  seines  herzförmigen  Elementes  (vergl. 
oben  Fig.  51)  zu  einer  Art.  Beckenform  ab.  Häufig  sieht  man  die  ganze  Blume  auch  auf 
dies  eine  Element  eingeschrumpft.  Oriechischerseits  hat  sich  auch  recht  frühe  eine  blühende 
Bronzeindustrie  entwickelt;  Erzgefllsse  aus  dem  Bereiche  der  chalkidischeu  Colonien  Unter- 
italiens  gehören  zu  ihren  frühesten  Vertretern. 


S4  Erster  Theil.  Dip  Z«iit  i!m  Oriwit«. 

Kessel  uml  Schalen  waren  natürlich  aus  Mctallblech  getrieben,  einerlei  ob  in  Edelmetall 
oder  Bronze,  «Jestelle  aber,  wie  Sessel  oder  Dreifflsse,  mit  Blech  verkleidet  oder  ganz  ans  Blech 
aufgebaut.  Das  Brincipder  Verkleidung  und  der  Hohlconstruction herrscht  in  weitestem  Umkreis. 
Daher  haben  sich  in  Olympia,  Dodona,  Kleusis,  der  idäischen  («rotte  auf  Kreta  und  ähnlichen 
Heiligthümern,  aber  auch  im  fernen  W esten  (in  Marseille)  viele  abgelöst«*  Theile  solcher  Blei  li- 
körpcr  gefunden,  in  Streifen-  und  in  Tafelform,  gross  und  klein.  Die  Verzierungen  sind  Orna- 
mente und  Figuren,  entweder  ä jour  ausgeschnitten  oder  in  Relief  hei  ausgetrieben,  auch 
uacligravirt  oder  nur  cingcrisscn.  Henkel,  Küsse  und  Deekelkniinfe  wurden  in  \ ollguss  her- 
gestellt uml  allgenietet,  wie  di«*  Hinghenkel  der  Dreifüsse.  Solche  Attaehen  Melde  mau  mit 
plastischer  Poesie  in  Thier-  und  Menschen  form  zu  bilden,  di«*  Henkel  als  springende  Thiere 


Ftg.  68.  SilbcrtctiAlu  aus  ('jptn  tCwivolu  i. 


oder  stützende  Figuren,  die  Küsse  als  Thierfiisse;  der  Unt ersaht  des  eherneu  Meeres  war  ein 
Kreis  von  zwölf  Stieren,  einen  von  llerodot  beschriebenen  Kessel  trugen  drei  knieende  Kolossal- 
tiguren.  Um  den  (letässraml  schmiegt  sich  in  assyrischen  Werken  wohl  ein  Vogel  mit  aus- 
gebreiteten Schwingen,  oder  der  Vog«*l  mit  Mensehenkopf:  dergleichen  Attaehen  fand  man  in 
Armenien  und  übereinstimmend  in  Olympia,  zum  Beweis,  wie  die  llriechen  die  orientalischen 
Muster  studirten.  Heroilot  gibt  au,  dass  auf  der  Schulter  «los  vorerwähnten  grossen  bauchigen 
Mischkessels  ringsherum  fireifenköpfe  mit  drohend  aufgesperrten  Schnäbeln  sich  reckten; 
Exemplare  solcher  Kessel  sind  in  Olympia  uml  in  Etrurien  gefunden  worden  (Fig.  *>U  und  TU), 
ln  gleichem  Sinne  starrten  von  den  Schilden  vollplastisch  gearbeitete  Löwenrachen  uml  zün- 
gelnde Schlangen  dem  Feind«'  entgegen,  wie  man  aus  assyrischen  Relief-  mul  griechischen 
Vaseubilderu  ersieht. 
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So  konnte  sich  denn  auch  die  F'igureubilduerei,  abgelöst  von  den  Gernthen,  selbstständig 
entwickeln:  kleinere  Figuren  wurden  gegossen,  grössere  getrieben.  Anfangs  handelte  es  sich 
in  Griechenland  mehr  um  Darstellung  der  Menschen,  welche 
ihre  Milder,  nur  Typen,  nicht  Ebenbilder,  in  recht  geringer 
Kunst  angefertigt,  bei  den  Altären  niederlegten,  bis  dann  auch 
Götterbilder  gewagt  wurden.  Goldene  und  silberne  Götzen 
kennt  die  Bibel,  und  in  Olympia  weihten  die  Kypseliden  von 
Korinth  einen  grossen  aus  Gold  getriebenen  Zeus. 

Erhalten  sind  in  Gold  nur  Stirnbänder  und  andere  ver- 
zierte Bleche,  welche  zu  Todtenschmuck  dienten;  ältere,  in 
Eleusis  gefunden,  setzen  das  mykonische  Ornamcutsystem  mit 
bevorzugter  Anbringung  von  Spiralsystemen  fort:  von  anderen 
aus  Korinth  gibt  Fig.  71,  mit  heroischer  Darstellung,  eine  Probe. 

Aus  dem  allen  Kunstsitze  Argos  stammen  einige  in 
Olympia  gefundene  Bronzebleche,  welche  mit  ähnlichen  Sce- 
neu  (Herakles'  Kampf  mit  dem  Meergreis  und  Anderes)  in 
assyrisirenden  Umrahmungen  (vergl.  Fig.  IH>)  verziert  sind. 

Neuerdings  wurde  ein  eherner  Panzer  gefunden,  dessen  Flächen 
viele  Figuren  alterthftmlichen  Stils  ausfüllen.1)  Metallarbeit, 
von  der  Art  der  in  diesem  Abschnitte  erwähnten  Stücke,  ist 
Jahrhunderte  hindurch  betrieben  worden;  es  dürfen  also  alle 
Exemplare  in  Einem  Rahmen  zusanimengefasst  werden,  auch 
wenn  ihre  individuelle  Entstehung  nach  dem  Ausgang  des 
assyrischen  Reiches  fällt,  dessen  Blüthezeit  uns  nur  diente, 
die  laufende  Periode  der  Kunstgeschichte  in  die  Chronologie  cinzureihen,  ohne  dass  damit 
dem  Falle  Xinivehs  irgend  eine  Bedeutung  für  die  Kunstgeschichte  beigelegt  werden  sollte. 

Terracotta  stand  naturgemäss  in  geringerem 
Werthe  als  Metall;  doch  mussten  Terracottaligürchen  und 
bemalte  Thontäfelchen  den  Minderbemittelten  zur  Darbrin- 
gung genügen.  Thougefässe  aber  wurden  in  grossen  Massen 
hergestellt  und  sind  mit  das  wichtigste  Material  für  archäo- 
logische Studien.  Mau  beobachtet  slufenweiscs  Forlschrei- 
ten;  aus  Früherem  entwickelt  sich  das  Neue.  Die  Vasen- 
gattungen. wie  sie  in  Mykenä  und  dem  weiteren  Absatz- 
gebiet beliebt  waren,  werden  fort  erzeugt,  die  eigenartige  mit 
pflanzlichen  Mustern  in  geschwungenen  Linien  gezeichnet 
und  die  andere  sogenannt  geometrischen  Stils.  Die  er- 
ster« freilich  (noch  iii  schönen  Exemplaren  aus  Marseille 
vertreten)  schwindet  allmülig  aus  unseren  Augen,  die  zweite  aber  bleibt  gesucht.  Vasen  geo- 
metrischen Stils  kommen  in  der  griechischen  Inselwelt  zahlreich  vor;1)  auch  in  Cypern,  Jeru- 


*)  Hüll.  corr.  holl.  18&J. 

7)  Vergl.  Co  uze,  Anfänge. 


Digitized  by  Google 


86 


Erster  Theil.  Die  Zeit  des  Orients. 


salem  und  Niniveh  fanden  sieh  Loealproducte  desselben  .Stils  (au  letzterer  Stelle  aueh  mit  se- 
mitischen Schriftzügen  versehen),  so  dass  Ursache  schien,  den  Stil  aus  dem  Orient,  und  zwar 
aus  Phöuizien  alizuleiten.1 * 3)  Eine  reiche  Fundgrube  wurde  vor  dem  Hauptthore  Athens,  dem 
Dipylon,  ermittelt;  diese  Dipylonvasen  sind  die  jüngsten  der  Art.5) 
Unterdessen  kommen  neue  Stile  auf,  die  unter  dem  Zeichen  der 
assyrischen  Herrschaft  zu  stehen  scheinen,  durch  ein  neues  Ein- 
dringen asiatischer  Motive  bedingt  erscheinen.  Der  Vasenkörper 
wird  in  Zonen  zerlegt,  Löwe  und  Panther,  Sphinx  und  Greif,  Chi- 
mära  und  solche  Wesen  werden  gehäuft,  in  die  leeren  Zwischen- 
räume Blumen,  Palinetten  und  Rosetten  gefüllt.  Allmälig  gewinnt 
auch  die  menschliche  Gestalt  in  diesen  Bildern  Eingang;  je  mehr  sie 
durchdringt,  desto  mehr  treten  die  Thierfriese  in  untergeordnete  Stelle 
am  Vasenkörper  zurück.  Dieser  orientalisireude  Stil  erscheint  an  vielen 
Fabrikationsorten,  überall  eigen  modificirt.  ln  Melos  vermischt  er  sich  geometrischen  Mo- 
tiven,*) anders  erscheint  er  in  Kameiros  auf  Rhodos,  anders  au  den  »kyrcnäischen«,  anders 
an  den  »korinthischen«  Vasen,  anders  im  Kreis  der  chalkidischen  Kolonien  an  der  unter- 
italischen Küste. 


Fig.71.  Ariadne , Threcus 
den  Minotauru*  todtend. 
Goldblech  aus  Korinth. 
ArrhtolofWI»  bit«i>|, 


')  Hol  biß.  Aimali  1876. 

5)  G.  Hirschfeld,  Aimali  1872. 

3)  Co  uze,  Melische  Thougefasse. 


Klfcnbvinrclief  aus  Kaluch. 
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Iirsle  Periode.  Der  alterthiimlich-griechische  Stil. 

Di,  Zeit  der  Weltherrschaft  des  Orients  geht 
im  öeldete  der  Kunst  zu  Hude,  an  die  Stelle 
treten  die  Griechen.1)  Wohl  hraehten  sie  Eige- 
nes hinzu,  aber  dass  sie  darum  nicht  ganz  von 
vorne  antingen,  dass  sie  die  künstlerischen 
Errungenschaften  des  Orients  nicht  unver- 
werthet  Hessen,  haben  wir  gesehen  und  wer- 
den es  ferner  bestätigt  finden.  In  glücklicher 
Mischung  Eigenes  und  Angeeignetes  vermäh- 
lend, erzeugten  sie  das  vollkommen  Schöne.  Sie 
gaben  der  Kunst  ein  neues  Lehen  voll  Geist, 
eine  Ucherlegenheit  der  Form,  welche  auch 
der  Orient  seihst  willig  anerkannte.  Die  Blüthe 
der  griechischen  Kunst  ist  die  Hlfithe  der 
alten  Kunst  überhaupt.  Zunächst  beschäftigt 
uns  der  archaische  Stil  der  Griechen  und  was 
ihm  in  der  alten  Welt  zur  Seite  geht. 

\Viiaauis|teier  aus  II intern. 

Epoche  des  Steintempels  und  der  Marmorbildnerei. 

Weltbild. 

Im  siebenten  Jahrhundert  hob  die  Epoche  an  und  erreicht  ihren  Höhepunkt  im  sechsten, 
im  goldglänzenden  Säculum  der  Nebukadnezar  und  Krösus,  erwuchs  in  der  gedankentragenden 
Atmosphäre,  welche  dem  Verfassungsgesetz  und  der  Naturwissenschaft  den  Athcm  gab,  da 
neben  der  griechischen  Elegie  und  Lyrik  die  israelitische  Prophetie  neue  Töne  anschlug. 

Die  Fülle  des  persönlichen  Lebens  macht  das  Hellenenvolk  sogleich  anziehend,  das 
Durcheinanderlaufen  von  lauter  selbstthätigen  Individuen,  die  freie  Initiative,  welche  sie  auf 

')  Krnst  Curtius,  (iriechische  liuschichte. 
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allen  Pfaden  finden  lässt.  Um  die  Zeit,  da  die  Phokiier  im  fernen  Westen  Marseille  gründeten, 
(riehen  tlie  Verfassungskämpfe  den  Adeligen  Antimenidas  aus  seiner  Stadt  Mytilene  auf  Leshos 
und  in  das  Heer  Nehukadnezars;  einen  Goliath  erschlug  er  im  Kampfe  und  ein  kostbares 
Schwert  mit  elfenbeinernem  Griff  brachte  er  heim:  beides  preist  im  Liede  sein  Bruder,  der  be- 
rühmte Alkäos.  welchen  selbst  unterdessen  die  Meerfahrt  bis  nach  Aegypten  geführt  hatte. 

Wer  den  Griechen  als  Künstler  zu  nehmen  weiss,  lasse  sich  von  Herodot  in  die  Zeit  ein- 
führen, »Wie  nun  mit  den  Jahren  so  ziemlich  alle  Völker  diesseits  des  Halys  von  Krösos  unter- 
worfen waren  (denn  ausser  den  Kilikern  und  Lykiern  hat  er  die  anderen  alle  mil  Lydien  ver- 
einigt, Phryger,  Myser,  Mariandyner,  Chalvber  und  Paphlagonier,  die  Thraker  Bithyniens,  die 
Karer.  die  Jonier,  Dorer,  Aeoler,  <lie  Pamphylier)  und  Sardes  von  Keichthura  strotzte,  da  kanten 
dorthin  alle  Weisen,  die  es  damals  in  Hellas  gab.  heute  dieser,  morgen  jener,  und  so  auch  Solon 
aus  Athen,  welcher  den  Athenern  auf  ihr  Gebot  Gesetze  gegeben  hatte  und  dann  zehn  Jahre 
auf  Keisen  ging,  um  die  Welt  zu  sehen,  wie  er  sagte,  damit  er  nicht  genöthigt  werden  möchte, 
eines  von  seinen  Gesetzen  aufzuhehen;  denn  die  Athener  selbst  hatten  sieh  durch  starke  Eide 
verpflichten  müssen,  zehn  Jahre  bei  den  solonisehen  Gesetzen  zu  bleiben.  Dieserhalh  also  und 
auch  um  die  Welt  zu  sehen,  ging  Solon  in  die  Fremde,  kam  nach  Aegypten  zu  Antasis  und  so 
auch  naeh  Sartles  zu  Krösos.  Angekommen,  wurde  er  im  Schlosse  von  Krösos  gastlich  aufge- 
nommen; danach  aber,  am  dritten  oder  vierten  Tag,  gab  Krösos  Befehl,  dass  seine  Diener 
den  Solon  durch  die  Schatzkammern  führten,  und  sie  zeigten  ihm  Alles,  und  das  waren  lauter 
kostbare  Sachen.« 


Aegypten  gedieh  unter  der  saitischen  Dynastie.  Auf  Necho  folgte  Psammetich  II. 
(594).  Unter  einem  der  Psammetiehe  war  es,  dass  die  griechischen  Söldner  gen  Nubien 
hinaufzogeu,  in  Ipsambul  Halt  machten  und  in  das  rechte  Bein  des  zweiten  Kolosses  vor  dem 
grossen  Grottentempel  (Fig.  2fi)  ihre  Namen  schrieben,  die  man  jetzt  noch  dort  liest,  als  urkund- 
liche Bezeugung  des  Hellenisirens  dpr  Saiten  und  als  eines  der  ältesten  Denkmäler  griechischer 
Schrift.  Der  letzte  Saite  von  Namen,  der  Eroberer  von  Cypern,  Amasis  (669),  welchen  Herodot 
mit  dem  Beinamen  des  Philhellenen  auszeichnet,  nahm  eine  Fürstentochter  aus  dem  griechi- 
schen Pflanzstaat  Kyrcne  in  die  Zahl  seiner  Frauen  auf,  verlegte  die  jonischen  Söldner,  bisher 
zur  Grenzbewachung  bestimmt,  nach  Memphis  und  machte  sie  zu  seiner  Leibwache.  Den 
griechischen  Kaufleuteu,  welche  in  Aegypten  ansässig  werden  wollten,  gab  er  die  Stadt  Nau- 
kratis  mit  dem  Privileg,  einziger  Importhafen  für  fremde  Sehiffe  zu  sein.  Den  Nichtansässigen 
wies  er,  mit  dem  Herkommen  brechend,  Grundstücke  für  Tempel  und  Altäre  an.  Und  als  die 
Delphior  zum  Neubau  ihres  Tempels,  bei  allen  Hellenen  collectirend,  auch  nach  Naukratis 
kamen,  steuerte  Amasis  reichlich  bei.  Von  jener  Erlaubnis  Gebrauch  machend,  that  sich  eine 
Anzahl  kleinasiatischer  Städte  zusammen  und  stiftet«  ein  gemeinsames  Heiligthum,  das  Hel- 
lenion, andere  gründeten  Filialeulte  ihrer  heimatlichen  Götter,  Milet  ein  Apollonion,  Samos  ein 
Heräon,  Aegina  ein  Zeusheiligthum.  Ausgrabungen  an  der  Stätte  von  Naukratis  haben  das 
Hellenion  mit  seiner  50  Fuss  dicken  Schutzmauer,  das  Apollonion  und  viele  Reste  altgriechi- 
scher Zeit  zu  Tage  gebracht.') 


')  Flinders  Petrie,  Naukratis. 
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In  grossem  Massstabe  nahm  Amasis  den  alten  Pharaonenhrauch  wieder  auf,  die  Tempel 
des  Landes  zu  vergrössern.  Theben  und  Memphis  wurden  bedacht,  Kais  aber  besonders  reich; 
unter  Anderem  liess  er  eine  monolithe  Kapelle,  21  Fnss  lang,  aus  den  Brüchen  von  Blephantine 
dorthin  schaffen.  In  Sais  baute  er  sieh  auch  das  Grab;  die  Säulen  des  Peristyls  trugen  Palm- 
kapitelle. 

Nach  dem  Falle  Ninivehs  (606)  war  Babylon  Hauptstadt  des  semitischen  Weltreiches 
geworden ; jetzt  erst  gewann  die  uralte  Stadl  den  Glanz,  dessen  Vorstellung  uns  untrennbar 
mit  dem  Namen  verknüpft  ist.  Nabopalassar,  welcher  mit  Kyaxares  von  Medien  die  Assyrer- 
herrschaft  gestürzt,  begann  den  Neubau  mit  Mauer  und  Palast;  Nebukadnezar  — er  zer- 
störte Jerusalem  und  den  Tempel  (586)  — hat  das  lteieh  und  die  Hauptstadt  erst  eigentlich 
gestaltet.  Den  Slufenthnrm  des  Bel,  welcher  seit  undenklichen  Zeiten  bis  zur  halben  Höhe 
aufgeführt  stand,  vollendete  er:  beim  Anheben  seines  Bauens  die  scheue  Legende  vom  Thurm- 
bau zu  Babel  entstanden  zu  denken,  spricht  an.  Sich  errichtete  er  einen  neuen  Palast,  und 
seiner  Gemahlin  die  gebirgige  Heimat  zu  ersetzen,  ersann  er  die  »schwebenden  Gärten«;  es 
war  ein  Terrassenbau,  Plattendeckung  auf  Barksteinmauern.  Killen  neuen  Stadttheil  fügte 
er  an  und  soll  die  Mauern  und  Thttrme  der  Umwallung  mehrere  hundert  Fuss  hoch  gebracht 
haben.  Die  Quais  des  die  Stadt  dureliHicssenden  Euphrat  festigten  Backsteimnauern.  eine 
Brücke  aus  Palmstämmen,  über  Steinpfeiler  gelegt,  verband  die  Hälften.  Ein  riesiges  Becken 
hei  Sippar  und  der  neue  Verbindungscaual  zwischen  Euphrat  und  Tigris  dienten  zur  Regelung 
des  Wasserstandes  für  Irrigations-  und  Sehiffahrtszwecke.  Was  Babylon  au  Denkmälern  au  die 
Forscher  herausgegeben  hat,  stammt  meistens  aus  Nebukadnezars  Zeit,  auch  die  feinsten  der 
babylonischen  Terracotten.  Die  Nachfolger  Nuriglisar  und  Nabouet  setzten  sein  Werk  fort, 
bis  die  Stadt  dem  neuen  Eroberer  zur  Beute  ward  und  das  Weltreich  den  Händen  der  Semiten 
entfiel. 

Oestlich  von  Assyrien  hatte  sieh  Medien  zu  einem  grossen  Reich  entwickelt,  welches 
die  Machtsphäre  der  Assyrer  bald  so  weit  einschränkte,  dass  es  bis  tief  in  Kleinasien  sich  aus- 
dehnen konnte;  dort  erst  trat  ihm  ein  Widerhalt  entgegen,  in  der  gleichzeitig  emporgekommenen 
Irdischen  Macht.  Zum  Zwecke,  alle  Staaten  gegen  Assyrien  zu  verbinden,  vermittelte  Nabopa- 
lassar von  Babylon  eine  Einigung  zwischen  Alyattes  von  Lydien  und  Kyaxares  von  Medien, 
derzufolge  der  Halys  als  Grenze  zwischen  Lydern  und  Medern  festgesetzt  wurde  und  die  beider- 
seitigen Königshäuser  sich  verschwägerten  (610). 

Die  modischen  Könige  residirten  in  Kghataua;  sieben  Mauern  umringten  die  Burg. 
Denkmäler  der  damaligen  modischen  Cultur  sind  nicht  erhalten. 

Was  die  Meder  erworben  hatten,  fiel  den  Persern  zum  Gewinn.  Die  Perser')  hatten 
unter  modischer  Oberhoheit  gestanden,  aber  der  Achämenide  Kyros  machte  sich  nicht  allein 
unabhängig,  sondern  eroberte  Egbatana  und  unterwarf  Medien  (550).  Alles  Land  östlich  des 
Halvs  ward  damit  den  Persern  unterthan.  Gegen  Kyros  verband  sich  nun  Krösos  von  Lydien 
mit  Nabouet  von  Babylon,  mit  Amasis  von  Aegypten  und  mit  Sparta  als  dem  führenden  Staate 
in  Hellas.  Kr  machte  einen  Yorstoss  über  den  Halys  und  nahm  Pteria.  Aber  nach  seiner 
Hauptstadt  zurückgekehrt,  wurde  er  von  Kyros  überrascht.  Mit  der  Eroberung  von  Sardes 
fiel  das  lydische  Reich,  eingeschlossen  Jonien  und  Karien,  an  die  Perser,  ferner  Lykien,  auch 

*)  Ferdinand  Justi,  Geschichte  Persiens. 
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Kilikien  und  Paphlagonicn  mussten  die  persische  Oberhoheit  anerkennen.  Sardes  erhielt  einen 
persischen  Statthalter.  515*  folgte  die  Kroherung  Babylons  und  damit  das  Kode  des  neubaby- 
lonischen  Keiehes.  Gaur.  Vorderasien  war  persisch;  Kamhyses  fügte  525  Aegypten  hinzu. 
Hinfort  waren  die  Hauptrollen  der  Geschichte  in  den  Händen  indogermanischer  Völker,  der 
Perser  und  der  Hellenen. 

Denkmäler  der  ersten  Aehämenidendyn&stie  sind  die  Kuincn  hei  Murgah. 

Kille  zweite  Dynastie  begründete  Darius  (521).  Um  das  Keich  zu  behaupten,  musste 
er  viele  Aufstände  niederwerfen:  das  Verzeichniss  der  besiegten  Hobellen  liess  er  zu  liagistana 
(Hehistan)  in  Medien  in  eine  geglättete  Felswand  einmeisseln.  Er  ward  Organisator  des  persi- 
schen Weltreichs. 

Die  Könige  der  zweiten  Dynastie  halten  sich  eine  neue  Residenz  in  Persepolis  geschaffen. 
Auch  Ggbatana  und  Susa  behielten  den  Oharakter  von  Residenzen  uml  wurden  mit  neuen 
Palästen  im  persischen  Stil  ausgestattet. 

Lydien,  der  mittlere  Theil  des  westlichen  Kleinasiens,  von  Hermos  und  Mäander  durch- 
strömt, seit  dem  zwölften  Jahrhundert  unter  dem  freilich  sagenhaften  Geschlecht«  der  Hera- 
kliden,  während  jenes  Zeitraumes  durch  die  hellenische  llesiedelung  der  Küste  von  derselben 
zurückgedrängt,  nahm  mit  dem  siebenten  Jahrhundert  einen  neuen  Aufschwung  unter  der 
Dynastie  der  Mermnaden,  deren  Stifter  Gyges  gegenüber  dem  letzten  Herrseher  aus  dem 
alten  Hause  die  Unterstützung  des  delphisehen  Orakels  fand.  Schaukelnd  zwischen  den  rivali- 
sirenden  Mächten  Assyrien  und  Aegypten,  befestigten  die  Mischen  Könige  ihre  Stellung  und 
versuchten  mm  auch  die  Käste  wieder  zu  gewinnen,  mit  Einschluss  der  grossen  Grieehenstädte, 
deren  Partieularismus  den  lydischcn  Bestreitungen  auch  zu  einigem  Erfolge  verhall'.  Der  In- 
vasion der  durrh  die  nachdringenden  Skythen  vom  Xordrand  des  Pontus  vertriebenen,  um  dessen 
Westküste  herum  und  über  Balkan  und  Bosporus  nach  Kleiuasion  gekommenen  Kimmerier, 
machte  Alyattes  ein  Ende  und  gewann  mit  dieser  Thal  die  Herrschaft  über  Klcinasicn  (017). 
In  Krösos  erreicht  Lydien  den  Höhepunkt  seiner  Blüthe.  Der  Besitz  der  Gohlwäschereien  des 
Tinolos,  die  günstige  Lage  auf  der  grossen  ost  westlichen  Handelsstrasse,  das  Einströmen  der 
Schätze  Kleinasiens  in  die  Hauptstadt,  Alles  wirkte  zusammen,  um  Sardes  zu  einer  der 
glänzendsten  unter  den  orientalischen  Residenzen  zu  machen;  als  die  den  .Ioniern  nächste, 
war  sie  für  dieselben  der  verführerische  Inbegriff  einer  solchen,  die  Hauptvermittlerin  des 
orientalischen  Wesens  an  die  empfänglichen  Griechen.  Denkmäler  der  lydisclien  Monarchie 
siud  die  zahlreichen  hohen  Grabhügel  in  der  Nähe  von  Sardes,  Erdkegel  auf  kreisrunden 
gemauerten  Sockeln;  ahzusehon  von  dem  sogenannten  Grab  des  Tantalos  ragt  der  2:50  Fuss 
hohe  Tmnulus  des  Alyattes  unter  den  anderen  hervor;  ihn  krönen  fünf  kugelig  endende 
Steine. ') 

Die  Hellenen  hatten  unterdess  wichtige  Veränderungen  durchgemacht.  Schon  in  der 
vorigen  Periode  hatte  sieh  der  Uebergang  vom  Cantonkönigthum  zur  aristokratischen  Republik 
vollzogen.  Seit  nun  die  unteren  Stände  sich  zu  heben  begannen  uud  seit  neben  der  bäuerlichen 
eine  städtische  Bevölkerung  sich  bildete,  industriell,  mercantil  und  insbesondere  maritim, 
konnten  die  alten  socialpolitischen  Verhältnisse  nicht  Stand  halten.  Unter  lange  sich  forl- 
setzenden  Reihungen  und  Zuckungen  wart!  der  Geburtsadel  durch  den  Geldadel  ersetzt.  Auf- 

')  Olfers,  Merlin.  Akad.  Aldiaudl.  lSöS. 
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geweckte  Söhne  de*  alten  Adels  ersahen  da  den  Vortheil,  sich  an  die  Spitze  der  Bewegung  zu 
stellen,  den  Geschlechterstaat  zu  stürzen  und  ein  neuartiges  monarchisches  Kegiment  aufzu- 
richten, die  Tyrannis.  Gestützt  auf  die  Lanzen  ihrer  Leihwache,  getragen  vom  demokra- 
tischen Adelshass,  durch  gemeinnützige  Unternehmungen  in  grossem  Stil  (wodurch  denn  auch 
die  Kunst  Förderung  erhielt)  sich  ein  Ansehen  gehend,  wussten  die  Tyrannen  zum  Theil  mit 
viel  Geschick  sich  kürzer  oder  länger  zu  behaupten,  ihre  Herrschaft  seihst  in  die  zweite  und 
dritte  Generation  zu  vererben. 

ln  ihrer  älteren  Periode,  welche  in  das  siebente  Jahrhundert  fällt,  linden  wir  die  Tyrannis 
in  peloponnesischen  Städten,  wie  Korinth  und  Sikyon  und  in  dem  benachbarten  Megara. 
Korinth  stand  damals  in  hoher  Blüthe,  als  ein  Mittelpunkt  der  Industrie  und  des  Handels,  der 
Schiffahrt  und  des  Schiffbaues.  Hier  gewann  Kypselos  die  Alleinherrschaft  (655),  welche  noch 
auf  seinen  Sohn  Periander  überging.  Jener  errichtete  in  Delphi  ein  Schatzbaus,  in  welchem 
auch  die  werthvollen  goldenen  und  silbernen  Weihgeschenke  des  Midas  von  Phrygien  und  des 
Gyges  von  Lydien  niedergelegt  wurden.  Nach  Olympia  weihte  er  den  ans  Gold  getriebenen  kolos- 
salen Zeus,  Periander  die  geschnitzte  Lade;  dieser  beiden  Pracbtwerke  des  alten  Stils  gedachten 
wir  in  der  vorigen  Periode.  In  Sikyon  herrschten  die  Orthagoriden  (seit  065);  natürlich 
betheiligten  sie  sich  wesentlich  au  der  Kunsthlüthe  ihrer  Stadt.  Der  zweite  aus  dem  Hause, 
Myron,  baute  ein  Schatzhaus  in  Olympia,  mit  zwei  Kammern  von  Erz  (mit  Erz  ausgekleidet), 
eine  im  dorischen,  die  andere  im  jonischen  Stil.  Theagenes  von  Megara  (025)  führte  eine 
Wasserleitung  zur  Stadt  und  baute  dazu  ein  grossartiges  Brunnenhaus  mit  einer  Säulenhalle 
und  sonstigem  reichen  Schmuck. 

Die  jonischen  Städte  standen  in  ihrem  vollen  Sali.  Sie  überholen  sich  in  gewaltigen 
Bauleistungen,  welche  als  ein  Ausdruck  ihres  Stadtstolzes  in  den  mittelalterlichen  Domen  eine 
Parallele  haben,  auch  darin,  dass  sie,  obwohl  fremde  Beisteuer  nicht  verschmäht  ward,  doch 
über  die  Kräfte  gingen.  Ephesos  begann  um  590  einen  neuen  Tempel  der  Artemis  mit  rings- 
umlaufender Doppelhalle  und  zw  ölf  Säulen  Front,  bei  425  Fuss  Länge  des  Tempels  und  00  Fass 
Schaft  höhe;  120  Jahre  bauten  sie  daran.  Chersiphron  von  Knossos  auf  Kreta  war  ihr  erster 
Dombaumeister,  ihm  folgte  sein  Sohn  Metagenes,  der  Vollender  liiess  Päonios.  Samos 
errichtete  der  Hera  einen  neuen  Tempel,  ebenfalls  in  kolossalen  Dimensionen,  unter  Leitung 
des  einheimischen  Künstlers  Khoikos.  Und  dies  geschah  neben  den  in  ihrer  Art  gleich  bc- 
wundernswerthen  Schöpfungen  des  grossen  Hafendammes  und  der  Wasserleitung,  welche 
Meister  Eupalinos  von  Megara  durch  den  Berg  führte,  an  welchen  sieh  die  Stadt  lehnt;  er 
liess  den  Tunnel  von  beiden  Enden  her  anfangen,  und  die  Verbindung  gelang  hier  unvergleich- 
lich glatter  als  in  der  obenerwähnten  Leitung  von  Jerusalem.1)  Milet  besass  ein  Heiligthum 
und  Orakel  des  Apollon  im  Vorort  Braurhidä ; auch  die  Milesier  mussten  darauf  denken,  ihrem 
Gott  einen  neuen  Tempel  zu  bauen.  Vielleicht  angeregt  durch  die  Königsstatuen  vor  den  ägyp- 
tischen Pylonen  und  die  zu  deren  Eingängen  führenden  Sphinxalleen,  säumten  sie  die  Tempel- 
strasse mit  Weihbildern  in  Gestalt  Thronender.  Der  Tempel  zu  Delphi  verbrannte  54S  und 
ward  unter  Leitung  des  Architekten  Spiutharos  neu  gebaut;  das  athenische,  damals  exilirto, 
fflrsteugleiehe  Geschlecht  der  Alkmäoniden  übernahm  den  Bau  und  liess  die  Front  in  Mar- 
mor ausführen,  ohne  durch  den  Contraet  dazu  verpflichtet  zu  sein. 

')  Vecgl-  E.  Kjbriciuä,  Ath.  Milth.  U,  zu  Tat.  7.  8. 
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Eine  neue  Ty  ranuis  halte  sieh  im  sechsten  Jahrhundert  aufgethan,  jetzt  mitten  im 
liehiete  des  ägäischen  Meeres  und  dieses  beherrschend,  vertreten  dureh  die  l’jsistratiden  zu 
Athen,  Lygdamis  auf  Naios  und  Polykrates  von  Samos,  alle  verbündet  untereinander,  Poly- 
krates  auch  mit  Amasis  von  Aegypten.  lVisistratos  hatte  zuerst  560,  nach  zweimaliger  Unter- 
brechung 53S  bleibend  (für  sieh  und  seine  Nachkommen  in  zwei  Geschlechtern)  das  Regiment 
ergriffen  und  alsbald  dem  Lygdamis  auf  Xaxos  zur  Herrschaft  verhelfen,  welcher  seinerseits 
den  Polykrates  unterstützte.  Diese  Tyrannen,  vorzüglich  die  Pisistratiden  und  Polvkrates, 
nahmen  thatkräflig  die  grossen  Arbeiten  auf,  wie  sie  damals  im  Sinne  ihrer  Städte  lagen. 
Die  Pisistratiden  begannen  am  Ilissos  auch  einen  der  Riesentempel,  dem  olympischen  Zeus 
geweiht,  nahebei  schufen  sie  ein  Heiligthum  des  pythischen  Apollon:  vom  Altar  ist  die  Inschrift 


Kig.  72.  Die  Quelle  Knllirrluv.  S^liwim.liguriges  Yftwuhild  (iieriuuil  . 


mit  dem  Krönungsprotil  erhalten.  Ebenfalls  bauten  sie  ein  Urunneuhaus,  zur  Fassung  der  im 
Flussbett  des  Ilissos  entspringenden  Quelle  KallirrhoS;  sie  hatte  neun  Mündungen,  wurde  daher 
Ennuakrunos  genannt  (vergl.  Fig.  72).  Das  Fest  der  Stadtgöttin  Athena  richteten  sie  neu  ein: 
alle  vier  Jahre  wiederholte  sich  die  grosse  Panathenäenfeier.  Auch  dürfte  der  filtere  Steintempel 
der  Hnrggüttin  aus  ihrer  Zeit  stammen.  An  allen  Landstrassen  wurden  halbwegs  zwischen 
Stadt  und  Demos  Hermen  mit  Sinnsprüchen  errichtet  und  auf  dem  Markt  ein  Altar  der  zwölf 
Götter.  Polykrates  aber  führte  die  grossen,  von  der  Stadt  unternommenen  Werke  zu  Ende 
und  that  neue  hinzu,  vorzüglich  einen  Palast,  dessen  Ruinen  noch  nach  vielen  Jahrhunderten 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  haben  sollen. 

Wir  werden  sehen,  wie  auch  die  Westhellenen  nicht  zurückhlieben;  im  Gegentheil.  ge- 
rade sie  haben  die  meisten  Ruinen  aus  jener  Zeit  hinterlassen.  In  Italien  waren  die  Etrusker 
dasjenige  Volk,  welches  zuerst  regeres  Leben  entwickelte,  eine  weitreichende  politische  Maeht- 
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Stellung  innerhalb  der  Halbinsel  erwarb  und  auf  kunstgewerblichem  Gebiete  den  Einwirkungen 
des  vorgeschrittenen  Auslandes  sich  zugänglich  erwies.  Naturgemäss  sind  es  die  sfidetrurischen 
und  die  Kflstenstädte,  welche  in  ihren  Denkmälern  den  Eintritt  ihrer  Bewohner  in  den  Kreis  der 
Weltcultur  vor  den  anderen  bezeugen,  wie  t'äre,  Vulci,  Veji.  Es  handelt  sich  dort,  wie  ja  meistens, 
um  Gräber  und'  ihren  Inhalt.  Da  sind  Schacht-,  Kammer-  und  Felsgräber.  Von  einfacheren 
Formen  ausgehend  bildet  sich  eine  entwiekelteGrabarchitcktur  heraus.  Deren  Glieder  gehen  sich 
als  eine  eigenthümliche  Spielart  der  sonst  in  der  damaligen  Welt  üblichen  Formen.  Hervorzu- 
hehen  ist  die  Verwendung  des  uns  ans  Kleinasien  bekannten  Tumulus,  des  hohen  Erdkegels  auf 
kreisrundem  Steinsockel,  mit  krönendem  Knauf  (Fig.  7:1).  Der  Inhalt  der  Gräber  ist  ein  Nieder- 
schlag der  damals  im  Welthandel  verführten  Erzeugnisse  der  Kunstindustrie,  von  so  internatio- 
nalem Gepräge,  dass  der  l’rsprung  der  einzelnen  Stücke,  ob  karthagisch,  hellenisch  oder  etrus- 
kisch, oft  kaum  fest- 
gestellt werden  kann. 

Auf  der  Grenze 
von  Etrurien  und  La- 
tium erhob  sich  in  die- 
ser Zeit  Kom.')  Born 
und  Latium  gehörten 
znui  sttdetruskischen 
Oulturkreis.  Bis  493 
sei  in  den  römischen 
Tempeln  alles  tusea- 
niseh  gewesen,  hören 
wir.  Die  Statue  des 
Juppiter  Capitolinus, 
seine  (Quadriga  auf  dem 
Tempelfirst,  der  Her- 
cules aus  Terraeotta, 

Alles  Wat*  etruskisch,  Fig.  73.  Etruskischer  Grabtiiigol. 

das  heisst  localeKunst, 

genährt  von  den  zugebrachten  Vorbildern  altert  hü  mlieh-hellcnischer  Werke.  Es  hat  sich  eine 
Ueberlieferung  gebildet,  in  welcher  sowohl  die  Einheitlichkeit  der  römischen  und  etruskischen, 
wie  deren  Abhängigkeit  von  der  griechischen  Kunst  ausgesprochen  ist.  Ein  Mitglied  des  vor 
Demokratie  und  Tyrannis  aus  Korinth  entwichenen  Königshauses  der  Bakchiaden,  Demarat, 
sei  nach  Tarquiuii  in  Etrurien  gekommen  und  habe  die  plastischen  Künstler  (Modelleure, 
Fictore»)  Eucheir,  Diopos  und  Eugrammos  aus  Korinth  mitgebracht;  von  Demarat  aber 
stammten  die  letzten  römischen  Könige  Tarquinius  Priscus,  Servius  Tullius  und  Tar- 
quinius  Superbus.  Der  vorletzte  (f>7-S)  war  es,  welcher  die  grosse,  durch  die  hellenische 
Welt  gehende  Kunstbewegung  nach  Rom  übertrug.  Er  liess  das  Bild  der  Diana  für  das  grosse 
Heiligthum  auf  dem  Aventin  im  Typus  der  ephesischen  Artemis  machen,  führte  zur  Ent- 
wässerung des  Forum  die  Cloaca  ntaxima  nach  dem  Tiber,  legte  den  grossen  Circus  zwischen 

')  Theodor  Mo  mm  ne  u.  Römische  Geschieht«'. 
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Palatin  uml  Aventin  au  und  umschloss,  wie  die  Siehenhügelstadt,  so  noch  den  Palatin  besonders 
mit  einem  Mauerring,  von  welchem  schöne  Reste  übrig  sind.1) 

Wie  bedeutend  der  Verkehr  war,  erweist  sich  recht  greifbar  an  dem  Hilfsmittel,  welches 
er  sich  schuf,  die  Münze.  Für  den  Verkehrszwcek  erdacht  und  auf  diesem  ihrem  eigentlichen 
( lebiete  umwälzend,  lebengebend,  ist  die  Münze,  dank  des  alles  künstlich  Geschaffene  künst- 
lerisch gestaltenden  Formsinnes  der  Hellenen,  zu  einer  «ler  erheblichsten  und  anziehendsten 
('lassen  von  Kunstwerken  geworden,  und  bilden  die  zahlreich  erhaltenen  Münzen  eines  der 
lehrreichsten  Materialien  zur  Reconstruction  der  alten  Kunstgeschichte.  Im  Stil  ihrer  Zeit 
sind  die  Münztypen  mit  allem  Fleiss  gezeichnet  und  die  Stempel  geschnitten.  Die  Anfänge  der 
Münzprägung  sind  nach  Zeit  uml  Ort  noch  nicht  ganz  aufgehellt,  gehören  aber  in  unser«*  l’erioile 
und  den  Ländern,  welche  in  derselben  die  ersten  Rollen  haben.  Ziemlich  gleichzeitig  begann 
si<*  in  Kleinasien  (Lv<lien  und  Jonien)  und  Hellas  (Argos  nnd  Aegina).  Auch  auf  diesem  Ge- 
bilde bewährt  sich  die  griechische  Autonomie;  jede  Stadt  prägt  ihre  eigene  Münze.  Doch  grup- 
piren  sie  sich  nach  Wahl  des  Fasses,  welchen  sie  befolgen.  Der  äginäische  galt  auch  sonst  in 
Hellas  und  auf  den  Kykladen,  der  kleinasiatisch-jonische  auch  bei  den  euböischen  Joniern. 
Uml  die  Korinther,  nachdem  sie  den  mercantilen  und  kolonialen  Wegen  «ler  euböischen  Chal- 
kidier  einmal  gefolgt  waren,  mussten  nothwendig  auch  das  in  den  chalkitlischeu  Kolonial- 
gebieten, vorzüglich  des  Westens,  verbreitete  euliöische  System  annehineu.  Auch  Ath«*u  giug 
bald,  auf  Solon’s  Betreiben,  vom  äginäischcn  zum  euböischen  Fass  über,  um  auch  sich  jene 
Märkte  zu  öffnen.  Thatsächlieh  war  nachher  der  athenische  Handel  an  der  makedonischen 
Küste  und  im  Westen  besonders  stark  engagirt,  in  Sicilien  uml  Italien  so  stark,  dass  die  chal- 
kidischen  und  korinthischen  Kauflente  verdrängt  wurden.1)  Von  den  Hellenen  nahmen  die 
Etrusker  und  Italiker  die  Münze  an.  Auch  Perser  uml  Phönizier  traten  in  der  zweiten  Hälfte 
des  sechsten  Jahrhunderts  in  die  Reihe  der  münzprägenden  Staaten. 

Künstler. 

Von  den  Künstlern  zu  reden,  deren  Werke  uns  beschäftigt«*!!,  hatten  wir  bisher  keine 
Veranlassung.  In  di*r  orientalischen  Kunst  treten  Künstler  nirgends  hervor.  Unter  den  ägyp- 
tischen Port  rät  statuen  gibt  es  auch  solche  von  Baumeistern;  t*s  ist  aber  nicht  einmal  sicher, 
ob  diese  wirklich«*  Techniker  waren.  In  der  Bibel  wird  der  Erzgicsser  von  Tyrus  genannt, 
welcher  fiir  Salomon  «li«*  ehernen  Geräthe  goss.  Das  homerische  Epos  belebt  seine  Schilderungen 
mit  einigen  tingirteu  Künstlernamen,  von  Holzhihlnern,  Schildmachern  und  Goldschmieden. 
Die  orientalische  und  ältergriechische  Kunst  ist  wesentlich  Industrie,  welche  im  Ganzen  wohl 
auf  einem  achtbaren  knnstl<*ri.schen  Niveau  steht,  in  einzelnen  Erzeugnissen  auch  so  Namhaftes 
leistet,  dass  der  Künstler  genannt  werden  konnte;  im  Ganzen  aber  gilt,  dass  Industrieproducte 
den  Namen  ihrer  Urheber  nicht  verkünden,  sonilem  stumm  als  Waare  gehen.  Aus  «ler  Reihe 
dieser  namenlosen,  von  der  Geschichte  nicht  genannten  Handwerkt*r  treten  allinälig  die 

’)  0.  Richter,  Steininetzzeictaen. 

*)  Ulrich  Koehler,  SoIodh  Münzrefurm  (Athen.  Mitth.  10, 151).  Haus  Droyseu,  Athen  und  der  Westen. 
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Künstler  heraus.1)  Es  hat  lange  gedauert,  liis  Kunstgewerbe  und  freie  Kunst  sieh  schieden. 
Die  griechischen  Meister  sind  aus  dem  Handwerk  hervorgegangen. 

Das  Selbstbewusstsein  der  Künstler  spricht  sich  in  den  Inschriften  aus,  welche  sie  an 
ihren  Werken  anbraehtcn.*)  Qerade  im  ersten  Erwachen  des  Künstlerbewusstseins  äussert  sich 
der  Stolz  am  lebhaftesten;  zu  seinem  beredten  Ausdrucke  bot  die  anfangs  beliebte  metrische 
Abfassung  Kaum.  Der  Künstler  fühlt  sich  und  seinen  in  Bewältigung  technischer  Schwierig- 
keiten und  Lösung  bedeutenderer  Aufgaben  wachsenden  Werth.  Er  tritt  in  Wettkampf  mit  der 
Natur  als  Schöpfer  lebendiger  Gestalten. 

Die  Entfesselung  dpr  Persönlichkeit  im  Künstler  befreit  zugleich  seine  Individualität. 
Nicht  Idos  fühlt  er  sich  als  Künstler,  sondern  auch  als  eigengeartete  Einzelperson.  Die  Künstler 
treten  in  Wettbewerb  nebeneinander,  selbst  in  formelle  Ooncnrrenz.  Es  ist  wohl  kein  Zufall, 
wenn  gleichzeitig  in  der  Poesie  die  Lyrik  mit  scharfer  Betonung  der  Subjectivität  der  Dichter 
sich  herausbildete. 

Von  Geschlecht  zu  Geschlecht  vererbt,  nahm  das  Handwerk  stetig  zu  an  Erfahrung,  an 
Kraft  und  Muth.  Die  Inschriften  pflegen  auch  den  Vater  des  Künstlers  zu  nennen,  gewisser- 
massen  die  alte  Firma  der  Werkstatt;  bei  Arbeiten  auf  auswärtige  Bestellung  wurde  auch  der 
Heimatname  beigefügt.  Uebrigens  war  die  Kunst  keineswegs  in  geschlossene  Künstler- 
familien eingezwängt;  zu  hervorragenden  Meistern  drängten  sich  auch  fremde  Schiller.  Die 
Meister  selbst  banden  sich  nicht  an  die  Heimat,  sie  wechselten  ihren  Wohnsitz.  So  erhob  sich 
der  Kunstbetrieb  aus  örtlicher  Beschränktheit ; gegenseitiges  Austauschen  und  Anregen  steigerte 
das  Vermögen  und  bereitete  einen  über  die  localen  und  Stamineseigenthümlichkeiten  sich  er- 
hebenden gemeingrieehisehen  Stil  vor. 

Zuerst  genannt  werden  einige  Künstler,  welche  allerlei  technische  Erfindungen  gemacht 
haben  sollen.  Diese  Techniken  waren  im  Orient  und  zum  Theil  auch  bei  den  Hellenen  freilich 
lange  geübt;  sie  mögen  von  jenen  ruhmvollen  Männern  wesentlich  vervollkommnet  worden 
sein.  Diejenigen  Techniken,  in  welchen  die  ersten  namhaften  Künstler  arbeiteten,  waren  die 
herkömmlichen  zwei  Hauptkünste,  einerseits  Bildschnitzerei  in  Holz  und  Elfenbein,  anderer- 
seits Metallarbeit,  nämlich  Goldschmiedekunst  und  Erzbildnerei  in  getriebener  und  gegossener 
Arbeit;  die  Glyptik  schloss  sich  an,  hinwiederum  die  Keramik;  nebenher  ging  die  Wirkerei, 
und  die  Malerei  that  ihre  ersten  Schritte.  Beachtenswert!!  sind  die  vorkommenden  Comhina- 
tionen  von  Einzelkünsten,  etwa  von  Bildschnitzerei  und  Goldarbeit,  wenn  die  geschnitzten  Holz- 
bilder ganz  oder  theilwei.se  mit  Gold  überzogen  wurden.  Hiermit  hängt  eine  andere  Erscheinung 
zusammen,  welche  die  Vollkraft  dieser  selbstbewussten  Künstler  beweist,  und  welche  in  der 
Itlülhezeit  der  neueren  Kunst,  der  Renaissance,  analog  auftritt,  die  Vielseitigkeit  der  Künstler, 
ihre  gleichzeitige  Bethätigung  in  verschiedenen  Kunstzweigen,  Bildschnitzerei  und  Metallarbeit, 
Gobiarbeit  und  Erzguss,  ja  Baukunst.  Im  lebensvollen  dahrhundert  des  Solon  und  Krösos, 
Amasis  und  Polykrates  trift't  mau  solch  umfassende  Meister  des  Oeftern  an. 

Anfangend  im  siebenten,  hauptsächlich  im  sechsten  Jahrhundert  treten  in  Jonien 
namhafte  Künstler  hervor.  Mit  einer  eigenen  Idee  hat  sich  Glaukos  von  Ohios  berühmt 
gemacht.  Für  einen  silbernen  Mischkessel  hat  er  das  Gestell  aus  Eisenstähen  »zusammen- 


H.  Brunn,  Geschichte  der  griechischen  K Bustier. 
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gelOtheti;1)  dir«  vier  Eckpfosten,  durch  Quersprossen  zur  Gestalt  eines  abgestumpften  Obelisken 
vereinigt,  trugen  auf  ihren  hinausgebogenen  Enden  tlen  Kessel ; die  Stäbe  verzierte  allerhand 
figürlicher  und  ornamentaler  Schmuck.  Ahüttes  von  Lydien  weihte  den  Kessel  nach  Delphi 
(um  tiOO).  Auf  derselben  Insel  waren  Bildhauer,  von  Haus  aus  natürlich  in  Holz,  die  Ange- 
hörigen der  Familie  des  Melas,  M ikkiades,  sein  Sohn  Arohermos,  seine  Eukel  liupalos  und 
A thenis.  Mikkiades  und  Archermos  sind  durch  eine  Inschrift  aus  Delos  beglaubigt,  liupalos 
und  Athenis,  Zeitgenossen  des  Dichters  Hipponax  (um  540),  in  dessen  bissigen  Gedichten  ver- 
ewigt. liupalos  wirtl  als  plastischer  Künstler  und  als  Baumeister  genannt;  sein  Werk  war  die 
goldene  Charis  zu  Smyrna.  Derselbe  Hipponax  gedachte  in  einem  seiner  Gedichte  noch  eines 
Erzbildners  Iiion  aus  Chios  oder  Klazomenä, 

Nach  Samos  gehörte  eine  vielgenannte  KQnstlerfamilie,  deren  genealogische  Verhältnisse 
freilich  nicht  klar  sind.  Wir  hören  die  Namen  Phileas,  Khoikos,  Telekles,  Theodoros. 
Khoikos,  des  Phileas  Sohn,  hat  den  grossen  Tempel  der  samischen  Hera  gebaut,  und  Theodoros 
der  Samier,  des  Telekles  Sohn,  hat  den  von  Krösos  nach  Delphi  geweihten  kolossalen  silbernen 
Mischkessel  gemacht,  auch  den  Smaragd  im  Siegelring  des  I’olykrates  geschnitten  (sagt 
Herodot).  Auch  Platon  kennt  den  Samier  Theodoros  als  Hildgiesser.  Von  der  Haud  des  Ithoikos 
war  ein  hoehalterthümliehes  Erzbild  im  ephesischen  Artemision,  die  Nacht  genannt;  darin  sah 
Pausanias  ein  Zeugniss  dafür,  dass  Khoikos,  vereint  mit  Theodoros,  den  Bildguss  in  Erz  er- 
funden; Theodoros  habe  auch  die  Skias  zu  Sparta  erbaut.  Von  ihm  berichtet  Pliuius  allerlei 
technische  Erfindungen,  auch  einen  Bau,  endlich  ein  gegossenes  Erzbild,  sein  Selbstporträt,  mit 
der  Feile  in  der  Rechten  und  einem  Wunderwerk  der  Kleinkunst  in  der  Linken.  Diodorus  Siculus 
nennt  Telekles  und  Theodoros  Söhne  des  Khoikos;  in  die  Herstellung  des  samischen  Apollon 
Pythios  hätten  sie  sich  in  der  Weise  getheilt,  dass  jeder  eine  Hälfte  des  nach  ägyptischem  Schema 
(die  Hände  herabhängend,  den  einen  Fuss  vorgesetzt)  angelegten  Schnitzbildes  machte;  obwohl 
Telekles  seine  Hälfte  in  Samos,  Theodoros  die  seine  in  Ephesos  machte,  passten  nachher  die 
Hälften  doch  tadellos  zusammen,  dank  der  strengen  Symmetrie  des  ägyptischen  Kanon.  Theo- 
doros, des  Khoikos  Sohu,  gab  beim  Bau  des  ephesischen  Artemisiou  den  Rath,  den  sumpfigen 
Baugrund  durch  Einfüllen  von  Holzkohlen  zu  sichern,  bericht  et  Diogenes  Laertius.  Auf  Samos 
lebte  noch  Mnesarchos,  der  Vater  des  Philosophen  Pythagoras,  als  Siegelstecher. 

Aus  Althellas  mit  den  Kykladen  und  Kreta  hat  sich  Kunde  von  einigen  Künstlern  er- 
halten, welche  von  der  Ceberlieferung  in  Schulzusammenhang  gebracht  werden.  Kreter  war 
Cheirisophos,  sein  Werk  das  übergoldete  Schnitzbild  des  tegeatischen  Apollon.  Ferner  das 
Kfinstlerpaar  Dipoinos  und  Skyliis  zur  Zeit  des  Mederreiches;  sie  verlegten  ihren  Wohn- 
sitz aus  Kreta  nach  der  alten  Kunststadt  Sikyon  und  wiederum  nach  Aetolien.  Sikyon  besass 
von  ihnen  das  Ilolzbild  der  Artemis  Munychia,  Argos  die  Bilder  der  Dioskuren  zu  Pferd,  dazu 
ihre  Frauen  und  Söhne  (Alles  von  Ebenholz,  an  den  Pferden  Weniges,  etwa  Augäpfel  und  Hufe, 
von  Elfenbein),  Tiryns  das  Erzbild  des  Herakles;  ein  anderes,  vergoldetes  Erzbild  des  Herakles 
ihrer  Hand  erbeutete  Kyros  unter  den  Schätzen  des  Krösos.  Zahlreiche  Schüler,  heisst  es, 
hätten  sich  bei  den  Meistern  eingefundeu;  so  Theokies,  des  Hegylos  Sohn  aus  Sparta.  Im 
Schatzhaus  der  Epidaumicr  zu  Olympia  stand  ein  Schnitzwerk  Beider  aus  Cedernholz,  das  Aben- 
teuer des  Herakles  mit  Atlas,  in  Gegenwart  der  Hesperiden.  Auch  aus  Lakedämon  stammten 
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Meilon  (I)ontas)  und  sein  Bruder  Dorykleidas;  jener  hatte  den  Kampf  des  von  Athena  be- 
schirmten Herakles  mit  Acheloos  in  Cedernholz  und  (Sold  dargestellt;  später  im  Schatzhaus  der 
Megareer  aufbewahrt  mag  diese  wie  die  vorgenannte  Herakiesthat  ursprünglich  zum  Giebel- 
schmucke  des  Heratempels  gedient  haben  (Purgold).  Klearchos  von  Khegion  ist  nur  durch 
ein  Erzbild  des  Zeus  bekannt,  welches  bei  der  (Jhalkioikos  zu  Sparta  stand  und  in  ältester  Weise 
gearbeitet  war,  in  einzelnen  Stücken  getrieben  und  mit  Nieten  zusammeugefügt ; nach  Einigen 
war  Kleareh  ein  Schüler  des  Dipoiuos  und  Skyllis,  nach  Anderen  des  mythischen  Künstlers 
Dädalos,  wieder  nach  Anderen  des  Korinthers  Eucheiros,  der  seinerseits  zu  den  Spartiaten 
Syadras  und  Chartas  in  die  Lehre  gegangen.  Endlich  Tektaios  und  Angelion,  die  Ver- 
fertiger des  delischen  Apollon;  in  der  Hechten  hielt  er  den  Bogen,  auf  der  Liuken  die  Gruppe 
der  drei  Chariten;  diese  hatten  musikalische  Instrumente  in  Händen,  Lyra,  Syrinx,  Flöten. 

In  Sparta  war  noch  Gitiadas  bedeutend,  zugleich  als  lyrischer  Dichter;  er  machte  dort 
den  erzbekleideten  Tempel  und  das  eherne  Bild  der  Burggüttin,  ausserdem  zwei  Dreifüsse  für 
Amyklä  mit  je  einer  tragenden  Figur  unter  dem  Becken.  Aelter  war  Smilis,  des  Eukleides  Sohn 
von  Aegina,  welcher  das  primitive  Brettbild  der  samischen  Hera  durch  ein  vollkommeneres 
Schnitzbild  ersetzte;  auch  die  argivisehe  Hera  wird  ihm  zugeschrieben.  In  Athen  ist  Endoios 
namhaft  durch  das  Holzbild  der  Athena  Polias  von  Erythrae  (thronend  hielt  sie  in  jeder  Haud 
eine  Spindel),  durch  das  Elfenbeinbild  der  Athena  Alea  zu  Tegea;  ferner  durch  ein  Sitzbild  der 
Athena  zu  Athen  und  durch  das  Bild  der  ephesischen  Artemis,  letzteres  aus  Holz,  vielleicht 
auch  ersteres.  Man  sieht,  wie  die  Aufträge  hin  und  her  gehen;  keineswegs  wurden  die  Local- 
künstler bevorzugt,  auch  wo  deren  bedeutende  zur  Verfügung  standen.  Jonische  Künstler 
arbeiteten  für  Hellas  und  helladische  für  Jonien.  Bathykles  ans  Magnesia  in  Kleinasien  wurde 
von  den  Lakedämoniern  berufen,  zu  dem  ehernen  Bild  des  amykläischen  Apollon  einen  statt- 
lichen Thronbau  zu  machen;  er  überdeckte  ihn  mit  einer  Fülle  mythologischen  Bildwerks. 

Im  alten  Gewerbe  der  Wirkerei  gelangten  auch  einige  Künstler  zu  Nachruhm;  so  Akesas 
und  sein  Sohn  Helikon  aus  Salamis  auf  Kypros. 

Die  Malerei  hat  ihren  Ursprung  im  polychromen  Flachrelief,  wie  es  in  orientalischer  und 
hellenischer  Kunst  üblich  war;  erst  aJlmälig  legte  sieh  die  polychrome  Flachsculptur  in  die 
zwei  Techniken,  der  rein  plastisch  wirkenden  Sculptur  und  der  rein  coloristisch  arbeitenden 
Flachmalerei  auseinander.  Anwendung  fand  die  Malerei  (ebenso  wie  die  Reliefsculptur)  an 
der  Wand  und  auf  losen  Tafeln  (Votivtafeln  und  Grabmälern).  Man  bediente  sich  der  Wasser- 
malerei; dazu  kam  die  Tempera.  Die  Farbengebung  war  conventioneil,  oder  besser  gesagt, 
durch  unentwickelte  Farbenunterscheidung  beschränkt.  Von  colorirter  Umrisszeichnung  drang 
man  erst  im  Verlauf  langer  Zeit  zu  wirklicher  Malerei  durch.  In  der  Literarischen  Ueberliefe- 
rung  werden  auch  einige  Namen  von  Malern  genannt,  welche  die  ersten  Schritte  zur  Entwick- 
lung der  Kunst  gethau  hätten.  Aridikcs  aus  Korinth  und  Tclcphancs  aus  Sikyon;  Ekphan- 
tos  aus  Korinth;  Hygiainon,  Deinias  und  Oharmadas;  Eumaros  aus  Athen  habe  zuerst 
die  Männer  von  den  Frauen  unterschieden  (durch  dunklere  Färbung),  Kimen  von  Klcouä 
habe  weitere  Fortschritte  eingeführt,  Profilstellung,  Mannigfaltigkeit  der  Haltung  (Umblicken, 
Aufblicken,  Niederblicken),  detaillirte  Darstellung  der  Muskeln,  Adern  und  Gewandfalten. 
Wir  haben  auch  Nachrichten  über  einige  frühe  Gemälde,  welche  als  Votivtafeln  in  Tempeln 
aufgestellt  waren.  Als  die  l’hokäer  546  ihre  Stadt  verliessen,  nahmen  sie  Frauen  und  Kinder, 
die  Götterbilder  und  was  an  goldenen  und  silbernen  Weihgeschenken  vorhanden  war,  mit  auf 
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die  Schiffe,  was  alter  Erz.  Stein  und  Malerei  war,  Hessen  sie  zurück.  Im  Heiligthum  der  Artemis 
Alpheiouia  befanden  sich  Bilder  korinthischer  Maler,  die  Zerstörung  Trojas  und  die  Geburt  der 
Athena  von  Kleanthes,  Artemis  auf  dem  Greif  von  Aregon.  Im  cphesisehcn  Artemision  war 
ein  Schiffskampf  (nach  der  Schilderung  in  der  Ilias)  des  Samiers  Kal I i phon.  Gegen  Ende 
des  sechsten  Jahrhunderts  liess  Mandrokles  von  Samos  tlen  Uebergang  des  persischen  Heeres 
über  die  Bosporusbrücke,  welche  Oarius  hatte  schlagen  lassen,  auf  einer  Tafel  malen  und 
stiftete  das  Bild  in  das  Heräon  seiner  Vaterstadt.  Endlich  wird  Aglaophon  von  Tliasos  ge- 
nannt, als  ein  Maler  der  Zeit,  da  die  Kunst  noch  in  der  Wiege  lag. 

Schliesslich  sei  der  Vasenmaler  gedacht,  welche  auch  begonnen  haben,  ihre  Namen  auf  die 
Gcfässe  zu  setzen.  Den  Iteigen  führt  Aristonothos  unbekannter  Herkunft  mit  einer  Vase, 
worauf  eine  Scene  der  Odyssee  gemalt  ist.  Andere  gehören  der  korinthischen  Keramik  an,  wie 
Ti  rnonidas,  dessen  Name  ausser  auf  Vasen  auch  auf  einzelnen  der  zahlreichen,  in  das  siebente 
Jahrhundert  hinaufreichenden  thönernen  Votivtäfelchen  gelesen  wird,  wie  sie  ini  Heiligthum 
des  Poseidon  auf  dem  Isthmos  von  Korinth  aufgehängt  zu  werden  pflegten.')  Andere  vertreten 
die  frühattische  Kunst,  wie  Klitias  und  Ergotimos,  die  Verfertiger  der  grossen  und  tiguren- 
reichen  sogenannten  Franyoisvase  zu  Florenz.  Ihre  Höhe  erreichte  die  Vasenmalerei  alter- 
thflmliehen  Stils  im  Laufe  des  sechsten  Jahrhundert  in  der  schwarzfigurigen  attischen:  die 
Thonfarbe  des  Gefässes  ward  zu  einem  kräftigen  lloth  erhöht,  das  Ornamentale  und  Figürliche 
mit  sattschwarzem  Firniss  aufgemalt,  einzelne  Partien,  etwa  der  Gewänder  oder  der  Thierfelle, 
mit.  bläulichem  ltoth  gedeckt,  das  Nackte  der  Frauen,  das  Haar  der  Greise,  Tlieile  kostbarer 
Gcräthe  (Elfenbeineinlagen  an  Sesseln  und  Betten,  an  Kilharen)  durch  aufgelegtes  Weiss  aus- 
gezeichnet, endlich  jede  Contur  mit  der  Spitze  nachgravirt.  In  solchen  Zügen  schimmert  das 
Vorbild  der  Metallgefässe  durch,  deren  Surrogat  die  irdene  Waare  zu  sein  bestimmt  war,  sosehr 
auch  unterdessen  die  Keramik  sich  selbständig  entwickelt  hatte  und  soweit  sie  darin  gekommen 
war,  ihre  eigenen  Gesetze  und  ihren  eigenen  Werth  zu  entdecken.  Hauptsächliche  Gefässformen 
waren  die  Trinkschale  (Phiale  und  Kylix),  der  zweihenkelige  bauchige  Krug  (Amphora),  die 
Wasserkanne  mit  einem  Henkel  und  zwei  seitlichen  Hebegriffen  (Hydria,  siehe  in  Fig.  72). 
Früher  wurden  die  Gefässe  ganz  mit  Figuren  übersät,  welche  in  Zonen  geordnet  waren;  dann 
ging  man,  den  Stil  läuternd,  dazu  über,  die  ganze  Oberfläche  mit  dem  schwarzen  Firniss  einheit- 
lich zu  überziehen  und  nur  an  den  Hauptseiten  umrahmte  Bihlflächen  auszusparen,  in  welche 
wieder  die  herkömmlichen  schwarzen  Figuren  hineingemalt  wurden.  Von  letzterer  Art  waren 
die  panalhenäisrhen  Preisamphoren,  in  welchen  den  Siegern  an  den  panathenäischeu 
Festspielen  der  in  Olivenöl  bestehende  Preis  gereicht  wurde.2) 


Der  hellenische  Steint  e m p e I. 

Das  zweite  Neue,  welches  etwa  im  siebenten  Jahrhundert  in  der  griechischen  Kunst 
epochemachend  auftrat,  war  eine  Gebietserweiterung  für  den  Steinbau.  ln  Tiryns  und  Mykenä 
war  nur  die  Befestigung  aus  Stein,  am  Palaste  selbst  nur  Sockel  und  Schwellen.  Auch 
die  Kuppelgräber  können  den  Mangel  an  Steinfreibau  so  wenig  ersetzen  wie  im  lteich  von 

')  Antike  Denkmäler  1,  Taf.  7.  8. 
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Memphis  die  Pyramiden.  Die  Halbsäulcn  am  Kuppelgrab  und  Löwenthor  können  als  Stein- 
arehitektur  nicht' gerechnet  werden,  weil  sie  nur  decorative  Abbilder  von  Fäulen  sind,  nicht 
solche  selbst. 

Beides,  der  polygoue  (in  der  Argolis  cyklopisch  genannte),  aber  auch  der  regelmässig 
schichtende  Mauerbau  und  die  Unterlegung  von  Steinsockeln  bei  Holz- und  Lehmoberbau  hatten 
fortgedauert.  Die  Trümmer  des  Pelasgikon  an  der  athenischen  Akropolis  und  ähnliche  frühe 
Mauerbauten  in  Griechenland  sind  Zeugniss  genug.  Ihnen  reihen  sich  um  etwas  später  ähnliche 
»pelasgische«  Burgen  in  Italien  an;  in  Mittelitalien  herrscht  die  unregelmässige  Bauart  vor, 
in  Etrurien  der  isodome  Quaderbau.  Die  römischen  Mauern  des  Servius  gehören  zu  den  voll- 
endetsten der  Gattung;  hier  wechseln  Schichten  von  Läufern  und  Bindern  (die  länglichen 
Quadern  sind  schichtenweise  wechselnd,  einmal  in  die  Länge,  einmal  in  die  Quere  der  Mauer 
gelegt).  Ueberwölbung  geschah  nach  wie  vor  gemäss 
dem  Princip  des  sogenannten  falschen  Gewölbes,  durch 
Vorkragen  der  oberen  Steinlagen  bei  durchweg  hori- 
zontaler Schichtung.  So  war  das  Quellhaus  über  dem 
Forum  (das  Tullianum)  geschlossen,  wie  es  das  zu 
Tusculum  heute  noch  ist.  Wie  Grossartiges  übrigens  die 
Bauingenieure  zu  leisten  vermochten,  beweisen  die  von 
Herodot  mit  Recht  bewunderten  Werke  zu  Samos,  der 
4200  Fuss  lange  Tunnel  und  der  1200  Fuss  lange, 

120  Fuss  hohe  Molo. 

Als  nun  die  Städte  der  Hellenen  den  geschilderten 
Aufschwung  nahmen,  gingen  sie  daran,  auch  bei  sich 
Steintempel  aufzuführen,  wie  die  Aegypler  sie  längst 
hatten.  Beispiele  des  ältesten  griechischen  (dorischen) 

Steintempelstils  haben  die  westhellenischen  Städte  hinter- 
lassen,  in  Sieilien  Syrakus  einen  hochalten  Tempel  mit 
Weihinschrift  an  Apollon,  auf  der  Insel  Ortygia  (einst 
Anfang  und  Kern,  jetzt  das  Ceberhleihsel  der  in  ihrer 
Blüthe  weit  umfangreicheren  Stadt),  Soli nus  (gegründet 
628)  seine  ältesten  Burgtempel  (in  den  Plänen  mit  D 
und  C bezeichnet).  In  Unteritalien  bietet  Metaponldie 
zwei  Ruinen,  welche  das  Volk  Tavola  de!  Pnlludini  und 
Chieta  di  Saiuoue  nennt;  unter  den  Gebäuderuinen  von  Posidouia  (Pästum)  repräsentiren  der 
Demetertempel  und  die  sogenannte  Dasilica  (Fig.  74)  den  ältesten  Stil;  auch  tlcr  Burgtcmpcl  von 
Pompeji  gehört  dieser  Zeit.  Mit  Olympia  standen  die  Westhellenen  in  besonders  nahen  Be- 
ziehungen, deren  ältestes  Denkmal  das  Schatzhaus  der  Geloer  dort  ist  (um  575  gebaut). 
Unter  den  übrigen  Schatzhäusern  daselbst  verdient  dasjenige  der  Megareer  (um  525)  Hervor- 
hebung. Als  unseres  Wissens  ältesten  dorischen  Tempel  hatten  wir  den  Heratempel  zu  Olympia 
bereits  früher  erwähnt.  Am  besten  erhalten  ist  derjenige  zu  Korinth  (Fig.  75);  von  einem  all- 
dorischen Tempel  zu  Tiry  ns  sind  nur  Bruchstücke  übrig.  Attika  besitzt  mehrere  dorische  Tempel 
aus  vorpersischer  Zeit,  auf  der  Akropolis  ein  paar  kleinere  archaische  Tempel  und  den  älteren 
Bau  des  Athenatempels;  von  ihnen  sind  nur  zerstreute  Bauglieder  erhalten,  von  letzterem  auch 


Fig.  7 1.  ^ogenannUi  Bosili«  zu  Faktum. 
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da«  Fundament.1)  Ferner  der  auch  nur  im  Unterbau  vorliegende  ältere  Athenatempel  auf  dem 
Vorgebirge  Sunion3)  und  die  eben  noch  erkennbare  ältere  Anlage  des  Weihetempels  zu 
Kleusis.  Im  Osten  besitzt  die  Insel  Samothrake  Reste  eines  altdorischen  Tempels.3)  Der 
von  Assos  an  der  Sildkflste  der  Troas  sehliesst  sieh  dem  Stil  der  altdorisehen  Monumente 
an,  wenn  er  neuerdings  auch  in  etwas  spätere  Zeit  angesetzt  wird. 

Wir  suchen  die  Formen  des  griechischen  Steintempels  geschichtlich  zu  verstehen,  in- 
dem wir  darauf  hören,  was  uns  die  Denkmäler  zu  erzählen  haben.  Hereits  reden  sie  über 

manche  Funkte  eine  uns  wohl  vernehmliche  Sprache. 

Bezüglich  der  Grundrissbildung  ist  zu  sagen, 
dass  alle  grossen  Tempel  peripteral  angelegt  wurden  (mit 
umlaufender  Hinghalle)  und  das  innere  Haus  die  Gestalt 
eines  Antentempels  (mit  seitlich  geschlossener  Vorhalle) 
erhielt.  Kine  Sonderstellung  nehmen  einige  sicilische 
Tempel  ein,  comhinircn  die  italisch  tiefe,  seitlich  ofTene 
Vorhalle  mit  der  hellenischen  Ringhalle,  ülfnen  die  Front 
des  Pronaos  nur  mit  einer  Thür  statt  mit  einer  Säulen- 
stellung und  sondern  im  Hintergründe  der  Cella  eiu  Aller- 
heiligstes ab. 

Nun  der  Hochbau.  Hauptthatsach»  ist,  dass  der 
griechische  Tempel  früher  in  Holz-  oder  Fachbau  errich- 
tet worden  war,  ehe  er  in  den  Steinbau  umgesetzt  wurde. 
Meist  wird  der  Steinbau  als  Neubau  an  die  Stelle  des 
früheren  Holzhauses  getreten  sein,  vereinzelt  fand  auch 
eine  successive  Auswechslung  der  Kinzelglieder  statt;  so 
beim  Heräon  zu  Olympia,  wo  die  Säulen  nach  und  nach, 
bis  auf  eine,  ausgewechselt  worden  sind ; die  Wände 
blieben  Lehmziegelfaehwerk,  der  Oberbau  Holz.  Hier- 
nach versteht  sich  von  selbst,  «lass  mit  Grundriss  und 
Aufbau  auch  die  tektonische  Durchbildung  ihre  wesent- 
lichen Bestandtheile  aus  dem  Holzbau  herübergenommen 
hat,  natürlich  nicht,  ohne  sie  dem  veränderten  Material 
anzupassen. 

Die  ältesten  Steintempel  der  Griechen  fallen  in  die  Zeit  der  saitischen  Dynastie  und  der 
Zulassung  der  Hellenen  in  Aegypten.  Bekanntschaft  derselben  mit  dem  ägyptischen  Steinbau 
ist  somit  gegeben  und  Anregung  durch  jene  imposanten  Vorbilder  wahrscheinlich.  Für  Einzel- 
heiten ist  auch  Formübertragung  durch  Vermittlung  der  phöuizischen  llandelswaare  und  die 
internationale  Verbreitung  des  orientalischen  Stils  überhaupt  in  Reserve  zu  halten. 

Im  Aufbau  der  Wand  behielt  man  den  Sockel  als  architektonisches,  jetzt  aber  Idos  noch 
deeoratives  Glied;  denn  er  hatte  nicht  mehr  die  technische  Aufgabe  wie  beim  Holzbau,  das 


’)  Antike  Denkmäler  1,  Taf.  1.  2.  (Dörpfeld.) 

’)  Ath.  Mittli.  9,  Taf.  10.  17.  (llörpfeld.) 

J)  Benndorf  etc.,  l'iitrnuichungen  auf  Samothrake  1KSO.  Taf.  2— 10. 
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Gezim mcr  gegen  die  Einwirkung  der  Erdfeuehte  zu  schützen.  An  der  Säule  hingegen  wurde 
die  Basis  mit  dem  Schaft  folgerichtig  verschmolzen,  nachdem  sie  ihren  technischen  Werth  ein- 
gebüsst  hatte.  Der  Form  des  Stammes  legte  man  den 
echten  Steinpfeiler  zu  Grunde;  abgesehen  von  einigen 
noch  nicht  ausreichend  aufgeklärten  Fällen  achtseitig 
blos  abgekanteter  Pfeiler,  erscheint  der  altdorische 
Schaft  sechzehn-  bis  zwanzigfach  gefurcht ; die  Furchen 
stossen  scharfkantig  zusammen,  sodass  der  Schaft  in- 
sofern an  die  sechzehnseitigen  cannelirten  Pfeiler  von 
ßenihassan  (Fig.  20),  die  sogenannten  protodorischen 
Säulen  erinnert.  Was  aber  jenen  ägyptischen  Pfeilern 
fehlte,  um  Säulen  genannt  werden  zu  dürfen,  das  he-  Fl*  '''  ' '^huTi'T'' ‘1’'1  ^ P<i'lu°‘ 

kamen  die  dorischen,  plastische  Belebung,  nämlich 

obere  Verjüngung,  Schwellung  in  Drittelhöhe  und  ein  Kapitell.  Für  den  Säulenkopf  behielt 
man  die  Knaufform  bei,  welche  uns  in  Mykenä  begegnete,  nur  wurde  sie  in  den  Steinstil  um- 
gesetzt. Der  gedrückte  kissenförmige  Knauf  hat  sich 
jetzt  enger  an  die  Unterfläche  der  Deckplatte  ange- 
schmiegt, so  dass  er  nun  die  Gestalt  eines  flachen 
Kessels  (des  Echinos)  angenommen  hat.  Wie  nun  in 
Mykenä  der  eigentliche  Knauf  nicht  organisch  deco- 
rirt  war,  so  hat  der  dorische  auf  Decor  ganz  ver- 
zichtet, zeigt  nichts  als  die  glatte  Oberfläche  des 
Kessels. ')  Der  Echinos  ist  in  den  älteren  Denk- 
mälern breit  ausladend  gebildet,  in  den  westhelleni- 
schen Tempeln  ist  das  Profil  besonders  voll  geschwun- 
gen. Eine  Spur  der  die  ägyptischen  Säulenformen  be- 
herrschenden Auffassung  von  Schaft  und  Kapitell  als 
eines  pflanzenähnlichen  Gebildes  fehlt  übrigens  im 
Dorischen  so  wenig  wie  im  mykenisehen  Stil.  .Teuer 
plastisch  ausgearbeitete  Ulattkranz,  in  dessen  Kelch 
das  Kissen  dort  ruhte,  kehrt  in  einzelnen  dorischen 
Kapitellen,  znm  Beispiel  aus  Pästum,  wieder  (Fig.  70. 

77  hei  a),  nur  dass  sein  Profil  in  eine  tief  einge- 
zogene  Kehle  umgearbeitet  ist.  Am  Demetertempel 
und  an  der  Basilica  legt  sich  die  Lippe  eines  zweiten, 
aus  dem  ersten  gleichsam  heranswachsenden  Blatt- 
kelches über  den  Rand  des  unteru  weit  vor  (h).  In  der  Regel  aber  ist  der  Blattkranz  schema- 
tisch, oder  besser  gesagt,  tektonisch  erstarrt.  Es  ist  der  Steinstil  in  dem  Stadium,  da  er  seine 
Grundformen  feststellt,  es  ist  insbesondere  das  für  die  Gestaltung  des  Steinschaftes  grund- 
legende harte,  in  zweiter  Phase  durch  die  Furchung  gemilderte  Abkauten  (Riefeln,  Canneliren), 

’)  Bötticher’»  logisch  erdachte  Annahme  eines  aufgenialten  Blatlkranzes  ist  monumental  nicht  be- 
glaubigt. 
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welches  auch  den  Säulenhals,  das  ist  dien  der  in  Hede  stehende  Blattkranz,  sieh  unterwirft  und 
die  Blätter  des  Kranzes  als  Fortsetzungen  und  obere  Ausläufer  der  Canäle  behandelt.  Doch 
bleibt  immer  ein  Xachklang  der  Kelch-  und  Keldform,  einmal  in  der  Kerbe,  welche,  nur  selten 
ausgelassen,  öfter  verdoppelt  und  verdreifacht,  den  Hals  (das  Hypo- 
trachelion)  vom  Schalt  scheidet  (Fig.  75),  zum  anderen  iu  der  oberen 
Erweiterung  und  dem  Kühen  dos  Kchinos  in  dem  Kelch,  dessen  Lippe 
also  den  Unterleib  des  Kessels  umfasst.  Auch  im  erstarrten  Schema 
wächst  ein  zweiter,  ja  dritter,  vierter  und  fünfter  Kelehrand,  immer 
einer  aus  dem  andern  (Fig.  78,  bei  nbr  d).  Ihre  gleichhart  geschnitte- 
nen Lippen  umfassen  wieder  den  unteren  Theil  des  Eehinos.  Dass  diese 
in  den  Handbüchern  der  Architektur  sogenannten  Riemchen  wirklich 
Ki*.T8.Pro6l.lw»os™«iini«n  als  Kclchlippon  entstanden  sind,  beweist  ihr  den  ursprünglichen  Cha- 
Rumx-tim.  rakter  stets  Imwahrendes  Profil. 

Eine  quadratische  Deckplatte  (Abaeus)  sehliesst  das  Kapitell  ab  und  vermittelt  den 
Uebergang  von  der  runden  Säule  zum  oblongen  Hanptbalken  (Epistyl,  Arohitrav).  Er  legt 

sieh  über  die  Reihe  der 


Deckplatten  als  erstes 
Glied  des  Oberbaues,  ein 
mächtiger  glatter  Kalken 
mit  krönendem  Plätt- 
chen (Taenia)  und  den  in 
Abständen  demselben 
untergelegten  Linealen 
(Regulae),  daran  je 
sechs  Tropfen  hängen 
(Fig.  79).  Es  folgt  der 
Fries,  aus  alternirendcn 
Triglyphenhlüoken  und 
eingefalzten  Metopeu- 
tafeln  zusammengesetzt. 
Vitruv  fasste  die  Tri- 
glyphen  als  Reminiscenz 
ursprünglicher  Brettver- 
kleidungen zum  Schutz 
der  wagrecht  vortreten- 
den Dcckhalkeuküpfe, 
welche  Bretter  decora- 
tiv  mit  senkrechten 
Schlitzen  versehen  wor- 
den wären.  Mit  solcher,  sonst  ansprechenden  Erklärung  unvereinbar  scheint  die  Thatsache, 
dass  im  dorischen  Steintempel  die  Decke  der  Halle  nicht  hinter  dem  Triglyphenfries,  son- 
dern höher,  erst  hinter  dem  Dachkranz  liegt  ; man  müsste  denn  annehmen,  bei  l'eberlragung 
der  Holzbauformen  in  den  Steinbau  sei  die  Anordnung  des  Triglyphenfrieses  zu  blosser  Deeo- 


Kiff.  7».  < iclinlk  «!•*«  TVmpfU  C zu  Sxliim«  im  Muxeum  tu  PulertDO. 

N*<  b l'kint.igraplite. 
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ration  herabgesetzt  worden  und  habe  ihre  nunmehrige  technische  Bedeutungslosigkeit  die 
anderweit  wfinschenswerthe  Höherlegung  der  Hallendeeke  zugelassen.  Die  Metopen  werden 
in  Vitruv’s  Theorie  als  Versehlussplalten  der  Zwischenräume  zwischen  den  Deekhalkenköpfen 
verstanden:  hatte  man  diese  Zwischenräume  vorher  offen  gelassen,  so  finden  wir  in  ihnen  jene 
Lucken  unter  dem  Dachraml  wieder,  welche  seit  Alters  zur  Erleuchtung  des  Hausiuneren 
dienten  (vergl.  Scjte  10,  auch  Seite  27  zu  Fig.  lü  und  Seite  49  zu  Fig.  36)  und  welche  hei  dem 
einfachen,  vom  heroischen  Männersaal  (Fig.  04  M und 
Seite  78)  abgeleiteten  Aiileutempel  am  Platze  waren: 

Euripides  erwähnt  sie  gelegentlich.  Dann  ist  der  Tri- 
glyphcnfries  der  liinghalle  wiederum  nur  deeorativ,  von 
der  Wand  des  Antentempels  dahin  übertragen. 

lieber  dein  Triglyphenfries  liegt  der  Dachkranz 
(das  (ieison)  als  weit  ausladendes  Gesims,  schräg  unter- 
schnitten, an  der  Unterseite  mit  ebenfalls  schräg  anstei- 
genden tropfenbesetzten  ilängeplalteu  (Mutuli)  versehen. 

Dem  Abtropfen  des  Kegenwassers  kommt  die  aus  der 
(ieisonunterkante  geschnittene  Nase  (Skotia)  genügend 
zu  Hilfe:  die  schräge  Unterschneidung  des  ganzen  Gei- 
son  und  die  schräg  mitgebenden  Hängeplatten  erfordern 
eine  andere  Erklärung,  welch«  sich  im  Holzbau  bietet. 

Das  (ieison  ist  der  Dachkranz,  welcher  den  Kami  des  1 '“*■ s"  tngUn-  Atdmla. 

...  (Ppimi.) 

Daches,  einst  in  ltretterverschalung.  umfasste.  Die 
Hängeplatten  alier  sind  Keminiscenzeu  der  Sparrenköpfe,  welche  zu  einem 
Theil  aus  der  Kranzverkleidung  heraushängen.  Die  Tropfen,  hier  und 
au  den  Kegulae.  begreifen  sich  am  leichtesten  als  ursprüngliche  Bolzen. 

Das  Dach  ist  nun  ein  Walmdach,  nach  Einigen  wäre  es  ursprüng- 
lich vierseitig  abfallend  gewesen:  in  den  Denkmälern  erscheint  stets  das 
Giebeldach  mit  ziemlich  demselben  Neigungswinkel,  welchen  auch  das 
armenische  und  das  phrygische  Giebeldach  hatte  (Fig.  (3  und  7).  Die  T«m»  ™ 

Sparren  stehen  so  dicht  und  die  Dachziegel  sind  so  gross,  dass  je  ein 

Sparrenabstand  von  einer  Ziegelbahn  gedeckt  wird:  daher  liegen  die  Deckziegel  (leipiliir ) direct 
auf  den  Sparren.  Die  auf  je  einem  Sparren  herablaufende  Fuge  zwischen  zwei  Ziegelbahnen  wird 
von  einer  Bahn  hohler  Kegcnziegel  (hnbrirrx i geschlossen.  Kings  um  den  Dachrand  läuft  eine 
hochstehende  Borte  (Sima).  Bei  Hachem  Dach  dient  die  alsdann  höhere  Kandeinfassung  als 
Brustw  ehr:  in  solcher  erkannten  wir  den  tektonischen  Ursprung  der  ägyptischen  Uoruiche,  deren 
Form  nachher  als  Krönuugsglied  auf  vielerlei  tektonischen  Gebilden  (Pfeilern,  Grabmälern,  Tru- 
hen, vergl.  Fig.  2.  SO)  deeorativ  w iederholt  ward.  Bei  dem  schräg  abfallenden  Walmdach  dient 
die  Kandborte  (die  Sima)  zur  Kegelung  des  Wasserablaufes,  bleibt  daher  an  den  Giehelschrägen 
geschlossen,  wird  aber  an  den  Traufseiten,  jedesmal  vor  den  Deckziegelbahnen,  durchbrochen: 
diese  Öffnungen  der  Sima  dienen,  wie  Brunnenröhren  ausgebildet,  als  Wasserspeier,  durch 
sie  stürzt  das  in  den  Ziegelbahnen  herabgelaufene  Wasser  hinunter.  Ihre  Gestalt  hat  die  Sima 
eben  von  der  ägyptischen  formelle  oder  doch  ihren  Derivaten  entlehnt.  Die  ägyptische  Corniehe, 
auch  in  die  syrische  und  vereinzelt  selbst  in  die  assyrische  Baukunst  übergegangen  (Fig.  Sl), 


Fipr  Hl.  ('ornkhe  einer 
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auf  dein  Weg«  des  Handels  mit  kunstgewerblichen  Erzeugnissen  weit  verbreitet,  kommt  noch 
an  vcrhältnissmässig  jungen  Stücken  vor,  wie  an  etruskischen  Terracottatafeln.1)  Aber  auch 
in  der  griechischen  Haukunst  selbst  ist  sie  nachweisbar;  so  au  dem  gemalten  Tempel  der 
Thetis  auf  der  Franyoisvase.  Endlich  aber  zeigen  ilie  erhaltenen  Terraeottasimen,  welche  zur 
Verkleidung  an  altdorischen  Tempeln  dienten,  deutlich  den  Uebergang  derselben  Hohlkehle 
in  die  speeifiseh  griechische  Form.  Am  Schatzhaus  der  (Jeloer  (Fig.  82)  ist  die  syro-Agyptische 
Corniche  noch  erkennbar,  obschon  in  der  Detailzeichnung  alterirt  (die  verticalen  Farbstreifen 
sind  zu  dreien  in  ein  keulenförmiges  Blatt  zusammengefasst;  vergleiche  hierzu  die  Blätter  der 
auf  ilie  Stirn  der  Wasserspeier  gemalten  Kosetten;  die  beckenförmig  umschlossenen  Blumen 
hinter  den  Wasserspeiern  erklären  sieh  aus  Hellenisirung  der  Seite  *3,  zu  Fig.  liS  besprochenen 
jüngeren  Form  der  syrischen  Blume).  Der  letzte  Schritt  zur  Erzielung  der  reingriechischen 
Form  besteht  darin,  dass  der  bereits  an  das  lacht  getretene  Gedanke  der  Blattreihe  insoweit 
plastisch  ausgeführt  wird,  als  die  geschlossene  Reihe  der  oberen  Hlattspitzen  vornüber  geneigt 

körperlich  heraustreten,  im  Profil  eine  Nase 
bilden  (Fig.  83).  Mit  anderen  Worten,  die 
syroägyptische  Corniche  ist  zur  dorischen 
I Welle  (dem  Kymu)  geworden.  Wie  ägyp- 


Fi#.  82.  Sioi»  vom  Sdtotdwun  der  Gelotrr  zu  Olympia. 

(Mrpfeld.  Verwendung  det  Tmwultrn.) 

Ornament  manchmal,  indem  sie  aus  denselben  Bandvoluten  noch  eine  gleiche  Reihe  Palmetten 
und  Blumen  nach  unten  hängen  liessen,  aber  wechselstündig  zur  oberen  Reihe.  In  der  Architek- 
tur diente  die  Palmette  (am  Sehatzhaus  der  Oeloer  vielmehr  eine  grosse  Rosette)  einzeln  auf  der 
(liebelspitze  als  Firstziegel,  gereiht  auf  der  Traufseite  statt  der  Sima;  die  Durchbrechungen  der  in 
Terraeotta  ftjour  ausgeführten  Palmetteuhorle  fungirten  als  Wasserdurchlässe.  So  am  Tempel  C 
zu  Selinus,  wo  das  Kymation  seine  Stelle  als  Krönungsglied  an  den  Eindringling  (ein  Doppelpal- 
metteband) hergeben  und  auf  die  Stirnfläche  desöeison  hinabtreten  musste  (Fig.  83).  In  ande- 
rer Enlwickelungsreihe  behauptete  sich  die  geschlossene  Sima:  das  Palmettenband  aber  drängte 
sich,  in  diesem  Falle  nur  flach  aufgemalt,  von  unten  her  ein  und  nahm  das  (in  Fig.  82  mit  der 
jungsyrischen  Blume  verzierte)  I'ntertheil  der  Sima  ein.  So  ward  das  Kynia  auf  das  Ohertheil 
der  Sima  eingeschränkt,  welche  die  (in  Fig.  82  und  83  noch  beibehaltene)  Platte  jetzt  abwarf.5) 


teil  jener  > ormcne,  so 
wurden  nun  die  griechischen  Pfeiler  (Anten) 
mit  der  entsprechenden  Welle  bekrönt;  das 
dorische  Antenkapitell  besteht  aus  dem 
Kynia  und  einer  Deckplatte.’) 

Beliebtes  frei  endigendes  Ornament  war 
die  Palmette,  asiatischen  Ursprungs;  ein 
Blatttacher  erhebt  sich  aus  der  Fuge  zweier 
symmetrisch  zusammenstossender  Band- 
spiralen. Wenn  gereiht,  alternirt  die  Palmette 
mit  Blumen;  die  Griechen  bereicherten  das 


•)  I,ongperier,  Mtisöe  Napoleon  III,  pl.  83. 
’)  Fenger,  Dorische  Polychromie,  Taf.  7. 
l)  Dörpfeld,  Verwendung,  Taf.  2.  Fig.  2. 
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Mit  der  Zeit  wird  die  lebensvollere  Palmettenreihe  auch  das  Kynia  seihst  abwerfen  und  die 
ganze  Frontseite  der  Sima  allein  ausfüllen. ') 

Der  mit  Farbbändern  umzogene  Kundstab,  dessen  Ursprung  in  der  ägyptischen  Schaftcon- 
struction  wir  in  Fig.  3,  seine  erste  Anwendung  als  Rahmen  und  als  Kantenverzierung,  besonders 
an  der  Unterkante  der  Corniche,  in  Fig.  2 kennen  lernten,  findet  an  den  architektonischen  Terra- 
cottaverkleidungen,  wie 
Fig.  82  und  83,  eine  fast 
wuchernd  zu  nennende 
Anwendung. 

bandförmige  Flä- 
chen (Taenien),  wie  die 
Stirnseite  der  über  Cor- 
niche  und  Kymation  lie- 
genden Platte,  bemalte 
man  mit  dem  Mäander 
( Fig.  82)  oder  dem  Gurt- 
geflecht  (Fig.  83). 

Plastische  De- 
cora  t io  n figürlichen  I n- 
halts  nimmt  der  dori- 
scheSteintempel  an  zwei 
Stellen  an,  im  Giebel  und 
an  den  Metopen,  in  beiden 
Fällen  in  Form  von  Re- 
liefs. Alterthümliche  Gie- 
belreliefs  sind  von  meh- 
reren kleinen  Tempeln 
der  athenischen  Akropo- 
lis und  vom  Schatzhaus 
der  Megareer  zu  Olympia 
erhalten,  Metopenreliefs 

VOI1I  Zweitältesten  Huri;-  Fig.  83.  lieisoD  und  Sima  um  Tctnpd  C xu  Selinu*.  (Dorpfeld), 

tempel  zu  Selinus.  Auch  der  Tempel  von  Assos  war  mit  Sculpturen  verziert,  zum  Theil  in  abnor- 
mer Weise,  indem  nicht  Idos  die  Metopen,  sondern  auch  der  sonst  glatte  Architrav  sculpirt  wurde. 

Polychromie  verschönert«  den  griechischen  Hau  so  gut  wie  den  orientalischen,  und  iu 
älteren  Zeiten  in  stärkerem  Masse  als  später.  Ks  wurde  aber  nie  der  ganze  Tempel  in  Farbe 
gesetzt,  immer  nur  Einzelnes  durch  Farbe  herausgehoben  (die  Triglyphcii  durch  blau,  die 
Metopen  durch  Roth),  oder  die  Detailgliederung  (der  Kymatia,  Stäbe  und  Platten)  statt  plastisch 
nur  in  farbiger  Zeichnung  ausgeführt.’) 


')  Fenffer,  Dorische  Polychromie,  Taf.fi. 

’)  Die  (irenzen  der  Polychromie  hol  Dörpfeld  nach  dem  Befand  an  den  Denkmälern  »rr»>f?en. 
Vergl.  jetzt  Fenger's  Dorische  Polychromie. 
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Fig.  81.  Joaiwlie  Bnsi-t 
vom  Hcnimi  m 8»mn«. 
| Schein».) 


Auch  im  jonischen  Stil  wurden  jetzt  Steintempel  ausgeführt,  darunter  die  grössten 
Dome,  wie  der  Heratempel  zu  San  ms,  der  Artemistenipel  zn  Ephesos.  Mir  haben  nur  dürftige 
Reste  von  den  Riesenwerken  dieser  Zeit;  vom  Heräon  die  untere  Hälfte  des  Kapitells  und  die 
Hasis.  Der  Kelch  (Echinus)  des  Kapitells  ist  mit  sculpirtcm  fallenden  Blattkranz  verziert: 
das  Ohertheil  mit  den  Voluten,  welches  aus  einem  besonderen  Stücke  gearbeitet  war,  fehlt. 

Die  Basis,  welche  der  jonischen  Säule  nie  fehlt,  ist  den  aus  mehreren 
Ringen  oder  Pfühlen  (Toren)  bestehenden  asiatischen  Basen  insofern  ver- 
wandt, als  es  aus  einem  oberen  Pfühl  und  einem  auch  vervielfachten  l'nter- 
theil  mit  Kehlprolil  (Troehilus)  besteht  (Fig.  *4).  Der  jonische  Schaft  ist 
cannelirt,  mit  Stegen  zwischen  den  Furchen.  Diese  Riefelung  geht,  dann 
wagrecht  streichend,  auch  auf  die  Basis  über.  Der  Arehitrav  ist  dreifach 
abgetreppt.  Vom  ursprünglichen  Mangel  eines  Frieses  und  von  der  Reihe 
der  Deckbalkenköpfe  (der  Zahnleiste)  war  früher  die  Rede. 

Als  jonische  Profile  von  Uehergangsglicdem  sind  der  jonische  Viertel- 
stab  und  seine  reichere  Varietät,  die  lesbische  Welle,  zu  verzeichnen.  Das 
jonische  Kyma,  als  Anlauf,  vermittelt  den  Uebergang  zu  einem  vor- 
tretenden Oberglied,  hauptsächlich  von  einer  Hauptfläche  zur  krönenden 
Platte,  in  Form  einer  nach  oben  sich  verstärkenden  Ausbauchung,  ist  im 
Profil  also  dem  Eehinos  des  dorischen  Kapitells  ähnlich.  Ibis  lesbische 
Kyiua,  gleicher  Functiou,  hat  dieselbe  Ausbauchung,  geht  aber  unten  in  eine  Kehle  über 
(Fig.  Hä).  Gestürzt,  als  Ablauf,  vermittelt  es  zwischen  Sockel  und  Hauptkörper.  Vorkommende 
Detailgliederung  folgt  auch  hier  der  Analogie  pflanzlicher  Vorbilder;  auch  hier  ist  eine  Blatt- 
reihe gedacht,  im  Anlauf  fallend,  im  Ablauf  stei- 
gend, und  zwar  w ird,  im  Unterschied  von  der  dori- 
schen Ausführung  in  Flächenmalerei,  der  Blattkranz 
des  jonischen  und  lesbischen  Kyma  plastisch  ausge- 
führt, deren  Vorbild  in  Metall-  oder  in  Terraeotta- 
bildnerei  gesucht  werden  kann.  An  den  Blättern 
pflegt  ein  Saum  von  der  eifSrnügen  Mittelpartie 
scharf  abgesetzt  zu  werden,  daher  der  jonische 
Blattkranz  auch  als  Eierstab  bezeichnet  worden  ist. 

Auch  der  jonische  Stil  kennt  den  Rundstab, 
aber  wieder  mit  plastischer  Detailgliederung.  Der 
Bandstab  ist,  statt  wie  im  Dorismus  nur  durch  auf- 
gemalte Farbbänder,  durch  Sculptur  in  breitere  und 
schmälere  Stücke,  mit  anderen  Worten  in  Kugeln 
und  Scheibchen  zerschnitten,  welche  wie  auf  eine 
Schnur  gereiht  aussehen;  daher  heisst  der  Stab  iti 
Der  Perlstab  findet  auch  an  dorischen  Tempeln  An- 


Fig.  85.  I.c'-bisdifcs  Kv mit  al>  Ki  "innig  *-iu*r  Quader 
maoer.  Nikflnstion  *u  Athen. 

Noch  fhetontpbir. 

dieser  Ausführung  Perlstab  (Astragal). 


Wendung,  und  zwar  gerade  an  der  Stelle  des  Baudstabs,  an  der  Unterkante  des  Kymation. ') 


')  Dörpfeld,  Verwendung,  Tat'.  2.  Fig.  2 und  3.  Sculpirtes  jonisches  und  lesbisches  Kyma  nebst 
Astragal,  siehe  unten  beim  Erechtheion. 
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Architektonische  Sculpturen  von  altjonischen  Tempeln  besitzen  wir  nur  wenige.  Bs  sind 
Bruchstücke  des  Seulpturenschmuckes,  mit  welchem  «lor  Artomistempel  zu  Kphesos  bereits 


F ig.  86.  Lykiseh«  (irnlmul  im  british  Mu 


damals  in  reichem  Masse  ausgestattet  wnrde;  die  Säulensehiifte  erhielten  am  unteren  Bude 
einen  Gürtel  von  Reliefhildern;  erst  oherhalh  desselben  begann  die  Cannelirung.') 
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Zweiter  Theil.  Pie  /.fit  der  Hellenen. 


In  den  östlichen  Ländern  sehen  wir  nun  auch  einen  Steinbau  auflreten  von  neuem 
Charakter,  in  greifbarem  geschichtlichen  Verhältnisse  zu  den  griechischen  Steinhaufen,  mehr- 
fach unter  uniniltelharer  Abhängigkeit  vom  griechischen  Stil. 

In  Lykien  entwickelt  sich  eine  Fclgarehitcktur,  (irottengräber  mit  architektonischen  Fa- 
yailen  und  scheinbare  Freibanlen,  die  aber  auch  aus  dem  Fels  geschnitten  sind,  theils  in  Haus-, 
theils  in  Thurmform,  von  ganz,  eigenem  Charakter.  Es  ist  die  unverfälschte  Uehertragung 
eines  Holzhalkenhaucs  in  Stein.  Mehrere  Formen,  welche  in  der  Technik  des  Zimmerbaues 
ihren  Ursprung  haben,  sind  im  Steinbau  treu  nachgebildet:  wagrechte,  aus  Balken  gelugte  Käh- 
men; Verkröpfung  der  Balkenköpfe;  Schwellen  mit  kufenartig  aufgebogenen  Köpfen;  runde 
DeckliOlzer  mit  vortretendeu  Köpfen;  dazu  die  Verschalungen  des  deckenden  Estrichs,  Auf 
diesen  ist  vielfach  eine  Art  Holzdaube  gebaut,  iu  Kielwölbuug,  mit  dem  Estrich  Selbst  orien- 
talischem Brauche  entlehnt  (Fig.  SO).  Daneben  wird 
auch  einfach  der  kleinasiatische  Giebel  aufgesetzt.1) 

Nohen  der  Haupt  form  des  Volutenkapitells,  wie  es 
im  kleinasiatisch  -jonischen  Tempelball  sieh  feststellte, 
findet  sich  früh  eine  Spielart,  nicht  keleh-,  sondern  korb- 
förmig; indem  es  die  Volutenstielc  unabhängig  von  ein- 
ander aus  dem  Kapitellhoden  (Schaftkopf)  aufsteigen 
lässt,  ist  es  dem  ägyptischen  Palmkapitell,  auch  dem 
»protokorinthisehen«  (Fig.  41 ) verwandt.  In  Asien  findet 
sich  dergleichen  an  einer  Aedicula  des  Sonnengottes  von 
Sippar,  wo  die  Säule  als  Palmbaum  gedacht  ist,  mit  ge- 
schupptem Schaft,  voliitirtcn  Wedeln  und  ebensolchen 
Wurzelschossen,  Halsringen  und  Basis  aus  drei  Hachen 
Pfühlen  (ü.  Jahrhundert);  auch  in  Assyrien  an  vereinzelten  Kapitellen;  auf  Oypern  aber 
nun  in  Stelenbekröiiungeu;  hier  sind  es  deutlich  Blumen  in  Keliefdarstellung,  direct  aus  der 
syrischen  Blume  abzuleiten  (Fig.  *7).  Das  Kalathoskapitell  wurde  in  den  Kleinkünsten  und  im 
untergeordneten  Bau  verwendet  und  so  vorläufig  am  Leben  erhalten. 

In  I’hönizien  ragen  unter  den  wenigen  alten  Denkmälern  einige  Grabbauten  hervor, 
undatirt  und  bisher  nicht  in  die  Perioden  der  Kunstgeschichte  eingereiht.  Ihrem  Stile  nach 
können  sie  nicht  älter,  aber  auch  nicht  wesentlich  jünger  sein  als  unsere  Epoche,  die  Zeit 
der  Ausbildung  und  Ausbreitung  der  griechischen  Steinarchitektur.  Das  sogenannte  Grab 
des  Hiram  zu  Tyrus5)  müssen  wir  übergehen,  weil  es,  einerlei,  ob  von  Haus  aus  oder  durch 
Verwitterung,  der  entscheidenden  Profile  entbehrt.  Wichtiger  sind  die  drei  • Spindelgräber« 
von  Arvad  (Amrith),  massiv  über  je  einer  durch  eine  Art  CtyOtontreppe  zugänglichen  Fels- 
grufi  errichtet.  Ihre  Grundform  kann  als  ein  dreistöckiger  Thurm  bezeichnet  werden;  auf 
einem  Sockel  erhebt  sich  der  Hauptkörper,  welchen  entweder  eine  Pyramide  oder  eine  Kuppel 
krönt  (Fig.  88.  8!t).  Durch  diesen  reicher  gegliederten  Aufhau  bezeichnen  die  Spindelgräber 
einen  Fortsehritt  gegenüber  den  kleinasiatisehen  und  etruskischen  Tumuli  (Fig.  73)  und  den 
ägyptischen  Pyramiden  (Fig.  12).  Ihre  nächsten  Vorgänger  sind  die  kleinen  Pyramiden  aufkubi- 

*)  Fellows  Lycia.  Benndorf,  IleUe  in  Lykien. 

3)  ltenau,  Mission  en  Pheuieie,  pl.  47.  Perrot  et  Cliipiez  3,  Fig.  113. 


Fig.  117.  KyprUol»«*  Kapital.  (Longpvripr.) 
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schein  Unterhalt,  wie  sie  zuerst  im  Keiche  von  Theben  auftraten  (Fig.  19)  und  mit  anderen 
ägyptischen  Kunstformen  auch  nach  Syrien  übertragen  wurden.  Der  Fortschritt  liegt  im  drei- 
stückigen  Aufbau.  Ausserdem  hat  der  Sockelbau  die  ägyptischen  Formen  der  schrägen 
Böschung  und  der  krönenden  Corniehe  abgestreift,  nur  die  Pyramide  ägyptisirt.  Die  verlicalen 
Wandungen,  die  neben  der  Pyramide  vorkoinmende  Kuppel,  die  hier  über  dem  Gesims  angeord- 
neten abgetreppten  Zinnen,  das  Alles  ist  asiatische  Art.  Asiatisch  spricht  auch  die  decorative 
Verwendung  des  Löwen  an,  nordsyrische  und  kleinasiatische  Monumente  liefern  naheliegende 
Analogien.  Entscheidend  für  die  Stilbestimmung  aber  sind  die  lesbischen  Kymatien,  welche 


Fig.  88.  FhoDixUcbw  Grabmal  zu  Amnth.  Ftg.  89.  Fltoouiüchas  Grabmal  zu  Aiurith. 

Hach  Kctuli.  Himiuii  CU  PiicBUM. 


beim  Pyramidenmal  anlanlend  vom  Hauptkörper  zur  Deckplatte,  beim  Kuppelmal  aldaufend 
vom  l’yrgos  zum  Sockel  die  Vermittlung  bilden.  Sie  bezeugen  den  beginnenden  Kintluss  grie- 
chischer Formgebung  auf  die  phönizische  Haukunst. 

Persiens  Köuigo  haben  bedeutende  Denkmäler  Unterlassen,1)  die  erste  Dynastie  bei 
Murgab,  einen  Terrassenbau,  einen  viereckigen  Thurm  in  Holzbauform,  das  Grab  des  Kyros 
in  einem  Säulenhof,  Pfeiler  mit  ltelicfhildcrn  des  Kyros,  alles  in  Stein.  Architektonisch  inter- 
essirt  zumeist  das  Grab  des  Kyros  mit  dem  Peristyl.  Das  Grab  ist  ein  Giebelhaus  auf 
siebenstutigem  Unterbau  (Fig.  90);  wir  bemerken  sogleich  das  lesbische  Kyma  in  der  Krönung 
der  Wände.  Von  deu  Säulen  des  Peristyls  sind  Reste  erhalten;  die  Basis  ist  jonisircud,  ein 
Pfühl  mit  wagrechter  Cannelirung. 


’)  Abgesehen  von  Ker  Porter  und  anderer  älterer  I.jttcratur  ist  zu  nennen:  Texier,  Descriptiun 
de  l'Ariiienie,  la  Perso  et  la  Mesopotamie.  Costc  et  Flandin,  Voyage  en  Perse.  Stoltze,  Perscpolis. 
Dieutafoy,  L'art  antiquo  de  la  Perse,  Derselbe,  I.s  Perse,  la  t'haldee  et  la  Susiane,  1 SS 7 
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Vollständigere  Denkmäler  liegen  aus  der  Zeit  der  zweiten  Dynastie  vor,  die  Palastruinen 
von  Persepolis  und  Susa,  die  Felsgräber  von  Xakseh-i-Rustem.  Diese  Felsfayaden 
geben  ein  Gesammthild  persischer  Architektur  zur  dankenswerthell  Ergänzung  der  genannten 
Palastruinen.  Wiederum  herrscht  der  Steinbau  vor,  wozu  die  Gebirge  der  persischen  Länder 
hinreichendes  Material  Imlen.  In  formaler  Keziehung  lehnte  sich  der  Palasthau  in  einem  ge- 
mischten Stile  an  assyrische,  ägyptische  und  jonische  Vorbilder  an.  Eine  Terrasse  hob  die 
Residenz  über  die  Stadl;  Freitreppen  führten  hinauf.  Propyläen,  deren  Thorpfosten  zu  Flügel- 
stieren ausgehildet  waren,  nahmen  den  Eintretenden  in  Empfang:  aber  der  innere  Raum  des 
quadratischen  Thorbaues  enthielt  vier  Säulen.  Quadratischer  Grundriss  und  reichentwickelter 
Säulenbau  sind  überhaupt  charakteristisch  für  den  persischen  Hau  (Fig.  91).  Der  Palast  des 
Dariits  zu  Persepolis  besteht  aus  quadratischem  Hyposlyl  mit  sechsmal  sechs  Säulen,  einer 

Vorhalle  und  vielen  Ne- 
benkammern,  welche  im 
Hufeisen  sich  um  den 
Saal  herumlegen.  Der 
Thronsaal  des  Xerxes 
besass  gar  zehnmal  zehn, 
also  hundert  Säulen. 
Solch  w ahlähnlich  dichte 
Säulenstellung  erinnert 
an  die  grossen  ägypti- 
schen Hypostyle;  doch 
fanden  wir  diese  nicht 
quadratisch,  sondern  in 
die  Breite  gestreckt,  und 
der  Mit  leigang  wardureh 
höhere  Säulen  ausge- 
zeichnet. Unter  allen 
antiken  Säulensälen  gibt 
Fig.  oo.  Umb  d«  K/to.  CTtthr.)  « llllr  Einen,  welcher  die 

Grundrissbildung  mit 

dem  persischen  Palast  (heilt,  das  ist  der  Weihetempel  zu  Eleusis.  Mauern  und  Pfeiler  zu 
Persepolis  tragen  als  Krönung  die  ägyptische  ('örtliche;  doch  zeigt  die  Fayade  (Fig.  02)  und 
die  darin  vorkommende  Thfire,  dass  die  ('örtliche  eine  unägyptische  Stilisirung  erhalten  hat, 
sowohl  in  der  dreifachen,  aus  den  ursprünglichen  Farhstrichen  der  Hohlkehle  entwickelten 
Blattreihe,  wie  in  dem  Astragal  statt  des  Kundstabes.  Dieselbe  Fayade  lehrt  uns  den  Aufbau 
kennen:  die  Säulen  tragen  einen  jonisch  abgetreppten  Arehitrav  und  gleich  darauf  (ohne  dass 
ein  Fries  eingeschaltet  wäre)  die  Zahulciste  mit  sehliessender  Platte.  Eigen  erscheint  die 
Säule;  sie  ist  aus  demselben  Mutterbodell  asiatischer  Kunst  erwachsen,  welcher  auch  der  joni- 
schen Ordnung  das  Leben  gab;  die  persische  Säule  ist  aber  nicht  unabhängig,  sondern  be- 
fruchtet vom  jonischen  Vorbild  zu  ihrer  Gestalt  gekommen.  Wir  unterscheiden  zwei  Kopf- 
bildungen; die  eine  erscheint  in  der  Fayade,  ihr  Hauptelement  sind  zwei  knieende  Sticrvordcr- 
t heile,  welche  in  entgegengesetzter  Richtung  nach  rechts  und  links  aus  dem  Säulenkopf 
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Fig.  Ul.  I’aUaI  jeu  Persepolis.  iFergu»on 


Fig.  93.  Persische  Säule.  (Texier  j 
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Zweiter  Theil.  Die  Zeit  der  Hellenen 


heran  .«wachsen.  Verwandter  Art  war  ein  kappadokisches  Kapitell,  davon  wir  hörten;  dort 
schaute  ein  Löwenkopf  aus  dem  Kapitell,  alter  nach  vorn.  Aehnliehe  Bildungen  kommen  im 
jonischen  Gebiet  vor.  Die  andere  Säulenart  ist  in  amlerer  Weise  nicht  minder  eigen  (Fig.  93). 
Zunächst  fallt  wieder  eine  Verdopplung  des  Kapitells  auf,  eine  barocke  Formenflberfülle.  Das 
untere  Kapitell,  in  Kalathosform,  legt  das  ägyptische  Palmkapitell  au  Grunde,  stilisirt  es 
aber  jonisch -asiatisch.  Das  obere  alter  ist  ein  Volutenkapitell,  dessen  Intention  nicht  ganz 
leicht  erfasst  wird.  Die  Voluten  stehen;  mit  anderen  Worten,  das  persische  Voluteukapitell 
gehört  zu  KinerGattung  mit  den  ägyptischen  »protokorinthischen«,  den  verwandten  assyrischen, 
dem  Palmkapitell  von  Sippar,  den  kypriseheu.  Nur  dass  die  Stiele  nicht  im  Kapitellboden 
Wurzel  fassen,  sondern  liier  wieder  vom  Schaft  .sich  alllösen  und  neue  Voluten  bilden;  ähnlich 
etwa,  wie  die  Hellenen  tlas  Paimettenliaud  durch  eine  [teilte  hängender  Palmetten  verdoppelten 
(Fig.  S3).  Ueberdies  sind  oben  und  unten  je  zwei  der  vierblättrigeu  Blumen  ineinandergesetzt. 


Marinorsculptur. 

Die  Steinbildnerei  war  auf  griechischem  Boden  in  Mykenä  schüchtern  aufgetreten,  als 
Keliefsculptur  zuerst  in  den  unbeholfen  gearbeiteten  Grabsteinen,  dann  in  dem  schon  achtung- 
gebietenden Löwenthorrelief;  aber  in  diesen  Anfängen  scheint  sie  auch  stecken  geblieben  zu 
sein.  Krst  im  siebenten  .lahrhundert  holt  sie  von  Neuem  an  und  nimmt  in  ihr  alsbald  die  Mar- 
morltildnerei  den  ersten  Bang  ein.  Wenn  daneben  theils  locale,  theils  ausländische  Stein- 
arten Vorkommen,  wie  der  attische  Phellatas  am  Bilde  des  Dionysos  Moryrhos  von  Simmias  oder 
der  »Smaragd«  an  der  lindischen  Athens,  angeblich  von  Skyllis  und  Dipoinos  gefertigt  und  vom 
Aegypterköuig  »Sesostris«  dein  Tyrann  Klcohulos  von  Liudos  geschenkt,  so  ändert  dies  nichts 
an  der  Hauptsache.  Kpoehemaehend  im  Gebiete  der  Sculptur  wurde  für  die  Griechen  aller- 
dings auch  die  Wiederaufnahme  der  Stcinbildnerei  überhaupt  (wie  im  Tempelbau  der  Steinbau), 
mehr  alter  die  Kinführung  speciell  der  Marmorbildnerei.  Diesen  edelsten  und  dankbarsten  Bild- 
stofl",  dessen  Besitz  die  Griechen  gegenüber  den  anderen  Kunslvölkern  entscheidend  günstiger 
stellte,  haben  sie  im  Boden  der  Heimat  vorgefunden.  Nicht  eher  aber  erkannten  sie  seinen 
Werth,  als  bis  ihr  Kunstvermögen  sich  herausgearbeitet  und  sie  ihren  Stil  gefunden  hatten. 
Wohl  aber  mag  ein  äusserer  Anlass  milgewirkt  haben,  ihr  werthvollstes  Muterial  ihnen  selbst 
zum  Bewusstsein  zu  bringen,  nämlich  tlas  in  der  «attischen  Periode  ihnen  zugänglich  gewordene 
Vorbild  der  ägyptischen  Steiubildnerei. 

Am  Steinbruch  mag  der  Marmor  in  örtlich  beschränkter  Kunst  gedient  halten,  wie  anderer 
Stein  anderwärts;  aber  nach  seinem  specilischcn  Werthe  bewusst  auserwählt  wurde  er  erst 
von  Künstlern  weiteren  Bliekes  und  tieferer  Kinsicht,  dergleichen  nicht  nothwendig  gerade  ain 
zufälligen  Fundorte  des  Gesteins,  sondern  eher  an  Stätten  blühenden  Kunstlietrielies  anzutreffen 
waren.  Als  die  ersten  namhaften  Sculploren  in  parischem  Marmor  — und  dieser  schönste 
grosskörnige  Bildhauermarmor  ward  anfangs  ausschliesslich  verarbeitet,  eben  auch  ausserhalb 
der  Insel  — bezeichnet  die  lloberlieferuug  die  früher  erwähnten  Künstlcrgruppen  auf  Kreta 
und  Ohios.  Von  Archennos,  dem  Chier,  sollen  Werke  auf  Lesbos  und  Delos  gewesen  sein; 
auch  wird  einer  geflügelten  Siegesgöttin  gedacht,  zwar  ohne  Angabi-  des  Materials  und  des 
Aufstellungsortes.  Nun  erwähnten  wir  bereits  eine  auf  Delos  gefundene  Inschrift  mit  den 
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Kig.VI.  Br<>ii/<-'ta1  uelte  im  Brili'lt  MtlXriim. 


Namen  ilcs  Mikkiades  und  des  Archermos.  Daliei  alter  fand  sieh  eine  iiiarinorne  getlü- 
gelte  Göttin,  deren  alterthQmlieher  Stil  nahe  legt,  in  ihr  die  Nike  des  Archermos  zu  sehen 
(Fig.  95).  Die  Werke  seiner  berühmteren  Söhne  liupalos 
und  Atheuis  dürfen  wir  übergehen;  ihr  Material  wird 
nicht  genannt : die  von  IMinius  angeführten  werden  Marmor- 
liilder  gewesen  sein.  Anschliessend  mögen  die  Naxier 
Krwähnung  finden,  Byzes,  zur  Zeit  des  Alyattes  und  des 
Astyages,  welcher  zuerst  Dachziegel  aus  Marmor  schnitt, 
und  sein  Sohn  Euergos,  von  dessen  Hand  herrührende 
Votivbilder  im  Apolloheiligthum  auf  Naxos  standen.  Be- 
reits früher  als  Bupalos  vou  Chios  machten  sich,  nach 
Plinins,  die  Kreter  Dipoinos  und  Skyllis,  welche  wir 
als  Bildhauer  in  Holz  und  Elfenbein  kennen  lernten,  in  der 
Marmorsculptur  bekannt : Werke  ihrer  Hand  besassen 
ausser  Sikyon  besonders  die  Städte  Argos,  Kleonä  und 
Amhrakia.  Gleichzeitig  mithin  erstand  sowohl  im  joni- 
schen wie  im  dorischen  Kreise  die  neue  Technik.  Athen 
aber,  geographisch  Althellas  angehörend,  dabei  den  .Io- 
niern stammverwandt,  durch  glückliche  Anlage  und  för- 
dernde Umstünde  begünstigt,  bereitete  sich  langsam  zum 
künftigen  Hauptträger  der  griechischen  Kunstentwicklung 
vor.  In  der  Zeit  der  Pisistratideu  kam  auch  hier  der  pn- 
rische  Marmor  in  Gebrauch.  Einige  parische  Bildhauer 
gingen  selbst  nach  Athen;  die  Künstler,  in  deren  Familie 
die  Namen  Aristiou  und  Aristokles  wiederkehreu, 
waren  nach  dem  Zeuguiss  ihrer  Inschriften  Parier.  Auch 
von  Kudoios  sind  Inschriften  aus  der  Mitte  des  sechsten 
■lahrhuuderts  vorhanden. 

Vou  nun  au  also  ist  die  griechische  Bilduerei  im  Be- 
sitz aller  Stoffe,  des  Steines  und  Holzes,  wie  des  Metalles. 

Einstweilen  aber  stehen  Holz,  nebst  Elfenbein  und  Metall, 
noch  im  Besitz  anerkannter  Stellung,  während  der  Stein 
sich  dieselbe  erst  erringen  soll.  Und  vor  der  Hand  war 
hierzu  noch  viel  zu  thllli;  die  ersten  Versuche  in  dem 
ungewohnten  Materiale  standen  natürlich  zurück  hinter 
den  gleichzeitigen  Ausführungen  in  der  den  Arbeitern 
geläufigeren  Holz-  und  Metallteehnik. 

Als  Hauptaufgabe  der  Plastik  offenbarte  sich  in  der 
griechischen  Kunst  die  Darstellung  des  nackten  mensch- 
lichen Körpers.  Seitdem  nach  einem  Vorfall  in  den  olym- 
pischen Spielen  des  Jahres  720  die  Wettkämpfer  den 

Gurt  abgelegt  hatten,  und  in  Folge  dessen,  gemäss  der  hohen  Bedeutung  der  Spielsiege,  der 
unverhüllte  Jünglingskörper  zum  Hange  einer  Idealgestalt  erhoben  war,  bot  sich  häufig 

L.  v.  Hy  bei,  Weltgeschichte  «lcr  Kunst.  g 
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tielegeuheit,  den  Typus  des  naekten  Ephehon  zu  wiederholen,  als  Bild  des  Athleten,  des 
Heros,  des  Verstorbenen,  des  (iottes.  Die  gerade  Haltung  mit  Vorgesetztem  linken  Fuss  und 
angesehlosseu  hängenden  Armen  entsprach  dem  Schema  der  ägyptischen  Standbilder,  nicht  aus 
/.utälligem  Zusammentreffen,  sotn  lf»rn  in  Folge  directer  Anregung.  Ebendamals  stellte  sich 
den  urthümlichen  Pfahl-  und  Breltbildern  der  nein'  ausschreitemle,  somit  verhältnissinässig 
lebendige,  dädalische  Typus  gegenüber,  in  Holz-  wie  in  Steinanslührung,  bald  auch  in  Me- 
tall. In  diesem  Schema,  und  zwar  in  Holz,  bildeten  die  Samier  Telekles  und  Theodoras 

auf  lirund  des  ägyptischen  Kanons,  sagte  man 
spät  er,  sei  es  nach  aller  Feberlieferung  oder  aus 
eigener  Vermuthung  den  pylliischen  Apollon. 
Im  selben  Schema  waren  auch  die  ältesten 
Olympionikcuhildcr  gehalten:  Arrhachimi  siegte 
fv«4  und  erhielt  ein  solches  Khrenbild  von  Stein 
in  seiner  Vaterstadt  Phigalia;  die  Iteilie  der 
ältesten  in  Olympia  selbst  errichteten,  von  Holz, 
begann  mit  einem  Sieger  des  .lalires  540.  Er- 
halten ist  eine  beträchtliche  Anzahl  Marmor- 
statuen des  nämlichen  Typus.  Die  im  Hoilig- 
tliuni  iles  ptoischen  Apollon  in  Böotien  ge- 
fundenen') Werden  diesen  tiott  vorstellen;  viel- 
leicht auch  die  aus  Aktion  am  ambrakischen 
Meerbusen  (im  Louvre).  Lieber  die  Bedeutung 
der  Exemplare  von  Thora,  Xaxos  und  Oreho- 
menos  lässt  sich  nichts  sagen.  Weil  aber  das- 
jenige aus  Tenea  (Fig.  1'7)  bei  Korinth  vor 
einem  ( trabe  gefunden  war,  so  ist  es  neuerdings 
als  Bild  des  Verstorbenen  erklärt  und  diese  Er- 
klärung zugleich  auf  die  Masse  der  fraglichen 
Statuen  ausgedehnt  worden. 

Ideale  der  Männlichkeit  in  der  Jugend 
blfithe  darzustellen  war  die  Aufgabe.  Dement- 
sprechend sind  die  Leiber  gebaut,  stark  in  Brust 
und  Hüften.  Die  eckig  breiten  Schultern  einzelner 
Exemplare  erinnern  wieder  an  den  ägyptischen 
Typus,  während  andere  freilich  steil  abfallende  Schultern  haben.  Der  Bauch  tritt  bis  zur 
Verkümmerung  zurück,  das  Kreuz  ist  sehr  hohl.  So  viel  von  den  Proportionen.  Die  Feberein- 
stimmung im  Schema  kann  über  die  (irumlverschiedeiiheil  der  griechischen  und  ägyptischen 
Sculptur  nicht  täuschen.  Aegyptische  Künstler  haben  sich  für  die  Plastik  des  Körpers  nie  inter- 
essirt.  auch  nicht  in  der  Pyramidenzeit,  wo  sie  doch  jene  ähnlichen  Porträlköpfe  zu  bilden  ver- 
standen; vollends  im  neuen  Keich  war  die  Kunst  in  Convcntionulismus  erstarrt,  vergreist  und 
vereist,  tlanz  entgegengesetzt  lassen  unsere  griechischen  Statuen  den  (iedanken  an  Schul- 
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arbeiten  aufkommcn,  identisch  wie  sie  sind  in  dem  ihnen  gegebenen  Thema,  aber  Stück  für  Stück 
individuell  verschieden  in  dessen  Bearbeitung.  Und  was  an  ihnen  leer  und  kalt  erscheint,  ist 
nicht  die  Kahlheit  des  Alters,  sondern  das  noch  unbeschriebene  Blatt  der  Jugend.  Entgegenge- 
setzt wiederum  den  Aegyptern,  welche  auch  in  ihrer  besten  Zeit  ihr  ganzes  Kennen  auf  das  Ge- 
sicht,  als  den  Haupttriiger  der  Persönlichkeit,  eoneentrirten, die 
übrige  Figur  obenhin  behandelten,  Füsse  und  Hände  nur  aus 
dem  droben  schnitten,  haben  die  Griechen  die  längste  Zeit 
gebraucht,  um  des  Kopfes  und  der  Oberfigur  Herr  zu  wer- 
den, während  sie  Füsse  und  Beine  von  Anfang  an  mit  treuer 
Sorgfalt  und  schönem  Krfnlg  studirten  und  modellirten.  Wie 
gefühlt  gemeisselt  sind  die  Füsse  und  Unterbeine  der  tenea- 
lischen  Figur,  allerdings  der  jüngsten  in  der  Keilte,  die  Be- 
sonderheiten der  einzelnen  Zehen,  ist  das  Durehsehcinen  des 
Skelettes  wiedergegehen,  wie  naturgleich  die  flache  Curve  des 
Schienbeines  scharf  und  die  Muskulatur  der  Wade  weich  ge- 
bildet. Auch  das  Knie  ist  genau  in  allen  Theilen  nach- 
geformt, und  der  Beckenrand  ist  deutlich  markirt.  Aber  der 
Ifumpf  ist  hölzern,  puppenhaft,  der  Hals  formlos,  eine  Walze; 
der  Kopf,  in  den  älteren  Exemplaren  ungestalt,  mit  glotzen- 
den Augen,  ist  an  dem  von  Tenea  zwar  nicht  mehr  primitiv, 
aber  doch  wenig  entwickelt.  Das  Gesicht,  auf  dem  spitzen 
Winkel  construirt,  mit  znrückfliehender  Stirn,  spitzer  Nase 
und  spitzem  Kinn,  lässt  Mund  und  Augen  in  spitzem  Winkel 
die  ITolillinie  treffen.  Es  ist  hiermit  versucht,  Ausdruck  in 
das  Antlitz  zu  bringen;  nach  dem  Sinn  dieser  göttlichen  oder 
gottähnlich  verehrten  Personen  konnte  der  Ausdruck  nur  ein 
heilerer  sein,  hervorgebracht  durch  das  einfache  Mittel,  die 
Mundwinkel  hcraufzuzichen.  Dieser  schräge  Linienzug,  über 
das  ganze  Gesicht  durchgeführt,  ergab  den  eigenthümliehen 
»chinesischen«  Zuschnitt  der  Köpfe  des  sechsten  Jahrhun- 
derts (Fig.  US).  Unermüdlich  wiederholt  musste  er  schliess- 
lich erstarren  und  grinsend  werden.  Bekleidete  Figuren  der 
Zeit  machen  ähnlich  hölzernen  Eindruck;  auch  sie  erinnern, 
nicht  im  Zuschnitt,  aber  in  der  künstlerischen  Darstellung 
der  Tracht,  an  Aegyptisehes.  .Stand  und  Haltung  des  Körpers 
und  der  Glieder  ist  puppenhaft  wie  bei  den  nackten  Ge- 
stalten. Entsprechend  faltenlos  glatt  und  schlicht  hängt  der 
Peplos  herab:  an  den  Knöcheln  schneidet  der  Saum  hart  ab, 
wie  der  des  Gewamlübersehlags  an  der  Taille.  Es  ist  die  Tracht  des  zweiten  der  wasserholenden 
Mädehen  in  Fig.  72.  Achnlieh  erscheinen  einzelne  der  auf  der  Akropolis  und  in  Eletisis  gefun- 
denen weiblichen  Statuen.') 
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Zusammenhängend  mit  einer  schon  länger  ungebahnten  Neuerung  in  <ler  Traeht  bildete 
sich  ein  zweiter  Gewandstil  aus,  dessen  Heimat  Kleinasien  war.  Die  .Ionier  hatten  bereits  im 
Zeiträume  des  assyrischen  Reiches  aus  asiatischem  Krauche  den  linnenen  Leibrock  (Chiton) 
herfihergenommen,  damals  nur  erst  die  Männer,  welchen  jetzt  die  Frauen  darin  folgten.  Hin- 
fort bezeiehnete  man,  um  den  Gegensatz  gegen  dieses  jonische  Kleid  auszudrücken,  den  ur- 
sprünglich gemcingricehischen  Peplos  als  dorisch,  ganz  so,  wie 
man  den  ursprünglich  gemcingricehischen  liaustil  seit  Aufkommen 
des  jonischen  als  den  dorischen  zu  bezeichnen  angefangen  hatte. 
Chlaina  der  Männer  und  Peplos  der  Frauen  aber  wurden  nun  zum 


Fig.  IW.  Kopf  der  Hera 

Au>rral>iuicrn  tu  UljmpU 


Fig.  lUO. 

r>rotu»Ui 

Au.*  r«*.uin«-ii  t 


Fig.  iW.  Arte mis.  Statue  au.- Delos, 
geweiht  von  Nikaudre. 

f'hritogripbt«- 


Obergewand  (Himatiou).  Der  jonische  Chiton  in  seiner  vollsten 
Form  hängt  wie  sein  Vorbild,  der  kleinasiatische  (vergl.  Fig.  27), 
lang  schleppend  über  die  Füsse  herab;  so  trugen  ihn  auch  die  joni- 
schen Männer,  die  homerischen  ».Ionier  im  Schleppkleid«,  doch 
nur  die  Vornehmen  und  Reichen,  auch  sie  nicht  im  Kampfe,  ausser 
den  Lenkern  der  Streitwagen,  später  als  auszeichnende  Traeht  Priester  (diese  ungegürtet),  Ki- 
tharoeden  und  Theaterkönige;  ebenso  die  Frauen,  dazu  mit  weiten  und  faltigen,  auf  dem  Arm 
genestelten  Acrmcln.  In  solche  Tracht  wurden  nun  auch  die  Tempelstatuen  der  jonischen  Götter 
und  dementsprechend  ihre  Bilder  in  Sculplur  und  Plastik  gekleidet.  Sie  wird  vergegenwärtigt 
durch  obenstehende  Abbildung  einer  in  Olympia  gefundenen  Bronzestatuette  der  Aphro- 
dite (Fig.  100).  Auf  Samos  hat  man  eine  Marmorstatue,  vielleicht  der  Hera,  gefunden,1) 
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welche  dasselbe  Schleppkleid  trügt,  wie  es  die  ejihesische  Artemis  noch  in  Bildern  römischer 
Zeit  bewahrt  (s.  unten).  Hecht  augenfällig  ist  die  jonische  Tracht  auch  an  den  marmornen 
Sitzliildcru  am  heiligen  Wege  zum  Tempel  desApollou  zu  Branchidä  hei  Milet;  schwer  fallen 
die  (iewandmasseu  herab,  der  Saum  legt  sich  breit  auf  den  Boden,  nur  die  Fossspitzen  schauen 
heraus;  während  im  Uebrigeu  die  ( Bieder  wie  mit  dicker  Schale  umhüllt  sind,  drängen  sich 
nur  zwischen  den  Unterbeinen  steile  Fallen.  Der  Mantel  umwindet  die  Mittelfigur  mit  sche- 
matischen Parallelzügen  (in  Fig.  Hi;  vorn).  Dabei  haben  diese  Gestalten  etwas  ungewöhnlich 
Schweres  und  Fettes 
im  Körperbau,  welches 
auch  »asiatisch«  an- 
muthet. 

Im  Gebiete  der 
Keliefplastik  stehen 
einige  architektonische 
Srulpt  uren  voran , allen 
anderen  die  M et  open 
des  Zweitältesten  Burg- 
tempels (C)  von  Selb 
nuut.  Abweichend  von 
den  sonstigen  archai- 
schen Arbeiten  der  Art 
sind  sio  in  hohem  Be- 
lief ausgeführt,  nichts- 
destoweniger aber  tlä- 
cheiihaft,  ein  Resultat 
der  so  rationellen  grie- 
chischen Belieft  erhnik. 

Das  griechische  Belief 
entstand  ohne  Thon- 
niodell ; man  zeichnete 
die  Figuren  in  Um- 
rissen auf  die  ebene 
Vorderseite  der  Stein- 

talel,  tiefte  den  Hintergrund  ein  und  wölbte  die  Kanten  der  Figuren  nur  so  viel  nothwendig 
ab.  Uebrigens  sind  die  selinunlischen  Metopen  bei  aller  Alterthümlichkeit,  besonders  des 
Gesichtes,  und  bei  allen  Mängeln  der  Proportion  — nur  die  Kraftglieder  sind  dargestellt, 
der  Leib  ist  zu  kurz  gekommen  — im  Detail  wiederum,  besonders  der  Beine  mit  sichtlichem 
Naturstiidiiim  modellirt;  Beine  und  Arme  sind  vom  Grunde  gelöst.  Auf  einer  dieser  Metopen 
ist  ein  Viergespann,  auf  einer  zweiten  Herakles  mit  den  Kerkopen,  einer  dritten  Perseus 
dargestellt,  wie  er  der  Medusa  das  Haupt  abschneidet;  hinter  ihm  steht  eine  hilfreiche  Göttin; 
zu  Seiten  der  Medusa  ist  attributiv  Pegasus  in  kleiner  Gestalt  angebracht,  welcher  nach 
der  Sage  aus  dem  Bumpfe  der  enthaupteten  Gorgo  entsprang  (Fig.  101).  Die  Anordnung  im 
viereckigen  Balimen  und  die  Grnppirung,  wie  die  Handlung  von  links  nach  rechts  sieh  bewegt 


Fix-  101.  Atlieoa;  Perseus,  die  Medusa  köpfend;  lVjrw>s. 
Mt-lo|>e  vom  |{w);U-nipe]  C ui  SOiim* ; in  Palermo. 

Nach  l'lwititgraplne 
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iniil  links  hinter  dem  Heros  sein  göttlicher  Heistaml  erseheiut,  wiederholt  genau  das  Selieina 
des  früher  lietrachleteii  tioldblechcs  mil  Thesens  und  Minotauro*  (Fig.  71).  Offenbar  hat  der 
llildhailer  ein  derartiges  Metallrelicf  vor  sieh  gehallt,  also  nach  fllierlieferter  Vorlage  gearheitet. 
Es  ist  nur  zufällig,  dass  auf  den  erhaltenen  MclalHdeehcu  der  lVrseustypus  sieh  noch  nicht 
vorgefunden  hat.  Nicht  ganz  so  klar  liegt  die  Sache  hei  einzelnen  der  anderen  Metopen.  Die 
Quadriga  dürfte  in  ihrer  vom  älteren  Brauche  der  rrolilstellung  sieh  abwendenden  kühnen 
Vorderansicht  eine  Neuerung  des  Bildners  sein,  ebenso  n ie  die  durchgängige  Kaccstcllung  aller 

Köpfe  dieser  Metopen:  nur  die  Vorder- 
ansicht der  Medusa  in  der  Herakles- 


Pig.  102.  Heros  mit  seiner  OiiUiu; 


nielope  war  typisch  gegeben. 

Die  Hclicfs  von  Ass os  tragen 
auch  den  Stil  des  sechsten  Jahrhun- 
derts zur  Schau.  Inhaltlich  zeigen  sie 
die  orielltalisirenden  Thiergruppen, 
grasende,  kämpfende,  zerfleischende 
Thiere,  Stiere,  Löwen,  Sphinxe;  dazu 
die  (iruppe  des  mit  dem  Meergott 
ringenden  Herakles,  hier  bereichert 
durch  einen  Chor  fliehender  Nerei- 
den; eine  Kciitaurenreihc;  ein  Sym- 
posion. Die  Hegel  alter  Reliefdar- 
stellung,  behufs  glciohmüssiger  Be- 
lebung des  gegebenen  Raumes  und 
zugleich  zu  voller  Haumausiiutzung 
alle  Figuren  mil  dem  Scheitel  an  den 
oberen  Randstossen  zu  lassen,  mithin 
allen  die  gleiche  Scheitelhöhe  zu  ge- 
ben, einerlei,  ob  sie  stehen,  sitzen  oder 
liegen,  so  dass  sie  also  die  verschie- 
densten Proportionen  erhalten,  dies 
sogenannte  (iesetz  der  Isokephalie, 
ist  nirgends  so  naiv  befolgt  wie  hier. 

Unter  den  Oiohelreliefs  stehen  einige  altattische  von  der  Akropolis  voran,  welche  noch 
nicht  in  Marmor  ausgeführt  sind,  also  eher  dem  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  angehören. 
Das  besterhaltene  zeigt  in  polychromirtcn  Figuren  auf  steinfurhenem  tirunde  den  Kampf  des 
Herakles  mit  der  Hydra  in  solcher  Uehereinstimmung  mit  einem  altattischen  Vasenbilde 
gleichen  Inhalts,  dass  die  Verwendung  eines  überlieferten  Typus  seitens  des  Bildhauers  auch 
in  diesem  Falle  als  erwiesen  gelten  darf:  selbstredend  hat  er  die  Composition  in  den  dreieckigen 
Rahmen  des  Diebels  erst  einpassen  müssen.1)  Das  etwas  jüngere  (iiebelrelief  vom  Schatzhaus 
der  Megareer  zu  Olympia  stellt  den  Oigantenkainpf  dar;  es  ist  die  ältest  erhaltene  Darstel- 
lung der  Scene  und  gibt  die  tliganten  noch  in  ganz  menschlicher,  heroischer  liestalt. 


’)  EpliPinrri«  areh.  Isst.  Taf.  7 (Plirgold). 
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Von  der  Gattung  der  tektonischen  Reliefs,  welche  Grabsteine,  Votivtafeln  und  seulpirte 
Steingeräthe  umfasst,  sind  auch  manche  Proben  archaischen  Stiles  erhalten.  Solche  Tafeln 
waren  früher  aus  Holu  gearbeitet,  wie  wir  hörten ; deutlich  klingt  Form  und  Technik  der 
Holztafeln  in  manchen  älteren  Steintafeln  nach.  Kinige  Steinreliefs  ans  Sparta  stellen  einen 
Heros  thronend  dar,  zur 
Seite  die  Gemahlin,  vor 
ihnen  stehen  kleiner  ge- 
bildete Adoranten.  Die 
Figuren  sind  hart  und 
trocken  geschnitten  wie 
in  Holz,  die  Formen  flach, 
die  t'onturen  scharfkantig 
Umschnitten,  die  Falten 
nur  hart  eingekerbt.  Man 
sieht,  wie  der  Hildhauer 
noch  ganz  in  der  Welt 
der  Holzschnitzerei  lebte, 
die  Eigenart  der  Stein- 
bildnerei noch  nicht  zur 
Entwicklung  gebracht 
hatte  (Fig.  102).  Erst 
in  jüngeren  Exemplaren 
sieht  man  die  Hürten 
sich  erweichen,  die  kan- 
tigen Künder  sich  abrun- 
den, die  Flächen  sich  ab- 
wölben. Daneben  machen 
andere,  weicher  modellirte 
Steinbilder  den  Eindruck 
von  Uebertragungen  ans 
im  engeren  Sinne  plasti- 
schen, nämlich  in  Metall 
oder  Terracotta  ausge- 
führten Reliefs.  Ebenfalls 
Sparta  gehört  ein  sculpir- 
ter  Stein  an,  dessen  vier 
Flächen,  von  oblonger  Ha  """ 

sis  aus  nach  oben  abnehmend,  also  trapezförmig  und  schräg  ansteigen;  auf  den  Breitseiten  sind 
Gruppen  von  je  zwei  Figuren,  auf  den  Schmalseiten  steigende  Schlangen  gemeisselt.  Diese  Tra- 
peztlächeii  erinnern  au  ein  getriebenes,  ebenfalls  horhtrapezförmigrs  Bronze  blech  aus  Olym- 
pia mit  decorativen  Figuren  in  mehreren  Zonen  (unten  eine  -asiatische  Artemis« : weiter  hinauf 
Herakles,  einen  Kentauren  verfolgend:  dann  zwei  Greife  symmetrisch  gegeneinander  gestellt:  zu- 
höchst drei  stehende  Adler):  es  diente  zur  Verkleidung  irgend  eines  Trägers,  und  ■•in  solcher,  in 


Kig.  105.  Etruskische  Stele  nach  griechischem 
Vorbild.  Palaal  Perurai,  Florenz. 


Kig.  KM.  Grabt. tele  des  An*tion. 
Ans  Marathon,  in  Athen. 
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Stein  übersetzt,  wird  auch  in  dein  Marmor  aus  Sparta  vor  uns  stellen.  Hin  Relief  aus  Sauio- 
thrake,  ein  Fragment,  welches,  als  rechtes  Ende  einer  längeren  Darstellung,  den  thronenden 
Agamemnon  zeigt,  hinter  ihm  den  Herold  Talthyhios  und  Kpeios,  oben  von  einem  Pal- 
mettenhand, unten  von  einem  Gurtgeflecht,  rechterseits  von  einem  Greifenkopf  eingerahmt, 

scheint  auch  als  Wange  eines  Steingeräthes  verstanden 
werden  zu  müssen,  welches  einem  Metallgeräth  naclige- 
bildet  war. 

Dem  sechsten  Jahrhundert  gehören  auch  die  Stelen 
in  Bohlenform  an,  welche,  mit  einer  Palmette  bekrönt, 
ihre  Fläche  in  mehrere  übereinandergeordnete  figurirte 
Felder  zerlegen  (vergl.  Fig.  103).  Attische  Grabstelen 
dieser  Gliederung  sind  erhalten;1)  wenig  jüngere  fassen 
die  Hauptfläehe  zu  einheitlichem  Haunte  zusammen,  in 
welche  die  Figur  lies  Verstorbenen  in  pnlychromirtem 
Relief  oder  in  blosser  Flachmalerei  zu  stehen  kommt; 
am  Fusscnde  aber  erübrigen  sie  noch  Raum  für  ein  klei- 
nes Predellbild.  Guterhaltene  Exemplare  sind  die  Stelen 
des  Aristion,  Werk  des  Aristokles,  aus  Marathon 
(Fig.  104)  und  die  des  Lyseas,  jene  in  Polychromrelief, 
diese  nur  in  Flachmalerei  ausgeführt;  die  Predelle  ist 
nur  an  letzterer  erhalten. 

Jene  Finesse,  welche  die  letzten  Werke  der  assy- 
rischen Glanzzeit  und  übereinstimmend  diejenigen  der 
saitischen  Restauration  Aegyptens  kennzeichnete,  kommt 
seit  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  auch  hei  den 
Hellenen  zur  Geltung.  Es  war  der  Höhepunkt  ihrer  älte- 
ren Weise,  da  sie  ohne  Rückhalt  an  der  stark  orientalisch 
gefärbten  Weltcultur  theilnahmcn.  Gleich  die  Gewan- 
dung bekundet  den  neuen  Stil.  Sorgfältig  werden  die 
Stoffcharaktere  unterschieden,  Leinen  und  Wolle,  feine 
und  vollere  Falten.  Wie  die  Frisur,  selbst  der  Männer, 
mit  Künstlichkeit  hergestellt  wurde,  so  legte  man  auch 
die  Gewänder  in  peinlich  aceurate  Falten.  Als  ein  ent- 
scheidender Fortschritt  aber  ist  der  ernstliche  Versuch 
zu  begrüssen,  die  hölzernen  Puppenröcke  und  die  massi- 
gen Sehlcppkleider  plastisch  aufzulösen,  durch  die  Gewandhülle  den  Gliederbau  zur  Geltung 
zu  bringen.  Wiederum  setzt  die  Arbeit  au  den  unteren  Extremitäten  an ; eines  der  jüngeren 
der  milesischen  Sitzbilder  prägt  die  Formen  des  rechten  Unterbeines  deutlich  durch 
das  anklebendc  Gewand  hindurch  aus.  Eine  sitzende  Athena  von  der  athenischen  Akro- 
polis, welche  aut  Kndoios  zurückgctühr!  worden  ist,  erstreckt  die  plastische  Durcharbeitung 
bereits  aut  die  ganze  Figur:  nur  die  schwere  Aegis  tritt  störend  dazwischen.  Unbehindert  aber 


‘)  Stele  des  Autiphaues,  bei  Brückner,  Ornament  und  Form  der  attischen  Orabstelen,  Tat.  1,  1. 
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hat  sich  das  neue  Principal!  einer  Reihe  Frauenstatuen  zur  Geltung  gebracht,  welche  auf  derselben 
Akropolis,  zu  Eleusis  und  auf  Delos  ausgegraben  worden  sind  (Fig.  105).’)  Aus  der  C-Iasse 
der  Reliefs  theilen  wir  das 
Basrelief  von  der  athenischen 
Akropolis  mit,  welches  eine 
ihren  Wagen  besteigende 
Göttin  darstellt  (Fig.  10G). 

Ausserdem  sind  noch  andere 
Bruchstücke  gleicher  Art  vor- 
handen; Einige  halten  sie  für 
Reste  eines  grösseren  archi- 
tektonischen Ganzen.  Man  be- 
achte die  Feinheit  der  Linien- 
führung etwa  in  der  Contour 
der  vorgestreckten  Arme.  Ein 
gleichbedeutendes  Probestück 
altattischer  Sculptur,  welches 
in  der  feinen  Zeichnung  und 
der  zarten  Modellirung  bereits 
den  attischen  Geist  erkennen 
lässt,  ist  der  Grabstein  des 
Diskophoren  (Fig.  107).  Der 
Jüngling,  welcher  in  dem 
schmalen  Rahmen  stehend 
abgebildet  war,  trägt  in  der 
in  Schulterhöhe  gehobenen 
Linken  die  Wurfscheibe,  so 
dass  sein  Protil  sich  von  ihr 
klar  abhebt. 

Die  Kunst  der  Etrus- 
ker wurde  genährt  durch  die 
Vorbilder  griechischer  Her- 
kunft, welche  der  Handel  ihnen 
zubrachte.  An  der  Geschichte 
der  irdenen  Gelasse,  welche 
sich  dort  eigenartig  entwickelt 
haben,  lässt  sich  der  I’rocess 
gut  verfolgen.  Irdene  Gefässc 
localer  Entstehuug  von  ähnlich  primitiver  Kunst,  wie  sie  etwa  auf  Hissarlik  gefunden  wurden, 
liegen  zu  Grunde,  wurden  aber  in  Form  und  Uecoration  schrittweise  ausgebildet  unter  Au- 


Fi)j.  1<J6.  Woitenbustri^eiid«  (iuttio.  Relief  in  Athen 

IWk  rimwraiikir 


Fig.  107.  Ih'kiriUii^entlei  Jüngling.  Ihuclistik'k  einer  Grabulcl«  in  Albeu. 
Nach  !*li«t»fr«|ikir 


•)  Kabbadias,  Musers  d’Atheues,  Tal’.  1-8  (Athen).  Kjtheineris  aruli.  188-1,  Taf.  8 (Eleusis).  Bull, 
eorr.  hell,  3 (l)elcw). 
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lehnung  sm  die  importirteu  Erzeugnisse  reiferer  Kunstbetriehe,  ilaliei  immer  den  gleichen  dunk- 
len Fiirliton  und  die  Veraeruugsweise  mit  gepressten  Kdicffiguren  bewahrend  (Vnsi  di  hucche- 
ro).  Allgemeiner  lässt  sieh  sagen,  dass  die  Kuustformeu  der  etruskischen  Erzeugnisse  sieh  als 
lleHexe  des  alterthümlieh  griechischen  Stiles  darstellen.  Selbstredend  hat  dieser  Stil  hei  solcher 
Nachbildung  seine  originale  Feinheit  und  Frische  eingehüsst.  Es  ist  auch  nöthig,  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dass  die  wirkliche  Ursprungszeit  dieses 
Archaismus  zweiter  Hand  problematisch  ist  und  in  jedem  Ein- 
zelfalle erst  festgestellt  werden  muss.  Einen  gewissen  Ruhm 
Italien  sich  die  etruskischen  Bronzen  erworben,  von  denen  w ir 
ein  Exemplar  altorthiimlichen  Stiles  ahhilden,  ohne  filier  sein 
wirkliches  Alter  alisprechcn  zu  wollen 
(Fig.  108). 

Kaum  beginnt  die  griechische 
Sculptur  sich  zu  bilden,  so  wirkt  sie 
alsbald  in  weite  Kreise,  darin  Hand 
in  Hand  gehend  mit  der  griechischen 
Architektur.  Was  der  jonische  Stil  aus 
vorderasiatischer  Kunst  erhalten  hat. 
zahlt  er  mit  Wucher  zurück.  Wie  der 
jonische  Baustil,  so  wirkt  auch  die  jo- 
nische Sculptur  jetzt  schon  nach  Osten. 

In  by kien  treten  solche  Seulp- 
ttiron  zuerst  an  (irahmälcru  in  Pfeiler- 
gestalt auf.  Das  älteste  Exemplar  (in 
(ijSlbaschi)  ist  noch  nicht  puldicirt. 
Demnächst  schliesst  sich  das  Har- 
pyien monument  von  Xanthns  an, 
eintirabmal  in  Thurmform,  mit  seinen 
die  vier  Seiten  des  Pyrgos  krönenden 
Friesplatten,  jedesmal  der  Typus  der 
Adoratiou  in  verschiedenen  Spielarten. 
Hier  ist  die  Schwere  der  Proportionen 
und  die  schleppende  Fülle  der  faltigen 
(lewänder  besonders  auffallend.  Je 
weiter  nach  Osten,  desto  weniger  rein 
tritt  dergriechischeStil  auf, desto  mehr 
gibt  ersieh  nur  als  Veredlung  dps  barba- 
rischen Untergrundes.  Uypern,  an  der  Schwelle  Syriens  gelegen,  so  recht  central  zwischen  den 
umliegenden  Culturländern  Aegypten.  Syrien  mul  Mesopotamien.  Kleinasien  und  (irieehenland, 
selbst  von  allen  diesen  Völkern  zeitweise  beherrscht,  zum  Theile  dauernd  besiedelt,  verdient 


Kig.  UW  Kl  ru^k Uctie  llron n 

Marli  l’hi.t.srrapliic. 


Kig.  1U9. 1‘ltooik  i^ltp  Ttrrarol  I u 

lonrp-'irr  |n«r  Napadron  III. 


den  ihm  gegebenen  Namen  eines  Mischkessels  der  Stilarten  all’  der  genannten  Nachbarvölker.1) 


')  Um  Hl),  Kunst  Ihm  IIoiidt. 
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Phönizier,  Aegypler,  Assyrer  mul  Griechen  haben  Monumente  ihrer  Anwesenheit  und  par- 
tiellen Herrschaft  hinterlassen.  Zahlreiche  Statuen  ans  Heiligt hUiuern  gehen  reichliche  An- 
schauung des  kyprischcn  Stilgenienges,  welches  mit  ilein  phönizischcu  nicht  identisch  ist. 
Die  platte,  brett- 
artige  Grundform 
scheint  auch  hier 
auf  Holzbilder  als 
Vorgänger  der 
Steinbilder  an  wei- 
sen. Die  Tracht 
der  Männer  ist  ver- 
wandt der  assyri- 
schen, langer  fal- 
tenloser Kock  mit 
schrägem  Saum, 
dazu  die  gestrickte 
Kegelmfltze.  Nun 
mischen  sich  ägyp- 
tische Klemellte 
ein,  die  ägypti- 
sche Tracht,  mehr 
oder  minder  cor- 
rect  durchgeführt, 
bald  seltsam  com- 
hinirl  mit  der  asia- 
tischen Voll  I rächt : 
a.  It.  sehen  wir  das 
ägyptische  Kopf- 
tuch comhinirt  mit 
dem  asiatischen 
Kittel.  Drittens 
aber  durchdringl 
griechische  Drape- 
rie das  asiatisch 
hülsenartig  glatte 
Gewaml,  die  Un- 
terscheidung awi- 
schen  Wolle  und 


Leinen,  zwischen  Kig.  uo.  Katirf.  (Thiiar.) 

Mantel  und  Unter- 
kleid. die  sorgsam  peinliche  Fallenlegnng  findet  Platz:  einzelne  dieser  Gestalten  sehen  den  zu- 
letzt erwähnten  Frauenstatuen  von  der  athenischen  Akropolis  überraschend  ähnlich.  Ganz  den- 
selben Untwaudlungsprocfss  machen  die  phünizischen  Terracotten  durch;  eine  Probe 
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ihrer  hellenisirenilen  Art  gehen  wir  vorstehend  (Fig.  100).  Anders,  obwohl  verwandter  Art, 
erscheint  die  Mischung  in  der  persischen  Sculptur,  vorzüglich  in  den  Reliefs  der  l’aläste 
von  Persepolis,  den  Treppenwangen  und  Thorreliefs.  Die  tlrnndlage  der  grosspersischen  Cul- 
tur  ist  durch  Politik  die  assyrische;  das  persische  Reich  setzt  das  assyrische  fort,  ihm  ver- 
mittelt durch  das  modische  und  das  babylonische.  Die  Thorstiere  sind  altmesopotamischer 
Brauch:  ilie  Reliefs  der  Treppenwangpn  mit  ihren  Sceneli  des  Hoflebens  bleiben  inhaltlich  in 
der  Art  der  assyrischen  Wandreliefs.  Aber  wie  der  griechische  (leist  in  der  Architektur  zu 
spüren  ist,  so  auch  in  der  Sculptur,  deutlich  in  der  Draperie.  Auch  hier  werden  die  stumpfen 
Qewandformen  aufgelöst  in  griechische  Falten  ( Fig.  110). 


Fig  111.  TfuijK.1  den  iWolon  zu  lVidoma  (iWutu). 

Hach  Fluit.igvaphi* 


Der  reifende  Archaismus. 

In  Athen  wurden  die  Pisistratiden  vertrieben,  gleichzeitig  in  Rom  die  Tarquinier  (i>10). 
Nach  dem  Sturz  der  Tyrannen  dort,  der  Könige  hier,  stellte  sich  die  Aristokratie  her.  An  beiden 
Orten  aber  blieben  die  grossen  Unternehmungen  jener  starken  und  glänzenden  Fürsten  liegen. 

ln  Persien  hatte  die  zweite  Achämenidcndynastic  ihre  Herrschaft  begonnen;  kraftvoll 
nahm  sie  die  Aufgabe  in  die  Hand,  das  Werk  des  Cyrus  zu  befestigen  und  fortzusetzen,  die 
Grenzen  des  Reiches  nach  Westen  auszudehnen.  Darius  gewann  die  bedeutendsten  der  Inseln, 
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Samos,  Leinnos  und  Imbros,  ölierdics  die  Lander  an  der  Nordküste  des  ägäischen  Meeres, 
aueh  den  jonischen  Aufstand  schlug  er  nieder;  Milet  tiid  in  Asche  (494).  Wie  aber  seine  und 
seines  Nachfolgers  X er. ’s  es  Expeditionen  nach  Althellas  in  den  Schlachten  von  Marathon  (490), 
von  Salamis  und  l’latüä  (4*0  und  479)  scheiterten,  ist  bekannt.  Um  die  Zeit  der  Schlacht  von 
Salamis  aber  war  es,  dass  die  Karthager,  welchen  ein  Nachspiel  der  einstigen  Weltstellung 
der  Semiten  aufbehalten  war,  im  Kampfe  um  das  Westmeer  durch  die  zusammeugcnommene 
Kraft  der  sicilischen  Griechen  bei  Himera  eine  Niederlage  erlitten.  Therou  von  Akragas  und 
sein  Schwiegersohn,  Gelou  von  Gela,  seit  485  Herr  von  Syrakus,  dem  seine  Brüder  Micron, 
Polvzelos  und  Thrasybulos  zur  Seite  standen,  führten  die  Griechen.  Ihnen  gelang  auch, 
iu  Akragas  (Girgenti)  die  schönste,  wie  in  Syrakus  die  grösste  Stadt  der  Westhellenen  zu 
schaffen,  in  Syrakus  zugleich  den  Brennpunkt  der  griechischen  Cultur  des  Westens. 

Gelons  Gattin,  Demarche,  hatte  ihren  Schmuck  hergegeben,  damit  Geld  zum  Kriege  ge- 
schlagen werde;  mit  der  Prägung  dieser  neuen  Geldstücke  — mau  liauute  sie  Demaretien 
— erhob  sich  die  syrakusisehe  Münze  auf  eine  Höhe  künstlerischer  Leistung,  welche  von  keiner 
anderen  Münzstätte  übertroffen  worden  ist. 

Durch  Simon ides,  welcher  den  Helden  von  Marathon  Epitaph  und  Elegie  verfasste, 
und  durch  Pindar,  welcher  Salamis  und  Himera  in  Einem  Munde  pries,  ward  in  diesen  Zeiten 
die  chorisehe  Lyrik  auf  ihren  Gipfel  geführt.  Und  ebendamals  erwuchs  aus  ihrem  Schoosse 
die  Tragödie. 


Nicht  eigentlich  eine  neue  Epoche,  doch  eine  neue  Phase  iu  der  Entwicklung  der  griechi- 
schen Kunst  altcrthümlichcn  Stils  ist  es,  wozu  wir  uns  jetzt  wenden.  Nicht  dass  eine  grosse 
That,  ein  befruchtender  Gedanke  auf  Einen  Schlag  der  Kunst  ein  anderes  Antlitz  verliehe, 
sondern  ganz  allmälig  wandelt  sich  ihre  Gestalt.  Greift  man  aber  die  Höhepunkte  dieser  stetigen 
Entwicklung  heraus,  so  überzeugt  man  sich,  dass  ein  Schritt  gethan  ist. 

Einige  Namen  vou  Künstlern,  welche  Erhebliches  zur  Förderung  gewirkt  haben,  kennen 
wir,  und  es  fehlt  nicht  an  Denkmälern,  welche  den  Fortschritt  vor  Augen  stellen.  Hier  tritt 
nun  die  kunstgeschichtliche  Aufgabe  recht  eindringlich  heran,  die  litterarisch  überlieferte 
Künstlerfolge  mit  den  stilgeschichtlich  geordneten  Ueberresten  in  Beziehung  zu  setzen,  Nach- 
bilder berühmter  Meisterwerke  im  Denkmülervorrath  aufzuweisen,  umgekehrt  die  bedeuten- 
deren Bildwerke  auf  Künstlerpersönlichkeiten  zurückzuführen,  kurz,  den  Meistern  ihre  Werke 
zurückzugeben  und  die  Urheber  der  Monumente  ausfindig  zu  machen.  Manches  ist  in  beiden 
Kiehtungen  versucht,  Weniges  zur  Sicherheit  gebracht.  Wir  heben  das  Wichtigste  hervor. 
Da  in  der  überlieferten  Künstlergeschichte  die  Plastik  mehr  berücksichtigt  ist  als  die  Archi- 
tektur, so  haben  auch  wir  es  mehr  mit  jener  zu  thun. 

Generell  ist  voranzuschicken,  dass  in  technischer  Beziehung  der  Erzguss  vorherrscht; 
daneben  wird  die  altgeübte  Bildschnitzerei,  sowohl  in  Holz  wie  in  Elfenbein,  auch  mit  Gold- 
ausstattung, unvermindert  fortbetrieben,  während  die  neue  Marmorsculptur  sich  mehr  im 
Kreise  tektonischer  und  architektonischer  Decoration  hält.  In  Beziehung  auf  das  Gegenständ- 
liche ist  die  grundlegende  Bedeutung  des  Bingplatzes  und  des  Wettspiels  (der  Palästra  und 
des  Agon)  nachdrücklich  zu  betonen;  an  den  Standbildern  der  Sieger  in  den  olympischen  und 
anderen  Wettkämpfen  erwarb  sich  ilie  griechische  Plastik  volle  Herrschaft  in  Darstellung  des 
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Nackten  männlichen  Körpers.  Der  heilige  Hain  von  Olympia  füllte  sich  mit  solchen  Stand- 
bildern,  «eiche  die  Sieger  lialil  nicht  mehr  in  jenem  beziehungslosen  Schema  verewigen,  welche 
die  Grundstellung  genannt  werden  könnte  (ölten  Fig.  117),  sondern  in  den  manniglält igelt  Stel- 
lungen und  (ielterden,  welche  in  AllsQhiing  der  Kampfs|tiide  immer  wechselnd  hervortraten, 
als  charakteristische  Momente  der  Agone  und  als  interessante  künstlerische  Probleme,  er- 
wünschte Nahrung  für  «las  nach  neuen  Motiven  suchende  Künstlerauge.  Die  Heilte  palästri- 
sclter  Typen,  welche  jetzt  geschaffen  wurden,  Läufer  und  Faustkämpfer,  Pankraliasten  und 
Pcntathlcn,  waren  die  Schule  für  die  Darstellung  hewegter  tSeslallen.  Dazu  kamen  die  Vier- 
gespanne und  die  Hcuupferde,  in  deren  Abbildung  das  Pferd  seine  künstlerische  tiestaltuiig 
fand,  ln  diesem  gatizcu  Kreis  aber  wurde  nichts  modellirt  oder  sculpirt.  was  das  Auge  nicht 
körperlich  gesehen  hatte. 

Neben  den  Denkmälern  der  Spielsiege  erhoben  sieh,  in  Olympia,  Delphi  mul  überall,  die 
Weihbilder  zur  Erinnerung  au  die  Kriege,  welche  die  Hellenen  mit  den  Nachbarvölkern,  alter 
auch  an  die  Fehden,  welche  sie  untereinander  atiskfimpfleii.  Unter  diesen  Auathemen  begegnen 
die  ersten  grösseren  liruppcnbilder.  bildlich  versteht  sich,  dass  der  Hedarf  der  Cultstättru  an 
tiötlerbildern  den  Künstlern  fort  und  fort  zu  thun  gab.  Während  einige  derselben  vorwiegend 
agonale,  scheinen  andere  lediglich  sacralc  Bildwerke  geschaffen  zu  halten. 

Die  Künstler  gruppircu  sich  nach  örtlichen  Schulen.  Ueberall  dort  finden  wir  alle  Kuiist- 
tradition.  Vorzugsweise  halten  wir  cs  mit  Argos  und  Sikyon,  Acgitia  mul  Athen  zu  thun. 

Die  Landschaft  Argos  hatte  eine  erste  Kuustblüthc  auf  griechischem  Hoden  gesehen, 
imposante  Denkmäler  der  »Heroenzeit«  in  den  Hurgen  von  Tiryns  und  Mykenä,  in  den  zahl- 
reichen und  grossartigen  Fürsteugräbern  mit  ihrem  zillll  Theil  so  kostbaren  Inhalt  bewahrt. 
Koste  archaischer  Mctallarheil  durften  wir  am  Hilde  des  ersten  Thcilcs  aufführen  als  Zeugnisse 
für  die  Fortdauer  kunstgewerblicher  Thätigkeit  zu  Argos.  Erste  geschichtliche  Kunde  von 
argivisclien  Künstlern,  Erzbildnern,  kommt  uns  aus  dem  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts. 
Eutelidas  und  Chrysothemis  fertigten  Olympionikenbilder,  und  in  einer  metrisch  abge- 
fassteu  Unterschrift  thun  sie  zu  wissen,  dass  die  Kunst  ihnen  von  den  Vätern  überkam.  Der 
Sieg  des  Aelteren  der  Dargestellten,  eines  Hoplitodromeu  (Helm,  Schild  und  Heilischiencn 
trug  die  Statue  wie  der  Läufer),  fiel  520. 

Drei  Generationen  einer  Familie,  die  Künstler  Argeios,  Hageladas  und  Argeiadas,  welcher 
mit  Alotos  aus  Argos  gemeinschaftlich  arbeitete,  theilt  eine  Inschrift  aus  Olympia  mit.  Der 
namhafteste  war  Hageladas.  Aus  der  Zahl  seiner  Werke  sind  uns  Olympionikenbilder  bekannt 
(Anochos  als  Läufer  dargestellt,  Kleosthenes  mit  seinem  Fahrer  auf  dem  Viergespann,  Timasi- 
theos  als  Punkratiast;  die  Siege  der  ersteren  fielen  520  und  510;  der  letzte  starb  507);  ferner 
ein  Weihgeschenk  der  Tarentiner  nach  Delphi,  für  einen  Sieg  über  die  benachbarten  Messapier, 
eine  lose  Gruppe  von  gefangenen  Frauen  und  von  Pferden:  endlich  Götterbilder  (Zeus  und 
Herakles  im  Knabenalter  für  Aegion;  Zeus  Ithomatas  für  die  Messenier;  Herakles  Alexikakos 
für  Athen;  eine  Muse  mit  Uarhitou).  Nach  Argos  gehörten  noch  die  Künstler  Aristomedou 
mit  dem  Weihgesehenk  der  Phoker  für  ihren  Sieg  über  die  Thessaler  (500),  einer  in  Delphi 
aufgestellten  losen  Gruppe,  die  Strategeu  der  Phoker,  den  Seher  Tellias  und  ilie  Landesheroen 
umfassend:  dann  Glaukos  und  Dionvsios  mit  den  Kunstwerken,  welche  Mikythos  nach  Olym- 
pia weihte.  Derselbe  Dionysios  hat  mit  dem  Aegineten  Simon  die  ebenda  aufgestellten  Weih- 
gosehenke iles  Mänaliers  Phormis  (lebte  zur  Zeit  des  Gelou  und  Hieron  von  Syrakus)  geschaffen. 
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In  Sikyon  trat  Kanaclios  hervor,  in  alle»  plastischen  Techniken  geübt,  als  Uihlhauer 
mul  Krzgiesser.  ln  (Vdernhol*  schnitzte  er  den  Apollon  Isinenios  Ihr  Thelieti,  in  Elfenbein 
mol  Gold  gestaltete  er  das  .Sitzbild  der  sikyouischeii  Aphrodite.  Aneli  in  Marmor  soll  er  ge- 
arheitet  hahen.  Am  herfihmlesteii  aber  ist  er  durch  das  Krzbild  des  Apollon  I’hilesios,  das 
im  Tvpus  dem  ismenischeu  identische  C'ultbild  des  grossen  Heiligthums  zu  Brunchidä  hei 
Milet.  Milesische  Münzen  zeigen  einen  stehenden  Apollon  mil  Hirsch  und  Mögen,  eine  reif- 
archaische  Bronzestat  nette  ist  analog  geliildet.  Die  Figur  des  Gottes  ist  die  stilistische  Weiter- 
bildung des  allen  Typus  stehender  Jünglinge,  deren  marmorne  Exemplare  aus  Thora,  Orcho- 
menos,  Tenca  und  so  fort  zu  Fig.  !'7  er  »Ali  nt  wurden.  Bei  der  Zerstörung  Milets  4114  wurde 
das  Bild  von  den  Persern  entführt.  Kanachos  hal  auch  eherne  Ueiiupfcrde  mit  Jockeys  gegossen. 
Sein  Stil  wird  als  noch  archaisch  hart  angegeben.  Sein  Bruder  Aristokles  mul  eine  von  ihm 
ausgehende,  durch  vier  Generationen  zu  verfolgende  Schülerreihe,  darunter  Acginctcn  und 
('hier,  sind  wesentlich  nur  durch  Athletenhilder  bekannt  geworden. 

Kill  hervorragender  Sitz  der  Krzbildnerei  war  Aegina:  äginelische  Bronze  stand  als 
eigeiithümliehc  Mischung  in  Ansehen.  Jteii  äginüischen  Stil  erkannten  bereits  die  alten  Kunst- 
schriftsteller  in  seinem  Gegensatz  zum  ägyptischen  und  altattischen  an.  Kr  war  herb  und 
mager.  Die  Künstler,  welche  ihn  über  sich  seihst  erhoben  und  zu  lltilim  brachten,  waren 
Kallou  und  besonders  (Inatas.  des  Mikou  Sohn:  jener  heisst  des  Kanachos,  dieser  des  Ilage- 
ladas  Zeitgenosse.  Von  Kallous  Werken  kennen  wir  nur  die  Athcna  Sthenias  zu  Troiz.cn,  ein 
Schnitzbild  (er  war  Schüler  von  Tektaios  und  Angelioii)  und  einen  ehernen  Dreifnss  mit  der 
Figur  der  Korn  als  Mittelstütze  des  Beckens.  Ouatas'  Werke  sind  es.  von  welchen  gesagt 
wird,  dass  sie  zwar  im  ägiuäiseheu  Stil  blieben,  diesen  aber  auf  die  Höhe  des  altattisrhen 
gehoben  haben.  Kr  hat  das  Viergespann  des  Hieron  von  Syrakus,  welcher  in  Olympia  gesiegt 
hatte,  in  Kr*  gegossen;  nach  Hierons  Tod  (4t!7)  wurde  es  durch  seinen  Sohn  Deinonienes  ge- 
weiht. Zlllll  erstell  Male  begegnet  unter  Oliatlls'  Wel  ken  eine  geschlossenere  (jriippirilllg  von 
Hundhilderii,  das  von  den  Tarentiueru  nach  Delphi  geweihte  Denkmal  ihres  Sieges  über  die 
Peuketier  (47.4):  die  Tarentiner  zu  Fiiss  und  zu  Pferd,  in  der  Mitte  ihr  Heros  Taras  mul  der 
Gründer  der  Stadt,  Phalantos,  triumphireud  über  der  Leiche  des  den  Peuketiern  zu  Hilfe  ge- 
kommenen Japygerkönigs  Opis  stehend.  War  dies  eine  nach  Motiv  und  Meinung  historische 
Darstellung  — die  Einreihung  des  Heros  Ändert  daran  nichts  für  die  antike  Vorstellungsweise 
— so  stellt  ein  nach  Olympia  geweihtes  Aiiathem  der  Achäer  die  erste  heroische  Gruppe  nach 
Homer  vor:  die  neun  Helden,  welche  auf  Hektors  Herausforderung  sich  zum  Zweikampf  erboten 
(Ilias,  siebenter  Gesang),  waren  auf  einer  halbkreisförmigen  Basis  vertheilt,  und  Nestor,  der 
die  Loose  im  Helm  schüttelt,  stand  auf  besonderer  Basis  in  der  Mitte,  Alle  im  conveiitionellen 
Heroencosliini.  nackt,  mit  Helm  mul  Schild.  Auch  Götterbilder  des  Oualas  sind  uns  bekannt: 
ein  Hermes  für  die  Pheneateu,  welcher  den  Widder  unter  dem  Arm  (rügt : Herakles  mit  Bogen 
und  Keule,  zehn  Ellen  hohes  Weihgeschenk  der  Thasier  zu  Olympia;  ein  kolossaler  Apol Ion 
(später  in  Pergamon)  und  die  »schwarze  Demeter«  von  Phigalia,  über  der  eine  Dunkelheit  liegt. 

Ein  bedeutendes  Denkmal  der  Kunst  von  Aegina  aus  der  Zeit  der  Perserkriege  ist  in  den 
schönen  Kesten  ihres  Athcnatempels  erhalten.  Damals  neu  gebaut,  war  er  ein  dorischer 
Peripteros  mit  sechs  Säulen  Front.1)  Die  Proportionen  zeigen  einen  Fortschritt  in  der  Kichtung 


’)  Fcnger,  Dorisch»  Polyrhruiui»,  Taf.  1. 
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auf  Veredlung,  das  Gebälk  lastet  minder  wuchtig  auf  den  Säulen,  diese  sind  schou  schlauker, 
und  die  Kapitelle  versammelter  (Fig.  112).  Skulpturen  füllten  die  Giebel.  Gleich  nach  den 
Perserkriegen  mögen  die  zwei  Gruppen  geschaffen  und  nicht  ohne  Bezug  auf  die  eben  be- 
standenen Kämpfe,  nämlich  als  deren  mythische  Prototype,  gedacht  sein.  In  den  zwei 
nach  gleichem  Schema  entworfenen  Seenen  stehen  sich  die  Parteien,  jede  einen  Hügel  des 
Giebels  einnehmend,  gegenüber;  man  kämpft  um  die  Leiche  des  im  Angesicht  beider  Heere 

zusammenbrechenden  Helden.  Da  sind  gebückt  zu- 
greifende ( Kig.  11.'!)  und  ausfallende  Vorkämpfer;  weiter 
zurück  knieen  Lanzenkämpfer  und  von  ihnen  gedeckt 
Bogenschützen,  in  den  Ecken  liegen  Verwundete  (Fig. 
114).')  Da  der  Schütze  des  Ostgiebels  durch  das  Löwen- 
fell als  Herakles,  der  des  Westgiebels  durch  die  phry- 
gische  Mütze  als  Paris  bezeichnet  scheint,  so  werden 
Seenen  aus  den  zwei  mythischen  Zügen  der  Griechen 
gegen  Troja  gemeint  sein,  in  welchen  beide  Heroen  aus 
dem  äginetischen  Geschlecht  der  Aiakideu  wichtige 
Bollen  spielten,  Telamon  im  Zug  des  Herakles,  Aias 
und  Achill  im  Zug  des  Agamemnon.  Im  Westgiebel  wäre 
daun  der  Kampf  um  die  Leiche  des  Patroklos  darge- 
stellt. Die  Composition  ist  streng  symmetrisch  in  der 
Folge  der  Figuren,  der  Vorkämpfer  und  der  Greifenden, 
der  Knieenden  und  Liegenden;  in  der  Mitte,  in  der 
Symmetrieaxe,  ragt  die  Gestalt  der  Göttin  Athena,  zu- 
gleich der  Herrin  des  Tempels;  zu  ihren  Füssen  bricht 
der  Getroffene  zusammen.  In  der  Darstellungsweise 
halten  diese  Bildwerke  sich  noch  in  der  Weise  der  über- 
lieferten Typen,  auch  in  der  geringen  Rücksichtnahme 
auf  den  Beschauer:  alle  übrigen  stehen  im  Profil,  nur  die 
Sterbenden  in  den  Giebelecken  wenden  sich  nach  vorn. 
In  anderer  Beziehung  gingen  die  Künstler  erheblich  hin- 
aus über  die  Art  jener  alten  Giebelreliefs,  von  der  athe- 
nischen Akropolis  und  vom  .Schatzhaus  der  Megareer. 
Zwar  bleibt  die  Giebelsculptur  immer  reliefartig,  insofern 
die  Figuren  sich  von  einem  architektonisch  umrahmten  Hintergründe  abheben;  aber  technisch 
sind  die  »Acginctcn«  keine  Relieffiguren,  sondern  freigearbeitete  Rundbilder  und  in  den  tekto- 
nischen Rahmen  nur  hineingestellt.  Und  so  völlig  sind  es  allseitig  ausgearbeitete  Rundbilder, 
dass  man  sie  einzeln  herausnehmen  und  frei  aufstellen  dürfte  zu  allseitiger  Betrachtung.  Dabei 
sind  diese  Streiter  in  freiester  Bewegung  dargestellt,  die  Beine  rund  gearbeitet  ohne  alle 
äusseren  Stützen,  wie  sie  der  Marmor  später  nicht  gern  entbehrte,  gar  bei  solcher  Belastung 
durch  vorgebeugte  Leiber  und  vorgehaltene  Schilde.  Die  Athena  steht  idolhaft  steif.  Die 


Kig.  112.  Tempel  «Irr  Athena  auf 
Dtmlililu  k m Hiditung  der  Hnupiuxe. 


')  l’ni  diu  HersteUmi»;  der  Coiii|H>sitiou  haben  sieh  Heinrich  Hrunii,  Prachow,  Kourad  Lange 
ii.  A.  bemüht. 
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Gestalten  sind  schlank  und  mager,  die  Gesichter  haben  das  archaische  Lächeln  noch  nicht  ganz 
aligestreift.  Alter  mit  andächtigem  Xaturstndium  sind  die  Körper  durehmodellirt  in  allen 
Theilen,  ja  im  Ostgie- 
hel  in  verbesserter  Pro- 
portion und  mit  einer 
gewissen  Weichheit, 
immer  in  den  Gren- 
zen der  altertüm- 
lichen Befangenheit, 
ohne  Grösse  noch  Frei- 
heit. 

Die  beiden  Giebel- 
gruppen sind,  obwohl 
gleichzeitig,  doch  nicht 
in  ganz  demselben  Stil 
gearbeitet,  der  west- 
liche noch  in  etwas 
altertümlicherem  als 
der  östliche,  ersterer 
vielleicht  von  einem 
älteren  Künstler,  letz- 
terer von  einem  jünge- 
ren. Beide  waren  jeue 

kühnen  Stellungen  gewohnt  und  in  der  Modelliruug  des  Körpers  erfahren,  dieses  wie  jenes  als 
Krgebniss  überkommener  und  sorgfältig  gepflegter  Schulung.  Solche  aber  hatteu  die  Künstler 


Fig.113.  Aui  dem  Ostgiebel  des  Tempels  xu  Aegina.  München  Krgaiut  von  Thonraldsen. 

Marti  Phniif  r«pli>»  von  O B»tt*»f 


Fig.  114.  Aus  dem  Ostgiebel  d«ei  Tempels  xu  Aegin*.  München.  Krgan/t  von  Thorwaldsen. 

Marti  l*li»tofTB|ihl*  von  G.  ItnMjrr 


vou  Aegina  weniger  in  der  Bildhauerei  gehabt  als  in  der  Plastik,  der  Krzbildnerei,  welche  vor  der 
gewagtesten  Stellung  nicht  zurückschreckt  und  in  welcher  alle  die  athletischen  uud  heroischen 

L.  v.  Byhel,  Weltgeschichte  der  Kanal.  9 
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Gestalten  nusgeführt  waren.  Die  zwei  Künstler,  welche 
die  Figuren  des  West-  und  Ostgiehels  am  Athenateiupel 
meisselten,  mögen  in  ähnlichem  Altersverhältniss  zu 
einander  gestanden  hahcu  wie  etwa  Kallon  undOuatax. 

Noch  ist  Athen  ührig.  Nach  dem  Sturze  der  l‘i- 
sistratiden  errichteten  die  Athener  Krzhilder  der  Ty- 
rannenmürder«  am  Aufgang  zur  Akropolis.  Anteuor, 
des  Kumaros  Sohn,  schuf  die  Gruppe,  welche  Xerxes 
entführte.  477  ward  sie  ersetzt  durch  eine  neue  von 
der  Hand  des  Kritios  und  Nesiotes.  Eine  ganze  Keihe 
antiker  Nachbildungen  der  (iruppe  eines  mit  dem 
Schwert  ausholenden  Jünglings  und  eines  ihn  decken- 
den Aelteren  liegt,  vor,  darunter  eine  Marmorreplik  in 
Originalgrösse  (Fig.  115).  In  dem  vorauszusetzenden 
Original,  welches  in  Athen  in  hohen  Ehren  gestanden 
haben  muss,  wollen  Viele  eben  die  Tvranuenmörder 
Harmodios  und  Aristogeiton  erkennen;1)  und  zwar 
müsste,  wenigstens  in  den  Statuen,  das  jüngere  Exem- 
plar copirt  sein.  Es  ist  Feuer  in  diesen  Vordringenden. 
In  plastischer  Heziehung  füllt  besonders  die  Länge  der 
Gestalten  auf,  deren  Eindruck  noch  verschärft  wird 
durch  die  Kleinheit  des  Kopfes;  eine  allerdings  ein- 
seitige lteactioii  gegen  die  Kleinlichkeit  der  älteren 
Statuen.  Brust,  Schultern  und  Schenkel  sind  noch 
übertrieben,  doch  der  Leib  bereits  etwas  mehr  zur  Gel- 
tung gekommen.  Auch  ist  das  Gesicht  schon  mehr 
rechtwinkelig  gebaut.  — Kritios  und  Nesiotes  haben 
auch  athletische  und  sepulcrale  Figuren  gearbeitet;  die 
Schule  des  Erst  ereil  lässt  sich  durch  vier  Generationen 
verfolgen. 

Halten  wir  nunmehr  Umschau  in  den  weiteren 
Grenzen  der  hellenischen  Länder  mul  Besitzungen,  so 
finden  wir  in  Lykien  und  Kypros  immer  neue  sepul- 
erale  Sculptur,  welche  die  Wandlungen  der  heimisch 
griechischen  nachmacht,  zeitlich  wohl  immer  etwas  im 
Rückstand.  Wie  in  diesen  östlichen  Ausläufern,  so  ist 
auch  in  Nordgriechenland  und  den  anschliessenden 
Kolonialgebieten  der  jonische  Einfluss  massgebend. 
Aus  den  verschiedenen  Phasen  des  reifarchaischen 
Stiles  bis  an  die  erste  grosse  Hlüthezcit  liegen  Denk- 
mäler vor.  auf  Thasos  das  sogenannte  Nymphenrelief, 


')  Kricderiehs,  dagegen  Emst  Curtius  die  Maratluiuskäiupl'cr  Miltiadex  und  Kallimachos. 
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ebendaher  das  Grabrelief  der  Pliilis,  andere  Werke  aus  Pharsalos,  Larissa.  Pella,  Abdel».1) 
Aus  der  Zeit  der  Perserkriege  wird  uns  auch  ein  Künstler  genannt,  welcher,  aus  Phokis  ge- 
bürtig, in  Thessalien  thätig  war,  Telepli  au  es,  ein  Erzbildner,  den  zweitgrössten  Meistern 
des  Jahrhunderts  ebenbürtig,  doch  ein  Vergessener,  sei  es,  weil  das  Land  seiner  Thatigkeit 
so  abseits  lag,  oder  weil  er  wie  es  heisst,  sich  dazu  hergab,  für  tlie  Perserkönige  zu  arbeiten. 

Im  Westen  nahmen  Sy- 
rakus und  Akragas,  wie  vor- 
bemerkt, ihren  grossen  Auf- 
schwung. Unter  den  Denk- 
mälern Sicilieus  aber  ist  wieder 
ein  Tempel  (/')  zu  Selinus 
hervorzuheben  wegen  der  er- 
haltenen Bruchstücke  seiner 
Metopeu;  diese  waren  uugc- 
wöhnlicherweise  aus  zwei  auf- 
einaudergeset zteu Platten  gebil- 
det. Von  den  unteren  sind  einige 
erhalten  mit  Darstellungen  von 
Gigautenkilmpfeu.  Ein  sterben- 
der Gigant  mit  brechendem 
Auge  und  halboffeuein , die 
Zähne  zeigendem  Munde  ist 
bemerkenswerth  als  einer  der 
frühesten  Versuche  im  Gebiete 
des  Pathetischen.  Diese  Sculp- 
luretl  gehen  den  Aegineten  pa- 
rallel. In  Uuteritalieu  fesselt 
der  wohlerhaltene  Poseidon- 
tempel zu  Posidonia  (Tempio 
di  Nettuno,  Pesto), dessen  Front 
(Fig.  III)  uns  den  Totalanhlick 
einer  dorischen  Tempelfront 
veranschaulichen  mag.  Stil- 
geschichtlich  steht  er  auf  einer 
Linie  mit  dem  Athenalempel  zu 
Aegina,  ist  aber  dadurch  von  grösserem  Interesse,  dass  er  das  erste  Beispiel  entwickelterer 
Innenarchitektur  bietet.  Dreischiffig  nach  herkömmlicher  Norm  geht  er  über  diese  hinaus  durch 
zweistöckige  Anlage  der  Nebeuschiffe.  Diese  also  haben  Kmporgallerien,  und  vom  Mittelschiff' 
aus  hatte  mau,  hier  zum  ersten  Male  in  der  Geschichte  der  Baukunst,  den  Anblick  zwei- 
geschossigen Hallenbaues.  Jetzt  ist  die  tVllamauer  ausgebrochen  und  mau  blickt  aus  der 
Hiughallc  in  das  Seitenschiff'  und  durch  dieses  in  das  Mittelschiff  ( Fig.  1 Hi).  Auf  die  etrus- 


Fig.  116.  l‘osi-iilouU*inpt?l  zu  lVtMuui.  llliek  i 

Narb  l'h.iti.f rapbi» 
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kisehe  Kunst  in  diesem  Stadium  einzugehen  verzichten  wir,  ilürfrn  aber  K o ui  nicht  mit  Still- 
schweigen fibergehen.  Vordem,  hörten  wir,  war  alles  Figürliche  in  den  römischen  Tempeln 
etruskisch;  aber  4!*3  wurde  der  Orestemprl  am  Circus  Maximus  gebaut,  immer  noch  iu  tus- 
canischer  Ordnung.  Zu  seiner  Decoration  nun  wurden  zwei  tirierheu  berufen,  Damophilos 
und  Gorgasos,  zugleich  Plasten  und  Maler,  welche  in  diesen  beiden  Kunstarten  den  Tempel 
verzierten  mit  fliebelstatuen  mul  Frcskogemälden.  In  griechisch  allgefassten  Aufschriften  be- 
kannten sie  sich  als  die  Künstler  der  Werke. 

Au  diesem  Punkte  nehmen  wir  vom  archaischen  Stil  Abschied;  er  hat  sich  nun  überlebt. 
Zwar  wird  er  noch  hier  und  da  unseren  Weg  kreuzen  — die  Eierschalen  auf  den  Köpfen  der 
Dioskuren,  oderauch  aus  hartnäckigem  Festhalten,  dann  aus  bewusstem  Wiederaufnehmen; 
aber  Velleitäten  lässt  der  Mensch,  welcher  vorschreitet,  rechts  und  links  von  seinem  Wege 
liegen. 


Zweite  Periode.  Die  Zeit  der  grossen  Meister. 


Die  Knospe  schwillt  und  bricht.  Damit  die 
Kunst  sich  nun  gross  entfalte,  musste  zuvor  das 
Volk  in  einer  Orossthat  sich  selbst  erheben.  Iu 
den  Perserkriegen  hatten  die  Hellenen  ihre  Kman- 
cipation  vom  Orient  erklärt,  waren  ihm  gleichbe- 
rechtigt gegenübergetreten.  Einen  neuen  Factor 
hatten  sie  in  die  Weltgeschichte  eingeführt,  dem 
auch  der  edle  Perserstamm  nicht  gewachsen  war, 
die  Ueberlegenheit  eines  feingebildeteu  Geistes, 
gegrüudet  auf  reiche  Naturgaben,  befördert  von 
Lage  und  Klima,  herausgehracht  durch  den 
Grundsatz  der  Freiheit,  welche  alle  persönlichen 
Kräfte  entfesselt  und  den  Wetteifer  zum  treiben- 
den Priucip  bestimmt.  Dessen  dunkle  Gegenseite, 
der  selbstsüchtige  Particularisinus,  die  Krhsfiude 
der  Griechen,  hat  dieselben  am  letzten  Ende  poli- 

Au»  deru  WestiMcIiel  des  ZcusUoiih.1»  zu  Uly idj. m.  ..  . .........  ,,  . . . . 

tisch  aiiiiullirt ; billiger  Erwägung  aber  erscheint 
sie  nur  als  der  geschichtlich  nothwendige  Schatten  des  hellen  Lichtes,  des  ringenden  Wett- 
kampfes der  ungezählten  erleuchteten  Geister,  welche  die  herrlichsten  Früchte  zeitigen  und  mit 
ihrer  ewig  frischen  Fülle  die  Welt  speisen  und  laben  sollten.  Der  nationale  Gedanke,  wie  er 
heute  iu  uns  lebt,  ist  erst  ein  Kind  des  heutigen  Zeus;  und  dennoch  entzündete  sich  damals 
die  Flamme  nationalen  Empfindens,  wenn  nicht  in  jenen  Kämpfen,  so  jedenfalls  aus  ihnen, 
Hellcncnthnm  und  Harbarenthum  traten  als  Gegensätze  in  das  Bewusstsein.  Da  hub  die  elassi- 
sclie  Zeit  an,  die  Zeit  der  grossen  Meister. 
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Hohe  Aufgaben  erwuchsen  der  Kunst  aus  den  Freiheitskriegen.  Zuvor  den  Dank  an  die 
Götter  auszusprechen  und  zugleich  das  Andenken  der  Thaten  zu  sichern.  För  die  Tage  von 
Artemision  und  Salamis  weihten  sie  dem  Apollon  zu  Delphi  eine  hohe  Erxgestalt  mit  einer 
Seliiflszier  in  der  Rechten;  für  den  Sieg  zu  I’latää  dem  Zeus-Befreier  einen  Altar  auf  dem 
Schlachtfeld;  dem  Zeus  zu  Olympia  sein  zehn  Ellen  hohes  Erzbild,  welches  Anaxagoras  von 
Angina  machte;  dem  Poseidon  auf  dem  Isthmus  von  Korinth  sein  sieben  Ellen  hohes  Erzbild: 
dem  delphischen  Apollon  einen  goldenen  Dreifuss  auf  achtzehn  Fuss  hohem  ehernen  Unter- 
satz, gebildet  aus  drei  umeinander  sich  windenden  Schlangen,  deren  Schwänze  auf  der  Erde 
standen,  während  die  hinausgereckten  Köpfe  den  Dreifuss  trugen.  Das  Schlaugengewinde  mit 
den  eingegrabenen  Namen  der  an  jenem  Kampfe  betheiligten  Städte  ist  erhalten.')  Und  Gelon 
von  Syrakus  stiftete  in  Olympia  ein  Schatzhaus  (Pothaios,  Antiphilos  und  Megakies  er- 
bauten es)  und  stellte  darin  ein  sehr  grosses  Zeusbild  auf,  nach  Delphi  aber  weihte  er  eine  gol- 
dene Nike.  Aus  dem  Antheil  an  der  reichen  Heute  erhoben  sich  aller  Orten  Denkmäler  und 
Weihgeschenke,  so  in  Sparta  die  »Persische  Halle«  mit  Figuren  der  persischen  Führer  wie  des 
Mardonios  und  der  Artemisia.  Zweite  Aufgabe  war  der  Wiederaufbau  der  zerstörten  Tempel 
und  Städte,  dritte  die  Schöpfung  neuer  grosser  Werke  aus  der  Fälle  der  gewonnenen  Kraft. 

Athen  hatte  sich  neben  Sparta  an  die  Spitze  gestellt;  als  dem  eigentlich  treibenden 
Tlieile  fiel  ihm  auch  die  Frucht  des  Erfolges  zu.  Höher  und  dauernder  als  der  politische  war 
der  andere  Gewinn,  welchen  Athen  sich  verdiente;  es  bereitete  sich  zum  Mittelpunkte  der  hel- 
lenischen Cultur,  zum  schöpferischen  und  tonangebenden  Herde  des  geistigen  und  insbeson- 
dere des  künstlerischen  Lebens.  Nicht  zum  zweiten  Male  hat  eine  Stadt  solchen  Reichthum 
genialer  Männer  vereinigt  wie  das  Athen  des  fünften  Jahrhunderts,  Söhne  des  eigenen  Bodens, 
deren  Glanz  denn  freilich  aus  dem  weiten  Kreise  der  griechischen  Welt  Alles  anzog,  was 
rege  war. 

Themistok les  begann  den  Wiederaufbau  der  zerstörten  Stadt,  vor  Allem  der  Mauer, 
von  deren  tumultuarischem  Hau  die  Reste  Zeugniss  ablegen;  alles  zur  Hand  befindliche  Stein- 
material,  auch  Denkmäler,  mussten  zu  dem  Zwecke  dienen;  das  Bruchstück  Fig.  107  ist  dar- 
aus wieder  hervorgezogen  worden.  Die  Stellung  Athens  aber  beruhte  auf  der  See:  seine  klar- 
sten Köpfe  hätten  die  Stadt  am  liebsten  an  den  Hafen  hinab  verlegt.  Themistokles  bewirkte, 
dass  an  der  Stelle  des  alten,  offenen  Hafens  Phaleron  der  geschlossene  und  leicht  zu  befesti- 
gende Piräus  zum  Kriegs-  und  Handelshafen  erkoren  und  ausgebaut  wurde.  Er  erwirkte  auch 
Abgabenfreiheit  für  Hintersassen  und  Künstler,  um  solche  Kräfte  von  Aussen  heranzuziehen. 

Ki mon  (471),  noch  bevor  er  am  Eurymedon  die  Perser  noch  einmal  schlug,  nahm  4(10 
die  Insel  Skyros  und  brachte  von  dort  die  Gebeine  des  Thesens  heim,  gründete  ihm  ein  Heilig- 
thum als  dem  speeifisch  attischen  Heros  und  andern  Herakles,  das  Theseion.  Auch  die  atti- 
schen Dioskuren,  die  Anakes,  erhielten  ein  neues  Heiligthum,  das  Anakeion.  Am  Markte 
aber  erhob  sich  ein  Denkmal  athenischer  Kriegsthaten,  die  Halle  des  Pciaianax.  Der 
Marktplatz  selbst  wurde  mit  Platanen  bepflanzt,  Wasser  in  den  Park  der  Akademie  geführt, 
seine  Gärten  öffnete  Kimon  dem  Volk,  lm  Heiligthum  des  Bacchus  begann  man  deu  Theater- 

')  In  Konstaiitiuopul. 
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bau,  dessen  Halbkreis  sieh  an  den  .Südabhang  der  llurg  lehnte.  Aueh  die  Herstellung  der 
Akropolis  nahm  damals  ihren  Anfang;  von  einem  kimoniseheu  Propylüenbau  sind  Reste  vor- 
handen ;')  das  Burgplateau  wurde  erweitert,  Futtermauern  sieherten  die  Anfüllung,  zu  welcher 
der  Schutt  von  den  durch  die  Perser  zerstörten  Gebäuden  und  Bildwerken  das  meiste  Material 
lieferte;  auf  der  höchsten  Stelle  wanl  das  Fundament  zu  einem  neuen  grossen  Athenatompol 
gelegt. 

Die  Reihe  der  grossen  Meister,  welchen  die  griechische  Kunst  ihre  nie  fthertrolfene  Höhe 
verdankt,  eröffnetc  Polyguolos,  der  Sohn  des  Aglaoplum  von  Thasos,  der  Freseomaler,  der 
Schöpfer  des  grossen  Stils  in  der  Malerei.  An  der  Spitze  seiner  Werke  steht,  so  weit  unsere 
Kenntniss  reicht,  die  Ausmalung  des  Conversationssaales.  der  Lesehe,  zu  Delphi:  die  Künstler- 
unterschrift in  einem  Distichon  verfasste  Simonides,  welcher  477  nach  Sicilien  ging  und  4t!7 
starb.  Vielumfassende  Gemälde  waren  es,  welche  die  beiden  Hanptwändc  des  Saales  bedeckten, 
rechts  die  Zerstörung  Trojas,  links  die  Unterwelt.  Die  Lesehe  stand  nahe  dem  Grabe  des  der 
Sage  nach  in  Delphi  nmgckommenen  Sohnes  Achills,  Kcoptoleinos.  Hierauf  Bezug  nehmend 
stellte  Polygnot  diesen  allein  noch  die  Troer  mit  dem  Schwerte  uiedersehlageud  dar,  während 
sonst  der  Kampf  schon  beendet  war  und  die  Folgen  sieh  entwickelten.  Man  sah  die  Haufen 
der  Erschlagenen  und  die  Gruppen  der  gefangenen  Frauen,  im  Vordergründe  rechts  Helena, 
wie  sie  zum  Schilfe  des  Menelaos  geführt  ward;  es  wurde  ganz  vorn  in  der  Ecke  in  einem  Streif 
Wasser  sichtbar:  am  Ufer  brach  man  die  Zelte  ab,  während  an  der  entgegengesetzten  Ecke 
das  von  den  Griechen  verschonte  Haus  des  Antenor  und  der  Aufbruch  der  Scinigen  gemalt 
war.  Das  andere  Bild,  die  Unterwelt,  brachte  die  vielen  heroischen  und  typischen  Gestalten 
zur  Anschauung,  mit  welchen  die  griechische  Phantasie  den  Hades  füllte;  den  Mittelpunkt  bil- 
dete des  Odysseus  Hinabgang  zur  Befragung  des  Sehers  Tiresias ; im  Vordergrund  war,  wie  in 
der  Eroberung  Ilions  der  anderen  Wand,  ein  Wasser,  der  düstere  UnterwcItsHuas,  gemalt,  der 
Acheron,  mit  schattenhaften  Fisehen  und  mit  dem  Nachen  des  greisen  Charon,  darin  Personen 
sassen,  welche  der  Maler  aus  den  Ccherlicferuugen  seiner  thasisehen  Heimat  genommen  hatte. 

Seine  Hauptlhätigkeit  entfaltete  Polygnot  in  Athen,  eben  in  der  Zeit  Kimons,  dessen 
Schwester  Elpinike  er  in  der  Figur  einer  gefangenen  Troerin  verewigt  haben  soll.  Diese  zweite 
Iliupersis  malte  er,  ohne  eine  Entschädigung  anzunehmen.  Dafür  verliehen  ihm  die  Athener 
das  Bürgerrecht  : aueh  der  delphische  Bundesrath  hatte  ihn  für  sein  dortiges  Werk  ehrenvoll 
ausgezeichnet,  ln  Athen  war  Polygnot  der  erste  unter  einer  Gruppe  bedeutender  Genossen, 
Mikon,  Pauainos  und  Anderer;  sie  theilten  sieh  in  die  Aufgaben,  welche  der  Neubau  der 
Stadt  der  Monumentalmalerei  stellte,  die  künstlerische  Ausschmückung  der  Waudllärheii  in 
den  jetzt  erstandenen  Heiligthümern  und  Hallen.  An  erster  Stelle  steht  die  nach  ihrem  Er- 
bauer Peisianax  benannte  Halle,  welche  man  später,  nach  der  Ausmalung,  die  farbige  (Poi- 
kile)  hiess.  Sie  öffnete  sich  mit  langer  Front  gegen  den  Markt;  die  lange  Rückwand  war  in 
zwei  Felder  getheilt  zur  Aufnahme  ebenso  vieler  Gemälde  mythischen  Inhalts,  die  kürzeren 
Nebenwändc  trugen  Darstellungen  geschichtlicher  Schlachten  aus  letzter  Zeit.  An  der  Rück- 
wand malte  Polygnot  die  Berathung  der  Aehaecrfürslen  über  Aias'  Frevel  an  Kassandra  bei 
der  Eroberung  Trojas,  Mikon  die  Abwehr  der  Athener  unter  Tlieseus  gegen  die  zu  Ross  an- 
dringenden Amazonen.  An  der  einen  Stirnwand  war  der  Kampf  der  Athener  und  Lakedae- 

')  Allgedeutet  auf  dem  unten,  zur  Epoche  des  Phidius,  luilgctheilleu  l’l.ui  der  Propyläen, 
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monier  bei  Oiuoc  gemalt;  die  Parteien  rücken  eben  gegen  einander  vor  und  das  Handgemenge 
beginnt;  der  Künstler  ist  nicht  überliefert.  Die  andere  .Stirnwand  trug  das  berühmte  Gemälde 
der  Schlacht  bei  Marathon,  als  dessen  Urheber  bald  Panainos,  bald  Mikon.  auch  Polygnot 
selbst  genannt  wird.  Im  Vordergrund  dringen  die  Athener,  Idos  von  den  Platäern  unterstützt, 
auf  die  Perser  ein,  welche  sich  im  Mittelgrund  bereits  zur  Flucht  wenden  und  gegenseitig  in  die 
Sümpfe  drängen ; im  äussersten  Hintergrund  suchen  sie  die  phönizischen  Schiffe  zu  gewinnen, 
werden  aber  auch  hier  von  den  nachdringenden 


Griechen  niedergemacht.  Götter  und  Heroen  ste- 
hen den  Athenern  bei,  Athcna  und  Herakles,  Ma- 
rathon. Thesen*  aus  der  Knie  steigend,  im  Kampf- 
gewühl arbeitet  Krhetlos  mit  der  Pflugschar;  ausser- 
dem treten  die  Gestalten  der  Führer  hervor,  auf 
persischer  Seite  Datis  und  Artaphernes,  auf  griechi- 
scher Miltiades  Allen  voran,  mit  der  Hand  auf  die 
Feinde  weisend.  Kallimachos,  und  Kvnaigeiros  von 
seinem  Hunde  begleitet. 

ln  seinem  Heiliglhum  wurde  Thescus  vier- 
fach verherrlicht  durch  die  Hand  des  Mikon.  im 
Amazonenkampf  führte  er  die  Athener.  Im  Kampf 
der  Kentauren  und  Lapithcn  bei  der  Hochzeit  sei- 
nes Freundes  l’eirithoos  hatte  er  den  ersten  Ken- 
tauren erlegt.  Zwei  andere  ltilder  brachten  Ur- 
sprung und  Ausgang  des  Helden  in  Erinnerung. 
Um  zu  bewahren,  dass  er  ein  Sohn  des  Poseidon 
sei.  holte  er  den  von  Minos  in  das  Meer  hinab- 
geworfenen King  aus  der  Tiefe,  und  die  Meeres- 
herrscherin Amphitrite  gab  ihm  einen  goldenen 
Kranz  dazu.  Zuletzt  wagte  sich  Thescus  mit  Peiri- 
thoos  in  die  Unterwelt,  aber  Hades  fesselte  sie,  nur 
Thescus  ward  nach  langer  Zeit  durch  Herakles 
befreit. 

Das  Anakeiou  schmückten  zwei  Wandge- 
mälde, welche  sowohl  auf  den  Gült  der  Dioskuren. 


Fi«. 117.  ! 


wie  auf  ilie  praktische  Bestimmung  des  Heiligthums  — es  war  .Sammelplatz  der  athenischen 
Keilerei  — Bezug  hatten,  l’olygnot  malte,  wie  die  Dioskuren  auf  ihren  Viergespannen 
die  Töchter  des  Leukjppos  heimführen,  das  heisst  nach  älterer  Sitte  entführen.  Mikon,  wie  die 
zurüekgekehrteu  Argonauten  zu  Ehlen  des  eben  verstorbenen  Königs  Pelias  und  in  Gegenwart 
seiner  Töchter  auf  ihren  Viergespannen  in  die  Wette  fahren;  besonderen  Fleiss  verwendete  der 
Künstler  auf  «las  in  den  Vordergrund  gestellte  Gespann  des  Akastos,  welcher  der  Sohn  des 
Pelias  war.  Die  Thätigkeit  der  Maler  erstreckte  sich  auch  auf  die  Nachbarschaft;  im  Tempel 
der  Athcna  Areia  zu  l’latää,  in  der  Vorhalle,  malte  Polygnot  den  Odysseus  nach  dem 


Freiermord.  Onasias  den  Zug  der  Sieben  gegen  Theben.  Auch  in  Thcspiä  hat  Polygnot 
ein  Wandgemälde  ausgeführt.  Staflclcibildcr  seiner  Hand  erhielten  nachher  ihren  Platz  in  der 
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Pinakothek  hei  den  Propyläen  der  Akropolis,  Achill  auf  Skyros,  Odysseus  vor  Nausikaa  und 
ihren  am  Flusse  waschenden  Gespielinnen.  Auch  eine  zum  Opferlod  am  firahe  Achills  be- 
stimmte, um  ihr  Leben  flehende  Polyxena  des  Polygnot  wird  erwähnt.  Ein  anderes  Tafelbild 
zeigte  einen  Gewappneten  auf  einer  Sturmleiter  mit  vorgehaltenem  Schild,  etwa  Kapaneus  beim 
Sturm  auf  Theben. 

Von  allen  Gemälden  Polygnot's  und  seiner  Genossen  ist  nichts  übrig  als  die  Nachwirkung 
seiner  Compositionen  und  seines  Stils,  wie  sie  in  den  Arbeiten  der  folgenden  Kunstzeiten 
immer  deutlicher  erkennbar  uns  entgegentreten.  Viele  erhaltene  Darstellungen  des  Freier- 
mordes weisen  auf  ein  gemeinschaftliches  Urbild  zurück,  welches  im  Kreise  der  polygnotischen 
Malerei  zu  suchen  sein  wird  (das  Gemälde  zu  l’latää  freilich  stellte  Odysseus  nach  der  That 
dar).  Eine  in  Reliefausführung  erhaltene  Composition  des  Leukippidenrauhes  dürfte  auch  poly- 
gnotischen Ursprunges  sein.  Theseus  auf  dem  Meeresgrund  ist  auf  einem  attischen  Vasenbild 
gemalt.  Weitere  Forschung  wird  gewiss  noch  zu  positiveren  Ergebnissen  führen. 

Versuchen  wir,  uns  die  wesentlichen  Merkmale  dieser  Epoche  der  Malerei  zu  vergegen- 
wärtigen, so  tritt  zuerst  der  hohe  Sinn  entgegen,  in  welchem  sie  ihre  Aufgabe  erfasste,  das  Ethos, 
die  ideale  Auffassung  menschlicher  That  und  Gestalt,  deren  pädagogischen  Werth  später  Ari- 
stoteles hervorhob.  Seine  Gegenstände  entnahm  Polygnot  der  Heldensage;  vielleicht  ist  es  kein 
Zufall,  dass  die  rein  geschichtlichen  Stoffe  in  der  Ueberlieferung  nicht  als  sein,  sondern  seiner 
Mitarbeiter  Werk  erscheinen,  ln  grossem  Stil  entwarf  er  die  Composition.  Wände  standen  seinem 
Pinsel  zu  Gebote,  und  auf  der  weiten  Fläche  unternahm  er  Alles  zu  erzählen,  in  epischem 
Vortrag.  Fussend  auf  dem  Kahmenwerk,  in  welchem  alterlhümlichc  Decorationsbildnerei  auf 
Metallbleche.  Holztafeln  und  gemalte  Vasen,  vielleicht  auch  bereits  auf  den  Wandbewurf,  eine 
bunte  Fülle  mythischer  Scenen  in  übereinandergeordneten  Zonen  und  deren  scharfabgetheilten 
Feldern  auszuschütten  gewohnt  war,  that  Polygnot,  ohne  den  abgestnften  Aufbau  preiszugeben, 
den  entscheidenden  Schritt,  die  tektonischen  Trennnngalinien  zu  verwischen  und  an  die  Stelle 
jenes  Aggregates  unabhängiger  Einzelsrenen  die  geschlossene  Einheit  eines  in  viele  Momente 
sich  gliedernden  Vorganges  (wie  der  Einnahme  Trojas)  zu  setzen,  dessen  Gruppen  er  in  die 
gleichsam  latent  gewordenen  Zonen  vertheilte.  Die  Zonen  dienten  jetzt  als  die  Oerter  der 
Plane,  welche  sich,  von  unten  nach  oben  aufeinanderfolgend,  in  die  Wandfläche  theilten;  das 
Bild  erhielt  ideelle  Tiefe  und  eine,  freilich  noch  conventioneile  Perspective.  Schon  in  den  del- 
phischen Gemälden  war  der  Vordergrund  deutlich  bezeichnet;  in  der  Schlacht  von  Marathon 
unterschied  man  vollends  vorderen,  mittleren,  hintersten  Plan.  In  der  Zeichnung  lag  das 
Hauptverdienst  der  polygnotischen  Kunst,  in  der  Zeichnung  der  Kinzelgestalt  dürfen  wir  seiner 
Malerei  den  gleichen  Fortschritt  zu  grossen  und  reinen  Verhältnissen  zuschreiben,  welchen 
wir  an  Ueberresten  anderer  Kunstzweige  der  Zeit  begrüssen  werden.  Daliei  war  seine  Historien- 
malerei keineswegs  pedantisch,  sondern  in  vielen  kleinen  Zügen  spricht  sich  die  Freude  an 
Leben  und  Natur  aus,  deren  künstlerische  Entdeckung  in  ihrem  Detail  eine  der  lohnendsten 
Aufgaben  dieser  wie  bekannter  analoger  Stufen  der  neueren  Kunstgeschichte  war.  Man  strebte, 
die  Gesichtsbildung  aus  dem  alten  Schematismus  in  Freiheit  zu  führen,  man  zeigte  den  Mund 
offen,  dass  die  Zähne  gesehen  wurden,  Trauer  und  anderes  Pathos  drückte  man  nicht  blos 
durch  die  Gesammthaltuug,  sondern  auch  in  den  Gesichtszügon  aus.  Wie  die  Plastik  bereits 
versucht  hatte,  die  Körperformen  durch  das  Gewand  zur  plastischen  Geltung  zu  bringen,  ohne 
auf  Draperie  zu  verzichten,  so  malte  Polygnot  die  Frauen  in  durchscheinenden  Gewändern, 
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deren  Uebersehuss  sich  frei  bewegte,  ja  er  scheute  nicht,  unter  Benutzung  des  inhaltlich  an 
die  Hand  Gegebenen  iin  künstlerischen  Interesse  den  Körper  halb  zu  cntblössen.  So  (hat  er  an 
der  von  Aias  verfolgten  Kassandra  der  delphischen  llinpersis.  Augen  und  Wangen  dieser  Figur 
werden  noch  besonders  gepriesen.  Mit  Liebe  wurde  auch  das  Thier  gemalt  und  gern  an- 
gebracht: man  denke  an  das  Gespann  des  Akastos,  den  Hund  des  Kynaigeiros:  ein  Hase  von 
Polygnot’s  Hand  wird  wegen  seiner  frappanten  Lebendigkeit  gerühmt. 

In  technischer  Beziehung  sind  die  Wandgemälde  der  liegel  nach  mit  Wasserfarben  auf 
dem  nassen  Bewurf,  al  fresco,  ausgeführt  zu  denken;  wenn  diejenigen  der  Poikile,  wie  es 
heisst,  auf  Getäfel  sich  befanden,  so  waren  sie  in  der  Weise  der  Slaffeleibilder  unter  Anwen- 
dung eines  Bindemittels,  alla  tempera,  gemalt.  Das  Colorit  war  einfach;  doch  der  Angabe,  die 
älteren  Maler  hätten  blos  über  vier  Farben  verfügt,  steht  die  Uelterliefernng entgegen,  derzufolge 
Polygnot  die  Palette  um  mehrere  Farben  bereichert  habe,  den  mineralischen  Oker  und  das  vegeta- 
bilische, indigoähnliche  Tryginon.  Die  ganze  Malweise  kann  als  Umrisszeichnung  mit  Eintragung 
von  Localfarben  in  beschränkter  Scala,  ohne  Schattirung  oder  Lichtwirkung,  detinirt  werden. 

Reste  polygnotiseher  Malereien  sind  nicht  erhalten.  Proben  von  Wandmalereien  aus  der 
ersten  Hälfte  de»  fünften  Jahrhunderts,  allerdings  geringerer  Ordnung,  besitzen  wir  aber, 
nämlich  in  etruskischen  Grabkammern,  wie  sie  kürzlich  in  Tarquinii  (jetzt  Corneto)  in  Auf- 
nahme gekommen  waren. ')  Sie  sind  unterirdisch  aus  dem  weichen  Gestein  geschnitten  und 
ahmen  die  baulichen  Formen  und  die  Ausstattung  des  Innern  von  Wohnungen  nach;  die  Decke 
imitirt  die  Untersieht  des  Walmdaches,  grössere  Räume  sind  von  Pfeilern  gestützt,  Lagerbetten 
stehen  umher.  Alle  Wände  sind  ausgemalt.  Wir  haben  hier  das  System  der  älteren  Decora- 
tionsmalerei  vor  Augen.  Sie  ordnet  sich  natürlich  der  architektonischen  Raumgliederung  unter 
und  entwickelt  sich  aus  der  Wandverkleidung  mit  aufgehängten  Teppichen.  Die  Mittelzone 
jeder  Wand  oberhalb  des  hohen  Sockels  wird  von  figürlichen  Darstellungen  eingenommen, 
deren  Inhalt  auf  Tod,  Begräbniss  und  zugehörende  Feste  Bezug  nimmt.  Einen  schwachen 
Reflex  des  neuen  Stils  geben  die  athenischen  bemalten  Vasen,  welche  mit  dem  fünften  Jahr- 
hundert eine  der  bisherigen  entgegengesetzte  Erscheinung  annehmeii.1)  Die  Vasenformen 
selbst  werden  leichter,  eleganter,  die  Amphoren  schlanker,  die  Schalen  flacher.  Wichtiger  aber 
ist  die  l'mwülzung  im  Farbensystem.  Waren  die  bemalten  Vasen  alterthflmlichen  Stils  nur 
Surrogat  für  MetallgelÜsse  gewesen,  an  deren  vorbildliche  Technik  noch  das  Nachritzen  der 
Polituren  erinnerte,  so  hat  sich  die  Töpferei  jetzt  völlig  cmancipirt  und  ihren  eigenen  Stil  ge- 
funden. Epochemachend  war  der  Uebergang  von  der  schwarzfigurigcii  zur  rothfigurigen 
Manier.  Bisher  hatte  man  auf  den  hellen  Thongnind,  welcher  dann  auch  zu  einem  kräftigen 
Roth  gehöht  worden  war,  die  Figuren  in  schwarzem  Firniss,  wie  Schattenbilder,  aufgetragen. 
Aber  bereits  waren  Vorboten  einer  Gesehmacksänderung  bemerklieh  geworden;  man  hatte  be- 
gonnen, den  grössten  Theil  der  Gelilssobcrtiüeho  mit  dem  schwarzen  Firniss  einheitlich  zu 
überdecken,  nur  an  den  Hauptseiten  der  Vase  je  eine  viereckig  umrahmte  Bildfläche  hell  aus- 
zusparen,  um  die  gewohnten  Schattenbilder  da  hinein  zu  malen.  Es  war  nur  noch  ein  Schritt  zu 
thun:  man  deckte  auch  den  Bildgrund  selbst  mit  Schwarz  und  sparte  die  Figuren  aus,  welche 

')  Toiubii  (lei  vasi  dipinti,  del  luorto,  (teile  iscrizioni,  (lei  harune;  schon  junger  ist  die  t»niba  »leite 
highe.  Vcrgl.  Hclbig,  Manchen  Akad.  Sitzungsber.  1880,  107 

r)  Ulrich  Koehler,  Alben.  Milth,  0.  1. 
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sich  nun  hell  im  dunklen  Grunde  aushoben.  Lineare  Innenzeichnung  gab  das  Detail,  und  man 
hatte  erheblich  an  Naturwahrheit  gewonnen.  Aelteste  Seherben  rothfiguriger  Manier  haben 
sieh  in  dem  Schutt  gefunden,  welcher  in  der  kimonisehen  Zeit  zur  Erweiterung  des  Burg- 
plateaus  ungefüllt  wurde.  Innerhalb  der  neuen  Technik  lassen  sich  natürlich  auch  Stilunter- 
schiede erkennen:  denn  die  Vasenmaler  zeichneten  int  Stil  ihrer  Zeit.  Danach  kann  man  be- 
obachten, wie  sie  sieh  schrittweise  fortbildeten,  wie  sie  anfangs  noch  halb  im  alterthümlichen 
Stil  befangen  sind,  in  der  Weise  der  archaischen  Reliefs  die  Figuren  ins  Profil,  die  Augen  in 

Vorderansicht  stellen  und  dergleichen,  allmählich 
aber  zu  dem  durch  I’olygnot  und  die  anderen 
Meister  angebahnten  Stil  durchdrangen. 

Unter  den  Künstlern,  welche  im  Gebiete  der 
Plastik  Träger  des  Fortschrittes  waren,  treten 
drei  hervor,  alle  bekannten  Stilprovinzen  ent- 
sprungen. Dürfen  wir  auf  die  spärliche  Ueber- 
lieferung  weiter  bauen,  so  blieb  der  eine  inner- 
halb seines  heimatlichen  Stiles,  der  denn  frei- 
lich der  attische  war;  die  beiden  anderen  aber,  ein 
.Ionier  und  ein  Uöoter  von  der  attischen  Grenze, 
traten  ans  ihren  localen  Schranken  heraus  und  be- 
gaben sich  in  die  pcloponncsisch-dorische  Schule. 
Das  Ergebniss  muss  für  alle  drei  Künstler  ein  we- 
sentlich verschiedenes  gewesen  sein.  Es  handelt 
sich  um  Kalamis,  Pythagoras  und  Myron. 

Kalamis'  Vaterstadt  ist  zwar  nicht  überlie- 
fert, aber  seine  Thätigkeit  scheint  in  Athen  ihren 
Mittelpunkt  gehabt  zu  haben.  Für  Kimon's  Schwa- 
ger Kullias  arbeitete  er  eine  bekleidete  Aphrodite, 
welche  am  Burgthor  Aufstellung  fand.  Ein  Gold- 
elfenbeinbild (Jugendlicher  Asklepios  zu  Sikyon)  und 
eine  Statue  aus  parischem  Marmor  (Dionysos  zu  Tanagra)  sind  bekannt,  sonst  schuf  er  meist 
Erzbilder.  Den  dauerhaftesten  ltuhm  gewannen  seine  Pferde.  Vier-  und  Zweigespanne,  Sieges- 
denkmale natürlich,  und  zwei  Kennpferde,  die  des  Hieron  von  Syrakus,  nebst  Jokeys  zu  den 
Seiten  des  von  Onatas  gearbeiteten  Viergespanns  zu  Olympia  geweiht.  Triumphal  war  sein  Chor 
bronzener  Knaben,  die  im  Gebet  die  Rechte  vorhielten,  von  den  Akragantinern  nach  ihrem  Sieg 
über  die  sicilischcn  Punier  auf  der  Mauer  des  Hains  von  Olympia  aufgestellt.  Sonst  kennen  wir 
nur  Götter-  und  Heroenbilder  seiner  Hand,  ausser  den  vorhergenannten  den  Apollon  Alexikakos 
zu  Athen,  den  widdertragenden  Hermes  zu  Tanagra  (auf  dortigen  Münzen  und  vielleicht  in 
Sculplurell  nachgebildet),  den  Zeus  Ammon,  welchen  Pindar  zu  Theben  weihte,  die  von  den 
Mantineern  nach  Olympia  gestiftete  Nike,  deren  Typus  Kalamis  von  der  athenischen  Alheim 
Nike  entlehnt  hatte,  die  Hermione  (Menelaos’  Tochter,  ein  Weihgeschenk  der  Spartaner  nach 
Delphi),  endlich  den  kolossalen  Apollon  für  Apollonia  am  schwarzen  Meer.  In  stilgeschicht- 
licher Beziehung  dünkt  uns  Kalamis  einen  letzten  und  höchsten  Gipfel  des  altfränkischen  Stils 
zu  bezeichnen,  aber  eben  er  denselben  auch  über  sich  selbst  hinausgebracht  zu  haben.  Ein  geisl- 
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voller  Schriftsteller  der  Kaiserzeit  bezieht  sich  wiederholt  auf  eine  am  Aufgang  zur  Burg  ste- 
hende Figur  des  Kulamis,  welche  er  Sosaudra  nennt,  die  aber  vielleicht  mit  der  Aphrodite  des 
Iva  Ilias  identisch  ist;  schicklich  trug  sie  ihr  Gewand,  der  matronale  Schleier  fiel  ihr  vom  Hinter- 
haupt (vergl.  Kg.  117),  um  den  Mund  spielte  ein  gehaltenes,  leises  Lächeln,  zierlich  setzte  sie 
den  Fuss  und  gab  Gelegenheit,  die  Anmuth  des  Knöchels  zu  bewundern,  woraus  es  wahrschein- 
lich wird,  dass  ihre  Hand  in  bekannter  Weise  das  Kleid  gelüpft  habe  (vergl.  Fig.  118). 

Pythagoras,  Jonier  aus  Samos,  aber  nach  Khegion  in  Unteritalien  übergesiedelt  und 
Schüler  des  Klearchos,  welcher  seinerseits  in  der  peloponnesischen  Schule  sich  ausgebildet  hatte, 
Erzbildner,  berührte  sich  zeitlich  mit  Myron  und  selbst  Polyklet.  Unter  anderen  hat  er 
Olympioniken  der  Jahre  4XX  und  472  verewigt.  Sein  bestes  Werk  im  agoualen  Kreis,  womit 
er  auch  den  Myron  aus  dem  Felde  schlug,  war  ein  Pankratiast  zu  Delphi.  Sonst  hören  wir 
noch  von  einem  Hinger  (Leontiskos),  zwei  Läufern  (Astylos  und  Dromeus),  einem  Faust- 
kämpfer (Euthymos),  einem  Hopliten  (Mnaseas),  einem  Knaben,  der  im  Faustkampf  siegte 
(Protolaos),  und  einem  Viergespann  mit  dem  Sieger  Kratisthenes  darauf,  dem  die  Sieges- 
göttin in  Person  zur  Seite  stand;  endlich  ein  Sänger  im  langfaltigen  Kitharoedengewand 
zu  Theben  (Kleon).  Aus  mythischem  Kreise  war  sein  hinkender  Philoktet  zu  Syrakus  be- 
rühmt, namhaft  noch  ein  Apollon,  den  Drachen  erlegend,  ein  geflügelter  und  im  Fluge 
dargestellter  Perseus,  der  Hruderkampf  des  Eteokles  und  Polyneikes,  Europa  auf  dem  Stiere 
reitend,  zu  Tarent.  Die  Typen  des  Pankratiasten  und  des  hinkenden  Philoktet  sind  uns 
bekannt;  im  Schema  sind  sie  sich  recht  verwandt:  der  Pankratiast  steht  lauernd,  zum  An- 
sprung auf  den  Gegner  bereit,  auf  dem  linken  Fuss,  mit  geschmeidigem  Kniegelenk,  Hände 
und  rechten  Fuss  schwebend  vorgeschoben;  der  Hinkende  schiebt  den  verbundenen  Fuss 
schonend  vor,  die  Hand  auf  den  Stock  gestützt,  in  der  Hechten  trug  er  Köcher  und  Dogen  des 
Herakles.')  Eben  durch  diese  Fusssetzung,  mit  welcher  ein  nicht  etwa  pathetisch  erregter, 
nur  gespannter  Gesiehtsausdruek  harmonirte,  ergriff  das  Bild  den  Beschauer,  dass  er  den 
Schmerz  der  Wunde  mitzufühlen  glaubte.  Besondere  Verdienste  erwarb  sich  Pythagoras  um 
die  künstlerische  Gestaltung  des  männlichen  Körpers.  Er  zuerst  bemühte  sich,  heisst  es, 
um  Ebeumass  und  Linienfluss;  er  zuerst  nahm  Sehnen  und  Adern  in  die  plastische  Dar- 
stellung auf  und  verwandte  Sorgfalt  auf  die  Wiedergabe  des  Haares. 

Myron  aus  Eleutherä  auf  der  Grenze  Büotieus  und  Attikas,  in  Athen  thätig,  wiederum 
Erzbildner,  Schüler  des  Hageladas  von  Argos,  streifte  die  alterthümliche  Herbigkeit  des  Stils 
noch  nicht  ganz  ab,  behandelte  das  Haar  noch  in  der  altschematisehen  Weise.  Aber  seine  Ge- 
stalten waren  vou  packender  Wahrheit.  Sie  schienen  zu  athnien,  seine  Menschen  wie  seine 
Thierc.  Ganz  auf  die  Wiedergabe  des  animalischen  Lebens  gerichtet,  hatte  er  keinen  An- 
lass, die  Darstellung  seelischen  Ausdrucks  zu  cultiviren.  Kein  antikes  Werk  hat  so  viele  grie- 
chische und  nachbildcnd  lateinische  Epigramme  hervorgerufen  wie  die  Kuh  des  Myron.  Wett- 
eifernd schildern  sie  die  bis  zur  Illusion  gehende,  auch  durch  die  Hronzcfarho  geförderte 
Icbenswahrheil  des  Thieres:  auf  öffentlichem  Platze  aufgestellt  täuschte  es,  wenn  eine  Heerde 
vorbeigetrieben  wurde,  das  Kälbchen,  den  Stier,  den  Hirten.  Noch  worden  vier  lebensvolle 
Stiere  genannt.  Seine  Hauptaufgabe  aber  waren  Olympioniken  und  Pythionikcn:  von  oraleren 


1 1 1 irr  I '.uikr.it  i.i.'t  ln  * i Beit  nrlurr.  Wien.  Ak.ni  Anzeiger  -'S.  Nov  Jssti,  der  Phileltet  auf  dein  Ber- 
liner L'arneul  bei  Mitsui,  Mitu  di  Filettete,  tav.  2,  10. 
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kennen  wir  einige  uns  Pausanias,  delphische  l’entalhlen  und  Pankratiasten  nennt  Plinius  sum- 
inarisch.  Einen  Diskohol  beschreiben  die  Schriftsteller  s«  erschöpfend,  dass  es  möglich  wurde, 
antike  Copieen  desselhen  narlizu  weisen  (Eig.  110).')  In  folgerichtigem  Aushau  des  Gedankens,  die 

Olympioniken  in  charakteristischem 
Schema  zu  verewigen,  den  Werfer  im 
Wurf,  den  Läufer  im  Lauf,  hatte  sich 
Myron  ein  neues  und  schwieriges 
Problem  gestellt,  indem  er  dem  Jüng- 
ling eine  Haltung  galt,  welche  sich 
möglichst  weit  von  der  aufrechten 
Grundstellung  entfernte.  Er  wählte 
den  Augenblick  vor  dem  Abwurf  der 
Scheibe.  Das  weite  Ausholen  der 
Hechten  beugt  den  Oberkörper  vorn- 
über, und  dem  rflekwärtsgestreckten 
Arm  folgt  das  Gesicht.  Das  tragende 
Bein  knickt  ein,  in  allen  Gelenken 
elastisch,  das  andere  berührt  mit  der 
Zehe  kaum  den  Boden;  ein  Moment 
des  Stillstandes  nur,  und  der  Arm 
wird  seine  Bahn  zurückfliegen,  die 
Scheibe  entsenden  und  im  Schwünge 
verharrend  selbst  in  die  Höhe  gehen, 
die  ganze  Gestalt  emporreissen,  das 
ganze  Gewicht  auf  den  dann  Vor- 
gesetzten linken  Fuss  werfen,  der 
rechte  wird  schwebend  zurückslehen. 
Die  Statue  ist  das  classische  Beispiel 
für  die  Art  derAntike,  Bewegung  dar- 
zustellen, deren  Wiedergabe  der  Pla- 
stik materiell  doch  versagt  ist.  Nicht 
die  Bewegung  selbst  wird  der  Plaste 
darzustellen  begehren,  sondern  My- 
ron greift  aus  der  Reihe  der  Bewe- 
gungsmomente den  im  mechanischen 
Sinne  todten  Punkt  heraus,  das  ist  der 
Kg.  ns.  MMri  Md,  yivniu.  Au.  dum  Fabsi  m Kou,.  Moment  des  Ucbcrgailges  aus  einer 

Jlach  l tiototrr*|diic  O ° 

Bewegungsrichtung  in  eine  verschie- 


dene, hier  die  rückläufige.  Der  toilte  Punkt  also  liegt  zwischen  zwei  Bew  egungen  als  ein  Augen- 
blick des  Stillstandes,  welcher  sich  statuarisch  fixiren  lässt.  Als  ein  mittlerer  und  Fehergangs- 


>)  Intaglio  zu  Siegburg,  Bronze  in  Manchen,  Marmor  aus  dem  Palast  Massimi,  einige  falsch  ergänzte 
lte|)liken,  die  vatieanisehe  mit  altem  Künstlernamen. 
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punkt  ist  er  zugleich  tier  gehaltreichste;  er  legt  im  Beschauer  uumittrlhar  die  Vorstellung  sowohl 
der  nothwendig  vorausgegangenen,  wie  der  ebenso  nothwendig  folgenden  Bewegung  an,  im 
Falle  des  Diskoholen  die  Bewegungen  des  Ausholens  und  des  Vorschnellen». 

Auch  den  Läufer  Ladas  stellte  Myron  im  Höhepunkte  seiner  Action  hin;  nur 
mit  der  Fussspitze  berührte  er  den  Boden,  der  Athcm  war  ihm  auf  die  Lippe 
getreten,  jede  Muskel  des  arbeitenden  Körpers  sprach  die  Zuversicht 
auf  den  Sieg  ans.  Faustkämpfer  (pyktae)  bei  Plinins  zu  lesen  ward  kürz- 
lich vorgeschlagen , an  Stelle  der  überlieferten  Säger  (pristae),  welch' 
letzteres  Motiv,  zwei  eine  Säge  hin  und  wieder  führende  Männer,  als 
Thema  angestrengter  Thätigkcit  immerhin  dankbar  sein  konnte.  Als 
Gruppen  mögen  auch  die  Werke  »I’orseus«  und  »Erechtheus«  zu  verstehen 
sein,  jener  nach  Tödtung  der  Medusa  vor  ihren  Schwestern  enteilend,  dieser  im  Zweikampf 
mit  Eumolpos  oder  Immarados;  ebenso  problematisch  ist  die  wie  jene  auf  der  Burg  geweiht 
gewesene  Gruppe  Athena  und  Marsvas:  die 
Göttin  hatte  die  Flöten  erfunden,  aber,  da 
sie  ihr  vom  Blasen  entstelltes  Antlitz  im 
Bache  sah,  weggeworfen;  tänzelnd  kam  der 
Satyr  des  Weges  und  prallte  vor  den  Flöten, 
die  ihm  in  die  Augen  stechen,  und  der  stren- 
gen Göttin  zurück.  Mancherlei  attische  Bild- 
werke dieses  Inhalts  dürften  in  näherem 
oder  fernerem  Grade  von  Myron's  Gruppe 
abstammen  (vergl.  Fig.  120  und  121).  Et- 
liche Cultbildcr  schuf  Myron,  für  die  Akro- 
polis Hekate,  eingestaltig  bildete  er  sie,  für 
den  Helikon  Dionysos,  für  das  samischc 
Heräon  drei  Statuen  auf  einer  Basis,  Zeus 
zwischen  Athena  und  Herakles,  für  Ephesos 
Apollon.  Einen  anderen  Apollon  und  einen 
Herakles  erwähnt  Cicero.  Kölnische  Dich- 
ter wissen  auch  von  silbernem  Geschirr  zu 
erzählen,  welches  Myron  ciselirt  hatte. 

Wir  haben  Myron  in  der  Vorhlüthe 
seine  Stelle  angewiesen;  er  war  der  vorge- 
rückteste seiner  Zeitgenossen  und  mag  eben- 
sogut unter  die  Begründer  der  Blüthe  selbst 
gerechnet  werden.  Deren  eigentlicher 
Schöpfer,  Phidias,  reicht  mit  seinen  An- 
fängen in  die  kanonische  Epoche  hinauf; 
mehrere  seiner  Werke,  welche  ihn  bereits 
als  anerkannten  Meister  beglaubigen,  wer- 
den aus  unverächtlirhen  Gründen  in  die  Jahrzehnte  nach  den  Perserkriegen  gesetzt.  Phei- 
dias,  des  Charmides  Sohn,  athenischer  Familie,  war  zuerst  Maler,  wie  sein  Verwandter  Pa- 
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nainos  unil  vielleicht  auch  sein  Vater:  dadurch  also  dem  polygamischen  Kreise  nahe  gebracht, 
mag  er  von  dem  grossen  Meister  noeli  liesonders  unmittelbare  Einwirkung  erfahren  halten. 
Thatsaehe  ist,  dass  die  Grossheit,  welche  Polvgmd  tler  Kunst  verlieh,  ilureli  Phidias  erst  zur 
vollen  Entwicklung  kam.  Früh  muss  er  sieh  der  Plastik  zugewendet  halten:  als  seine  Lehrer 
werden  Hagelndas  von  Argos  uml  llegias  \itn  Athen  genannt.  Als  ein  Werk  reeht  im  (leiste 
der  kimonisehen  Zeit,  vitdleieht  durtdi  tleii  Sohn  th*s  Siegers  v »tu  Marathon  unmilttdltar  veran- 
lasst, erseheint  die  Ktatuengru|i|te,  welche  die  Athener  aus  ilem  Zehnten  der  uiarathonisehen 
Heute  naeli  Delphi  stifteten:  tleii  Mittelpunkt  liihlete  eiten  Miltiades,  mit  den  Gottheiten  Athens 
uml  Delphis,  Alliena  und  Apollon:  daran  reihten  sieh  attische  Heroen,  die  Kponymeu  der 
Phyleii  und  amlere,  wie  Theseus,  auch  Ktalros.  Das  llanze  war  eine  Zusammenstellung  alten 
Stils,  von  Strategen  uml  Heroen,  ühnlieh  dem  früher  erwähntet!  \\  eihgesehenk  der  Phoker. 
Aus  dem  Autheil  ans  derselben  Heute  Hessen  die  Athener  dureli  Phidias  ein  kolossales  Erzbild 
ihrer  Athena  giessen  und  erriehteteii  es  auf  tler  Hurg  zwischen  Thor  uml  Tempel,  so  dass  die 
Spitze  der  hohen  Lanze  weithin  glänzte,  als  ein  Wahrzeichen  für  die  nahenden  Schiffer.  Eine 
spätere  Nachricht  gibt  diesem  Hilde  den  Namen  tler  Vorkämpfern!.  Promachos.  Zum  dritten 

uml  vierteil  Male  bildete 
Phitlias  die  (lütt in  für 
Pellene  in  Ach&ia  und  für 
Piutää.  für  Pellene  aus 
Elfenbein  und  (iobl;  die 
Athena  Areia  zu  Platäü, 
aus  dem  Autheil  der  Pla- 
tääer  au  der  marathoiii- 
selieu  Heule,  nicht  Viel 
kleiner  als  die  Proma- 
elios.  w ar  ein  übergoldetes 
Sidmitzbild,  das  Nackte,  tiesicht,  Hände  und  Küsse,  statt  aus  Elfenbein  nur  ans  weissein  Marmor. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  den  sonst  erhaltenen  Werken  der  Vorldfithe,  so  ziehen  tek- 
tonische und  architektonische  Seulpturen  itl  erster  Linie  die  Aufmerksamkeit  an.  Die  Grab- 
sl  eine  haben  eine  innere  und  äussere  Wandlung  durchgemacht.1)  Grabreliefs  hatten  langeher 
rillt  liehen  Inhalt,  gaben  die  Verstorbenen  wie  < »Otter  und  Halbgötter,  stehend  oder  thronend, 
bereit,  die  Verehrung  der  Hinterbliebenen  eiitgegenzunehmcn  oder  geradezu  sie  empfangend. 
Die  neue  Art  streift  den  cultlicheii  Charakter  ab,  geht  zu  einer  mehr  genrehaften  Auffassung 
über,  ein  Wechsel,  wie  er  ähnlich  an  der  Madonneiimalerei  in  der  Zeit  der  Henaissance  beob- 
achtet worden  ist.  .lene  griechischen  Grabsteine  also  sollten  die  durch  den  Tod  Entrissenen  in 
der  Erscheinung  des  Lebens  dem  Gedächtnis«  erhalten.  Doch  bewährte  sich  auch  hier  der 
tüchtige,  immer  auf  solidem  Grunde  bauende  Sinn;  nicht  plötzlich  und  abspringend  wurden  neue 
Typen  aus  dem  Leben  gegriffen,  sondern  ans  den  herkömmlich  eeremoniösni  wurden  die  freien 
entwickelt.  Den  Typus  des  feierlich  stellenden  Heros  alten  Stils  repräsemireii  Aristion  (Kig.  104) 
und  ihresgleichen,  die  neue  Weise  z.  H.  ein  ausserattisches  Werk,  die  zu  böotiseh  Orehometios 
gefundene  Stole  von  der  Hand  des  Naxiers  Alxenor:  lässig  mit  der  Achsel  auf  einen  Stab 

!)  flrieti  Keehler.  Athen  Mittli.  tO,  :tö!'.  Tat'.  1:1.  1 1 
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gestützt,  hält  der  in  den  Mantel  gehüllte  Manu  eine  Heuschrecke  seinem  danach  hinaufsprin- 
genden Hunde  spielend  hin.  Die  Adorationshilder  (thronende  Heroen,  davor  Anhetende  und 
Gahenhringelide  in  kleinerer  (iestalt)  werdeu  jetzt  auch  gleichsam  aufgelüst  und  flüssig  ge- 
macht; nicht  mehr  werden  die  Verstorbenen,  als  höhere  Naturen  in  grösserer  Figur  gebildet, 
zu  den  Hinterbliebenen  in  Gegensatz  gestellt,  sondern  Alle  werden  als  Glieder  der  einen  Fa- 
milie, ob  bereits  verstorben  oder  noch  am  Lehen,  in  gleicher  Grösse  zusammeiigeordnet,  und 
die  Geberde  der  ehrfürchtigen  Adoralion  verwandelt  sich  in  den  vertraulichen  Händedruck. 
Zugleich  beginnt  die 
Form  der  Stele  sich  zu 
ändern,  architektonische 
Durchbildung  zu  erstre- 
ben. Als  oberer  Ab- 
schluss tritt  in  den  frü- 
her formlosen  Kalmien 
das  K vma.  Bereits  am 
orchomenischen  Belief 
fügen  sich  hierzu  seit- 
liche Pilaster.  Kino  wei- 
tere Neuerung  ist  das 
Aufstellen  marmor- 
ner Grabvasen,  die 
denn  auch  bald  eben 
jene  Reliefs  annehmen, 
und  zwar  au  derselben 
Stelle,  wo  die  bemalten 
Thouvasen  ihre  Bilder 
trugen. 

Unter  den  architek- 
tonischen Denkmälern 
fesseln  besonders  zwei, 
der  Hcratempcl  (/.’)  zu 
SelinusinSicilien  und  der 
Zeustempel  von  Olym- 
pia: beide  waren  mit  Sculptureu  geschmückt,  voll  welchen  erhebliche  Beste  übrig  sind,  Me- 
lopen  von  beiden  Tempeln,  Giebelfigureli  vom  letzteren.  Beide  Tempel,  herkömmlicher- 
weise aus  einheimischem  Stein  errichtet,  erhielten  ihre  Vollendung  durch  einen  feinen 
Stucküberzug,  auf  welchen  die  frühererwühnten  Färbungen  und  Farbzeichnungen,  am  Tri- 
glyphenfries  und  wenigen  anderen  Stellen,  gesetzt  wurden.  An  den  Metopen  des  Tem- 
pels von  Sei  in  us  wurde  das  Nackte  der  weiblichen  Figuren  aus  Stücken  parischen  Marmors 
eingesetzt.  Die  erhaltenen  Platten  (Fig.  122)  sind  mit  Gruppen  von  je  zwei  Figuren  gefüllt, 
Herakles  im  Amazonenkumpf  (Fig.  12.4),  Hera  vor  Zeus  (Fig.  124),  Artemis  die  Hunde  Ak- 
täons auf  ihn  hetzend.  Athena  einen  Gigant  niederwerfend.  Es  sind  bezeichnende  Arbeiten 
des  Uebergangsstiles.  Altcrtliümlicli  ist  in  allen  die  Richtung  der  Hauptfigur  nach  rechts,  an 
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den  Göttinnen  Hera  und  Artemis  der  ruhige  Stand  und  die  altmodische  Draperie,  auch  der  Zopf, 
welchen  Zeus  um  das  Hinterhaupt  gelegt  trägt.  In  Schema  und  Kopftypus  erinnert  Herakles  an 
die  Statue  des  Harmodios  (Pig.  1 15).  Der  Mantel  des  Zeus  ist  schon  freier  drapirt,  fast  naiv  ge- 
häuft sind  die  kleinen  Natürlichkeiten,  von  den  echten  Geltorden  der  Hunde,  den  umklammernden 
Zehen  des  Herakles,  Ins  zu  dem  liebedurchtlosseneu  Sichhehen  und  dem  sehnenden  Illick  des 
Zeus,  in  welchem  wir  eine  der  ausdrucksvollsten  Gestalten  der  Zeichnung  anzuerkennen  haben. 

l'm  die  hohen  Intentionen  der  sicilischen  Griechen  recht  zu  würdigen,  muss  erwogen 
werden,  dass  dasselbe  Jahrhundert  in  Selinus  einen  kolossalen  Apollotenipel  mit  acht 

Säulen  Front  und  drei- 
schiffigerCella,  in  Akra- 
gas den  noch  gewaltige- 
ren Zeustempel  erste- 
llen sah,  von  dessen 
Sculpturenschmuck  Be- 
ste des  Giebelreliefs  und 
die  Trümmer  eines  sei- 
ner 25  Kuss  hohen,  das 
innereGebälk  tragenden 
Giganten  erhalten  sind. 

Das  grosse  Monu- 
ment der  VorhIQthc  aber 
ist  der  Zeustempel 
zu  Olympia.  Bislang 
hatte  Zeus  dort  nur  ei- 
nen Altar  ohne  Tempel 
noch  Bibi  gehallt ; den 
Tempel  Hessen  die  Kleer 
ans  der  Beute  des  von 
ihnen  zerstörten  Pisa 
(in  dessen  Gebiet  der 
Hain  von  Olympia  lag) 
durch  den  einheimischen 
Architekten  Libon  er- 
bauen. l'm  457  muss  das  Gebäude  vollendet  gewesen  sein;  denn  damals  hingen  die  Lake- 
dämonier  zum  Dank  für  den  Sieg  bei  Tanagra  einen  Goldschild  mit  dem  Gorgoneuhaupt  am 
Firste  auf.  05  Fuss  breit,  68  Fuss  hoch  war  der  dorische  Tempel  aussen  ein  Peripteros 
mit  sechs  Säulen  Front,  im  Innern  droischiffig  mit  zweistöckigen  NebenschifTen  (Fig.  125). 
Das  Dach  war  mit  Ziegeln  aus  pentelischem  Marmor  gedeckt.  Auf  dem  Firste  stand  eine 
vergoldete  Nike,  auf  jeder  Ecke  ein  vergoldeter  Kessel.  Die  Metopeu  aussen  an  der 
Hiughnlle  waren  glatt,  seulpirt  nur  diejenigen  des  Pronaos  und  des  Opisthodom;  sie  enthielten 
einen  Oyklus  von  Abenteuern  des  Herakles,  welcher  in  Olympia  besondere  Verehrung  ge- 
noss. Einzelne  Sceneu  blieben  ganz  im  archaischen  Schema,  die  Atlasuietope  bewahrt 
eben  dasjenige,  welches  dem  Miuotauroskampf  des  korinthischen  Goldblechs  (Fig.  71)  und 
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der  Tödtung  der  Medusa  auf  der  alteren  selinuntisehen  Motopc  (Fig.  IUI)  zu  Grunde  lag.  Als 
Hauptfigur  stellt  Herakles  imeli  rechts  gewendet  in  iler  Mitte,  sein  Nacken  trSgt  auf  unter- 
gelegtem  Polster  die  (aus  dem  Käh- 
men des  Bildes  fallende)  Himmels- 
kugel; hinter  ihm  die  freundliehgc- 
sinnte  Göttin  legt  wie  helfend  ihre 
Hand  an  die  Bürde;  gegenüber  hält 
Atlas  die  goldenen  Aepfel  der  Hcspe- 
riden  vor  ihn  hin  (Fig.  12(i).  Dagegen 
durchhreehen  andere  dieser  Metopeu 
die  Sehranken  des  alterthümlieheu  Stils, 
wie  die  hewundemswerthe  Stierbändi- 
gung;  der  wuchtig  dahinsetzende  Stier 
füllt  die  ganze'  Breite  der  Platte,  He- 
rakles, an  seine  Seite  gesprungen,  rcisst 
ihm  mit  kräftigem  Kuck  den  Kopf 
herum. 

Im  Ostgiobel  (welchen  Päo- 
nios  geschaffen  halten  soll)  war  ein 
Hauptmoment  aus  der  Sage  von  IV- 
lops  zur  Darstellung  gewählt,  IV- 
lops’Grab  zeigte  mau  in  Olympia,  und 
seine  Wettfahrt  um  die  Hand  der  Hip- 
podamia  war  das  mythische  Prototyp 
der  olympischen  Wagenrennen.  10s  war 
nicht  das  Kennen  seihst  dargestellt,  son- 
dern ein  Augenblick  zuvor:  unlebcn- 
dig  genug  sind  die  Theiluehmenden, 
die  Hauptpersonen  in  Vorderansicht, 
vor  dem  Auge  des  Beschauers  auf- 
gereiht, in  zwei  Parteien  vertheilt,  die 
hohe  Gestalt  des  Zeus  inmitten.  Ihm 
zunächst  steht  einerseits  Pelops  mit 
Hippodamia,  andererseits  deren  Vater 
Oinomaos  mit  seiner  Gattin  Sterope; 
weiter  folgt  jederseits  das  Viergespann, 
die  Köpfe  nach  der  Mitte  des  Bildes 
gerichtet,  liehst  der  Bedienung;  in  den 
Ecken  lagern  die  Flussgötter  Olvm- 
pias,  links  der  südlich  vorheirtiessende 
Alpheios,  rechts  der  von  Norden 
kommende  Kladeos.  Die  Coinpositiou  ist  noch  so  steif  symmetrisch  wie  hei  den  Aegincten, 
durch  ilie  inhaltlich  gegebene  Kühe  der  Figuren  wirkt  ihre  Aufgestelltheit  noch  empfindlicher; 

h.  v,  Sy  bei,  WrUgrabicht«  der  Kuii*t.  1U 


Kig.  125.  de*  Z*u>. 
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auch  das  Schema  isl  ähnlich,  in  der  Sjmmelrieaxe  der  Gott,  beiderseits  die  l’arteien,  in  den 
Ecken  aufgestiilzt  Liegende.  Der  Zwang  der  Gieholschräge  macht  sich  in  den  hei  den  Pferden 
Hockenden  hemerklieh,  wenn  ihr  Kühen  auch  dem  Lehen  nachgcbildct  ist  (Fig.  127). 


Fig.  126.  Iioaperid«,  Hern  kl«.  unti  AtU*.  Metop«  vom  Z*.,u>u.*mp<*l. 

fttmle  i«  OlyiBJit« 

Der  Wcstgichel  (als  dessen  Künstler  Alkamcnes  überliefert  ist)  bringt  den  Ken- 
taurenkampf bei  der  Hochzeit  des  Peirithoos.  In  der  Mitte  ragt  Apullon,  die  Hand  ausreckend 
über  den  die  Kraul  ergreifenden  Hauptfrevler.  In  wildem  Getümmel  sind  die  Parteien  durch- 
einandergemengt: erst  bei  längerem  Betrachten  sondern  sich  die  Einzelgruppeu ; Kentauren 
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ringi'n  mit  Finnen,  mit  Knaben;  ilio  Lapithen,  gefDhrt  von  Peirithoos,  unterstützt  von  Theseus, 
stechen  di«  Unholde  nieder;  entsetzte  Weiher  verkriechen  sich:  in  den  äusseraten  Ecken  lagern 
aufschauende  Ortsnymphen.  Also  auch  in  diesem  Oiehel  der  Gott  in  der  Mitte,  die  Liegenden 
in  den  Ecken,  letztere  hier  sogar  doppelt,  was  nun  freilich  nicht  im  ursprünglichen  Plan  ge- 
legen haben  soll.  Aber  die  Kämpfenden  sind  diesmal  nicht,  wie  bei  den  Aegineten  und  ähnlich 
im  Ostgiebel,  in  zwei  Parteien  gegliedert  (dies  zu  vermeiden  war  schon  durch  die  Wesens- 
verschiedenheit der  Kämpfer,  rossleibige  Kentauren  gegen  heroische  Lapithen,  nahegelegt), 
sondern  die  Schlacht  ist  in  eine  Reihe  Einzelkämpfe  zerlegt,  auf  jeder  Seite  drei  Gruppen  in 
symmetrischer  Vertheilung.  Auch  hier  macht  sich  der  Zwang  der  Oiebelschräge  bemeiklich  in 
den  vorn  in  die  Kuiee  sinkenden,  hinten  noch  aufrecht  stehenden  Kentauren.  Die  hier  vom 
Künstler  unterstellte  Wildheit  des  Kampfes,  welche  gewaltsame,  fast  unwahrscheinliche  Glieder- 
Stellungen  erzeugt,  spricht  sich  auch  in  kühnen  VerHeohtungen  und  heftigen  Kampfmitteln, 
wie  Stemmen  und  Meissen  aus.  Excentrische  Bewegung  ringt  mit  gebundener  Symmetrie,  der 
Widerstreit  der  Factoren  hat  sich  noch  nicht  zu  harmonischer  Einheit  der  Stimmung  ab- 
geklärt. 

Haben  wir  in  diesen  tektonischen  und  architektonischen  Sculpturcu  authentische  Proben 
lies  Stils  der  in  Rede  stehenden  Epoche  und  wenigstens  für  den  Diskoboi  des  Myron  beglau- 
bigte und  zum  Theil  recht  gute  Copien,  so  geben  sieh  im  Bestand  unserer  Museen  hier  und 
dort  Einzelworko,  täglich  mehrere,  dem  geübten  und  suchenden  Auge  als  Stilverwandte  der 
genannten  Denkmäler  zu  erkennen.  Allerdings  können  nur  wenige  dieser  Museumsstücke  An- 
spruch darauf  erheben,  als  Originalarbeiten  aus  der  Vorblüthe  zu  gelten ; die  Mehrzahl  hat  nur 
den  Werth  antiker  Copien.  Niemals  nun  aber  gelingt  es  dem  Copisten,  das  Original  völlig  treu 
wiederzugeben;  es  wird  immer  etwas  vom  Stil  seiner  eigenen  Zeit  hineinfliessen,  auch  wenn 
der  Bildhauer  die  beste  Absicht  auf  stilgetreue  Wiedergabe  hätte  und  darauf  verzichtete,  etwa 
aus  vermeintlich  besserem  Wissen,  oder  um  einem  veränderten  Oeschmacke  Rechnung  zu 
tragen,  an  der  Art  des  gewählten  Vorbildes  zu  ändern. ')  Es  ist  nöthig,  bei  jeder  einzelnen  der 
in  Betracht  kommenden  Statuen  die  Frage  von  Neuem  zu  stellen  und  sie  einer  Kritik  zu  unter- 
ziehen, um  das  Ursprüngliche  vom  Unechten  zu  scheiden,  durch  allzu  gläubige  Hinnahme  des 
sich  als  alt  Anbietenden  seinen  Begriff  vom  alten  Stil  nicht  zu  verfälschen.  Mit  diesem  Vor- 
behalt führen  wir  neben  den  wahrscheinlichen  Originalarbeiten  der  Vorblüthe  auch  antike 
Copien  von  solchen  an,  indem  wir  die  eben  geforderte  Kritik  und  Kennzeichnung  vorkom- 
mender Stileutstcllungen  der  Speciallitteratur  überweisen. 

Der  Dornauszieher,  die  allbekannte  und  immer  mit  Wohlgefallen  betrachtete  lebens- 
grosse Bronze  der  capitolinischen  Sammlungen,  wird  bei  der  Frage  uarh  Originalen  vor  anderen 
genannt  (Fig.  12X).1)  Ein  Knabe,  welcher  sieh  im  Lauf  einen  Dorn  in  den  Fuss  getreten  hat, 
nackt  wie  er  ist,  ohne  alles  Attribut  und  von  edler  Bildung,  wohl  ein  Genrebild  der  Palästra. 
Das  Motiv  ist  aus  dem  Leben  gegriffen  und  mit  der  unmittelbaren  Natürlichkeit  wiedergegeben, 
welche  in  dieser  auf  Entdeckung  der  kleinen  Züge  der  Natur  so  erpichten  Epoche  überall  an- 
spricht. Vielleicht  ein  wenig  eckig,  unabgesehliffeu  gibt  sich  diese  Natur,  aber  eben  darum 
echt,  und  frisch.  Von  ähnlicher  Art  sind  die  hockenden  Figuren  des  Ostgiebels  Fig.  127.  Nun 

')  Vergl.  Flasch,  Vorbilder  einer  römischen  Kunstschule,  Archävl  Zeitung  187». 

5)  Kelctilc,  ArohioL  Zeitung  188U,  229. 
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einigt’  antike  Copien.  Die  köslliehe  Wettläuferin  im  kna|i|ieu  mul  halhausgesehnit  teilen 
Höekelien  der  am  Fest  ilt-r  Hera  /.u  Olympia  laufenden  Mädchen,  aulgefasst  in  der  artigen 
■Spannung,  da  das  Zeichen  zum  AMauf  ehen  gegehen  werden  sidl  (Fig.  12!*).  Inniger  verbunden 
als  die  Paare  des  Ostgieliels,  Oinomaos  und  Slerope,  Pelops  und  Hippodamia,  stehen  die  Ge- 
schwister Orest  und  Klektra,  oder  wie  man 
sonst  tlie  lehenvolle  Gruppe- benennen  will,  vor 
uns.  Wie  er  spricht  und  sie  froh  lauscht ; sie 
stehen  lässig,  zutraulich  lehnt  die  Schwester  auf 
der  Schulter  des  Bruders,  und  der  Künstler  weiss 
sich  Meister  solch’  freierer  Haltung,  auch  ent- 
ging ihm  nicht,  wie  anmuthig  es  sich  liesse,  wenn 
dem  Mädchen  der  Aermel  von  der  Schulter  glitte 
(Fig.  130).  Kührt-nd  ansprechend  sitzt  die  ver- 
hüllte Frau,  den  Arm  aufgestützt,  in  Versunken- 
heit (Fig.  117).  Wieder  eine  der  Umdichtungen 
aus  dem  Ücremoniüsen  in  das  Lebendige,  aus  der 
thronenden  Heroine  in  die  wehmüthig  auf  ihrem 
Grabe  sitzende;  ebenso  und  im  gleichen  Stil  wurde 
Klektra  dargestellt  am  Grabe  Agamemnons,  auf 
den  Stufen  des  Males  in  Trauer  sitzend,  da  Orestes 
mit  Pylades  naht,  den  Vater  zu  rächen;  ebenso 
ward  auch  Penelope  in  Versunkensein  geschildert 
(das  Bruchstück  eines  besseren  Exemplars  zeigt 
einen  Sessel  als  Sitz  und  darunter  den  Arbeits- 
korb), da  kehrt  Odysseus  heim. 

Es  ist  Zeit,  über  den  Stil  der  Draperie  ein  Wort  zu  sagen.  Die  vielgcfältelte  Zierlichkeit 
der  altfränkischen  Mode  weicht  vor  dem  Bedürfnis  nach  kräftigerer  Form;  dickere,  darum  we- 
nigere Falten,  breitere  Flächen  werden  charakteristisch.  Eine  ansehnliche  Reihe  lebensgrosser 
Bronzestatuen  aus  Herculauum,  Mädchen  in  allerlei  mässig  bewegten  Attitüden,  von  der  etwas 


Hg.  12*.  Der  DonmuNticlicr.  Broun;.  Cupitol. 
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Fig.  127.  ü^tgUfbrl  (]«**  7#n+.  ÜinonuuM  und  Sterope  Viergespann  Klmb-ns. 
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herben  Aunmlli,  welche  uns  aus  mehreren  Proben  nun  geläufig  ist,  dürfen  vielleicht  auch  als 
Originalwerke  des  murieii  Jahrhunderts  angesehen  werden.  Ihre  hreile  und  schwere,  obwohl 
leicht  gemeinte  Gewandung  mit  den  steilfaltigm  Hocken  und  den  Qherhängenden  Brusttüchern 
würde  das  Gesagte  am  besten  veranschaulichen.  Doch  haben  wir  ein  anderes  sicheres  Original- 
werk in  der  Rronzestatuette  der  Aphrodite,  welche  als  Griff  und  Stütze  eines  runden  Hand- 
spiegels diente  (Kig.  1 1 s) ; ebenso  lehrreich  sind  uns  die  bereits  mitgetheilten  Tempelsoulpturen 
aus  Olympia,  die  Hesperide  der  Metopc  Fig.  12l>,  die  beiden  Fürstinnen  am  Ostgiebel 
Fig.  127,  deren  einer  die  unter  dem  Namen  der  Vesta  Oiustiniani  bekannte  Marmoistatue 
recht  gleichartig  ist.  An  den  bewegteren  Giebelslatuen  ist  hier  und  da  auch  ein  freierer  Wurf 
der  Draperie  gewagt,  welcher  sich  aus  den  Schranken  des  inhaltlich  Gegebenen  bereits  hinaus- 
wagt und  rein  künstlerischen  Gesichtspunkten  folgt. 

Nach  Erledigung  der  Draperie  uns  zu  den  unbekleideten  Figuren  wendend,  müssen  w ir  die 
Frage  aufwerfen,  welche  stilistische  Weiterbildung  der  altüberknmmene  Typus  des  Frauen- 
körpers während  der  wichtigen  Entwicklungsjahre  der  griechischen  Plastik  erfahren  habe.  Ent- 
sprechend der  grundlegenden  Bedeutung  des  Weibes  für  die  Fortdauer  der  menschlichen  Art 
befanden  sich  überall  ('ulte  der  als  Leiterinnen  des  Frauenlebens  gedachten  Göttinnen,  und 
aus  triftiger  Veranlassung  ward  in  diesen  Heiligthümern  manches  bezügliche  Weihbild  nieder- 
gelegt; ein  fragmentirtes  Marmorwerk  aus  Sparta,  früharchaischen  Stiles,  ist  in  diesem  Kreise 
entstanden.  Nun  würde  es  der  Kunstrichtung  unserer  Epoche  nur  gemäss  sein,  auch  in  diesem 
Falle  den  überlieferten  starren  Typus  gleichsam  aufzulösen  und  ein  anmuthendes  Bild  aus  dem 
alltäglich-menschlichen  Leben,  gerade  mit  Betonung  von  dessen  kleineren  Zügen,  vor  Augen 
zu  bringen.  Demnach  werden  wir  seines  Ortes  uns  nicht  wundern,  wenn  unter  den  römischen 
Nachbildern  von  älteren  Statuen,  insbesondere  aus  der  Vorblüthe,  eine  nicht  sowohl  als  die 
»schaumgeborene«  dem  Meere,  als  dein  täglichen  Bade  entstiegene,  noch  entkleidete  Aphrodite 
sich  findet,  welche  ihr  Haarband  umlegt. 

Solche  Darstellungen  des  Weibes  standen  freilich  weder  an  Zahl  noch  an  kunstgeschicht- 
licher Bedeutung  den  Statuen  der  blühenden  Jünglinge  gleich,  welche  die  Haine  von  Olympia 
oder  Delphi,  aber  auch  manches  andere  Heiligthum  füllten.  Wir  haben  eine  ziemliche  Zahl 
Ephebenbilder  (ihnen  schliessen  sich  andere  Jünglingsstatuen,  etwa  des  Apollon,  an),  welche 
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in  einzelnen  Fällen  Originale  iler  Epoehe  sind,  meist  alier  spätere  Copien  von  solchen.  Origi- 
nale sind  zum  1 {eispiel  die  lteste  mehrerer  Marmorfigureii  von  der  athenischen  Akropolis,  ein 
Kopf  und  zwei  Torsen,  welche  ltildern  reiferer  Kuahen  angehörten.  Aus  der  Schaar  spä- 
terer Nachhildungen  hal.en  wir  den  Orestes,  welcher  mit  Elektra  gruppirt  ist,  in  Fig.  130 


Fiu.  1JU.  Wuttlaufmu.  Vulkan.  Fig.  l!Ä),  Oiwt  und  Kit  kl  tu. 

N*«li  PhntefWpkini 


mitgethcilt.  Oleichartig  ist  ein  anderer  Orest,  mit  I'ylades  zusammengestellt.  Itieselhe  Figur 
kommt  auch  einzeln  vor,  zum  Beispiel  in  der  Villa  Alliani.  Einen  verschiedenen  Typus  reprä- 
sentirt  eine  Statue  zu  Petersburg,  einen  dritten  das  mit  einem  marmornen  Omphalos  im 
ltaeohustheater  zu  Athen  gefundene  Jflnglingsbild.  Apollostatuen  befinden  sich  in  Cassel,  im 
Louvre,  eine  Bronzestatuette  in  Neapel.  Indem  wir  allerlei  Torsen  übergehen,  verweilen  wir 
vor  der  schönen  Statue  des  British  Museum  (Fig.  131).’)  Es  ist  das  Bild  des  wohlerzogenen 


*)  Vergl.  Charles  Waldatein  iiu  Journal  hellenic  studies  1,  178. 
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Patriciersohnes  der  vorperikleischen  Zeit  in  entsprechender 
Liebenswürdigkeit  der  künstlerischen  Wiedererzeugung. 

Au  ihm  wollen  wir  uns  klar  machen,  welche  Fortschritte 
die  IMastik  zu  verzeichnen  hatte. 

Beabsichtigt  war  ein  Standbild,  vorausgesetzt  also 
ein  ruhiges  Stehen.  Aber  das  ägyptische  und  archaisch- 
griechische Schema  des  ruhigen  Standes  wurde  verlassen, 
und  ilie  Ponderation  dahin  abgeändert,  dass  eine  ungleich!' 

Vertheilnng  iler  Last  eintrat.  Der  Schwerpunkt  füllt  jetzt 
nicht  mehr  in  die  Mitte  zwischen  beide  Küsse,  sondern 
nach  iler  einen  Seite  hin,  welche  dadurch  stärker  belastet 
wird,  während  die  andere  sich  freier  bewegen  darf.  Damit 
ist  ilie  Unterscheidung  von  Standfuss  und  Spielfllss  eiuge- 
führt.  Der  seither  Vorgesetzte  linke  Kuss  wird  zurückgezo- 
gen uml  massig  seitwärts  gerückt:  obwohl  noch  immer 
mittragend,  spielt  er  doch,  uml  das  Knie  hängt  schlaft' 
herein.  Der  rechte  Kuss  ist  Standfuss,  der  Schwerpunkt  ist 
nach  dieser  Seite  hin  geschoben,  so  dass  die  Hüfte  massig 
heraustritt.  Oder  die  Functionen  der  Küsse  werden  ge- 
wechselt, der  linke  trägt,  iler  recht«  spielt  ; so  am  Orestes 
Fig.  13t).  Mau  wolle  auch  ilie  stehenden  Männer  in  der 
Mitte  des  Ostgiebels  Fig.  127  vergleichen,  Zeus,  Pelops 
und  < linoinaos.  Die  Mittellinie  iler  Figur,  früher  eine  durch- 
aus gerade  Senkrechte,  geräth  in  Fluss,  wird  sanft  ge- 
schlängelt. Die  Arme  hängen  freier,  der  Kopf  wendet  sich 
halb  seitwärts. 

In  den  Proportionen  wurde  eine  eben  massigere  An- 
lage des  Körpers  erstrebt;  gegenüber  der  früheren  über- 
triebenen Betonung  der  Kraftglieder,  der  Schultern  und 
Schenkel  wurde  auch  dem  Mittelkörper,  den  Weiehtheilen 
Keehnung  getragen.  Die  knappe  Kinziehung  der  Taille 
und  die  Hohlheit  des  Kreuzes  verschwindet;  schematisch 
genommen  in  einer  Senkrechten  lallt  die  seitliche  Contour 
licrab.  der  Kumpf  ist  in  der  Höhe  des  Leibes  annähernd  so 
breit  wie  in  derjenigen  der  Brust.  Hin  ziemlich  streng  gezeich- 
netes Parallelepipsdon,  wird  der  Kumpf  nach  oben  durch 
den  eckig  herausgebauten  Sclmltergfirtel  abgeschlossen.  Im 
Kontrast  zu  dessen  Breite  erscheint  der  Kopf  doppelt  klein. 

Ungeachtet  der  Hölle  des  Kumpfes  im  Vergleiche  zur  Länge 
der  Oberschenkel  sieht  die  (ieslalt  doch  eher  schlank  aus. 

kindlich  der  Kopf  hat  die  spitzwinkelige  Konslruetion  des  Archaismus  definitiv  aufgegeben 
und  die  rechtwinkelige  angenommen.  Krstere  war  entstanden  aus  der  einseitigen  Auffassung  und 
Wiedergabe  der  Prominenzen,  der  Nase,  des  Kinns  und  Schädels  in  ihrem  polaren  liegensalz  und 


Fig.  131.  Sugr.tijiiini«T  A|*olloii.  SWim*  au.«  der 
Sammlung  f 'h»i.-*ul  (iouflier.  HritUh  Mu^-um. 
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gesteigert  im  sechsten  Jahrhundert  durch  Einführung  jenes  dem  Ausdruck  dienenden  Empor- 
ziehens  der  Mund-  und  Augenwinkel.  Eine  durchgreifende  Ueschmacksünderuug  vollzieht  sich 
nun ; wie  hreit  ihre  Grundlage  war,  mag  man  aus  der  Thatsache  ermessen,  dass  seit  dem  sech- 
sten Jahrhundert  das  Alphabet  einen  anderen  Stil  anzunehmen  beginnt,  aus  der  spitzwinkeligen 
Bildung  in  die  quadrate  aberzugehen  anfüngt.  Die  neue  Construrtion  beruht  in  der  Auffassung 
iles  imtirunde  kubischen  Kopfes  in  seiner  Totalität:  seine  Detailgliederung  wird,  dem  früheren 
Begriffe  entgegengesetzt,  eher  als  durch  Eintieleii,  Herausschneiden  der  Augenhöhlen  und  so 

fort,  erzeugt  gedacht.  Kopf  und  Gesicht 
werden  in  der  tiesaimntanlage  wie  im  De- 
tail quadrat  angelegt,  die  Linien  schnei- 
den sich  im  rechten  Winkel.  Auch  die 
Schrägstellung  der  Mundwinkel  fällt  fort, 
der  heitere  Ausdruck  der  archaischen  Ge- 
stalten schlägt  in  das  ticgentheil,  in  eine 
ernstere  Stimmung  um.  Man  sehe  den  ho- 
hen ltlick  des  aristokratischen  Jünglings 
mit  dem  geschlossenen  Mund  und  dem  das 
Geringe  geringschäl  zendeii  Zug.  Es  ist  dies 
die  vorherrschende  Stimmung  der  Köpfe  aus 
dem  fünften  Jahrhundert,  welche  sich  na- 
türlich nach  Gelegenheit  nuancirt,  wie  ein 
Blick  auf  die  Abbildungen  der  gleichzeiti- 
gen Werke  lehrt.  Darunter  sieht  man  auch 
erregtere  Köpfe,  wie  die  der  sclinuntisehell 
Metopen  (Fig.  1211  und  124)  und  in  den 
Gicbelgruppen.  Seit  Kurzem  war  es  dabei 
beliebt  geworden,  im  halboffenen  Munde  die 
Zähne  sichtbar  werden  zu  lassen;  so  auch  bei 
I’olyguot,  wie  wir  hörten.  Es  verlohnt  sich 
auch, die  Köpfe  derGiebelfiguren  ausOlyinpia 
durchzumustern;  im  Gegensatz  zu  derGIeich- 
artigkeit  der  Acginetenköpfe  herrscht  hier 
viel  Mannigfaltigkeit,  ein  Suchen  und  Ezperi- 
mentiren,  immer  die  Wirklichkeit  im  Auge. 
Man  nehme  die  ängstlichen  Gesichter  der 
kriechenden  Weiber,  die  in  ihrer  Art  grosse  und  freie  Naturstudie  des  Kahlkopfes,  den  spre- 
chenden Kopf  des  Kladeos,  den  dem  Dornauszieher  so  ähnlichen  Kopf  des  Apollon  im  Wesl- 
giebel,  das  wunderbar  fein  und  schön  geformte  Gesicht  auf  Seite  1:12  (Vignette).  Noch 
mancher  Kinzelkopf  unserer  Museen  fände  hier  seine  Stelle.  Nur  wenige  seien  genannt.  Alles 
spätere  Copien,  welche  unter  sich  wieder  recht  verschieden  sind,  deutlich  Erzeugnisse  des 
Uebcrgangssliles;  der  Zeus  Tallevrand  des  Louvre  mit  seiner  alterthümlichen  Krone  und 
der  archaischen  Frisur  neben  reingeschnittenen  Zügen,  die  sogenannte  Juno  Farnese  (Fig. 
132).  deren  Profilansjcht  mit  der  Artemis  der  selinuntischen  Metope  verglichen  sein  w ill,  end- 


Fig.  132.  .Soi>t<tuiiinle  .lllIMt  Ki»rtl«*r.  Ni-Jijwl. 
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lieh  die  Sa  pp  ho  und  Aspasia  genannten  Köpfe,  welch'  letztere  von  der  »Penelope«  doch 
nicht  wohl  zu  trennen  sind. 

Von  der  Betrachtung  der  Werke  dieses  antiken  Quattrocento  nimmt  man  immer  den 
erfreulichsten  Kindruck  hinweg. 


Fig.  133.  fVklmttte  /wim-1»wi  I.«.wi-iikojif  mul  Siuui. 

A u**r*h«mg» n tu  Olympia 


Epoche  des  Phidias. 

Die  Bedeutung  des  Phidias  war  anerkannt.  Weithin  verkündete  die  Promachos  seinen 
Namen.  An  einem  der  Brennpunkte  hellenischen  Lehens,  in  Delphi,  stand  seine  Krzgruppe  der 
um  Miltiades  geschnürten  Heroen  Athens.  Bereits  hatte  die  peloponuesische  Stadt  Pellene  ihm 
ein  grosses  Werk  ühertragen.  Ktwa  ein  Vierzigjähriger  mag  er  gewesen  sein,  da  heriefen  ihn 
die  Kleer  nach  (»vmpia,  für  den  neuerhanlen  Tempel  des  Zeus  das  Bild  zu  machen  (um  4H0).1) 

Kin  Schnitzt. ild  schuf  er,  das  Nackte  von  Blfenl.ein,  die  Gewandung  ans  Gold,  dazu 
kamen  Edelsteine,  Schmelz-  und  andere  Malerei.  In  der  Weise  der  alten  Chryselephantin- 
technik wurde  das  kostbarste  Material  verwendet,  aber  durch  Grösse  und  Schönheit  alles 
Frühere  in  den  Schatten  gestellt.  Ks  thronte  der  König  der  Götter,  gross  in  Gestalt  (wäre  er 
von  seinem  Sitze  aufgestanden,  so  hätte  sein  Haupt  die  Decke  durchbrochen),  in  Kraft  und 
Hoheit.  Erhaben  stand  das  von  Olympins  Oelzweig  umfangene  Haupt  auf  der  mächtigen  Büste; 
getragen  von  seiner  Machtfülle  schaute  er  väterlich  mild  aus  dem  Gölterauge.  Das  edle  Antlitz 

mit  den  kräftigen  Brauen  und  der  heiteren  Stirn  war  umrahmt  von  den  herabwallenden  I ken 

und  dem  festlich  geglätteten  Bart.  Wie  von  GoldstotT.  mit  farbigen  Figuren  und  Blumen  durch- 
wirkt, umschloss  der  Mantel  die  l'nterfigur,  seine  freien  Enden  über  die  link.'  Schulter  ge- 
worfen. Die  Linke,  ruhig  vorgestreckt,  hielt  das  niedergestellte  Scepter,  dessen  Knauf  den 
Adler  trug.  Auf  der  Rechten  aber  schwebte  Nike,  eine  Siegerbinde  zwischen  den  Händen. 
Seine  Ffisse,  der  rechte  etwas  zurückgezogen,  ruhten  auf  dem  Schemel,  welchen  der  Amazonen- 
kampf des  Theseus  schmückte  und  goldene  Löwen  trugen.  Der  Thron  selbst  war  ein  praelit- 
üherkleidetes  Gezimmer.  Schnitzwerk  mit  Einlagen  aus  Ebenholz  und  Elfenbein,  Gold,  Steinen 
und  Schmelz.  Chariten  und  Horen,  je  drei  im  Beigen,  krönten  die  Pfosten  der  Hüeklehne,  wür- 

■I  LSschkc.  Teil  de»  IVidias. 
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gemle  Sphinxe  trugen  die  Armlehnen,  am  Sitzrahmen  .sah  man  die  Niobiden  unter  Apollons 
und  Artemis'  Geschossen  lallen.  Auf  den  Qucrriegelu  standen  kleine  Figuren,  vorn  aetit 
Athleten  in  eharakteristisehen  Stellungen,  auf  < *1  v uipias  Wettspiele  denteml,  an  den  Seilen 
Herakles  nml  Theseus  im  Amuznnenkampf.  Fm  die  Fasse  schwellten  Siegesgöttinnen.  An  der 
Basis  lies  Hildes  stellte  ein  Relief  die  lieliurt  der  Aphrodite  aus  dem  Schmisse  des  Meeres  dar. 
wie  sie  von  Bros  bcgrüsst,  von  l’eitho  bekränzt  wird,  in  (legen wart  von  sechs  Göltcrpaarcn: 
die  Jlimmelsliehter,  Helios  auf  dem  Viergespann,  Selene  reitend,  umrahmen  die  Scene. 
Schranken  umgaben  das  Zriisbild,  welche  l'anainos  mit  Gemälden  schmückte;  mytholo- 
gischen und  verwandten  Inhalts,  he/.ogen  sie  sieh  zu  einem  grossen  Theile  auf  Olympia  und 
seine  Heroen,  aber  neben  Herakles  ward  auch  Theseus  verherrlicht,  und  die  Gestalten  der 
Hellas  und  der  Salamis  erinnerten  an  die  I’erserkriege  mul  den  Huhm  Athens. 

Hinerlei,  ob  pragmatisch  richtig,  keinenfalls  unwahr  ist  die  reberlieferuug,  Phidias  habe 
sieh  7,u  seiner  Conceplion  von  Homer  inspiriren  lassen,  wo  dieser  den  Gewährung  nickenden 
Zeus  schildert:  »mit  den  schwarzen  Uralten  nickte  Kronion,  da  ging  ein  Wallen  von  dem  un- 
sterblichen Haupte  durch  die  ambrosischen  Locken  des  Hehren  und  erschütterte  den  grossen 
Olympos«.  Nur  dass  der  Künstler  die  Kraft,  welche  der  Dichter  in  Hcwcgung  verführte,  in 
Hülle  /.eigen  lind  der  Anschauung  das  Kild  einer  Persönlichkeit  gehen 
musste,  welche  wohl  im  Stande  wäre,  durch  ein  Zucken  der  Brauen  die 
Welt  erzittern  zu  lassen,  die  nun  aber  mildgesiuul  den  Anbetenden  ihr 
Haupt  zuneigt. 

Zum  ersten  Male  hatte  da  ein  Künstler  den  Charakter  des  Gottes 
plastisch  ausgedrückt,  nicht  allein  durch  Attribute,  sondern  durch  Hal- 
tung und  Körperbildung.  Und  so  hoch  hatte  Phidias  die  Idee  des  Zeus 

, , „ ....  gefasst,  dass  er  den  Begriff,  welchen  die  Hellenen  von  ihrem  höchsten 

lös.  tat.  /..ui  4t?  riii.lus  ® 

Matwt der Kum-rc-it.  Gotte  hatten,  durch  sein  Bild  wie  durch  eine  neue  Offenbarung  erhöhte. 

Und  so  wirksam  hatte  er  das  Götlerporträt  hingestellt,  dass  es  in  der 
Vorstellung  sich  aiisschliessend  festsetzte,  der  Gott  nicht  mehr  anders  gedacht  werden  konnte. 
Darum  klingt  auch  der  phidiasische  Typus  in  allen  späteren  Zcusbildcrn  nach,  in  gewisser 
Beziehung  überhaupt  in  allen  folgenden  Bildern  thronender  Gottheiten.  Nachdem  das  Ori- 
ginal unwiederbringlich  verloren  ging,  bleibt  uns  nur  übrig,  aus  dem  Wiederhall  zu  erlau- 
schen, w ie  gross  und  wie  schön  einst  war,  was  die  grösste  Kpoche  der  Kunst  so  feierlich  er- 
öftnete. 

Jahre  arbeitete  der  Meister  mit  seinen  Gehilfen  an  dem  hohen  Xoanon.  Die  Werkstatt, 
in  welcher  Stück  lim  Stück  zu  dem  mühevollen  Kunstwerk  erstand,  haben  die  Kleer  durch  die 
Jahrhunderte  in  Khren  gehalten.  Natürlich,  dass  nebenher  noch  manch' anderes  Werk  ans  dem 
Atelier  hervorgehen  mochte,  von  des  Phidias  oder  von  seiner  Gehilfen  Hand.  Kr  selbst  schuf 
eine  Aphrodite  Urania,  auch  sie  aus  Klfenbein  und  Gold,  für  Klis  zum Culthild  des  dortigen 
Tempels.  Kin  Standbild,  trat  sie  mit  einem  Fusse  auf  den  Kücken  einer  Schildkröte  (die  nicht 
grosse  griechische  Landschildkröte  ist  gemeint).  Man  wolle  dies  im  Gedäehtniss  behalten,  dass 
bereits  Phidias  die  Göttin  also  bildete,  den  Fuss  um  eine  massige  Stufe  erhöht. 

Kolofes,  einer  der  Gehilfen,  machte  den  Kranztisch,  auf  welchem  die  Oelkränze  für  die 
Sieger  in  den  olympischen  Spielen  ausgelegt  wurden,  von  Gold  und  Klfenbein  in  reicher  Helief- 
bildnerei  ausgefnhrt.  Derselbe  Kololes  arbeitete  für  die  Kleer  ihre  Burggöttin,  Athena,  auch 
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chryselephantin;  auf  dem  Helm  der  Göttin  stand  ein  Halm,  die  Innenseite  ihres  Schildes  malte 
I’unainos  aus  — vielleicht  war  der  Schild  niedergesetzt.  Jedenfalls  war  das  Bild  im  Geiste  des 
Phidias  gedacht  und  wird  den  Athenahildern  des  Meisters  nahe  verwandt  gewesen  sein;  vou 
Späteren  ist  es  diesem  sogar,  mit  Unrecht,  zugeschriehen  worden.  Endlich  hören  wir  von  einem 
dritten  und  im  Alterthum  bewunderten  Werke  des  Kolotes,  einem  Asklepios  aus  Elfenbein,  für 
Kyllene  in  der  Landschaft  Elis.  War  es  ein  Sitzhild,  so  dürfte  bereits  an  ihm  sich  bewährt 
haben,  was  wir  vorher  aussprachcu,  dass  alle  nachkommenden  thronenden  Götterbilder  vom 
Zeus  des  l’hidias  beeinflusst  worden  sind.  In  diesem  Zusammenhänge  mögen  gleich  zwei 
Werke  und  ihre  Meister  Erledigung  finden,  deren  genauere  Stelle  iu  der  Kunstgeschichte  erst 
noch  zu  ermitteln  bleibt.  Theokosmos  machte  einen  olympischen  Zeus  für  Megara.  Es  sollte 
ein  Holzbild  werden,  mit  Gold  mul  Elfenbein  verkleidet;  doch  der  peloponuesisehe  Krieg  ver- 
hinderte die  Fertigstellung,  so  dass  nur  der  Kopf  in  Edelmaterial  ausgeführt  wurde,  das  übrige 
Idos  in  Thon  und  Gyps.  Wie  eng  sich  dieser  olympische  Zeus  an  den  Typus  desjenigen  zu 
Olympia  anschloss,  geht  daraus  hervor,  dass  die  Knäufe  der  Kücklehne  auch  hier  mit  Mädchen 
im  lteigen  verziert  waren,  den  Horen  und  den  Moeren.  Ueberdies  wird  geradezu  überliefert, 
l’hidias  habe  dem  Künstler  beigestanden.  Hinwiederum  der  Asklepios  von  Epidauros,  chrys- 
elephantin, thronend  mit  Seepter,  die  Rechte  auf  dem  Scheitel  einer  sich  reckenden  Schlange, 
zur  Linken  sass  ein  Hund,  am  Thron  waren  in  Reliefs  argivische  Heroen  dargestellt,  Bellero- 
phontes  tödtet  die  Chimära,  l’erseus  die  Medusa  — ein  Bild,  offenbar  im  Schema  dem  olym- 
pischen Zeus  sich  anlehnend,  wird  in  einer,  freilich  späteren 
Quelle  als  Werk  des  I’hidias  angegeben,  während  Thrasy- 
medes  von  Paros  der  Künstler  war:  vielleicht  ist  es  auch 
erst  Jahrzehnte  später  entstanden. ') 

Im  Hochsommer  44X  ward  der  olympische  Zeus  ge- 
weiht; dieser  Zeitpunkt,  die  KJ.  Olympiade,  gilt  in  der  litte- 
rarisrhen  Ueberlieferung  als  die  Epoche  des  l’hidias.  Nun- 
mehr kehrte  er  nach  Athen  zurück. 

Perikleische  Baukunst. 

ln  Athen,  das  jetzt  zu  seiner  Sonnenhöhe  aufstieg, 
war  bereits  4(>l  Kimon  vor  Perikies  zurückgetreten.  Ein 
grosser  Theil  der  griechischen  Nation  war  in  dem  Seebuud 
vereinigt  worden,  Athen  war  der  führende  Staat,  die  Bundes- 
kasse wurde  in  Delos  bewahrt:  4.'>4  bewirkte  Perikies  deren 
Ueberführung  nach  Athen.  Nachdem  er  auch  den  letzten 
Widerstand  der  Gegenpartei  gebrochen,  war  er  thatsäeh- 
lich  Alleinherrscher  (444).  Es  genügt,  den  Namen  des 
grössten  Staatsmannes  von  Athen  zu  nennen,  um  das 
Bild  einer  Grossstadt  voll  geistigen  Lebens  in  Politik,  Industrie  und  Handel,  Kunst  und 
Litteratur  vor  Augen  zu  haben.  Aus  der  Lyrik  hatte  sich  Athens  grosse  Schöpfung,  das 


')  Kabbailias,  K|>h*niipris  arvh;uH>|«»tf.  I88.r»  xii  Taf.  ‘2,  ti  (Votivreli«*f  mit  <I«*iii  Bildn  d«*s  (jotte*). 


Fig.  135.  1‘erikles.  Hernie  des  Vatimn. 
N»rb  PtiuUecrai'hi«. 
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Fig.  13(t.  Nördlich«  Ansicht  der  Akropolis.  vorn  der  The*eu»tempel.  (Der  in  die  Propyläen  gebaute  mittelalterliche  Tliunn  ist  neuerlich  abgetragen  worden.) 
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Drama,  erhoben,  die  Meister  der  Tragödie  reichen  sieh  die  Hand,  Aesehylos  vollendet  seine 
Laufbahn,  Sophokles,  der  Kepräsentant  der  elassischen  Höhe,  steht  in  voller  Kraft,  ein  Alters- 
genosse des  l’hidias.  Aber  im  Drama  hat  die  Poesie  ihre  höchste  und  ihre  letzte  grosse 
Frucht  gezeitigt;  eine  neue  Zeit  bricht  an,  die  Zeit  der  Prosa,  eingeleitet  von  der  prosai- 
schen Niederschrift  des  alten  Glaubens  durch  die  Logographeu.  Hervorgegangen  aus 
der  Gührung  der  Geister,  welche  den  geschichtlichen  Namen  der  Sophistik  führt,  erwächst 
gegenüber  dem  poesiegestalteten  Mythus  und  Cultus  die  Geschichtsschreibung  und  die  Philo- 
sophie. 

Perikies’  Gedanke  umfasste  das  ganze  Athen,  welches  seit  Themistokles  sein  Schwerge- 
wicht auf  die  See  geworfen  hatte.  Jener  hatte  den  Piräus  ummauert,  Perikies  Hess  durch  den 
Baumeister  Kallikrates  die  langen  Mauern  zur  Verbindung  Athens  mit  dem  Hafen  führen. 
Und  er  baute  die  Hafenstadt.  Der  Künstler,  welehen  er  hierzu  verwendete,  war  einer  der  ge- 
nialen Schöpfer,  an  welchen  die  Epoche  so  reich  war,  Hippodamos  von  Milet.  Rationalist  wie 
die  Fortschreitenden  seiner  Zeitgenossen  alle,  verlangte  er  auch  in  seinem  Gebiete,  dass  das 
ungeregelt  Erwachsene  durch  das  Rationelle  ersetzt  werde,  er  drang  auf  rationelle  Stadtanlage, 
und  Perikies  gab  ihm  Gelegenheit,  seine  Ideen  zu  verwirklichen.  Die  neue  Hafenstadt  ward 
das  Muster  aller,  im  Gegensatz  zu  Athen  selbst  und  anderen  derartigen,  zufällig  gewordenen, 
regellos  wiukligen  Städten  alten  Stils,  nach  der  neuen  »hippodamischen  Weise«  auf  einheit- 
lichem Plane  regelmässig  angelegten  Städte.  Heiliger,  öffentlicher  und  Privatgrund  ward 
durch  Grenzsteine  geschieden,  ein  rechtwinkliges  Strassennetz  umfing  den  viereckigen  Markt, 
lange  Kaufhallen  zogen  sich  entlang  den  Quais  des  Handelshafens,  in  den  Kriegshäfen  wurden 
Schiffshäuser  gebaut.  Die  Wohnhäuser  säumten  in  geschlossener  Reihe  die  geradlinigen 
Strassen,  die  Nachbarhäuser  hatten  gemeinschaftliche  Scheide  mauern,  die  Wolmrüume  em- 
pfingen Lüftung  und  Beleuchtung  durch  centrale  Lichthöfe;  es  war  also  wesentlich  das  Princip, 
welches  auch  die  sogenannte  tuscaiiische  Bauart  iu  Italien  bestimmte.1)  Nach  seinen  Grund- 
sätzen hat  Hippodamos  auch  die  periklcische  Colonic  Thurioi  iu  Vnleritalieii  (-1  IG)  und  später 
die  Stadt  Rhodos  (40S)  angelegt,  letztere  theaterformig  den  Hafen  umspannend;  liier  tritt  das 
ästhetische  Moment  dieser  überlegten  Stadtaulageu  am  sprechendsten  heraus. 

Unter  der  Slaatsleitung  des  Perikies  wurden  alle  künstlerischen  Kräfte  iu  Bewegung  ge- 
setzt, um  Athen,  die  Hauptstadt  des  Seehundes,  würdig  zu  gestalten,  an  Stelle  der  von  den 
Persern  zerstörten  Heiligthümer  neue,  glänzendere  aufzuführen  und  neben  den  alten  und  alter- 
Ihümlichen  Götterbildern  neue  im  neuen  Geiste  zu  errichten.  Die  littorarische  l'ebcrlieferung 
ist  sehr  dürftig,  sie  gibt  nur  theilweise  Nachricht  über  die  Werke  und  über  den  Autlicil  der 
einzelnen  Künstler  an  denselben.  Als  Architekten  werden  lktinos,  Kallikrates  mul  Mne- 
sikles  genannt;  des  Phidias  persönliche  Thüligkeit  ist  speciell  nur  für  die  Partlicnos  bezeugt, 
ausserdem  wird  ihm  die  künstlerische  Oberleitung  der  perikleisehen  Werke  beigelegt,  und  ein 
bestimmender  Einfluss  wird  ihm  auf  alle  Fälle  zugeschriebeii  werden  müssen,  wenn  wir  auch 
nicht  wissen  können,  wie  weit  er  etwa  auch  die  Entwürfe  für  architektonische  Sculpturen  selbst 
gezeichnet  hat.  An  der  Ausführung  waren  natürlich  sehr  viele  Hände  thätig,  Künstler  aller 
Schulen  und  Arbeiter  jeder  Stufe,  da  eben  alle  Kräfte  aufgeboten  w urden. 


’l  Atlas  von  Athen,  Section  Piräus  (Milclihöfer).  YYrcl  Knut  Curtius,  Archäol.  Zeitung  (Anzeiger) 
ISIS,  ZÜZ  Nissen,  Poiu|ajauische  Studien  SO.  Konrad  Lauge,  Haus  mol  Halle. 
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Kig.  137.  Vonlorttcht  «Ins  1'mlln-uim,  liera^U-llt.  An«-Iinitt. 

Mach  XirBuin  * w-iirf  Y»rl«i*4ll»lw. 

Hauptaufgabe  war  die  Neugestaltung  der  Burg,  welche,  von  den  anziehenden  l’crsern  als 
ein  Trümmerhaufo  zurückgelassen,  von  Kiniou  hereits  aufgeräumt,  durch  Anschüttung  erhrei- 
tert  und  plauirt  worden  war  (Fig.  l.'lti).  Hie  Stätte  des  pisistratischcn  Poliastempels  sollte  frei 
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bleiben,  ein  neuer  grossartiger  Tempel  auf  der  höchsten  Krhöhung  des  Burgberges  errichtet 
werden.  Kimou  halle  ihn  bereits  begonnen,  auch  die  Propyläen  neu  gebaut  oder  doch  zu  bauen 
angefangen.  Unter  Beseitigung  der  kimonischen  Propyläen  und  des  kimonisehen  Tempelbaues, 
also  wesentlich  auf  li eiein  und  grossartig  bereitetem  Baugründe,  schufen  Perikies  und  Phidias 
die  Burg  neu,  aus  Ginein  Guss. 

Den  neuen  Haupttempel,  den  Parthenon,  haben  Iktinos  und  Kallikrates  gebaut,  als 
einen  dorischen  Periptoros  grösserer  Abmessung,  mit  acht  Säulen  Front  (Fig.  I dH).  Das  Haus 
hat  Pronaos  und  Opisthodom,  aber  nicht  in  aut  in, 
sondern  in  lichterer  Haltung,  prostyl,  mit  je  sechs 
dem  Vor-  und  Hinterhaus  vorgelegten  Säulen.  Die 
Cella  war  im  Innern  100  Fuss  lang,  daher  liicss  der  ^ 

Kaum  und  der  Tempel  auch  der  hundertnissige  (Ile-  ■§ 
katompedus);  an  drei  Seiten  der  Cella  lief  ein  Säulen-  \ 
gang,  zwischen  Wandpilastern  und  Kckpfeilern  stan- 
den je  neun  Säulen  in  die  Länge,  drei  in  die  Quere. 

Im  Mittelschiff  erhob  sieh  eine  breite  Basis  für  das  J 
Bild  der  Göttin.  Aus  der  Westvorhalle  trat  man  in  5 
das  von  zweimal  zwei  Säulen  gestützte  Schatzhaus, 
welches  durch  eine  Quermauer  gegen  die  Cella  ab- 
geschlossen war  und  welchem  der  Name  »Parthe- 
non« im  engeren  Sinne  zukam;  die  praktische  Be- 
stimmung dieser  Abtheilung  mag  Ursache  gewesen 
sein,  dass  ihr  Sondername  im  Volksmunde  bald  zur  1 
Bezeichnung  des  ganzen  Gebäudes  diente.  Beicher  I 
Seulpturenschmuck  vollendete  das  Werk;  sämmtliche  | 

Metopen  waren  sculpirt ; ein  jonischer  Bildfries  lief  um 
das  ganze  Cellahaus;  die  Giebeldreiecke  waren  mit 
Statuengruppen  gefüllt.  Es  fehlte  nicht  die  übliche 
discrele,  hier  besonders  fein  abgetönte  Farbenzutbat  ? 
am  Fries  und  Dachkranz.  Das  Dach,  mit  Ziegeln  aus  § 
parisehern  Marmor  gedeckt,  liess  das  Begcnwasser 
zwischen  paliucttirtcu  Stirnziegeln  hinabtraufen;  nur 
an  den  vier  Koken  waren  blinde  Löwenmäuler  blos 
deeorativ  angebracht.  First-  und  Fickblumen  krön- 
ten die  Giebel. ') 

Im  .Iahte  43K  konnte  die  Cella  dem  Gebrauche 
übergeben  werden,  435  das  Schatzhaus,  im  nächsten  Jahre  wurde  der  Bau  abgeschlossen. 

Alsbald  nach  Fertigstellung  des  Haupthauses  wandte  sich  die  ganze  Kraft  einem  neuen 
Werke  zu.  den  Propyläen.2)  Es  galt  das  einzige  Thor  der  Burg  im  Sinne  des  neuen 
Planes  zu  gestalten;  zu  diesem  Zwecke  musste  das  von  Kimou  auf  den  alten  Fdndameutuu 


Wert. 


Fig.  138.  r*rt)ivnoD. 
Noch  IMrpfrid,  Alken  Nillhntl 


')  Adolf  Michaeli»,  Der  Parthenon. 

3)  Buhn,  Die  l’ropjliicn  Dörpfeld,  Athen.  Mittheil,  10 
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errichtete  Mariiiorllior  weichen.  Der  Neuhau,  welcher  übrigens  die  letzte  Vollendung  nicht 
erhielt,  erforderte  fünf  Jahre  (4.'!7 — 4:12).  Seit  l’rvüterzeiten  ging  man  einen  Saumweg  im 
Zickzack  zur  Burg  hinan,  welcher,  durch  die  Rente  der  Ältesten  in  Polygongemäuer  aufge- 
führten Befestigung  (dem  sogenannten  Pelasgikon)  sich  hinaufwindend,  schräg  auf  die  Burg- 
höhe mündete;  daher  stand  auch  das  Thor  schräg  vor  dem  Plateau.  Mncsikles,  der  Bau- 
meister der  Propyläen,  legte  den  Aufgang  in  die  Linie  der  langen  Are  des  Burgplateaus,  so 
dass  das  Thor  nun  seine  hreite  Ansicht  nach  Westen  kehrte  und  als  monumentaler  Fronthau 
die  Bedeutung  der  Akropolis  weithin  verkündete  (Fig.  Bi!*). 

Dem  Plan  lag  die  alte,  bereits  in  den  Propyläen  der  Burg  von  Tiryns  (Fig.  A4  H K)  befolgte 
Idee  zu  Grunde:  dem  durch  die  Burgmauer  gebrochenen  Durchgang  nach  aussen  und  innen 


Kig.  13‘J.  Auslrltck  durdi  die  PropyUetj  iu  di«  ljind«linü. 

Jiwh  l'hot»«r«|.ki» 

je  eine  seitlich  geschlossene  Halle  vorzulegen.  Aller  aus  diesem  Keime  wusste  Mnesikles  einen 
reichgegliederteil  Organismus  zu  entwickeln,  indem  er  nach  aussen  wie  nach  innen  statt  je 
einer  vielmehr  drei  Hallen  anordnete  (Fig.  140).  Fünf  Thören  sind  es  hier,  welche  die  Abschluss- 
matter  durchbrechen,  die  mittelste  überaus  weit,  die  seitlichen  abnehmend.  Für  die  Hallen 
wurde  nicht  die  alte  Anordnung  der  Säulen  zwischen  den  Stirnpfeilern,  sondern  die  an  den 
Parthenonvorhalleu  erprobte  lichtere,  sechssäulig  prostyl,  gewählt.  Die  nach  aussen  vorgelegle 
Halle  vertieft  sich  zu  einer  grossen  dreischiftigen  Centralhalle  (die  »Grosse  Vorhalle»  des  Plans), 
indem  zwei  innere  Säulenreihen  den  Mittelgang,  die  eigentliche  Strasse,  Haukiren.  Der  unmit- 
telbar vor  den  Stufen  der  Front  abfallende  Vorplatz  ist  hufeisenförmig  umbaut,  indem  Seiteu- 
llügel,  süd-  und  nordwestlich  vortretend,  den  Aufgang  umfassen;  auch  wenden  sie  ihre  Front 
dem  Aufgang  und  einander  zu.  Zur  Front  bestimmte  man  ihnen  Vorhallen  zn  drei  Säulen  in 
ant in;  denn  wegen  des  Zusammcnstosses  mit  der  Centralhalle  setzte  mau  au  Stelle  einer 
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Sjrtiel,  Weltgeschichte  iter  Kunst. 
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Fig.  HO.  Die  Propjlteo  der  Akropolis  zu  Athen.  Project  des  Mnesikles. 
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vierten  Säule  den  aus  der  Mauer  weit  vorspringenden  Pfeiler.  Der  zur  Geraäldegallerie  (Pina- 
kothek) bestimmte  Nordwestflfigel  war  ein  querliegender  Kaum,  welcher  durch  die  Thür  und 
zwei  Fenster  in  der  vorderen  Laogseite  das  Lieht  aus  der  Vorhalle  erhielt.  Der  Südwestflügel 
war  als  Gegenstück  der  Pinakothek  in  der  Front  genau  übereinstimmend,  also  mit  drei  Säulen 
zwischen  Stirnpfeilern  gedacht.  Seine  Westmauer  aber  sollte  sich  gegen  den  geweihten  Raum 
der  hier  ans  dem  Burgfelsen  heraustretenden  Bastion  auch  mit  einer  Säulenstellung  in  aniit 
öffnen;  um  aber  jenem,  mehreren  Culten  dienenden  Raume  mehr  Ausdehnung  zu  gelten, 
musste  der  Bau  in  Breite  und  Tiefe  erhebliche  Verkürzungen  erleiden,  so  dass  in  der  Aus- 
führung nichts  als  eine  kleine,  auch  nach  Westen  geöffnete  Halle  übrig  blieb  und  die  Nordwest- 
ecke der  Front  (bei  li),  beibehalten  um  der  Pinakothekfront  zu  entsprechen,  ein  leeres  Deeo- 
rationsstück  wurde.  Beiderseits  der  wieder  prostylen  Ostvorhalle  (»Hinterhalle«  des  Plans) 
wollte  Mnesikles  je  eine  zweischiftige  Halle  aulegen,  in  der  Front  mit  neun  Säulen  zwischen 
Stirnpfeilern;  aber  diese  beiden  grössten  Hallen  sind  niemals  ausgeführt  worden. 

Die  Propyläen  sind  dorischen  Stils;  au  der  geschlossenen  Aussenwand  der  Pinakothek  ist 
der  Triglvphenfries  der  Vorhalle  fortgesetzt.  Zum  ersten  Male  aber  begegnen  uns  hier  Säulen 
zweierlei  Stils  an  demselben  Gebäude;  ilie  zweimal  drei  Säulen,  welche  den  Hauptdurchgang 
llankircn,  sind  jonisch. 

Rechter  Hand  vom  Aufgang  zu  den  Propyläen  trat  jene  Bastion  hervor,  ein  Felskern  mit 
(juadermaueru  ummantelt  (daraus  Fig.  Hit).  Obenauf,  keck  auf  den  Rand  der  Mauer  vor- 
geschoben, stellte  sich  das  Niketempelchen.  Athena  selbst  ist  es,  welche  hier  als  die  Göttin 
auch  des  Sieges  verehrt  ward,  als  Nike  Athena,  auch  die  flügellose  Siegesgöttin,  Apteros 
Nike,  genannt,  zum  Unterschied  von  der  selbstständigen,  stets  geflügelten  Siegesgöttin.  Dies 
Tempelchen,  eher  eine  Kapelle  zu  nennen,  ist  der  erste  jonische  Bau  in  Athen  unter  den  erhal- 
tenen Monumenten.  Im  Plan  (in  Fig.  140)  misst  er  18  zu  27  Fuss;  die  Vorderwand  der  Cella 
öffnet  sieh  mit  zwei  Pfeilern  zwischen  den  Stirnpfosten  der  Seitenwände;  davor  legt  sich  eine 
viersäulige  Halle  (Fig.  141),  welche  an  der  Rückseite  des  Tempels  wiederholt  ist.  Iler  Fries 
ist  rings  seulpirt;  ebenso  die  Aussenseite  der  den  Rand  des  Tempelhofes  einfassenden  Brust- 
wehr, bestehend  aus  aiieinaudergestossenen,  hochkantig  gestellten  Marmorplatten  mit  auf- 
gesetztem Metallgitter. 

An  letzter  Stelle  der  Akropolisbauten  folgte  das  Ereehtheion,  ein  not hwendiger  Bestand- 
teil der  perikleisehen  Burggestaltung,  obwohl  erst  nach  Perikies’  und  I’hidias'  Ableben  aus- 
geführt; 408  war  der  Bau  noch  nicht  vollendet.  Er  enthielt  zwei  Haupträume,  dos-ä-dos  an- 
geordnet, die  östlich  blickende  Cella  der  Burggöttin  (Athena  l’olias),  und  westlich  das  Heilig- 
thum des  Poseidon  Krechtheus. 

Ueber  dem  Nordrand  der  Burg  erhob  sich  der  Tempel  auf  ahgestuflem  Niveau  mit  com- 
plicirtem  Grundriss  und  ungewöhnlichem  Aufbau.  Auf  dem  Scheitel  der  Burg  lief  die  Strasse 
zwischen  dem  Parthenon  und  der  Stätte  des  vorpersischen  Tempels  hin,  dessen  in  der  Erde  lie- 
gender abgeräumter  Unterbau  jetzt  einen  Vorplatz  vor  der  südlichen  Langseite  des  neuen 
Ereehtheion  abgab.  Hatte  der  abgetragene  Tempel  gerade  noch  auf  der  Kante  des  Burgschei- 
tels  gestanden,  so  kam  das  nördlich  hinausgerückte  Ereehtheion  bereits  auf  die  erste  tiefer- 
gelegene Terrasse  des  dortigen  Burgabhanges,  lehnte  sich  aber  mit  der  südlichen  Lang-  und 
auch  der  östlichen  Schmalseite  an  die  Oberterrasse.  Der  Architekt  verstand  seine  Aufgabe 
dahin,  das  Gebäude  so  auszubilden,  dass  es  in  der  Hauptansicht,  das  heisst  für  die  oben  auf 
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<lt‘r  Strasse  Verkehrenden  einheitlich,  mithin  als  auf  dem  «lieren  Niveau  sieh  erhebend 
erscheinen  sollte.  Von  diesem  aus  erhol*  sieh  tlie  lange  Südseite,  wenn  nicht  materiell,  so  doch 
für  das  Auge,  thatsüehlich.  Ebenso  die  schmale  Ostfront;  hier  sollte  man  durch  eine  sechs- 
säulige Vorhalle  in  die  l’oliascella  treten.  Um  deren  Fusslmden  auf  die  Höhe  des  oberen  Ni- 


Fig.  l il.  Temjwl  der  Athen*  Nike.  (Mfrout  der  lluine 

NmIi  rtloW'Ktal'llie  toll  A Uulllli* 


veaus  zu  bringen,  war  es  nur  nöthig,  den  Untortheil  des  vorhandenen  Kaumes  als  Keller- 
geschoss abzusonderu  und  den  Fusslmden  der  Cella  auf  dessen  Decke  zu  legen.  Die  dem 
Poseidon  geweihte  Westcella  behielt  die  Tieflage,  auch  eine  Thür  in  der  Westfront.  Letztere 
aber  musste,  der  vorher  formulirton  Aufgabe  entsprechend,  ein  Scheinbail  werden.  Damit  für 
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die  von  den  Propyläen  Horaufkonimemlen  auch  das  Westhaus  auf  dem  Niveau  der  Strasse  zu 
stehen  scheine,  wurde  die  Westfront  zweistöckig  gegliedert;  das  obere  Hauptgeschoss,  als 
dessen  Fusslinie  man  das  obere  Niveau  annahm,  wurde  in  Scheinarchitektur  als  viersäulige 
Halle,  die  Säulen  zwischen  Stirnpfeilern  stehend,  ausgehildet.  Die  Intercolumnien  wurden  mit 
Mauerwerk  geschlossen,  in  welchem  man  drei  Fenster  aussparte;  das  Untergeschoss  mit  der 
Thür  blieb  architektonisch  untergeordnet.  Mil  anderen  Worten,  die  West  wand  erhielt  unten 
eine  Thür,  oben  drei  Fenster;  deren  Pfeiler  wurden  mit  Halbsäulen  besetzt,  und  die  ganze 
Scheinarchitektur  wurde  ausgebildet,  wie  sie  die  restaurirte  Ansicht  zeigt  (Fig.  142).  Westthür 
und  Westfenster  gingen  zunächst  in  ein  Vorhaus,  aus  welchem  noch  zwei  seitliche  Thüren  ins 
Freie  führten.  Rechts  hinaustretend  fand  man  eine  Treppe  zur  Oberterrasse,  überdeckt  von 
der  Korenhalle,  einer  Art  Veranda,  welche  auf  den  südlichen  Vorplatz  (die  Stätte  des  vor- 
persiseheu  Tempels),  die  Strasse  und  den  Parthenon  blickte;  auf  einer  an  drei  Seiten  herum- 
geführten Brustwehr  standen  sechs  Jungfrauengestalten  als  Gebälk trfgerinneu,  vier  in  der 
Front,  noch  je  eine  hinter  den  Eekfiguren.  Auf  dem  Haupte  trugen  sie  ein  Kapitell,  Kehinus 
mit  sculpirtem  Eierkranz,  darauf  ein  Ahacns.  Der  Architrav  war  an  seinem  Oberstreif  mit 
Scheiben  (Rosetten?)  besetzt.  Ein  Fries  war  nicht  beliebt;  es  folgte  sofort  das  Gesims  mit 
Zahnleiste  unter  sich.  Links  führte  aus  dem  Vorhaus  die  abnorm  hierhin  angeordnete  Haupt- 
thür: die  vorgelegte  Nordhalle  gehört  der  letzten  Bauzeit  an  und  wird  in  der  folgenden  Epoche 
uns  wichtig  werden.  Au  der  Nordostecke  führt  noch  eine  Freitreppe  zurück  auf  das  obere 
Niveau,  die  Burghöhe,  zunächst  zur  Vorhalle  der  I’oliaseella. 

Auf  der  Höhe  der  Classieität  ein  malerischer  Bau. 

Die  Bautätigkeit  des  perikleisehen  Zeitalters  beschränkte  sich  nicht  auf  die  Burg.  Bald 
nach  Beginn  des  Parthenon  ging  mau  daran,  auf  der  Bergzunge  westlich  über  dem  Markt  einen 
Tempel  zu  errichten,  vielleicht  auf  den  Fundamenten  eines  älteren,  durch  die  Perser  zerstörten 
Baues;  sein  Name  ist  uns  nicht  authentisch  überliefert,  man  pflegt  ihn  Theseion  zu  nennen. 
Ein  dorischer  Peripteros  mit  sechs  Säulen  Fronl  uml  einer  Cella  herkömmlicher  Norm  mit 
Vor-  und  Hinterhalle  zu  je  zwei  Säulen  zwischen  den  Stirnpfeilern  (Pronaos  und  Opisthndom 
in  anft»),  wurde  er  recht  reichlich  mit  Sculptnren  bedacht;  zwar  ist  von  Giebelstatuen  keine 
Spur,  aber  die  Metopen  der  Ostfront  und  die  je  vier  anschliessenden  der  Längsseiten  sind  scul- 
pirt;  dazu  kamen  jonische  Bildfriese  an  Vorder-  und  Hinterfront  des  Cellahauses.1) 

Am  Ilissos  stand  noch  im  achtzehnten  Jahrhundert  ein  kleiner  Tempel  jonischen  Stils.1) 
Auf  dem  Vorgebirge  Sunion  ward  der  Tempel  neu  gebaut,  dem  Theseion  ähnlich,  besonders 
auch  in  der  Aufnahme  des  Bildfrieses.1)  Kurz  erwähnt  seien  die  zwei  Tempelehen  zu  Rham- 
nus. Der  uralte  Weihetempel  zu  Bleusis,  quadratischen  Grundrisses,  im  Innern  ein  Säulen- 
wald verwandt  den  persischen  Säulenhallen,  war  im  sechsten  Jahrhundert  mit  fünfmal  fünf 
Säulen  und  einem  Pronaos  neugebaut  worden.  Nach  den  Perserkriegen  ward  er  auf  sieben 
Säulenreihen  erweitert,  jetzt  nun  von  Iktinos  neugebaut,  vierfach  so  gross  als  im  sechsten 
Jahrhundert,  nämlich  doppelt  so  breit  und  doppelt  so  lang  (150  zu  150  Fass.) ') 


')  Eine  Ansicht  des  Tempels  in  Fig.  Eid. 

*)  Altertbünier  von  Athen. 

s)  Dörpfeld,  Athen.  Mittheil.  9,  zu  Taf.  15.  16 

4)  Dörpfeld,  Praktika  1883. 
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Fig.  142.  F.rechtheion.  Westliche  Ansicht.  Hergastellt. 
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Nach  dieser  ('.  I. erschau  iles  Geleisteten  haben  wir  noch  die  Summe  zu  ziehen  und  zu 
ermitteln,  worin  der  eigen!  hfl  inliehe  Werth  der  perikleisehen  Haukunst  bestand. 

Perikies  bekundete  die  Grösse  und  die  Gesinnung  seiner  Intentionen  schon  in  der  Wahl 
des  Materials.  Während  die  älteren  Tempel  aus  geringerem  Stein  (Poros)  gebaut  und  mit 
Stuck  überzogen  waren,  liess  er  die  ganzen  Gebäude  solid  aus  weissem  Marmor  aulführeii 
das  verlangte  die  Würde  der  baulichen  Aufgabe.  Und  während  importirter  pariseher  Marmor 
das  Material  für  die  früheren  Tempelseulpturen  abgab,  brachte  er  für  die  Architektur  wie  für 
die  architektonische  Soulptur  gleichmässig  den  einheimischen  pentelischeu  Marmor  zur  Gel- 
tung — dies  verlangte  das  Interesse  des  bauenden  Staates,  ln  so  edler  und  gediegener  Kost- 
barkeit ist  weder  vor  noch  nach  jemals  gebaut  worden.  Ks  sind  aber  nirgends  auch  so  tüchtig, 
so  technisch  vollendete  Göhäude  ausgeführt  worden:  die  Quadern  sehliessen  so  dicht,  dass  die 
Elemente  des  Mauerwerks  in  der  Einheit  der  Wandfläche  aufgehen. 

Hinsichtlich  des  zu  befolgenden  Baustiles  hätte  Perikies  keine  Not h gehabt,  eine  Wahl  zu 
treffen.  Athen  gehört  zum  Kreis  des  dorisch  genannten  Stils,  welchen  wir  als  den  von  Haus  aus 
gemeingriechischen  kennen  lernten.  Häher  sind  die  attischen  Tempel  insgemein  im  dorischen 
Stil  gebaut,  wie  jene  kleinen  der  Akropolis,  deren  archaische  Gielielreliefs  erhalten  sind,  und 
wie  der  pisistratische  Burgtempel  und  der  vorpersische  Tempel  auf  Sunion.  Demnach  ist  es 
nur  natürlich,  dass  auch  die  periklcischen  Neubauten  in  der  Hegel  dem  dorischen  Stile  folgen. 
Selbstredend  wandten  die  perikleisehen  Architekten  den  Dorismus  nicht  in  der  Entwicklungs- 
stufe an,  wie  er  ihnen  überliefert  war;  vielmehr  setzten  sie  eben  diese  Entwicklung  fort  in  dem 
Sinne,  wie  sie  vor  ihnen  angebahnt  worden  war.  Sie  brachten  den  Process  der  Peinigung  und 
Veredlung  in  Proportionen  und  Profilen,  wie  er  in  den  nächst  vorausliegenden  Tempeln  von 
Aegina,  Olympia,  Püstum  weit  gefördert  worden  war,  zu  einem  vorläufigen  Abschluss  und 
führten  den  Dorismus  auf  einen  Höhepunkt  architektonischer  Schönheit.  Durch  Abstossen  der 
schweren  Ueberfülle,  welche  den  Gliedern  des  altdorischen  Baues  eignete,  ist  eine  zusammen- 
genommene, kräftigere  und  edlere  Form  gewonnen.  Schlanker  steigen  die  Säulen  auf.  knapper 
rundet  sieh  der  Eehinus,  leichter  legt  sich  das  Gebälk  auf. 

Doch  das  wahrhaft  Epochemachende  in  formaler  Beziehung  ist  noch  ein  Anderes.  Nicht 
die  Weiterentwicklung  des  dorischen  Stils  ist  das  Hauptverdienst,  sondern  die  l'eberführung 
des  jonischen  Stils  aus  der  kleinasiatischen  Heimat  nach  Athen  und  durch  Athen  nach  Hellas, 
seine  Einführung  in  das  Gebiet  des  Dorismus.  Der  jonische  Stil,  bisher  nur  in  Werken  der 
Kleinkunst  westlich  des  ägüischen  Meeres  angetroffen,  architektonisch  nur  local,  wenn  schon 
in  grossartigsten  Verhältnissen  verkörpert,  wurde  nun  erst  aus  seiner  örtlichen  Beschränkung 
herausgehoben  und  zu  allgemein  griechischer  Geltung  gebracht.  Von  jetzt  ab  baut  nicht  mehr 
nur  ein  Theil  der  Griechenwelt  jonisch,  der  andere  dorisch,  jeder  Theil  in  seiner  Weise  be- 
fangen, sondern  Allen  stehen  beide  Stile  zur  freien  Wahl.  Folgerichtig  denn  auch  zur  freien 
Verbindung  und  Mischung  ihrer  Elemente;  wo  die  dorische  Art  beibehalten  wird,  bereichert 
man  sie  ans  der  plastischen  Fülle  des  Jonismns. 

Jonische  Elemente,  welche  in  die  dorische  Architektur  Aufnahme  fanden,  sind  der 
Bildfries,  die  Zierstäbe  (jonisches  und  lesbisches  Kvilia  und  Perlstab),  die  jonische  Säule.  Der 
Bildfries  (Zophoros)  tritt  niemals  aussen,  sondern  unter  der  Kinghalle,  am  Cellahaus,  auf, 
dessen  Triglyphenfries  unterdrückend.  Am  Parthenon  ist  der  jonische  Fries  ringsum  geführt, 
das  ganze  t'ellahaus  umspannend,  als  sein  festliches  Stirnband.  Dabei  hat  der  Architxav  seine 
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dorische  Krönung  behalten,  die  durchlaufende  Platte  mit  den  untergelegten  Regulae  (vergl. 
Fig.  137);  da  nun  letztere  ohne  die  entsprechenden  Triglyphen  einen  unmotivirten  Eindruck 
machen,  drängt  sieh  die  Vermuthung  auf,  die  Idee,  den  jonischen  Fries  einzufahren,  sei  erst 
während  des  Baues  gekommen,  nachdem  der  Architrav  mit  seinen  augearbeiteten  dorischen 
Gliederungen  bereits  aufgesetzt  war.  Am  Theseion  ist  eine  andere  Anordnung  gewählt;  der 
Zophoros  ist  nicht  um  die  ganze  Cella  herumgeführt,  sondern  auf  deren  Frontseiten  beschränkt, 
au  der  Ostseite  abergreifend  über  die  beiden  Längshallen,  dadurch  die  Ostvorderhalle  als  einen 
Raum  von  selbstständiger  Bedeutung  anzeigend.  Diese  Absicht  wird  noch  deutlicher  aus- 
gesprochen durch  das  Kyma,  welches,  die  Architravplatte  nebst  den  intermittirenden  Re- 
gulae ersetzend,  nicht  allein  unter  dem  Zophoros  herläuft,  sondern  auch  an  den  drei  anderen 
Seiten  der  Ostvorderhalle,  an  der  Hinterseite  des  Aussengebälks  herumgeführt  wurde.  Der 
Athenatempel  auf  Suuion  endlich  schliesst  sich  dem  Theseion  an;  nur  dass  auf  den  West- 
fries  verzichtet,  dafür  aber  der  Ostfries,  dem  aus  dem  Theseiou  übernommenen  umlaufenden 
Kyma  als  einem  Wegweiser  folgend,  an  den  vier  Innenseiten  der  Ostvorderhalle  ringsherum 
geführt  ist. 

Sonst  wird  die  Welle,  jonisch  und  lesbisch,  noch  unter  das  Antenkapitell  gesetzt,  ver- 
doppelt also  den  Formenreichthum  desselben.  Der  Perlstab  findet  unter  dem  Kyma  des 
Antenkapitells,  vereinzelt  auch  über  dem  Triglyphenfries  eine  Stelle.  Die  jonische  Säule 
ist  nur  im  Innern  des  dorischen  Baues  zugelassen,  zuerst  am  Mittclgaug  der  Propyläen. 
Man  schritt  aber  auch  zur  Errichtung  rein  jonischer  Tempel  fort.  Der  kleine  der  Athena 
Nike  befolgt  ilie  altjonische  Weise  in  der  Gliederung  der  Säule  an  Basis  und  Kapitell.  Das  jün- 
gere Ereehtheion  aber  gibt  den  jonischen  Stil  in  eiuer  Spielart  wieder,  welche  als  attisch- 
jonischer  Stil  bezeichnet  zu  werden  pflegt.  Die  Basis  veredelt  ihr  Profil,  indem  sie  die  untere 
Einziehung  durch  eine  Schwellung  ersetzt,  somit  statt  Eines  Pfühles  (Torus)  auf  doppelter 
Rolle  (Trochilus)  nunmehr  nur  Eine  Kehle  zwischen  zwei  Pfühlen  hat.  Am  Kapitell  bemerkt 
man  als  Neuheit  erstens  das  Gurtgeflecht,  mit  welchem  ein  bisher  uuverziert  gebliebenes 
Zwischenstück  über  dem  Echinus  decorirt  wird,  zweitens  den  Hals,  ein  Palmettenband,  welches 
das  oberste  Schaftende,  dicht  unter  dem  seulpirten  Echinus,  umzieht.  Während  in  der  altjoui- 
schen  Weise  die  Voluten  überhingen  und  der  Sehaftkopf  von  unten  her  in  das  Kapitell  ein- 
drang, also  der  Säulenkopf  gewisserrnassen  in  den  Schultern  stak,  so  erhebt  sich  das  Kapitell 
jetzt  frei  über  den  Sehaftkopf,  die  Säule  wird  schlank  und  elegant.  Das  nämliche  Palmetten- 
band tritt  dann  auch  als  Hals  unter  das  Antenkapitell  (vergl.  die  Westfront  des  Tempels  in 
Fig.  142  und  Fig.  144). 

Alle  diese  Verzierungen  sind  vollendet  schön  gezeichnet  und  scharf  ausgeführt.  Die  Kapi- 
telle mit  ihren  Doppelvoluten,  dem  Flechtband  über  dem  seulpirten  Echinus  und  dem  palmet- 
tirten  Hals,  entsprechend  die  Antenkupitelle  mit  ihren  Kymatien  und  ebenfalls  der  Palmetten- 
reihe, all’  das  ist  das  Feinste  in  Meisseiarbeit,  es  ist  wie  Goldschmiedekunst.  Goldene  Augen 
in  den  Kapitellvoluten  fehlten  nicht,  die  Schönheit  der  Form  zu  betonen.  Wenn  auch  Details  der 
jonischen  Säulen  in  den  Propyläen,  an  deren  Echinus,  dorisirend  nicht  durch  Seulptur,  sondern 
in  blosser  Flachmalerei  angegeben  waren,  so  ging  sonst  ilie  ganze  Tendenz  dieser  plastischen 
Decorationswei.se  auf  Einancipation  der  plastischen  Form  von  der  aufgetragenen  Farbe.  Das 
edle  Material  führte  in  gleicher  Richtung.  Bezeichnend  ist  die  eigenthfimliehe  Ausführung  des 
jonischen  Bildfrieses  am  Ereehtheion.  Bereits  war  der  schwarzblaue  eleusinische  Stein  treffend 
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angewandt  worden,  um  unterlmlli  der  Stufen  der  Propyläen  eine  dunkle  Linie  zu  ziehen,  welehe 
den  Thorhau  vom  steil  ansteigenden  Aufgang  reinlich  ahhehen  sollte.  Nun  wurde  der  jonische 
Fries  des  Krechtheion  aus  demselben  eleusinischen  Stein  in  glatten  Tafeln  aufgesetzt  und  das 
Figürliche,  aus  weissem  Marmor  geschnitten,  auf  den  schwarzblauen  Grund  mit  Stiften  ge- 
heftet. Ks  war  ein  Schritt  zur  Abwendung  von  der  colorirenden  Polychrontie,  ein  Uurchgangs- 
stadium  zur  rein  plastischen  Wirkung. 

Anschliessend  au  die  Architektur  gedenken  wir  mit  einem  Worte  der  Grabsteine  und 
Votivreliefs,  derett  eine  Anzahl  aus  derZeit  des  Phidias  und  der  Herrschaft  seines  Stils  er- 
halten sind.  Nebeneinander  finden  wir  die  schlanken  Stelen,  von  der  Palmette  gekrönt,  und 
die  breiteren  Talein  mit  einer  Platte  und  einem  Kyma  darunter  abge- 
schlossen, oder  bereits  auf  dem  Wege,  sich  zu  architektonischer  Um- 
rahmung auszubilden.  Die  Palmetten  der  Grabstelen  sind  Einer  Art 
mit  denen  der  Stirnziegel  an  den  Tempeldächern;  wir  theilen  hier  eine 
Probe  mit  (Fig.  143)  und  verweisen  anschliessend  auf  die  oben  Seite 
153  Fig.  133  eingereihte  Sima  etwa  unserer  Zeit.  Letztere  wolle  man 
mit  der  alterthüinlichen  Sima  Seite  1 0.j  Fig.  83  vergleichen,  um  den 
Fortschritt  zu  erkennen.  Man  vergleiche  aber  unsere  Sima  Fig.  133 
und  die  Palmette  Fig.  143  auch  mit  den  Palmettenreihen  des  assy- 
rischen Teppichmusters  Seite  71  Fig.  57  und  dem  Klfenbeintäfelehen 
Seite  82  Fig.  öö,  um  des  ästhetischen  Fortschrittes  bei  naher  Form- 
verwaudtschaft  inne  zu  werden.  Wirft  man  nunmehr  einen  Hlirk  auf  die  Palmettenfriese  am 
Krechtheion  (Fig.  144)  und  insbesondere  auf  deren  tragende  Bänder,  so  bemerkt  man  die  Vor- 
boten eines  ganz  neuen  Stils,  welcher  uns  in  der  nächsten  Epoche  beschäftigen  wird. 


Fig.  143.  Stimziegel. 
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Perikleische  Plastik. 

Gleichzeitig  mit  dem  Bau  des  Parthenon  wuchs  das  Bild  der  Göttin  heran,  43*  konnte  es 
in  dem  soweit  fertiggestellten  Hause  aufgerichtet  und  geweiht  werden.  Auf  hoher  und  breiter 
Basis  stand  die  Parthenos,  ein  Kolossalhild,  die  Höhe  des  Tempels  füllend,  auch  sie  ein 
Schnitzbild,  die  nackten  Theile  mit  Klfenbeiu  belegt,  die  Gewandung  aus  Gold  getrieben,  im 
Gewicht  von  44  Talenten,  dem  Holzkern  umgelegt  und  abnehmbar;  die  übrige  Ausführung  mit 
Schmelz  und  Edelsteinen  entsprach  dem  olympischen  Zeus,  wie  denn  das  Bild  für  Athen  die- 
selbe Bedeutung  hatte  wie  für  Olympia  «ler  Zeus,  sowohl  nach  der  Hoheit  der  dargestellten 
Persönlichkeit,  wie  nach  der  Kostbarkeit  des  Materials  und  der  Kunst  der  Ausführung.  Von 
vornherein  war  das  Bild  in  das  Haus  gedacht  und  der  ltauui  auf  das  Bild  zugerichtet  als  sein 
architektonischer  Rahmen,  beide  in  Einer  Idee  geboren.  Aufrecht  steht  die  Göttin  da,  in  ge- 
rader Haltung,  den  Blick  auf  die  Beschauer  vor  ihr  ruhig  gerichtet,  auf  dem  Haupte  den  Helm 
mit  dreifachem  Busch  und  reichem  sinnbildlichen  Schmuck;  eine  Sphinx  und  je  ein  Pegasus 
tragen  die  Büsche,  eine  Reihe  Pferdeköpfe  springt  aus  dem  Schirm;  die  mit  Greifen  gezierten 
Wangenschirme  sind  aufgeklappt.  Locken  ringelten  am  Halse  herab  auf  die  schlangenumsäumte 
Aegis,  welche  kragenartig  die  Schultern  umschloss,  auf  der  Brustfuge  mit  dem  Gorgonenhaupt 
geschlossen.  Zwiefach  gegürtet  fiel  der  dorische  Doppelchiton  bis  auf  die  Füsse,  auf  der  Stand- 
heinseite in  kräftig  geschnittenen  Steilfalten  geordnet,  während  das  gebeugte  linke  Knie  seine 
Form  im  Gewände  ausprügte.  Die  nackten  Arme  hingen  leicht  herab,  die  Linke  lag  auf  dem 
Rande  des  niedergesetzten  Schildes,  dessen  Rund  ein  Amazoiienkampf  füllte,  ein  Gorgoneion 
inmitten.  Unter  dem  Schild  aber  rollte  sich  die  Schlange,  den  Kopf  reckend.  Im  Arm  lehnte 
die  abgesetzte  Lanze;  eine  Schlange,  der  Aegis  ringelte  sich  spielend  um  den  Schaft.  Auf  der 
etwas  vorgehaltenen  Rechten  aber  schwebte,  wie  auf  der  des  olympischen  Zeus,  Nike,  bekränzt 
und  die  Siegerbinde  zwischen  den  Händen  haltend.  Wie  an  der  Basis  des  Zeus  das  göttliche 
Ideal  des  Weibes,  Aphrodite,  in  seinem  Ursprung,  da  sie  dein  Meere  entstieg,  so  ward  am  Fuss- 
gestell  der  Athena  die  mythische  Schöpfung  des  Weibes  selbst,  der  Pandora,  dargestellt,  auch 
hier  eine  Umgebung  von  Göttern,  als  Schlussfiguren  links  und  rechts  wieder  Helios  auf  dem 
Viergespann  und  die  reitende  Selene. 

Im  Schema,  wie  sie  aus  der  Tiefe  des  Tempels  herausschaut,  so  gerade  hingestellt,  die 
Hände  wenig  gehoben,  dazu  die  wichtigen  Attribute,  ist  die  Parthenos  ein  Nachklang  jener 
altcrthümliehen  Idole,  der  Hämischen  Hera,  der  ephesisehen  Artemis  und  ihresgleichen.  Wie 
von  jenem  Ausgangspunkte  die  bekleidete  Frauengestalt  von  den  Künstlern  der  aufeinander- 
gefolgten  Epochen  Schritt  für  Schritt  weitergehildet  wurde,  haben  wir  an  mehreren  Beispielen 
gesehen.  An  diese  ununterbrochene  Tradition  knüpfte  auch  Phidias  und  thut  das  Seine  dazu. 
Jene  strenge  Ruhe,  welche  einst  Starrheit  aus  Uubeholfenheit  gewesen  war,  ist  jetzt,  soweit 
beibehalten.  Princip  geworden,  architektonischer  Aufbau  des  Cultushildes  in  seinem  baulichen 
Rahmen;  der  Rest  ist  aufgelöst  und  in  massvolle  Freiheit  übergeführt,  wie  sie  sich  in  dem 
spielenden  Fuss,  in  der  schwebenden  Nike,  dem  abgesetzten  Schild  verräth.  Gewandung  und 
Nacktes  ist  unmittelbar  aus  der  Weise  der  Vorblflthe  erwachsen,  aber  «las  dort  Begonnene  ist 
hier  herrlich  vollendet.  So  nun,  wie  Phidias  die  Athena  gezeichnet,  lebte  sie  fortan  in  der  Vor- 
stellung der  Athener.  Anders  konnte  Niemand  sich  die  Göttin  denken,  und  wer  sie  darstellen 
wollte,  ward  unwillkürlich  vom  Bilde  der  Parthenos  beeinflusst;  unzählige  Werke  der  Gross- 
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und  Kleinkunst  attischen  Ursprungs  spiegeln  sie  wieder,  keines  in  allen  Zögen  getreu,  aber 
aus  allen  lässt  sieh  die  Idee  des  verlorenen  Urbildes  zusammensetzen  (verg).  Fig.  145). ') 

Mit  der  l’arthenos  ist  die  Reihe  der  Athenabilder  von  Phidias'  Hanil  nicht  abgeschlossen. 
Athenische  Kolonisten  auf  der  Insel  Leninos  weihten  die  Lemnia  Athena  auf  die  Akropolis; 
in  Bronze  gegossen,  war  sie  von  so  hoher  Schönheit,  dass  dieselbe  in  Beinamen  und  Epigram- 
men gefeiert  wurde.  Lucian  rühmt  den  Umriss  des  Antlitzes,  die  zartgeformten  Wangen,  die 
wohlgebildete  Nase.  Ein  anderer  Rhetor  sagt,  Phidias  habe  ein  Erröthen  über  die  Figur  aus- 
gegossen, damit  es,  statt  des  Helmes,  die  Schönheit  der  gött- 
lichen Jungfrau  schirme.  Also  hatte  sie  den  Helm  abge- 
nommcti.  Zum  siebenten  Male  stellte  er  in  einer  Erzfigur, 
über  deren  Einzelnheiten  uns  nichts  bekannt  ist,  dieselbe 
Gottheit  dar,  welcher  seine  hohe  Kunst  gedient  hat  wie  keiner 
anderen. 

Im  Stile  müssen  alle  diese  Athenabilder  gleichartig  ge- 
wesen sein.  Nach  und  nach  hat  sich  aus  dem  Bestand  unse- 
rer Museen  eine  ganze  Anzahl  Athenabilder,  Originale  und 
antike  Copien,  grosse  und  kleine,  in  Marmor  und  in  Bronze, 
in  Vollfiguren  und  in  Reliefabbildung,  zusammenfinden  lassen, 
welche  alle  im  Stile  des  Phidias,  nämlich  der  Parthenos,  ent- 
worfen sind.  An  Bedeutung  schlägt  alle  übrigen  der  ko- 
lossale Torso  aus  der  Villa  Medici,  jetzt  in  Paris,  dessen 
Typus  in  einigen  kleineren  Repliken  athenischen  Ursprungs 
wiederkehrt;  ein  von  der  Akropolis  selbst  herrührendes  Weih- 
geschenk macht  wahrscheinlich,  dass  in  dem  Original  eines 
der  wichtigeren  Götterbilder  der  Burg  uns  verloren  ging, 
ohne  dass  dessen  Ermittelung  bis  jetzt  gelungen  wäre.  Der 
Torso  Medici  ist  die  einzige  Bildsäule,  welche  einen  an- 
nähernden Begriff  von  der  einstigen  tirossheit  phidiasischer 
Götterstatuen  zu  geben  vermag.1)  Das  schöne  Oval  des  Ge- 
sichtes jedoch,  wie  es  Phidias  zeichnete,  gibt  kein  anderes 
Werk  so  echt  wie  der  kleine,  aber  einzige  aus  der  Zeit  des 
Phidias  übriggeldiebene  originale  Athenakopf,  welchen  wir 
nebenstehend  in  seiner  richtigen  Ansicht  mittheilen  (Fig.  146). 

Dem  Typus  der  Athena  als  der  göttlichen  Jungfrau 
verwandt  ist  derjenige  des  streitbaren  Heldenmädchens,  der 
Amazone.  Am  Thron  des  olympischen  Zeus  hatte  Phidias  in  einer  Reihe  von  Rundfiguren 
den  Amazonenkampf  dargestellt,  denselben,  welcher  in  malerischerer  Wiedergabe  das  Schild- 
rund  au  der  Parthenos  mit  aufgeregtem  Leben  füllte.  Vielleicht  war  es  das  Motiv  einer  jener 
Figuren  am  Thron,  welches  Phidias  einer  Einzelstatue  zu  Grunde  legte,  au  welcher  Lucian  den 


')  Vergl.  Michaelis,  Parthenon,  Tat  15;  Theodor  Schreiber,  Athena  Parthenos;  Konrad 
Lange,  Athen.  Mittheil,  ti,  zu  Taf.  1.2;  Kieseritzky,  daseihst  8,  zu  Tat.  15;  und  Andere. 

L.  v.  Sy  bei,  Athen.  Mittlieil.  5,  zu  Taf.  5. 
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Schluss  ilcs  Mumlcs  und  di«  Xackcnlinic  rühmt : sic  stützte  sieh  auf  einen  Speer,  l'nter  den 
zahlreichen  Amazonenstatuen  uuserer  Museen  die  sicher  vorhandenen  Nachbildungen  der  phi- 
diasischen  zn  erkennen,  ist  trotz  vielen  Bemühens  noch  nicht  gelungen.  Auf  diese  erhaltenen 
Amazonenstatuen  kommen  wir  l»ei  Besprechung  Polyklct’s  zurück. 

Weniger  hat  Phidias  selbst  in  Marmor  gearbeitet,  obschon  Aristoteles  ihn  zum  Beispiel 
des  kundigen  Steinbildners  nimmt.  Eine  A phrodite  Urania  im  Tempel  dieser  Göttin  zu  Athen 
aus  parischem  Marmor,  eine  Aphrodite  von  hervorragender  Schünheit,  welche  später  nach 
Kom  kam,  der  Hermes  Pronaios,  das  heisst  Hermes  des  Vorhauses,  am  Eingang  zum  Heilig- 
thum des  Apollon  Isinenios  zu  Theben,  darauf  beschränkt  sich  die  Ueberliel'erung. 

Phidias  stand  inmitten  eines  grossen  Kreises  von  Genossen,  als  Leiter  eines  umfang- 
reichen Ateliers,  von  den  Jüngeren  als  Haupt  verehrt.  Unter  letzteren  vertritt  uns  Agora- 
kritos  die  ganze  Schule,  Agorakritos  aus  Paros,  der  Hei- 
mat des  besten  Bildhauermarmors,  daher  mochte  er  das 
Technische  gleichsam  mit  der  Muttermilch  eingesogen  ha- 
ben. Es  heisst,  er  sei  der  Liebling  des  Meisters  gewesen, 
und  Phidias  habe  mehrere  seiner  eigenen  Arbeiten  mit  der 
Unterschrift  des  Agorakritos  zur  Aufstellung  gebracht.  In 
der  Thal  schwankt  die  l'eberlieferung  in  der  Zutheilung 
mehrerer  bedeutender  Werke.  Die  marmorne  Gütler- 
mutter  in  ihrem  Tempel  zu  Athen,  thronend,  das  Kym- 
balon  in  der  Hand,  Löwen  neben  dem  Throne  gelagert, 
gibt  Plinius  dem  Agorakritos,  l’atisanias  dem  Phidias.  ln 
athenischen  Votivbildern  der  Khea,  welche  zum  Theil,  wie 
das  in  Fig.  147  wiedergegebene,  in  oder  an  das  fünfte 
Jahrhundert  zurückreichen,  ist  das  Tempelbild,  natürlich 
mit  einiger  Freiheit,  abgebildet. 

Im  attischen  Demos  Khamnus  wurde  die  Nemesis 
verehrt  ; nach  dortiger  Localsage  war  sie,  nicht  Leda,  von  Kig.no.  Atimukoplchrn  in  Athen. 
Zeus  die  Mutter  der  Helena,  Leda  hatte  sie  nur  aufgezogen.  *"k 

Das  Tempelbild  der  Nemesis,  aus  parischem  Marmor,  trug  auf  dein  Haupte  eine  Krone,  deren 
Zacken  waren  zu  Siegesgöttinnen  abwechselnd  mit  Hirschen  ausgebildet  (wegen  der  Hirsche  ist 
■bis  Bild  später  missbräuchlich  auch  auf  Diana  gedeutet  worden);  in  der  Linken  hielt  die  nach 
dem  Vorbilde  einer  bekleideten  Aphrodite  gestaltete  Figur  das  Attribut  der  Aphrodite,  den  Apfel- 
zweig, in  der  Hechten  die  übliche  Phiule.  mit  Aethiopentiguren  verziert  (mit  Anspielung  auf  den 
Okeanos,  an  welchem  die  Aethiopen  wohnen  sollten;  Nemesis  aber  sei  des  Okeanos  Tochter). 
Am  Fussgestell  nun  war  Helena  dargestellt,  wie  sie  von  Leda  zu  Nemesis  geführt  wird,  dabei  be- 
fand sich  ihr  Pflegevater  Tytidareos  und  die  Tyndariden  (Dioskuren),  Helenas  Gemahl  Mene- 
laos  und  sein  Bruder  Agamemnon,  Helenas  Tochter  Hermione  und  ihr  erster  Gemahl  Pyrrhos, 
der  Sohn  des  Achilleus,  nebst  Anderen.  Drei  verschiedene  Anekdoten  werden  von  dem  Bilde 
erzählt.  Agorakritos  und  Alkamenes  hätten  sich  an  der  für  eine  Aphrodite  ausgeschriebenen 
Concurrenz  betheiligt:  Agorakritos,  als  Fremder  zurückgesetzt,  habe  sein  Werk  zur  Nemesis 
umgestempelt  und  unter  der  Bedingung  verkauft,  dass  es  nicht  in  Athen  aufgestellt  werden 
dürfe;  so  sei  es  nach  Khamnus  gekommen.  Andere  sahen  darin  ein  Werk  des  Phidias;  und 


Digitized  by  Google 


172 


Zweiter  Thcil  Die  Zeit  iler  Hellenen. 


speeiell  von  diesem  Hilde  hiess  es,  l’hidias  halte  es  unter  dein  Namen  des  Agorakritos  aus  der 
Werkstatt  gehen  lassen:  an  dem  Apfelzweig  habe  ein  Täfelchen  mit  dieser  Inschrift  gehangen. 
Endlich  wurde  das  Hild  der  den  l 'et lerinut h strafenden  (iöttin  als  Denkmal  der  Zurückweisung 
aufgefasst,  welche  die  Perser  im  benachbarten  Marathon  erfahren  hatten:  einen  Block  panschen 
Marmors  hätten  sie  zu  Schiff  mitgeführt,  um  nach  dem  sichern  Siege  sogleich  ein  steiner- 
nes Tropäon  zu  errichten ; aus  diesem  Block,  welchen  sie  auf  der  Flucht  zurückliessen.  habe 

Phidias  das  Bild  gemeisselt. 
Von  Agorakritos  ist  sonst  nur 
noch  Ein  Werk  bekannt,  und 
dies  war  aus  Erz : Statuen 
der  Athena  Itonia  und  des 
Zeus  Hades  im  Heiligthuine 
der  ersteren  bei  Koroneia  in 
Böotien. 

Al  kamen  cs,  welchen 
eine  Ueberlieferung  als  Urhe- 
ber des  Westgiebels  am  Zeus- 
tempel zu  Olympia  nennt,  wird 
bald  als  Athener,  bald  als 
Leranier  angegeben,  arbeitete 
jedenfalls  vorzugsweise  für 
Athen,  hauptsächlich  tiötter- 
bilder,  deren  jetzt  im  neuen 
Stil  für  alle  Tempel  begehrt 
wurden,  meist  in  Marmor.  Sei- 
ne »Aphrodite  in  den  Bärten« 
(eu  ke/toi»)  galt  als  sein  schön- 
stes Werk:  das  Antlitz,  die 
Wangen,  zudem  das  Spiel  der 
schmalen  Finger  wird  ge- 
rühmt. Ueberdie  Hera,  welche 
in  die  Ituiue  ihres  von  den 
Persern  zerstörten  Tempels 
bei  Phalcrou  geweiht  wurde, 

wissen  wir  nichts  Näheres.  Dagegen  gibt  es  viele  Votivbilder  der  dreigestaltigeu  Hekate. 
Reminiscenzen  der  von  Alkamenes  geschaffenen  »Hekate  auf  dem  Thurm«  (auf  der  Ba- 
stion. welche  auch  das  Tempelchen  der  Athena  Nike  trug):  er  soll  diesen  Typus  zuerst  ge- 
schaffen haben.  Der  Ares  in  seinem  Tempel  in  Athen  ist  uns  nicht  näher  bekannt:  ob  man 
den  berühmten  Ares  Borghese  des  Louvre  in  irgend  einem  Sinne  hier  nennen  darf?  Sein 
Hephästos  stand  bekleidet  auf  beiden  Füssen,  auf  discrete  Weise  hatte  der  Künstler  verstanden 
das  Hinken  anzudeuteu.  Der  Dionysos  im  Bacchustempel  zu  Athen  war  nach  Müuzbildern 
bärtig;  auch  er,  anschliessend  in  Material  und  Typus  an  den  olympischen  Zeus,  thronte  mit 
dem  Becher  in  der  Rechten.  Auch  ein  Asklepios  für  Mantiuea  wird  dem  Zeus  ähnlich  gewesen 


Fig.  147 


Yotirreli«f  aus  Athen.  Nach  der  Gottermutter  des  Agorakritos. 
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sein.  In  Er*  hat  er  ein  Athletenbild  geschaffen,  einen  Pentathlos;  das  Bild  ging  unter  dem 
Ehrennamen  Enkrinompnos.  Noch  ist  von  zwei  marmornen  Koloss&lbildern  die  Bede,  Athens 
und  Herakles,  geweiht  in  das  üerakleion  zu  Theben,  wie  es  heisst  von  Thrasyhul  und  Genossen, 
welche  402  die  »dreissig  Tyrannen*  zu  Athen  stürzten.  Seiner  Zeit  nach  würde  dies  Werk  bereits 
der  folgenden  Epoche  angehören,  indessen  sei  es  hier  gleich  erledigt,  weil  wir  doch  nichts  Ge- 
naueres darüber  wissen  und  weil  die  Chronologie  des  Alkamenes  noch  in  völligem  Dunkel  liegt. 

Innerhall)  der  Propyläen,  bei  der  südlichen  Ecksäule  der  Hinterhalle  (vergl.  Fig.  140). 
verehrten  ilie  Athener  an  einem  alten  Altäre  ihre  Athena  als  Göttin  der  Gesundheit.  Ein  Bild 
dieser  Athena  Hygieia  liess  erst  Pc  ri  kl  es  errichten;  die  Weihinschrift  hat  sich  erhalten:  »Die 
Athener  der  Athena  Hygieia;  Pyrrhos,  der  Athener,  machte  das  Bild.*  Veranlassung  zu 
dieser  Stiftung  eines  bronzenen  Athenabildes  des  erwähnten  Namens  soll  ein  Zufall  gegeben 
haben,  der  sich  bei  den  Burgbauten  zutrug.  Ein  geschickter  Arbeiter,  Sei  ave  des  Perikies, 
stürzte  vom  Dach  und  verletzte  sich  schwer;  da  erschien  Athena  dem  Perikies  im  Traum  und 
nannte  ihm  ein  Kraut,  mit  welchem  jener  dann  den  Mann  heilte.  Derselbe  Sclave  des  Perikies 
wurde  von  einem  andern  Künstler,  Styppaz  aus  Kypros,  in  Erz  gegossen  und  vielleicht  bei 
dem  gleichen  Altäre  aufgestellt,  in  der  Haltung  eines  Opferdieners,  welcher  mit  vollen  Backen 
das  Altarfeuer  anbläst,  daher  das  Bild  der  Eingeweideröster  (Splanchnoptes)  genannt  ward. 
In  nächster  Nähe  befand  sich  das  Heiligthum  der  brauronischen  Artemis;  am  Eingang  stellte 
man  um  jene  Zeit,  und  augenscheinlich  als  Erzeugniss  derselben  Kunstrichtung,  eine  bronzene 
Knabenfigur  auf,  welche  das  Weihwasserbecken  (Perirrhanterion)  trug;  sie  war  von  dem  Sohne 
des  Myron,  Lykios,  gearbeitet.  Von  demselben  weiss  Plinius  auch  einen  Knaben  mit  dem 
Räuchergetäss  (puerum  s ufßlorem ) zu  nennen  und  einen  andern,  welcher  schwaches  Feuer 
anbläst  (puerum  rufflantem  languidos  igues);  letzteres  Werk  des  Lykios,  welches  auch  seinem 
Vater  und  Lehrer  zur  Ehre  gereicht  hätte,  scheint  das  Motiv  dem  nämlichen  Kreis  des  Opfer- 
cultus  entnommen  zu  haben.  Eine  Argonautengruppe  des  Lykios  könnte  ihren  Mittelpunkt  eben 
in  einem  Opfer  gehabt  haben.  Wieder  eine  andere  heroische  Gruppe,  Weihgeschenk  der  Apollo- 
niaten  nach  Olympia,  war  ziemlich  archaisch  componirt.  Auf  einer  halbkreisförmigen  Basis 
stand  in  der  Mitte  Zeus  zwischen  Thetis  und  Eos,  welche  eine  jede  für  ihren  Sohn,  Achill  und 
Mcmnon,  flehten;  diese  selbst  standen,  zum  Zweikampfbereit,  auf  den  Enden  der  Basis  ein- 
ander gegenüber;  den  übrigen  Kaum  füllten  andere  Helden  des  trojanischen  Krieges,  links 
Griechen,  rechts  Trojaner.  Der  Erbe  des  Myron  hat  selbstredend  auch  Athletenbilder  gemacht, 
so  eines  des  Autolykos,  welcher  422  im  Pankration  siegte  und  in  Xenophons  Gastmahl  ver- 
ewigt ist.  Dieses  Bild,  aus  der  späteren  Zeit  des  Meisters,  liegt  bereits  erheblich  über  die  Epoche 
des  Phidias  hinaus. 

Stroiigylion  war  ein  Künstler,  welcher  Pferde  und  Kinder  ausgezeichnet  bildete,  wird 
uns  gesagt ; denn  von  ihm  war  das  Erzbild  des  trojanischen  Pferdes,  welches  der  Athener  Chai- 
redemos  auf  die  Burg  weihte;  aus  der  Klappe  sahen  vier  Helden  hervor:  drei  Athener  und 
einer  von  Salamis  (Menestheus,  .Hamas  und  Demophon,  Teukros).  Vielleicht  war  Strongylion 
auch  der  Künstler  eines  ehernen  Stieres,  welchen  der  Rath  vom  Areopag  auf  die  Akropolis 
weihte.  Für  Megara  arbeitete  derselbe  eine  Artemis  Soteira,  aufgeschürzt  vorübereilend,  in 
jeder  Hand  eine  Fackel.  Auf  dem  Helikon  standen  drei  Musen  seiner  Hand.  Eine  Amazone, 
auch  in  kurzem  Gewand,  ward  wegen  der  Schönheit  der  Unterbeine  Euknemo » genannt;  da 
später  Nero  sie  auf  Reisen  mitzuführen  pflegte,  so  will  man  sie,  vielleicht  nicht  mit  genügendem 
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Grund,  nur  als  Statuette  gelten  lassen.  Aehnlich  verliebte  sich  Brutus,  der  Mörder  Cäsars,  in 
eine  Knabenfigur  des  Strongylion. 

Kresilas,  aus  Kydonia  auf  Kreta,  ist  bekannt  durch  einige  pathetische  Figuren,  deren 
Pathos  sich  aber  wohl  in  bemessenen  Schranken  hielt,  eine  verwundete  Amazone,  einen  Ver- 
wundeten (Heros?),  brechenden  Auges,  dessen  Minuten  man  glaubte  zählen  zu  können.  Dazu 
kommt  ein  speertragender  Jüngling  (Doryphoros),  endlich  als  das  Wichtigste  ein,  vermuthlich 
auf  der  Akropolis  aufgestelltes  I’orträtbild  des  Perikies,  des  Olympiers,  wie  man  ihn  nannte, 
und  das  Bild  soll  des  Urbildes  würdig  gewesen  sein.  Wir  besitzen  einige  antike  Porträthermen 
des  Perikies,  im  Vatican  und  im  British  Museum  (vergl.  Fig.  135,  oben  S.  155).  Sie  sind  uns 
die  Hauptvertreter  der  älteren  griechischen  Porträts,  welches  denselben  Geist  athmete  wie  die 
polygnotische  und  phidiasischc  Idealbildnerei,  völlig  auf  Wiedergabe  der  Wirklichkeit  gerichtet, 
aber  eben  einer  hohen  und  in  den  wesentlichen  Zügen  wiedergegebenen  Realität. 

Unter  den  Schülern  der  Meister  aus  der  vorigen  Generation  ist  noch  der  Athener  Prasias 
zu  nennen,  Schüler  des  Kalamis,  welcher  die  Ostgiebelgruppe  für  den  Apollotempel  zu  Delphi 
arbeitete;  darin  sah  man  den  Gott  zwischen  Schwester  und  Mutter,  Artemis  und  Lcto,  und 
den  Musen.  Weil  nun  am  Parnass  neben  Apollon  auch  Bacchus  verehrt  wurde,  jener  im  pythi- 
schen  Heiligthum  unter  der  hohen  Felswand,  dieser  oberhalb  derselben  im  Hochthal,  so  wurde 
im  Westgiebel,  gen  Sonnenuntergang,  die  Niederfahrt  des  Helios  und  die  nächtliche  Thyiaden- 
l'eier,  inmitten  Dionysos,  von  einem  andern  Athener,  A udrost  heiles,  Schüler  des  Huk  ad  mos, 
zur  Darstellung  gebracht.  Die  Sculpturen  der  Metopen  beschreibt  Euripides  im  Chorgesang 
des  Ion:  Herakles  schlägt  mit  goldner  Sichel  Köpfe  der  lernäischen  Hydra  ab,  ihm  steht  Jolaos 
mit  brennender  Fackel  bei;  Hcllcrophou  auf  dem  Flügelross  bringt  die  feuerspeiende  Chimära 
um;  im  Gigantenkampf  hebt  Pallas  das  Gorgonenhaupt  auf  dem  Schildrund  gegen  Enkclados, 
Zeus  schleudert  den  Blitz  auf  Miinas,  einen  andern  Sohn  der  Erde  lödtet  Bacchus  mit  dem 
Thyrsus. 

Neben  den  Plasten  sind  auch  die  Maler  nicht  unthätig  gewesen  und  haben  auf  Grundlage 
der  polygnotisclien  Historienmalerei  weiter  gearbeitet.  Um  den  Faden  fortzuspinnen,  genügt 
uns  der  Name  des  Agatharchos  von  Samos,  welcher  seine  Hauptthütigkcit  in  Athen  entfaltete. 
Als  Autodidakt  tritt  er  auch  eigenartig  auf.  Kr  hat  die  Hühnenmalcrci  begründet,  für  Aeschylos 
die  Decorationen  gemalt  und  ein  Schriftchen  zur  Erläuterung  herausgegeben.  Man  darf  die  Be- 
deutung dieses  neuen  Zweiges  nicht  unterschätzen.  Die  Bühnenmalerei  geht  auf  Illusion  und 
kann  der  Perspective  nicht  eutrathen;  somit  hat  Agathareh  die  Perspective  in  die  Malerei  eingc- 
ffthrl.  Und  mehr.  Die  Bühne,  mit  ihr  die  Dekoration,  gibt  den  Hintergrund  ab  für  die  Actcurs. 
In  der  Decorationsmalerei  entsteht  somit  eine  Hintergrundsmalerei,  wie  sie  l’olygnot,  welcher 
seine  Figuren  auf  einfarbigen  ( irund  setzte,  noch  nicht  geübt  hat;  Andeutungen  von  Sccnerie,  wie 
dio  Stadtmauer  oder  der  Uferrand  in  der  Zerstörung  Ilions,  können  noch  nicht  als  malerisch 
entwickelter  Hintergrund  gelten.  Die  neue  Hintergrundmalerei  hat  dann  allmälig  auch  in 
die  Wand-  und  Tafelmalerei  Eingang  gefunden,  wobei  anfangs  die  Figuren  immer  noch  den 
Hauptthcil  des  Bildes  ausfüllten.  Inhaltlich  war  die  Theatermalerei,  weil  die  Tragödien  in  der 
Kegel  vor  einem  Palast  oder  einem  Tempel  spielten,  zum  grösseren  Theil  Architektur-,  speciell 
Fayadeumalerei.  Es  würde  nicht  wundernehmen,  wenn  sich  einmal  durch  neue  Entdeckungen 
erweisen  sollte,  dass  die  Architektur  unter  den  Händen  des  freier  schaffenden  Malers  auch 
damals  freiere,  phantasievollere  Ausbildung  erfahren  hätte  als  in  den  gleichzeitig  ausgeführten 
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Bauten,  wenn  also  die  Malerei,  wie  anderweit  der  Bildnerei,  so  nun  auch  der  Baukunst  vorge- 
arbeitet  hätte.  Thatsächlich  werden  wir  in  der  folgenden  Kpoche  einen  neuen  Stil  in  der  Archi- 
tektur aufkeimen  sehen,  welcher  eben  durch  blühendere  Phantasie  sich  auszeichnet.  Aus  der 
Coulissennialerei,  welche  lediglich  auf  Wirkung  aus  der  Ferne  zielt,  erzeugt  sich  leicht  Schnell- 
malerei, welche  bereits  dem  Agatharch  nachgesagt  wurde.  »Schnell  und  leicht  male  er  seine 
Figuren,«  habe  er  sich  gerühmt.  Ein  Maler  der  nächsten  Generation  habe  das  Wort  aufge- 
nomineu und  zurückgegeben:  »Ich  aber  male  langsam,  doch  für  lauge  Dauer.« 

Grossartiges  war  in  dem  olympischen  Zeus  geleistet,  würdig  reihte  sich  die  Purthenos 
au  und  ein  Kcichthum  von  Geist  und  Schönheit  muss  in  den  anderen,  uns  leider  verlorenen 
Einzelwerken  der  Meister  niederge- 
legt. gewesen  sein.  Aber  weiter  ging 
die  Kunst  in  der  architektonischen 
Sculptur,  im  Marmorrelief,  welches 
gegenüber  den  geschnitzten  und  ge- 
gossenen Bildern,  wohl  auch  gegen- 
über den  selteneren  Marmorstatueu, 
stilistisch  ein  Neues  darstellt,  des- 
gleichen vorher  nicht  gesehen  worden 
war.  Es  leistete  das  Unerwartete.  Es 
handelt  sich  um  die  Sculpturen  vor- 
züglich des  Parthenon  und  Theseion, 
nebst  dem  Athenatempel  von  Sunion, 
dann  des  Xiketompelchens  und  des 
Erechtheion.') 

Am  dorischen  Tempel  wurde 
zuerst  der  Säulenkranz  mit  dem  Ge- 
bälk aufgestellt  ; daher  stehen  in  der 
geschichtlichen  Betrachtung  die  Me- 
topen  voran.  Die  jonischen  Friese  der 
athenischen  Tempel,  welche  wir  als 
eine  Neuerung  der  Epoche,  fast  erst 
während  der  Errichtung  der  Bauten  eingedrungen,  erkannten,  besprechen  wir,  wie  es  auch 
ihr  Stil  verlangt,  hinterher.  Ihren  Gipfel  aber  ersteigt  diese  Bildhauerei  in  den  Parthenon- 
giebeln. 

Die  Metopen  des  Parthenon  sind  sämmtlieh  sculpirt;  im  höchsten  Belief  heben  die 
Figuren  sich  heraus,  mit  voller  Kundung  der  Glieder,  eben  noch  am  Grunde  haftend,  einzelne 
Glieder  ganz  frei  losgearbeitet.  Auf  den  vierzehn  Tafeln  der  Ostseite  vertheilte  Phidias,  wenn 
er  es  war,  welcher  den  bildnerischen  Schmuck  des  Tempels  entwarf,  Secncii  aus  der  Giganto- 
machie,  je  ein  Gott  und  ein  Gigant  im  Kampf  gegeneinander  gestellt,  ein  Tlieil  der  Götter 
von  ihren  Viergespannen  gefolgt.  In  der  Mitte  sieht  man  wie  billig  Atliena,  gefolgt  von  einem 
Flügelgespann;  links  schliesst  sich  Zeus  an,  auch  hinter  ihm  hält  sein  Wagen,  daun  Hera, 

')  Eugen  Peterson,  Die  Kunst  des  Pheidias. 


Fig.  1 IS.  Kvntaureukanipf.  Nbtope  des  Parthenon.  1-0  [Hl"!]. 
Null  rholuctaliht* 
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Ares  ain  Schilde  kenntlich,  Dionysos  von  Panther  und  Schlange  begleitet,  endlich  Hermes  im 
fliegenden  Mantel.  Rechts  von  Athena  kämpfte  Herakles  im  Löwenfell,  dem  ein  Wagen  folgt, 
weiter  Apollon  mit  dem  Bogen,  Artemis,  Poseidon,  dessen  Bespann  aus  dem  Meere  auftauchend 
hier  den  Beschluss  macht.  Die  Metopen  der  Westseite  sind  mit  A mazonen  kämpfen  gefüllt. 


Fig.  119.  Ktnlaurcnkampf  Mitope  des  Parthenon.  London.  (Kopfe  zerstört. I 

N»ch  rtmt»4rra|ihlr 

die  Amazonen  sind  meist  beritten.1)  Amazonenkämpfe  waren  zuletzt  in  der  kimonischen  Fresko- 
malerei zur  Darstellung  gekommen.  An  der  Nordseite  scheint  die  Zerstörung  Ilions  das 
Hauptthema  gewesen  zu  sein;  sicher  steht  die  Scene,  wie  Menelaos,  von  einem  zweiten  Helden 


')  Beide  Reihen.  der  Ost-  und  der  Westseite,  befinden  sieh  noch  »in  Parthenon,  haben  daher  durch 
Verwitterung  stark  gelitten. 
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begleitet,  eilenden  Sehrittes  die  Helena  aufsucht,  welche  geängstigt  zum  Hilde  der  Pallas  flieht: 
da  tritt  die  Liebesgöttin  ins  Mittel,  stellt  sieh  vor  ihren  Schützling  und  entsendet  den  Eros 
dem  mit  gezücktem  Sehwerte  heranstürmenden  Gatten  entgegen.  Für  die  Südseite  war  der 
Kentaurenkampf  bei  der  Hochzeit  des  Peirithoos  bestimmt.  Doch  muss,  vielleicht  um  die 


Fig.  150.  Keutmm-iikatiipf.  \kdope  des  l’arilniion.  I/hhIoii.  (Köpfe  zerstört,) 

Nwh  l'hotocruphi* 

Monotonie  der  endlos  gereihten  Kentaurenkftmpfe  zu  vermeiden,  eine  Art  Verschränkung 
beliebt  worden  sein,  derzufolge  die  mittleren  Kentaurenkämpfe  an  gleicher  Stelle  an  der  Nord- 
seite, die  dort  ausfallenden  Uiupcrsistafeln  entsprechend  an  der  Südseite  eingeschohen  w urden. 
Am  besten  ist  der  Kentaurenkampf  erhalten,1)  auf  welchen  wir  etwas  ausführlicher  eingehen. 


■)  Thfils  in  den,  meist  in  London  hctindliehcn  Originalen,  fh«*ils  in  Zeichnungen,  welch«1  vor  der  dein 
Tempel  verhiingnissvoll  gewordenen  1’ulvereiplonion  von  16^7  genommen  worden  waren. 

L.  v,  Sy  bei,  Weltgeschichte  der  Kunst.  12 
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In  der  älteren  Kunst  kannte  man  nur  einzelne  Kentaurenkämpfe,  oder  nur  einen,  den 
des  Herakles.  Unter  den  anderen  attischen  Sagen,  welche  mit  dein  Aufschwung  Athens  und 
seiner  Kunst  ans  Licht  gezogen  wurden,  nahm  schon  in  der  kimonisehen  Wandmalerei  die 
Hochzeit  des  Lapithenfflrstcn  Peirithoos  ihre  Stelle  ein,  bei  welcher  die  zu  Gaste  geladenen 
Kentauren,  vom  Weine  trunken,  an  der  Braut  und  den  anwesenden  Frauen  sich  vergreifen; 
darüber  kommt  es  zum  Kampfe,  in  welchem  die  Unholde,  wesentlich  durch  das  Eingreifen  des 
dem  Bräutigam  befreundeten  Theseus,  die  übelste  Niederlage  erleben,  nicht  ohne  den  Lapithen 
empfindlichen  Schaden  zugefügt  zu  haben.  Im  Wandgemälde  des  Mikon  war  Theseus  ausge- 
zeichnet : er  allein  hatte  bereits  einen  Gegner  gefällt,  sonst  standen  die  Kräfte  sich  noch  gleich. 
Im  Westgiebel  zu  Olympia  stand  Apollon  in  der  Mitte,  rings  wogte  der  Kampf  in  einer  Reihe 
complicirter  Gruppen  erregtester  Action.  Anders  musste  der  Künstler  am  Parthenon  Vor- 
gehen, wo  eine  so  lange  Reihe  von  Tafeln  mit  Kampfgruppen  zu  füllen  waren;  denn  die 
Zahl  der  Metopen,  welche  andersartige  Gruppen,  wie  die  zum  Götterbild  flüchtenden  Frauen, 
aufnehmen  durften,  konnte  nur  gering  sein.  Es  ist  nun  bewundernswert!!,  wie  mannig- 
faltig die  schöpferische  Phantasie  des  Künstlers  das  identische  Thema,  die  zweitigurige 
Kampfgruppe  je  eines  Lapithen  und  eines  Kentauren,  zu  variiren  gewusst  hat.  Hier  stand 
wenig  bildliche  Tradition  zu  Gebote,  Alles  musste  neu  erfunden  werden.  Bald  stemmen 
die  Kämpfer  sich  gegeneinander,  die  Rossmenschen  aufbäumcnd,  bald  will  der  eine  Theil 
unterliegen,  der  Kentaure  schmettert  den  Gegner  mit  dem  bauchigen  Weinkrug,  dem  Zeugen 
des  Hochzeitsmales,  zu  Boden  (so  in  Fig.  148),  der  Lapithc  bricht  den  Kentauren,  mit  dem 
Knie  und  der  nachdrücklichen  Wucht  seines  Körpers  seinen  Rücken  iiiedenswiugcnd  oder 
mit  kräftiger  Faust  das  buschige  Haupthaar  packend  (Fig.  150).  Dazwischen  suchen  sich 
Lapithenfraueu  den  räuberischen  Händen  der  Halldhiore  zu  entwinden.  Die  Ausführung 
der  vielen  Tafeln  war,  wie  natürlich,  mehreren  Händen  anvertraut,  welche  nicht  ohne 
eine  gewisse  Selbständigkeit  nebeneinander  arbeiteten.  Einige  zeichneten  noch  kleinlich  und 
dürftig,  an  die  Weise  der  Vorhlüthe  gemahnend,  andere  entwerfen  im  grossen  Stil,  bilden 
prächtige  Leiber,  palästrisch  gekräftet  und  geschult  die  Jünglinge,  blühend  die  Frauen,  und 
werfen  die  Draperie  künstlerisch  frei.  Unter  den  Tafeln  mit  Frauen  rauhenden  Kentauren 
finden  sieli  diese  stilistischen  Gegensätze  vielleicht  am  schärfsten  ausgeprägt.  Wahrhaft 
glänzend  aber  sind  besonders  zwei  Metopen,  deren  eine  einen  Kentauren  zeigt,  wie  er  sieges- 
stolz, mit  peitschendem  Rossschweif  über  dem  gefallenen  Jüngling  sich  bäumt,  mit  der  Rechten 
ilie  Amphora  hebend,  über  den  vorgestreckten  linken  Arm  ein  Pantherfell  gehängt,  als  seinen 
Schild,  während  auf  der  andern  ein  Lapithc  den  Kentauren  im  Nackenhaar  packt;  die  leuchtende 
Gestalt  des  Jünglings  hebt  sich  von  dem  durch  die  Faltung  dunklen,  hinter  seinem  Rücken 
gross  drapirten  Mantel  mit  geradezu  malerischer  Wirkung  ah  (Fig.  140  und  150). 

Die  Metopen  des  Theseion  sind  in  der  Mehrzahl  glatt,  nur  die  zehn  der  Ostfront  und 
je  vier  der  Langseiten  sculpirt,  leider  alle  schlecht  erhalten.1)  Heraklesthaten  schmücken  die 
zehn  Tatein  der  Ostseite;  sie  berühren  sich  in  der  Komposition  nahe  genug  mit  den  Herakles- 
metopen  zu  Olympia,  um  den  Gedanken  an  irgend  einen  kunstgeschichtlichen  Zusammenhang 
aufkoinmen  zu  lassen.  Theseusthaten  finden  wir  in  den  acht  Metopen  der  Langseiten;  pla- 
stische Vorbilder  dürfte  der  Künstler  kaum  gehabt  halten,  da  die  ältere  Kunst  wohl  einzelne 

')  Mouumenti  del  Institut»  lo,  58.  59  (Ost),  48.  44  (Süd  und  Nord). 


Digitized  by  Google 


Epoche  dos  Phidias. 


17Ü 

Theseusabentcuer  kannte,  nicht  alter  eleu  erst  im  fünften  Jahrhundert  unter  Vorgang  der 
Malerei  zusammengestellten  Cyklus.  Dieser  ist  ein  beliebtes  Thema  der  rothtigurigen  Vasen- 
malerei. In  ihr,  wie  in  den  Theseusmetopen,  sind  jene  Heldenthaten,  zum  Beispiel  das  Hingen, 
im  Sinne  palästrischer  Kümpfe  gefasst,  wie  auch  die  Legende  sie  in  gleichem  Sinne  gestaltet 
hat.  Daher  war  es  ein  ansprechender  Gedanke,  den  Künstler  der  Metopen  im  Kreise  der 
Palästritenbildner  und  in  der  Schule  Mvron’s  als  des  hervorragendsten  zu  suchen.1) 

So  brillante  künstlerische  Gedankenblitze,  wie  sie  in  den  herausgehobenen  Parthonon- 
metopen  uns  frappiren,  machen  erst  recht  fühlbar,  wie  beengend  die  räumliche  Beschränkung 


Fij:.  151.  Poseidon . Dionysos  und  D«nicter( Aus  dt*in  Oslfrien  dws  l'itrtht'uon.  Athen 

Xiirh  l'tkiilncraphtr 


der  Mutopentafel  für  die  ins  Grosse  strebende  Kichlung  des  Jahrhunderts  sein  musste.  Wir 
sehen  zu,  wie  die  Künstler  hin  und  her  versuchten,  mit  den  räumlichen  Bedingungen  der  dori- 
schen Architektur  sieh  zurechtzufinden.  Vom  nlterthümlichen  dreitigurigen  Schema,  welches 
noch  in  einigen  Metopen  zu  Olympia  gewahrt  worden  war,  gingen  sie  jetzt,  weil  es  den  knappen 
Kaum  der  Tafel  überfüllte,  die  Figuren  zu  eng  zusammendrängte  und  dadurch  ihnen  den 
uüthigen  Bewegungsraum  verkümmerte,  entschieden  zum  zweitigurigen  über.  Und  wieder,  um 
den  von  Sage  und  Dichtkunst  vorgebildeten  Sujets  zu  genügen,  mussten  sie,  wenn  es  galt 
figurenreichere  Seenen  vorzuführen,  nach  einer  andern  Auskunft  suchen;  sie  wählten  das  ein- 

’)  Heinrich  tlrunu  hei  Leopold  Julius  in  der  Erliiuteruug  zu  vorgenannter  Puhlicatiou 

IS* 
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fache,  ■ 1 a>  einzig  zu  Gebote  .stehende,  aber  künstlerisch  doch  nicht  befriedigende  Mittel,  solche 
Scencn  zu  zerschneiden  und  auf  zwei  benachbarte  Mctopen  zu  zertlieilen.  So  geschah  am 
Parthenon:  in  dcrGigaiitomarhic  mussten  die  Wagen  von  den  Göttern  getrennt  werden,  welchen 
sie  gehören:  in  der  Iliupersis  musste  die  dramatische  Scene  der  Wiedertindung  Helenas  entzwei- 
geschnitten  werden,  auf  jede  Platte  kam  eilte  der  beiden  Parteien,  auf  die  eine  der  verfolgende 
Menelaos  mit  seinem  Begleiter,  auf  die  andere  die  zum  Palladion  HQchtende  Helena  mit  der 
schützend  dazwischentretenden  Aphrodite.  Vollends  an  geschlossene  Compositioncn  weiteren 
Einfangs  war  gar  nicht  zu  denken.  Die  Metope  ist  auf  eine  für  sich  bestehende  Scene  berechnet. 


Fig.  152.  .Jünglinge  mit  Uetkrugen  Am»  detu  NoriHri«.  des  TartlieuoD.  Athen. 

Smrk  l*lu»Ui(ta|ihir. 


Der  alterthümliche  Stil  setzte  in  demselben  Triglj  phenfries  Scenen  nebeneinander,  welche 
durch  keinerlei  inhaltliches  Hand  unter  sich  verknüpft  waren,  etwa  den  Amazonenkampf  des 
Herakles,  die  Vermählung  der  Hera,  den  Tod  des  Aktaion,  eine  Gigantomnchie  (oben  Fig.  122); 
die  Heraklesabenteuer  des  Zeustempels  und  des  Theseions  bilden  zwar  inhaltlich  einen  Oyklus, 
sind  aber  doch  lauter  für  sich  bestehende  Einzelscenen  ohne  künstlerische  Zusammengehörig- 
keit. Aehnliches  gilt  noch  von  der  Gigantomachic,  welche  aus  ursprünglich  selbständig  ent- 
standenen Einzelscenen  erst  zusammengewachsen  ist;  von  Haus  aus  ja  auch  ilie  Iliupersis, 
aber  schon  diese  ist  längst  als  Gemälde  in  Einem  Rahmen  aufgefasst  worden,  mul  auch  den 
Metopen  des  Parthenon  merkt  man  an,  dass  bei  diesem  Thema,  wie  bei  Amazonen-  und 
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Kentaurenkampf  <lf*m  disponiremlen  Künstler  eine  vielgegliederte,  aber  7.usammenfassende 
Coinposition  eigentlich  im  Sinne  lag. 

Da  kam  denn  die  Einführung  iles  jonischen  liildfrieses  als  eine  Erlösung.  Nun  ent- 
rollte sich  ein  langes,  durch  keine  Triglyphen  getheiltes  Hand,  auf  welchem  einheitliche  Com- 
posil innen  sich  unzerhackt  entwickeln  konnten. 

Am  Parthenon  sind  die  Vorzüge  des  durchlaufenden  Frieses  am  vollkommensten  aus- 
geheutet,  indem  er  hier  um  alle  vier  Seiten  des  Hauses  herumgeführt  wurde  und  damit  den 
seiner  bandähnlichen  Abrollung  gemässesten  Inhalt  bekam,  die  Darstellung  eines  Zuges,  einer 
Procession,  wie  sie  am 
Hauptfest  der  Athe- 
ner, den  Panathenäen, 
durch  die  Stadt  und 
zur  Iltirg  hinaufzog, 
der  Göttin  den  neu- 
gewirkten  Peplos  zu 
überbringen.  Der  Zug 
war  in  der  Wirklich- 
keit lang,  und  so  durf- 
te der  romponirende 
Künstler  die  Annahme 
zu  Grunde  legen,  die 
Spitze  sei  eben  am 
Ziele  angelangt,  wäh- 
rend die  Letzten  erst 
vom  Sammelplatz  aul- 
brechen wollen.  In  der 
Mitte  des  Ostfrieses, 
über  dem  Eingang  in 
den  Pronaos,  liess  er 
den  Priester  im  unge- 
gürteten  Talar  den  Pe- 
plos aus  den  Händen 
eines  Knaben  in  Em- 
pfang nehmen,  als  Um- 
gehung oder  Umstand  dieser  Cenlralgrnppe  aber  rechts  und  links  Athenermänner,  junge 
und  alte,  auf  ihre  Stäbe  gelehnt  dem  Zuge  entgegensehen.  Tin  Hintergrund  dachte  er  sich 
zwölf  Götter  auf  Stühlen  sitzen,  als  unsichtbar  Gegenwärtige,  göttlich  lässig,  die  zwölf  Olympier, 
doch  nach  der  Eigenart  des  attischen  Glaubens  ausgewählt  und  zusammengestellt,  in  Gruppen 
zu  Vieren:  in  der  Mitte  zwei  Hauptpaare,  Zeus  und  Hera,  Athena  und  Hephästos,  Nike  steht 
dabei,  links  etwa  (denn  die  Erklärung  ist  nicht  durchaus  gesichert)  Ares,  Artemis  und  Apollou, 
Hermes,  rechts  Poseidon,  Dionysos,  Demeter  und  Aphrodite,  dabei  steht  Eros  mit  dem  Sonnen- 
schirm (Fig.  löl).  Die  Spitze  des  Zuges  bilden  Jungfrauen  mit  Opfergerüth,  Korb,  Kannen 
und  Schalen,  Räucheraltärchen;  es  folgen  (an  der  Nordseite  des  Tempelhauses,  also  im  Nord- 


Fig.  153.  Ans  dom  Wagennig  im  Nordfries  des  I'aitlionnn.  Athen. 
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fries)  Oplerlhii.lv,  Kühe  und  Schale,  von  jungen  Leuten  geführt.  Dann  kommen  Jünglinge 
mit  Gelassen,  in  flachen  Schüsseln  tragen  sie  Früchte,  in  bauchigen  Amphoren  Olivenöl,  den 
Siegespreis  Lei  den  panathenüischen  Spielen  (Fig.  152);  weiter  Musiker  mit  Kitharen  und 
Flöten;  ein  Chor  zweigtragender  Alten.  Glänzender  tritt  eine  zweite  ALtheiluug  des  Zuges 
auf,  Viergespanne  in  langer  Reihe,  mit  ihren  Fahrern  und  den  gewappneten  Apobatcn;  wie 
überall  im  Zuge  sind  auch  hier  Ordner  vertheilt,  welche  dann  wohl  zwischen  den  Wagen  ins 
Gedränge  kommen  (Fig.  153).  Die  dritte  und  reichste  Abtheilung  aber  füllt  der  Stolz  Athens, 
die  attische  Reiterei,  geordnet  in  Zügen  zu  Sechsen,  mit  je  einem  Zugführer,  eine  unabsehbare 


Colonno  im  kurzen  Paradegalopp.  Wagen  und  Reiter  strömen  rasch  an  uns  vorüber,  die  feurigen 
Thiere  sind  kaum  zu  bändigen.  Aber  schon  im  Wagenzug  lässt  der  Künstler  die  den  Schluss 
bildenden  in  ruhigerem  Tempo  gehen  und  den  letzten  noch  still  halten;  am  Kode  des  Reiter- 
zttges  (im  Westfries;  daraus  Fig.  154)  ist  dieser  künstlerische  Gedanke,  uns  hier  zurück  bis 
auf  den  Sammelplatz  ztt  führen,  voll  zum  Austrag  gebracht;  hier  werden  die  Rosse  bestiegen 
und  die  Reiter  reiten  an,  ja  vor  dem  Aufsitzen  wird  erst  noch  der  Anzug  geordnet. 

Der  Zug  des  Siidlrieses,  welcher  auch  seine  Spitze  von  links  her  in  den  Ostfries  vor- 
schiebt,  ist  lediglich  eine,  doch  freibehandelte  Douldette  des  Nordfrieses.  Wer  von  den  Pro- 
pyläen die  Strasse  lieraufkam,  dessen  Blick  fiel  zuerst  auf  die  Westfront  des  Tempels;  weiter 
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schreitend  ging  er  an  der  Kordseite  entlang,  Ins  er  rechts  eiulnegend  auf  den  Vorplatz  des 
Tempels  einmündete.  Kben  dies  war  der  Weg  der  l’rncession,  wie  in  der  Wirklichkeit,  so 
im  Friesbild;  nur  dass  Wagen  und  Pferde  in  der  Wirklichkeit  am  Fasse  des  llurgaufganges 
Zurückbleiben  mussten.  Bemerkeuswerth  ist  die  sinnreiche  Heliefperspective,  mittelst  welcher 
der  entwerfende  Künstler  das  figurenreiche  Gemälde  des  Festzuges  und  der  auf  dem  Tempel- 
platz ihn  erwartenden  Gruppen  aus  dem  niedrigen  Friesstreif  ohne  Beihilfe  eigentlich  male- 
rischer Tiefendarstellung  zu  entwickeln  verstanden  hat.  So  hat  er  die  im  Hintergrund  gedachten 
Götter  in  die  Fugen  zwischen  Uentralgruppe  und  deren  Umgehung  vorgezogen;  so  vermochte 
er  die,  von  der  Seite  gesehen  sechs  Pferde  tiefe  üeitercolonne  gedrängt  und  doch  klar  zu 
zeichnen.  Ueherraschend  aber  ist  die  aus  voller  Hand  dem  eingehenden  Betrachter  gespendete 
Fülle  anmuthig  natnrwahrer  Motive,  in  den  vornehm  lässigen  Göttern,  den  behäbig  hcrum- 
stehenden  Männern,  den  züchtig  einherschreitenden  Mädchen,  dem 
Opferzug  mit  den  ruhig  hinwandelnden  oder  ungebärdig  springen- 
den Kühen,  den  feurigen  Kossen  und  ihren  sicheren  Lenkern,  wie 
da  alle  denkbaren  Haltungen  des  muthigen  Pferdes  und  des  fir- 
men Keiters  gehäuft  und  wie  mit  fachmännischer  Kenntnis*  wieder- 
gegeben sind. 

Der  Parthenonfries  ist  die  reichste  Blüthe  der  feinen  atti- 
schen Keliefhildnerei.  Wer  sich  in  die  Betrachtung  der  Einzel- 
heiten versenkt,  wird  bald  von  den  Köpfen  ganz  besonders  ge- 
fesselt werden;  wir  geben  den  besser  erhaltenen  Kopf  eines  der 
jugendlichen  Heiter  im  Ausschnitt  wieder,  dessen  ansprechende 
und  charaktervolle  Schönheit  einer  Erläuterung  nicht  bedarf. 

(Fig.  156.) 

Endlich  alter  liegt  uns  in  den  Zwölfgöttern  des  Ostfrieses 
der  erste  monumentale  Beleg  einer  schöpferischen  That  vor, 

Welche  unter  die  grössten  Verdienste  der  Epoche  des  Phidias  um 
die  Ausbildung  der  griechischen  Plastik  rechnet,  das  ist  die  Ein- 
führung einer  plastischen  Differenzirung  der  Göttertypen. 

Nicht  mehr,  wie  im  alterthümlichen  Stil,  Idos  durch  die  beige- 
schriebenen  Kamen  oder  die  Acusserlichkeiten  der  Tracht  und  die  Attribute  werden  hin- 
fort die  Götter  unterschieden,  Zeus  durch  den  Blitz,  Poseidon  durch  den  Dreizack,  sondern 
durch  Verschiedenheit  ihrer  körperlichen  Bildung.  Insgesamt»!  (neben  und  über  ihrer  Katur- 
bedeutuug)  als  Ideale  der  Menschheit  aufgefasst,  werden  sie  untereinander  abgesluft  als  eben- 
soviele  Repräsentanten.  Urbilder,  menschlicher  Alters-  und  Slandesclasseu.  Wie  die  Glieder 
einer  zahlreichen  Familie  sehen  sich  Alle  ähnlich  und  doch  ist  Keiner  dem  Andern  gleich. 
Typverwandt  und  doch  grundverschieden  sind  unter  den  Männern  Zeus  und  Poseidon,  die 
Brüder,  dazu  Hephästos  der  Zeussohn,  wiederum  die  Jünglinge  Ares  und  Hermes,  Apollon 
und  Dionysos;  ebenso  ist.  unter  den  Frauen  die  matronale  Götterkönigin  Hera  verschieden  von 
der  ja  auch  matronal  gedachten,  aber  voller  geformten  Aphrodite,  die  faekeitragende  Arte- 
mis, obwohl  auch  Jungfrau,  doch  verschieden  von  der  Athena,  welcher  die  Lanze  im  Arme 
lehnt.  Unsere  Abbildung  (Fig.  151)  gibt  die  besterhaltene  Friesplatte  wieder.  Hätten  sich  die 
grossen  Tempelstatuen  erhalten,  in  welchen  Phidias  und  seine  Genossen  den  Zeus,  die  Athena 


Fig.  Ift5.  Jugendlipber  Kopf 
Sfidfrin  »Ips  Parthenon. 

\*rh  ni»t<i(riplur. 
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und  so  viele  andere  Götter  ilem  neuen  Kunst  vermögen  entsprechend  darstellen  durften,  oder 
hätten  wir  ausreichendere  antike  Nachbildungen  derselben,  so  würde  sieh  in  ihnen  der  gleiche 
Keichthum  individueller  Ausprägung  wiederfinden,  welchen  wir  in  den  Zwölfgöttern  des  Par- 
thenonfrieses bewundern. 

Am  Theseion  trägt  der  Westfries  des  Opisthodoms  einen  Kentaurenkampf,  welcher 
sieh  aus  einer  Anzahl  unverbundener  Einzelgruppen  zusammcusetzt.  Man  braucht  diese  nur 
neben  die  Kentaurenmetopen  vom  Parthenon  zu  halten,  um  alsbald  zu  beobachten,  wie  der 
Fries  in  seine  Elemente  zerfällt;  denn  diese  Gruppen  sind  den  unter  dem  Zwang  der  Metopeu- 
rüume  abgerundeten  Parthenontafeln  nachgebildet. 

Die  Absicht  einer  Zusammenfassung  des  ganzen  Frieses  zu  einer  compositionellen  Einheit 
ist  hier  mehr  nur  angedeutet  durch  Einfügung  einer  betonten,  pyramidalist-h  aufgebauten  Mittel- 
gruppe, dem  unverwundbaren  Kaineus,  welcher  unter  der  von  zwei  Kentauren  auf  ihu  ge- 
thürmten  Felsenlast  in  den  Hoden  sinkt.  Auch  der  Künstler  des  Ostfrieses  hat  die  Triglyphen 
nicht  ganz  ohne  Nachklang  weggewischt  ; er  aber  hat  ihn  in  künstlerischer  Weise  zu  einer 
sinnigen  Anspielung  der  Keliefcomposition  auf  die  umgebende  Architektur  verarbeitet.  In- 
mitten tobt  ein  Kampf,  von  links  her  dringen  athenische  Heroen  gegen  felsenschleudernde 
Männer,  etwa  die  Pallantiden  an;  die  Parteien  werden  von  zwei  hohen  Protagonisten  geführt, 
die  Athener  von  Theseus.  An  den  Enden  des  Frieses  (den  die  Längsflügel  der  ltinghallen  über- 
springenden Theilen)  spielt  der  Kampf  aus,  links  wird  ein  in  die  Kniee  gesunkener  Gefangener 
gefesselt,  rechts  ein  Tropäon  errichtet.  Nun  sind  zwischen  diese  drei  Scenen,  dem  Kampf  in 
der  Mitte  und  den  Endgruppen  links  und  rechts,  zwei  andersartige  Gruppen  von  je  drei  ruhig 
sitzenden  und  zuschauendeu  Göttern  eingeschaltet:  und  diese  trennenden  Göttergruppen  sind 
über  deu  beiden  Eckpfeilern  der  Vorhalle  angebracht,  wo  sie  in  ihrer  ruhigen  Haltung  nun 
ähnlich  wirken  wie  früher  die  Triglyphen.  Diese  feine  Iteiuiniscenz  au  die  architektonische 
Gliederung  ist  hier  nun  nicht  unfreiwillige  Abhängigkeit  oder  Nothbehelf,  sondern  bewusste 
Absicht;  sie  wirkt  dem  Hinausgreifen  des  Frieses  über  die  Kinghalle,  welches  die  Geschlossen- 
heit der  Fayade  des  Pronaos  zu  durchbrechen  droht,  entgegen. 

Kurz  hinweggehen  dürfen  wir  über  den  Fries,  welcher  in  der  Ost  vorderhalle  des  Athcna- 
tempcls  zu  Su nion  ringsherum  geführt  wurde;  jede  Seite  erhielt  eine  abgeschlossene  (Jompo- 
sition für  sieh,  die  Pronaosseite  einen  Gigantenkampf,  die  Rückseite  des  Froutgebälkes  Kcu- 
taurenkämpfe,  die  Nebenseiten  Theseuslhaten. 

Von  den  Friesen  steigen  wir  zu  den  Giebeln  empor;  nur  der  Parthenon  hat  Giebel- 
gruppen hiuterlasseu.1)  Sie  stellen  zwei  Mythen  dar,  welche  Athena  seihst  angehen,  ihre 
Person  und  ihr  Verhältnis«  zur  athenischen  Burg,  sow  ie  zum  Gau  Attika,  immer  unter  Wahrung 
ihres  Charakters  als  eines  der  hohen  olympischen  Götter.  Die  Darstellung  im  Ostgiebel  bezog 
sich  auf  ihre  Gehurt.  Hephästos  hat  das  Haupt  des  Zeus  mit  der  Axt  gespalten  und  Athena 
ist  daraus  hervorgesprungen,  in  voller  Rüstung  und  in  glänzender  Gestalt;  bei  der  Erscheinung 
geht  eine  mächtige  Bewegung  durch  den  Olymp  und  die  ganze  Welt,  wie  der  homerische 
Hymnus  auf  Athena  es  bereits  geschildert  hatte.  Alterthümliche  Vasetibilder,  denen  sich  die 
Irührothfigurigon  uoch  anschliessen,  stellen  den  Act  der  Geburt  selbst  dar:  in  kleiner  Figur 

')  ln  ihren  mittleren  Theilen  zerstört.  Die  erhaltenen  Figuren  sinil  ineist  im  British  Museum  als 
die  Hauptstileke  der  Elfrin  Marbles. 
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steigt  die  Göttin  aus  dem  Haupte  des  thronenden  Zeus. 
Phidias  fand  diese  nur  in  Zeichnung  mögliche  Dar- 
stelltingsweise  phantastisch,  unplastisch.  Kr  wählte  den 
Moment  gleich  nach  der  Gehurt:  nun  steht  Athena  in 
voller  Grösse  nehen  dem  Thron  des  Vaters,  noch  in  der 
rauschenden  Bewegung,  in  welcher  sie  ihren  Platz  ein- 
genommen. als  die  wehrhafte  Jungfrau,  behelmt  und  be- 
schildet,  die  Aegis  um  die  Schultern,  die  Lanze  in  der 
Hechten.  Zeus  thront  in  ungestörter  Majestät,  auf  Athena 
hingewandt,  voll  frohen  Stolzes.  Nike  aber  eilt  zu  ihrer 
Herrin,  den  Kranz  ihr  bringend.  Weiter  zurück  dann 
Kilcithyia  und  Hephästos  (oder  Prometheus),  jene  die 
Hände  helieud,  sei  es  in  der  geburtfördernden  Geberde 
der  archaischen  Vasenbilder  oder  entsetzt  ob  des  Wun- 
ders, wie  an  den  rothfigurigen  Gelassen  der  Feuergott 
noch  die  Axt  in  den  gehobenen  Händen,  von  Staunen 
gefesselt.  Von  alledem  sind  freilich  nur  ein  paar  Bruch- 
stücke übrig  geblieben,  wir  suchen  uns  das  Verlorene 
auch  diesmal  aus  antiken  Keminiscenzen  wiederherzu- 
stellen.  Krhalten  sind  nur  die  Flügel  der  Compositiou, 
der  weitere  Kreis  der  olympischen  Versammlung,  aufge- 
regt eilende,  sitzende  und  gelagerte  Gestalten,  in  welchen 
die  Wirkung  des  plötzlichen  Vorganges  mannigfach  ali- 
gestuft  sich  geltend  macht,  bis  sie  in  den  entferntesten, 
unberührt  ins  Weite  schauenden  verklingt.  Das  ganze 
Gemälde  wird  (ähnlich  wie  die  inhaltsverwamlten  Dar- 
stellungen an  den  Basen  des  olympischen  Zeus  und  der 
Parthenos,  Aphroditegehurt  und  Schmückung  der  Pan- 
dora) zu  äusserst  abgeschlossen  durch  die  Gottheiten  der 
grossen  Himmelslichter,  auf  der  Sonnenseite,  links,  He- 
lios, von  dem  feurigen  Viergespann  gezogen  aus  den 
Wellen  tauchend,  auf  der  Nachtseite,  rechts,  Selene  hin- 
abreilend. 

Der  Westgiebel  schildert  den  Streit.  Poseidons 
und  Athenas  um  Attika  (Fig.  15<>).  Beide  wurden  auf 
der  Burg,  im  Erechthoion.  nebeneinander  verehrt;  nach 
der  Legende  haben  Beide  von  dem  Lande  Besitz  er- 
griffen, Poseidon,  indem  er  den  Dreizack  in  den  Burg- 
fels stiess,  dass  ein  Salzwasserquell  hervorsprang,  Athena 
aber  liess  den  Oelbaum  aufspriessen,  von  welchem  alle 
die  fruchttragenden  Oelbäume  im  Kephissosthal  ab- 
ätammten.  Beide  Wahrzeichen  wurdeu  im  Erechtheiou 
gezeigt,  das  Dreizackmal  mit  der  ’Salzfluth*  im  Fels- 
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Kig.  156.  Wettstreit  Atbenan  und  Poseidons  um  den  Besitx  von  Attika.  Gruppe  im  Westgiebel  d m Parthenon. 
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Fig.  158.  Sogenannt*  Moeren  (Parten!.  Am  dem  OltgieM  «1«  Parthenon.  London.  (Kopfe  und  Uunde  abgebrochen.) 
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botlcii  der  Erechtheuscella,  der  vom  Alter  verkrümmte  Oelliaum,  welcher  beim  persischen 
Burgbrand  verkohlte,  ihmu  aber  neu  ausschlug,  im  Tempelgarten  vor  der  Westfront.  Ein 
Schiedsgericht  hatte  sich  für  Athens  ausgesprochen,  thatsäehlieh  war  sie  doch  die  Herrin  in 
Burg  und  Stadl,  in  Land  und  Reich.  Phidias  liess  in  der  Giebelmitte  die  zwei  mächtigen 
Götter  aufeinamlertreü'en:  der  Höhepunkt  des  Kampfes  ist  zur  Darstellung  gewählt,  Poseidon 
hat  eben  den  Dreizack  gezückt  und  der  Quell  schoss  hervor,  verkörpert  in  einem  Delphin: 
da  ist  auch  Athens  schon  zur  Stelle,  ihn'  gehobene  Linke  fasst  bereits  den  jäh  emporgegan- 
genen Schaft  des  neuen  Baumes:  und  Poseidon  weicht.  Hinter  den  Göttern  halten  ihre  Vier- 
gespanne, kaum  von  den  Lenkern  gebändigt.  Mit  deren  Rückenprofil  schneidet  die  dra- 
matische Mittelgruppe 
ab ; in  den  Flügeln 
sitzen,  hocken  und  la- 
gern wiederZuschatter, 
mehr  oder  minder  von 
dem  Vorgang  in  An- 
spruch genommen,  in 
den  äussersten  Ecken, 
ähnlich  wie  im  Ostgie- 
bel zu  Olympia,  die 
Götter  tler  Athen  ein- 
schliessenden  Flüsse, 
links  der  nördliche  Ke- 
phissos,  rechts  der  süd- 
liche llissos  mit  der 
Quelle  Kallirrhoc. 

Man  muss  die  Par- 
thenongiebel mit  den 
älteren  von  Aegina  und 
Olympia  vergleichen, 
um  die  Grösse  des 

Fortschrittes  zu  ermessen.  Dort  eine  starre  äusserliche  Symmetrie,  am  Parthenon  auch 
architektonischer  Aufbau  und  Gleichgewicht  der  Massen,  aber  im  Einzelnen  Freiheit,  er- 
möglicht durch  feinstes  Abwägen  aller  Theile  gegeneinander.  In  Aegina  ein  schematisches 
Kampfbild,  im  Ostgiebel  von  Olympia  zwei  als  Gegner  gedachte,  doch  an  ihnen  selbst  nicht 
als  solche  bezeichnete  Männer  mit  ihren  zum  Wettlauf  bestimmten  Viergespannen,  Alles 
in  theils  ceremoniöser,  theils  idyllischer  Ruhe;  im  Westgiebel  daselbst  übertriebene  Kraft- 
posituren. Bald  zu  wenig,  bald  zu  viel.  Am  Parthenon  Alles  Leben,  wirkliches  Handeln,  die 
Krisis  oderein  Moment  weiter,  und  doch  schön  beschlossene  Form. 

Der  Stil  ist  gross,  nicht  blos  dass  die  Figuren  gewaltig  die  Lebensgrösse  übersteigen, 
sondern  ihre  Verhältnisse  sind  gross,  in  Vollendung  dessen,  was  Polygnot  begonnen.  Dabei 
sind  die  Körper  so  lebensvoll,  von  schwellendem  Fleisch  und  haltgebenden  Knochen  dahinter, 
dass  man  eine  vollkommenere  Naturwahrheit  und  Lebenswärme  nicht  denken  zu  können  glaubt. 
Eine  künstlerische  Wirklichkeit,  welcher  sieh  der  Beschauer  bedingungslos  ergibt  (vgl.  Fig.  157). 


Fig.  159.  Kopf  d«8  Uosws  der  Selene.  Au*  dem  0*tgieb«l  dt*  1'urtiiiiKin.  1-ondon. 
(Die  Kopfe  sind  zerstört.) 
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Vollendet  plastisch  ist  die  Gewandung  gebildet,  der  lang  gesuchte  Ausgleich  zwischen 
der  das  Kleid  wie  eine  andere  Haut  dem  Leih  knapp  anschliessenden  ägyptischen  Kunstart 
und  der  die  Körperformen  versteckenden  GewandhSl.se  der  asiatischen  Weise.  Auf  dem  Alles 
bestimmenden  Grunde  der  Körperplastik  ist  eine  reiche  Stoft'masse  ausgehreitet,  aber  aufgelöst 
in  kräftig  schattende  Falten,  bald  in  grossem  Wurf,  bald  in  unzähligen  Fältchen,  die  Plastik 
der  Glieder  umrahmend,  als  Folie  hebend 
und  betonend  (vergl.  Fig.  158). 

Wunderbar  sind  auch  in  den  Giebeln 
die  Hosse.  Die  einstige  Schönheit  der  Vier- 
gespanne vom  Weslgiehel  ist  leider  nur  noch 
aus  kleinen  Bruchstücken  zu  ahnen.  Das 
Feuer  der  aus  der  Meerestiefe  auftauehen- 
den,  den  Kopf  schüttelnden  und  mit  offenen 
Nüstern  dem  morgendlichen  Himmel  ent- 
gegenwiehernden Sonnenrosse  ist  durch  den 
Schleier  der  Verwitterung  immer  noch  zu  er- 
kennen. Herrliches  Leben  aber  athmet  und 
sprüht  der  schönerhaltene  Kopf  des  Thie- 
res,  welches  die  Mondgötlin  trug;  dieser 
trockene  Knochenbau,  diese  .saftvollen  Au- 
gen, diese  Nüstern  haben  ihres  Gleichen 
nicht  (Fig.  150). 

Als  Reliefs  sind  die  Giebelgruppen  des 
Parthenon  gedacht  wie  alle  anderen,  und  wie 
es  jene  ältesten  Giebelreliefs  von  der  Akropo- 
lis mul  die  am  Schatzhaus  der  Megareer  zu 
Olympia  auch  technisch  gewesen  waren. 

Allerdings  hatte  vielleicht  bereits  der  alle 
Heratempel  zu  Olympia,  sicher  der  pisislra- 
tisehe  Burgtempel,  daun  der  äginctische 
Athena-  und  der  olympische  Zeustempel  frei 
und  rund  gearbeitete  Figuren  nur  lose  in  den 
architektonischen  Kähmen  gestellt ; so  musste 
es  denn  auch  am  Parthenon  aus  technischen  Ursachen  geschehen.  Selbst  die  Rückseiten  dieser 
Figuren  wie  der  Aegineten  sind  völlig  ausgeführt,  damit  das  Werk  durchaus  vollkommen  sei. 
Weder  in  Aegina  noch  in  Olympia  war  es  gelungen,  die  Rücksicht  auf  den  Beschauer  mit  der 
inneren  Motivirung  der  Gruppe  ganz  zu  versöhnen ; hier  ist  es  erreicht. 

Während  die  Aegineten  aussehen  wie  aus  der  Mrztechnik  in  Marmor  nur  übersetzt,  sind 
die  Parthenonfiguren  rein  im  Marmorstil  geschaffen,  darin  gedacht  und  ausgetührt,  als  in  diesem 
Sinne  erste  und  doch  gleich  vollkommene  Vertreter  der  Gattung,  ln  den  architektonischen 
Sculpturen  des  Parthenon  hat  Phidias.  dürfen  wir  sagen,  die  attische  Marmorbildnerei  erzogen 
und  in  schnellstem  Schritt  von  Stufe  zu  Stufe  auf  die  Höhe  gebracht.  Die  Blume  der  griechi- 
schen Kunst  hat  sich  erschlossen,  zu  einer  Fülle  der  Schönheit  entfaltet. 


Fig.  IW.  Nike,  eine  Opferkuh  führend.  Von  der  Bnlustnido 
des  Tempels  der  Athen*  Nike.  Athen.  (Kopf  xersturl) 
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Diese  Kunst  nun  wirkt  sieh  aus  in  (len  übrigen  Sculpturen,  zunächst  der  Burg.  Einen 
ringsumlaufenden  Fries  hat  das  Niketempelehen  ailfzuweisen,  an  der  Ostseite  mit  sitzend 
und  stehend  gruppirten  Göttern  angefüllt,  wo  denn  eine  Centralgruppe  Stehender  durch  Sitzende 
von  den  Flügelgruppen  gesondert  wird,  wie  es  auch  an  den  Ostfriesen  des  Theseion  und  Parthe- 
non geschehen  war.  An  den  drei  anderen  Seiten  sind  Kampfscenen  geschildert,  darin  auch  Heiter 

tiguriren,  Gruppen  in  flüssiger  Zeichnung,  mit 
bewegterem  Leben,  fliegenderen  Gewändern. 

Der  letzte  der  Friese  ist  der  des 
Kreehtheion,  wo  wieder  ruhigere  Seeneu 
dargestellt  waren,  uns  leider  nur  in  zu- 
sammenhangslosen Bruchstücken  erhalten ; 
denn  die  Figuren  sind  nach  und  nach  von 
der  Grundfläche  aus  eleusinisehem  Stein, 
welcher  sie  aufgeheftet  waren,  abgefallen. 

Aber  ein  glänzendes  Denkmal  dama- 
liger Baubildnerei  ist  in  der  Korenhallu 
mit  den  sechs  tragenden  Jungfrauen  erhal- 
ten, die  so  gross  gebaut  und  doch  so  an- 
muthvoll,  so  würdig  und  doch  so  leicht  die 
Last  tragen,  die  Urbilder  aller  späteren 
»Karyatiden«,  welche  um  so  weiter  von  der 
Schönheit  abfielen,  als  sie  sieh  von  dem 
Vorbild  entfernten. 

Eudlich  an  der  Grenze  der  phidiasi- 
schen  Epoche  steht  die  Balustrade,  welche 
die  knappbemessene  Terrasse  des  Nike- 
teiupels  als  Brustwehr  umgab;  an  deren 
Anssenseiten  ward  die  siegreiche  Göttin 
Athena  verherrlicht,  sie  selbst  auf  Trophäen 
sitzend  dargestellt,  um  sie  treibt  eine  Schaar 
geflügelter  Niken  ihr  munteres  Wesen,  eini- 
ge führen  die  Opferkuh  herbei  (aus  dieser 
Gruppe  ist  Fig.  ltiO  genommen),  andere  er- 
Fig.  lei.  Nike,  mi  der  Siuidale  nestelnd.  Von  der  Hulu.stmde  richten  ein  I ropäou.  Hier  ist  das  Anmuthen- 
dra  Tempels  d«  Athena  Nike.  Athen.  (Kopf  irrsten ) de,  welches  ernsthatte,  doch  halb  spielend 

verrichtete  Thätigkcit  lieblicher  Mädchen 
haben  kann,  reizend  zur  Erscheinung  gebracht.  Die  natürliche  Grazie  der  Bewegung  der  die  Hände 
zum  Tropfton  Hebenden  oder  der  an  ihrer  Sandale  Nestelnden  ist  unübertrefflich  (Fig.  161), 
auch  die  grössere  Kraftanstrengung  der  das  Thier  Meisternden  raubt  ihr  nichts  von  der  Anmuth, 
und  duftig  umfängt  das  schleierzarte  Gewand  die  jugendfrischen  Glieder.  Wie  an  allen  .Scul- 
pturen der  Akropolis  die  Arbeit  fein  und  sorgfältig  ist,  so  auch  besonders  an  der  Nikebalustrade.1) 


*)  Kokule.  Die  Balustrade  der  Athena  Nike. 
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Um  ein  vollständiges  Gesammtbild  von  der  attischen  Marmorhildnerei  der  Epoche  zu  er- 
halten, müssen  noch  die  tektonischen  Sculpturen  herangezogen  werden,  Grabsteine  und  Votiv- 
reliefs. Jene  in  der  Vorblüthe  entsprungene  Neugestaltung  der  Grabstelen  behauptet  sieh, 
entwickelt  sich  weiter.  Als  Beispiel  (heilen  wir  ein  liebenswürdiges  Kellefblld  mit,  darstellend 
ein  an  der  Erde  hockendes  Knäbchon,  welches  die  Händchen  nach  dem  Vogel  in  der  Hand 
der  älteren  Schwester 
ausstreckt ; ein  häus- 
liches Genrebild,  wel- 
ches durch  sein  artiges 
Motiv  fesselt,  wobei 
man  sich  nicht  zu  ver- 
hehlen braucht,  dass 
die  damalige  Kunst- 
stufe, so  hoch  sie  stand, 
mit  der  Aufgabe,  ein 
Kind  naturwahr  zu  ge- 
stalten und  zu  setzen, 
noch  nicht  ins  Keine 
gekommen  war.  Kenn- 
zeichen der  guten  Zeit 
aber  ist  auch  die  treue 
und  saubere  Arbeit, 
zum  Beispiel  an  der 
Taube  (Fig.  1<>2). 

Unter  den  Weih- 
reliefs nimmt  die  erste 
Stelle  das  grosse  aus 
Eleusis  ein,  welches, 
von  einem  Kyma  ge- 
krönt, in  flachstem  Be- 
lief und  in  sorgfältig- 
ster Arbeit  die  fiber- 
lebensgrossen Gestal- 
ten von  Demeter  und 
Persephone,  nebst  dem 
eleusinischen  Heros 


TriptolHllOS  welcher  Fig*  162.  lintb&Uuu  zweier  GegchwUter.  Athen. 

* * Sach  l"lloUigT»|diir 

als  reifender  Knabe 


aufgefasst  ist,  in  Profilstellung  gruppirt.  Demeter  mit  dem  Scepter  überreicht  die  Weizen- 
älirc  dem  Triptolemos,  damit  er  die  Frucht  den  Menschen  mittheile;  hinter  ihm  steht,  ihn 
kränzend,  Kora,  die  hohe  Fackel  im  Arm.  Beide  Frauengest&lteu  reihen  sich  im  Stil  an 
die  der  Parthenos  verwandten,  die  Demeter,  welche  von  der  Seite  des  Standbeins  und  der 
Steilfalten,  dabei  in  hoheitsvollerer  Haltung  gezeigt  ist,  in  strengerem  Charakter,  dagegen 
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ihm  Tochter,  welche  von  der  bewegteren  Seile  und  in  goloekerterer  Halt imy  gegeben  ist. 
in  anmuthigercm.  Man  bewundert  den  Umriss  des  vorgeneigten  Nackens,  des  die  Fackel 
haltenden  Armes.  Triptolemos  aber,  dessen  festkrüftige  Gestalt  sich  malerisch  von  dem  herab- 
hängenden Mantel  abhebt,  ist  uns  ein  werthvoller  Vertreter  des  Jünglingstypiis  unserer  Epoche. 

Aus  der  Zahl  attischer  Reliefs  des  fünften  Jahrhunderts  geben  wir  noch  eine  Abbildung 
des  in  mehreren  Exemplaren  in  Rom.  Neapel  und  Paris  erhaltenen  Bildes  mit  Hermes,  welcher 

die  Eurydike  von  Orpheus  ab- 
holt. Die  ganze  Zeichnung  ath- 
met  den  Geist  der  Phidiaspe- 
riode:  es  ist  eine  zartempfun- 
dcue  Compositum  von  höchstem 
Werth.  Um  nur  Eines  heraus- 
zulieben.  studire  man  ilas  Spiel 
der  Hände  des  Orpheus,  der 
scheidenden  Eurydike,  des  Her- 
mes, dessen  eigene  Pein  beim 
Ausrichten  des  unerwünschten 
Amtes  in  der  Verlogenheit  sge- 
berdc  der  an  das  Gewand  grei- 
fenden Rechten  sich  verräth 
(Fig.  1(13).  Noch  wäre  das  IV- 
liadcurclief  in  lierlin  um)  An- 
deres anzuführen,  «loch  wir 
brechen  ab,  weil  das  Mitge- 
t heilte  genügen  wird,  den  Geist 
dieser  wunderbaren  Epoche  an- 
schaulich zu  machen. 

Nachdem  die  Parthenos 
des  Phidias  geweiht  worden 
war,  verklagten  die  Gegner  des 
Perikies  den  Künstler  wegen 
Fis- 103.  Horm«  holt  Eurydike  von  Oiplwin  »b  Relief  in  Neapel.  Veruntreuung  all  dem  kostba- 

ren, zu  dem  Hilde  gelieferten 

Materiale  und  wegen  Entweihung;  denn  er  hatte  in  der  Amazonenschlacht  am  Schild  zweien 
Kämpfern,  deren  einer  mit  dein  Schwert  ausholend  sein  Antlitz  fast  ganz  verdeckte,  während 
der  andere  einen  grossen  Feldstein  mit  beiden  Händen  schwang,  die  Züge  des  Perikies  und 
seine  eigenen  gegeben.  In  antiken  Nachbildungen  des  Schildes  sind  beide  Figuren  zu  erkennen. 
Vor  der  Entscheidung  des  Processes  befreite  der  Tod  den  Phidias  aus  dem  Gelangniss. 


Polyklet. 

Wenn  von  den  grössten  Plasten  des  fünften  Jahrhunderts  die  Rede  ist,  so  werden  Phidias 
und  Polyklet  genannt. 
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Polykleitos  aus  Sikyon  nahm  seinen  Wohnsitz  in  Argos,  wie  ihn  auch  Platon  als 
Argiver  bezeichnet.  Mag  die  Angabe  des  Pliuins,  welche  ihn  zu  einem  Schüler  des  Hageladas 
macht,  auch  Anlass  zu  Zweifeln  gehen,  so  ist  Polyklet  doch  als  Glied  der  argivisehen  Schule 
zu  betrachten,  deren  letzter  grosser  Meister  eben  Hageladas  gewesen  war.  Wir  sehen  ihn  an 
der  Spitze  einer  Gruppe  bedeutender  Künstler,  welche  zum  Tlicil  durch  Verwandtschaft  ihm 
verbunden  waren.  Auch  der  Name  des  Meisters  selbst  kehrt  in  jüngerer  Generation  wieder,  und 
es  macht  einige  Schwierigkeit,  die  unter  dem  Namen  Polyklet  überlieferten  Werke  zwischen  dem 
grösseren  Meister  des  fünften  und  dem  gleichnamigen  des  vierten  Jahrhunderts  zu  vertheilen. 
Fragliches  beiSeite  lassend,  darunter  auch  die  et  welchen  in  der  littorarischen  Tradition  genannten 
Marmorwerke,  halten  wir  uns  an  das  Wesentliche.  Im  Sinne  der  argivisehen  Schule  war  Poly- 
klet vorzugsweise  als  Erzgiesser  thätig,  und  l’liuius  sagt,  er  habe  diese  Kunst  zur  Vollkommen- 
heit gebracht.  Die  Paliist ritenstatue  war  immer  noch  das  tägliche  Brot  der  Ateliers.  So  musste 
ein  Augenblick  kommen,  wo  der  die  Gestalt  des  jugendlichen  Mannes  ewig  wiederholende  Bildner 
sich  gedrungen  fühlte,  des  Probireus  müde,  eine  sichere  Kegel  für  die  Ooinposition  zu  finden, 
von  der  Vielheit  der  Einzelerscheinungen  zur  Einheit  des  Urbildes  aufzusteigen.  So  entdeckt 
sich  Polyklet  — von  ihm  sprechen  wir  — als  Kind  seiner  rationalistischen,  das  will  sagen,  auf  das 
Kationelle  erpichten  Zeit.  Vielleicht  hat  er  den  Funken  des  Gedankens  um  brennenden  Herde 
zu  Athen  geholt;  der  Zauberstab  aber  war  die  Zahl,  deren  Werth  Pythagoras  gelehrt  hatte. 
Polyklet  eonstruirto  einen  Kanon  der  Jünglingsgestalt  und  entwickelte  die  leitenden  Gesichts- 
punkte in  einem  Schriftchen,  welchem  er  das  gleiche  Wort  »Kanon«  zur  Ueberschrift  gab. 
Mit  aniieren  Worten,  er  schrieb  eine  Proportionslehre  des  menschlichen  Körpers,  exemplificirt 
am  Männlichen  in  der  Blüthe  seiner  ausgereiften  Jugend. 

Die  Schönheit  des  Körpers,  schrieb  Polyklet,  besteht  im  richtigen  Verhältniss  (der  Sym- 
metrie) der  Glieder,  der  Finger  untereinander  und  aller  Finger  zur  Hand,  der  Hand  zum  Unter- 
arm, des  Unterarms  zum  Oberarm  und  überhaupt  aller  Glieder  zu  allen.  An  einem  wohlgestalteten 
Menschen  stehen  alle  Glieder  in  einem  exarten  Verhältniss  wie  zueinander,  so  zur  ganzen  Figur. 
Den  Körper  des  Menschen  hat  die  Natur  also  componirt,  dass  das  Gesicht  ein  Zehntel  der  ganzen 
Höhe  sei,  die  Hand  ebensoviel,  der  Kopf  ein  Achtel,  Kopf  und  Hals  zusammen  ein  Sechstel,  Kopf 
und  halbe  Brust  zusammen  ein  Viertel;  die  Gesichtshöhe  selbst  zerfallt  in  drei  gleiche  Theile: 
vom  Kinn  zur  Nase,  von  da  bis  zur  Nasenwurzel,  endlich  bis  zum  oberen  Stirnrand;  der  Fuss  ist 
ein  Sechstel  der  Figurhöhe  und  so  fort.  Man  kann  die  Figur  eines  Menschen  in  einen  Kreis  ein- 
sehreiben, wenn  man  sie  die  Beine  spreizen  und  die  Hände  heben  lässt ; setzt  man  dann  die  eine 
Zirkelspitze  in  den  Nabel  und  schlägt  mit  der  andern  einen  Kreis,  so  berührt  er  die  Fingerspitzen 
und  die  Zehen.  Ebenfalls  in  das  Quadrat : denn  die  Klafterweite  ist  gleich  der  Scheitelhöhe. ') 

Nach  den  in  seiner  Schrift  dargelegten  Proportionen  nun  hatte  Polyklet  auch  die  Muster- 
figur, den  »Kanon«  ausgeführt.  Dabei  hatte  er  die  Norm  als  Mittelmass  verstanden,  welches 
die  Extreme  vermeidet;  weder  zu  lang  noch  zu  kurz,  weder  zu  fleischig  noch  zu  mager,  sollte 
die  Gestalt  in  Allem  das  rechte  Mass  oinhalten,  als  das  Urbild  eines  auf  dem  Schlachtfeld  wie 
auf  dem  Kiugplatz,  aber  auch  auf  dem  Tanzplatze  (man  erinnere  sieh  der  Art  des  antiken 
Tanzes)  gleich  geschickten  Jünglings.  Also  das  bronzene  Standbild  eines  Palästriten,  wie  im 

')  Auszüge  bei  Vitruv  und  Galen.  Yergl.  Diel»,  Arcliäol.  Gesellsch.  zu  Berlin,  Sitzungsber.  188U. 
L.  Vrliehs,  lieber  griechische  Kunst  soll  riff  steiler. 

L.  T.Sjrbel,  Weltge*chklitc  d«i  Katut.  13 


Digitized  by  Google 


194 


Zweiter  Theil  Die  Zeit  der  Hellenen. 


Schreiten  fest  auf  den  reehten  Puss  auftretend,  den  linken  zurüekgesetzt,  die  Rechte  lose 

hängend,  in  der  linken  Hand  einen  N| schulternd,  den  Kopf  leise  auch  ein  wenig  zur  Seite 

geneigt,  mit  gescheitelten)  Haar  und  geschlossenem  Mund,  stellt  er  sieh  vor  uns  als  ein  gleich 
rühmliches  Denkmal  des  wohlgeldldeteii  Kphehen  wie  der  polykletisehen  Kunst.  Das  erstrebte 

Ziel,  eine  in  sich  übereinstimmende  Proportion,  derglei- 
chen der  Vorhlüthe  noch  nicht  hcschieden  gewesen  war, 
ist  in  dem  »Speerträger«  erreicht.  Alles  ist  wohlerwogen, 
die  Gliederstcllung  und  die  Verhältnisse:  man  bemerkt 
die  gegen  die  Weise  der  Vorhlüthe  (Fig.  131)  veränderte 
Stellung;  der  Spielfuss  ist  jetzt  zurückgeschohen.  Das 
Wesentliche  der  Musculatur  ist  richtig  vorgeführt,  kräf- 
tig männlich.  Damit  war  dir  Aufgabe  erschöpft.  Nach- 
bildungen des  Dorvphoros1)  glauben  wir  mehrfach  zu 
besitzen,  in  Marmorstaluen  zu  Neapel,  Rom,  Florenz  und 
sonst  (Fig.  164).  Ihre  Proportionen  stimmen  recht  wohl 
zu  den  mitgctheiltcn  Vorschriften;  und  wenn  Plinius  sagt, 
Polyklet  habe  den  Dorvphoros  als  einen  maungleichen 
Knaben  (viril  her  puenim)  gebildet,  so  ist  es  merk- 
würdig, dass  der  Torso  einer  Wiederholung  im  ltritish 
Museum  unverkennbar  einen  Knaben  vorstellt,  aber  doch 
in  den  Verhältnissen  des  kräftigen  jungen  Mannes.1) 
Als  ob  es  sich  um  ein  Gegenstück  handle,  nennt  Pli- 
nius in  einem  Alhem  als  anderes  Meisterwerk  des 
Polyklet,  für  welches  der  hohe  Preis  von  hundert  Ta- 
lenten (etwa  120000  Thaler)  gezahlt  worden  sei,  einen 
Diadumcnos,  welchen  er  als  einen  weichlich  gebil- 
deten Jüngling  schildert  (molliter  jurene.m).  In  lässi- 
ger Haltung  legt  er  sich  die  breite  und  lange  Rinde  um, 
welche  dem  athletischen  Sieger  zukommt,  ein  Motiv  von 
künstlerischem  Reiz,  daher  auch  eines  von  denjenigen, 
an  welchen  sich  mehr  als  ein  Künstler  versuchte.  Der- 
gleichen Statuen  sind  mehrere  erhalten,  die  zwei  bedeu- 
tendsten besitzt  das  Rritish  Museum;  mit  dem  Dorvphoros 
stimmt  in  Anlage  und  Verhältnissen  am  genauesten  das 
Klomplar.  aus  V aison ; das  andere,  aus  der  Sammlung  Farnese  stammende  befolgt  zum  Theil  ver- 
schiedene Proportionen  (Fig.  165).  Dieselben  kehren  auch  au  der  späteren  Terracottastatnette 
der  Sammlung  Patou3)  wieder  und  müssen  einen  andern  Künstler  zum  Urheber  haben,  sofern 
die  Zurückführung  der  vorgenannten  Doryphorosstatuon  auf  den  Kanon  des  Polyklet  begründet 
ist.  Ein  anderes  der  beliebteren  und  mancherlei  Abwechslung  erlaubenden  Motive  aus  der 


Kg.  UH.  Dorypborw  «1«*»  1'olvkUi.  Nr»|n-L 

Nacb  l'hoto* n* |»h»o 


*)  C.  Fried  er  ich  s,  Der  Doryphorog  de«  Polyklet 
a)  A.  S.  Murray. 

■*)  A.  8.  Murray,  Jouru.  hell.  stud.  1H*<5,  pl.  61. 
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Palästra  war  der  Ephebe,  welcher  nach  der  Uehnng  Salldil  und  Stanli  mit  der  Striegel  sieh  vom 
Körper  schallt.  Solch  einen  Schalier  (de»t ringentem  ne)  arlioitclc  auch  Polyklet;  die  Figur 
wird  wesentlich  die  des  «Kanon*  gewesen  sein,  nur  dass  die  Hände  entsprechend  beschäftigt 
waren.  Ganz  der  Kanon  war  auch  sein  Hermes,  welchen  später  die  Stadt  Lvsimaeheia  lie- 
sass;  die  Person  des  besonderen  Gottes  werden  nur  seine 
Attribute  kenntlich  gemacht  haben.  Wir  besitzen  von 
dieser  Figur  eine  Nachbildung  in  Bronze  (aus  Annecy). 

Solche  Darstellung  des  Hermes  war  insofurn  statthaft, 
als  die  Künstler  im  fünften  Jahrhundert  begannen,  auch 
diesem  Gotte  die  Figur  eines  in  der  Palästra  geschul- 
ten Jünglings  zu  geben.  Noch  einen  Nackten,  der  auf 
einen  Knöchel  trat  (das  heisst,  das  Postament  hatte  die 
entsprechend  vergrösserte  Gestalt  eines  Knöchels,  der- 
gleichen zum  Würfelspiel  dienten),  schuf  er  vielleicht  als 
Bild  des  Kairos,  des  günstigen  Momentes,  auf  dessen 
Erfassung  besonders  im  Kampfspiel  so  viel  ankam.  Ein 
Postament  jener  Gestalt,  im  Hain  zu  Olympia  gefun- 
den, mag  von  dieser  Statue  herrühren;  ist  sie  selbst  auch 
verloren,  so  lässt  sich  aus  den  Fussspuren  doch  erkennen, 
dass  die  Ffisse  wieder  ganz  wie  beim  Kanon  gesetzt 
waren.1)  Man  sieht,  Polyklet  hat  den  Muth  seiner  Ueber- 
zeugung  gehabt  und  seinen  Kanon  aufrichtig  gemeint. 

Dem  Kreis  der  Palästriten,  des  Hermes  und  des 
Kairos  nicht  allzufern  steht  Herakles,  welchen  Polyklet 
wiederholt  bildete,  zu  den  Waffen  greifend  und  die  Hydra 
tftdtend;  doch  haben  wir  von  diesen  Werken  keine  Vor- 
stellung, nicht  einmal  von  dem  Grade,  inwieweit  Herakles 
hier  in  Action  dargestellt  war.  Gleiches  gilt  von  zwei 
nackten  Knaben  beim  Knöchelspiel  ( nnt ragalizon len ) ; 
wir  wissen  nicht,  ob  es  ein  reines  Genrebild  war,  oder  ob 
man  etwa  die  Kinder  der  Medea  erkennen  sollte. 

Polyklet  wagte  sich  nicht  aus  dem  Kreis  glatter 
Wangen,  in  diesen  gehörte  denn  auch  die  weibliche  Gestalt. 

Der  Art  waren  zwei  K a n e p h o r e n,  Korbträgeriunen,  welche 
mit  gehobenen  Händen  Hache  Körbe  mit  heiligem  Geräth  auf  den  Köpfen  tragen,  nicht  allzugross, 
doch  von  hervorragender  Anmuth.  Den  Typus  dieser  in  den  ärmellosen,  gegürteten,  langen 
Peplos  gekleideten  Mädchen  mag  man  sich  aus  den  hiernächst  zu  besprechenden  Amazonen 
abstrahireu.  Plinius  erzählt  von  einer  Concurrenz  der  namhaftesten  Künstler  für  eine  bronzene 
Amazone,  welche  im  Tempel  der  Artemis  zu  Ephesos  geweiht  werden  sollte.  Es  wurde  be- 
schlossen, die  anwesenden  Künstler  selbst  über  ihre  Werke  abstimmen  zu  lassen:  als  die  beste 
hätte  jeder  Künstler  seine  eigene  Amazone  bezeichnet,  in  zweiter  Linie  aber  hatten  sich  alle 

')  O.  tk'uudorf. 
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auf  die  des  Polyklet  vereinigt,  sodann  auf  die  des  Phidias  als  die  näehsllieste;  die  des  Kresilas 
und  des  Plirailnion  kamen  zuletzt.  Mag  mau  von  dieser  Geschichte  denken  wie  man  will,  so  viel 
steht  fest,  «lass  sie  einige  Thatsaelien  zur  Voraussetzung  hat,  die  Existenz  von  Amazonen- 
hildern  der  genannten  Meister  und  den  Vorzug,  welcher  iler  polykletischen  von  den  Alten 

eingeräumt  wur- 
de. Nun  hahen 
w ir  eine  recht  er- 
hebliche Anzahl 
marmorner  Ama- 
zonenstatuen, wid- 
che  nach  ihrem 
Stil  zu  urtheilen 
als  spätantike  Co- 
pien  von  Arbeiten 
des  fünften  Jahr- 
hunderts zu  be- 
trachten sin«l;auch 
in  der  Komposi- 
tion sind  sie  alle 
untcmnandcr  ver- 
wandt, alle  tra- 
gen  den  gleichen 
aufgeschürzten  är- 
mellosen Leibrock, 
welcher  nur  auf 
Einer  Schulter  ge- 
sehlossen  ist  und 
mindestens  Eine 
llrust  unbedeckt 
lässt ; alle  ruhen 
fest  auf  Einem 
Fuss  und  setzen 
den  andern  spie- 
lend zurück;  alle 
heben  den  gebeug- 
ten rechten  Arm 

derart,  dass  die  Hand  an,  auf  oder  über  den  Kopf  hinweg  kommt,  während  der  linke  Arm  hängt ; 
alle  sind  verwundet  und  kampfunfähig;  denn  von  Dionysos  überwanden,  waren  die  Amazonen 
in  das  von  ihnen  gestiftete  ephesisch«  Heiligthum  geflüchtet. 

Unsere  Marmore  lassen  sich  auf  drei  Typen  zurückführen.1)  Typus  1.  Exemplare  be- 
sitzen «las  Berliner  Museum  (Fig.  166),  die  Sammlung  Lansdowne  in  London,  der  Braccio 


Fig.  IW». 


AmiL/nnr  das  Folvklrt.  Berlin. 

Nuh  PturtoKraptur. 


Fig.  167.  Amazone.  Museo  (.’upiUdmn. 

Null  FtKilngraplUr 


')  Adolf  Michaelis,  Jahrbuch  1886. 
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nuoTO  dos  Vatican  und  anderp  Sammlungen,  einen  Kopf  das  Iiritish  Museum.  Eine  an  der 
rechten  Brust  verwundete  Amazone,  welche  auf  den  rechten  Kuss  tretend  und  mit  dem  linken 
Unterarm  auf  einen  Pfeiler  gestützt,  die  rechte  Hand  müde  auf  dem  Haupte  ruhen  lässt;  der 
linke  Kuss  tritt  etwas  zurück,  gauz  wie  am 
polykletischen  Kanon,  welchem  die  Figur 
auch  in  den  Proportionen  und  dem  ganzen 
Stil  so  nahe  kommt,  dass  iu  ihr  Polyklet’s 
Amazone  wohl  mit  Hecht,  erkannt  wird.  Es 
ist  gewiss  kein  Zufall,  dass  zwei  in  Hercula- 
num  gefundene  Bronzehüsten,  welche  als 
Gegenstücke  aufgestellt  gewesen  sein  wer- 
den, die  Köpfe  des  Doryphoros  und  dieser 
Amazone  wiedergehen.  Obwohl  für  die  mei- 
sten der  Marmorexemplare  erwiesen,  bleibt 
der  Pfeiler  für  eine  Statue  des  fünften  Jahr- 
hunderts doch  auffallend;  am  Berliner  Exem- 
plarsteht der  Zug  der  vorn  iu  der  Mitte  herab- 
hängendeu  Falten  mit  der  gegenwärtigen  Auf- 
richtung der  Statue  in  Widerspruch;  diese 
Falten  müssten  senkrecht  fallen,  was  nur  eintritt,  wenn  man 
die  Figur  gerader  aufrichtet,  auf  sich  selbst  stellt.  Wenn  die 
erhaltenen  Marmore  den  Pfeiler  übereinstimmend  haben,  so 
folgt  daraus  zunächst  nur,  dass  sie  alle,  wenn  nicht  aus  einer 
und  derselben  römischen  Bildhauerwerkstatt  herrühren,  so 
doch  nach  einer  und  derselben  ersten  Marmorcopie  wieder- 
holt sind.  Typus  II  ist  hauptsächlich  durch  einen  Marmor 
des  capitolinisrheu  Museums  (Fig.  1(57)  vertreten,  in  Deutsch- 
land durch  ein  Fragment  zu  Wörlitz;  die  Figur  ist  auch  wieder- 
gegeben auf  einer  Pariser  Gemme,  der  Kopf  allein  auf  einem 
schönen  Cammeo  in  Syrakus.  Besser  als  die  falsch  ergänzte 
capitolinische  Statue  zeigt  die  Pariser  Gemme  (Fig.  1158)  das 
Motiv  dieses  Typus.  Die  Amazone  ist  wieder  an  der  rechten 
Brust  verwundet  und  entfernt  mit  der  Linken  das  Gewand 
von  der  Wunde.  Die  Hechte,  auch  hier  gehoben,  ruht  aber 
nicht  auf  dem  Kopfe,  sondern  stützt  sich  auf  den  Speer.  Das 
Gewicht  des  Körpers  wird  diesmal  vom  linken  Fuss  getragen, 
der  rechte  tritt  zurück.  Den  Rücken  bedeckt  ein  Mantel.  Bei  r is.  n>‘.*.  Anmion«  Sktui.  Vntic»«. 

Xwh  riu>U>nra|>h>r. 

dieser  Amazone,  welche  der  polykletischen  noch  am  nächsten 

steht,  wird  au  Phidias'  Urheberschaft  gedacht;  dessen  Amazone  stützte  sich,  wie  wir  aus  Be- 
schreibungen wissen,  auf  einen  Speer;  die  Alten  rühmten  den  Schluss  des  Mundes  und  die 
Nackenlinie. 

Den  Typus  III  vergegenwärtigt  unter  Anderem  die  berühmte  Marmorstatue  aus  der 
Sammlung  Mattei  im  Vatican  (Fig.  1(59),  auch  ein  Torso  in  Trier,  eine  Statue  in  Petworth, 


Fig.  108.  (ipfnmp. 
1‘nris. 


Fig  170.  AnuumiP. 
Nsiltmclie  <i»*mnie 
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eine  architektonische  Sculptur  aus  Thyrea  in  Athen,')  da«  Motiv  am  besten  eine  Nattersche 
Gemme  (Fig.  170).  Wiederum  rechtes  Standbein;  an  der  linken  Hütte  hängt  ihr  der  Köcher  mit 
untergebundenem  liegen.  Das  Gesicht  war  geradeaus  gerichtet  (der  Kopf  der  Statue  Mattei 
ist  nicht  zugehörig  und  falsch  aufgesetzt).  Die  Amazone  hat  den  Hocksaum  am  linken  Ober- 
schenkel aufgenommen  und  unter  den  Gürtel  gesteckt,  um  in  der  Kewegung  nicht  gehindert 
zu  sein;  dadurch  ist  die  Draperie  zugleich  etwas  interessanter.  An  der  linken  Seite  irgendwo 
verwundet,  so  dass  sie  nur  hüpfend  sich  forthewcgen  könnte,  fasst  sic  mit  den  Handgriffen,  wie 
sie  beim  Gebrauch  einer  Springstange  üblich  sind,  die  Lanze,  nicht  um  einen  Hoch  sprang  zu 
thun  (aufs  Pferd  sprang  man  nicht  so),  sondern  um  unter  Anspannung  aller  noch  zu  Gebote 
stehenden  Kräfte  nur  von  der  Stelle  zu  kommen. 

Sorgfalt  und  schöne  Form,  heisst  es  in  einem  antiken  Urtheil  über  l’nlyklet,  findet  man 
bei  ihm  mehr  als  bei  anderen;  aber  damit  doch  etwas  fehle,  vermisst  man  das  Gewicht;  halte 
er  der  menschlichen  Gestalt  schöne  Form  über  die  Natur  gegeben,  so  sei  er  dagegen  der 
göttlichen  Würde  nicht  gerecht  geworden.  Und  doch  hat  er  ein  grossartiges  Götterbild  hinter- 
lassen, die  Hera  von  Argos,  ein  Seitenstück  des  Zeus  zu  Olympia,  von  ähnlich  kostbarem 
Material,  Gold  und  Elfenbein,  in  annähernd  gleicher  Grösse  und  ihm  sich  anschliessend  in  der 
Composition.  Die  königliche  Göttin  sass  auf  goldenem  Thron,  schleierlos,  also  weder  als  die 
Gattin  des  Himmelskönigs,  noch  als  Braut  bezeichnet;  die  Formen  der  weissen  Arme  Hess  das 
jungfräuliche  Gewand  unverhüllt,  und  der  Frühlingsvogel  auf  dem  Scepterknauf  erinnerte  au 
die  Liebe  des  Zeus.  Auf  dem  Haupte  trug  sie  eine  Krone  mit  Chariten  mul  Horen  im  Kreise 
besetzt,  in  der  Hechten  den  Granatapfel.  Einen  Kcbzweig  soll  sie  um  das  Haupt  gewunden, 
ein  Löwenfell  unter  ilie  Füsse  gebreitet  haben ; Tertullian  deutet  die  Symbole  als  Anspielung 
auf  ihre  Stiefsöhne  Dionysos  und  Herakles. 

Antike  Nachbildungen  der  argivischen  Hera  sind  noch  nicht  ermittelt  worden;  am  meisten 
lässt  sich  noch  aus  Münzen  gewinnen;  unter  den  Marmorwerken  kommt  nur  der  (neuerlich 
angezweifeite)  Herakopf  aus  Girgcuti,  im  British  Museum,  in  Frage. 

Der  Tempel  der  Hera  war  424  abgebrannt  und  wurde  alsbald  neugehaut.  Da  nun  Plinius 
das  Jahr  420  (die  neunzigste  Olympiade)  als  Epoche  des  Polyklet  bezeichnet,  so  hat  die  Ver- 
muthung  Wahrscheinlichkeit,  dass  hiermit  das  Jahr  der  Weihung  seiner,  also  für  den  Neubau 
gearbeiteten  Hera  gemeint  sei,  welche  jedenfalls  sein  grösstes  Werk  war  und  wesentlich  dazu 
beigetragen  hat,  seinen  Namen  berühmt  zu  machen.  Dann  aber  ist  Polyklet  nicht  unbedeutend, 
vielleicht  ein  paar  Jahrzehnte  jünger  als  Phidias  und  ragt  in  die  nächste  Epoche  hiuein. 

Epoche  des  korinthischen  Stils. 

D.as  fünfte  Jahrhundert  brachte  die  erste  grosse  Blüthe  der  griechischen  Kunst,  das 
nahende  vierte  die  zweite.  Man  wird  richtiger  sagen,  die  Eine  Blüthe  der  griechischen  Kunst 
erstreckte  sich  durch  beide  Jahrhunderte,  alter  aus  der  Menge  bedeutender  Künstler  erheben 
sich  als  zwei  überragende  üipfel  Phidias  im  fünften,  Praxiteles  im  vierten  Jahrhundert.  Denn 
in  ununterbrochenem  Flusse  strömte  die  Fülle  des  Schönen  dahin,  das  Alte  brach  nicht  ab, 
doch  immer  Neues  tauchte  auf,  immer  feinfühliger  arbeitete  die  Künstlerhand.  .Wie  wir 
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vordem  das  Ausreiten  der  Kunst  zur  Ernte  welche  Perikies  schnitt  von  Tag  zu  Tag  verfolgten, 
so  dürfen  wir  auch  nicht  alle  Meister  und  alle  Werke  des  anschliessenden  Jahrhunderts  zu- 
sammenwerfen,  sondern  müssen  die  Phasen  der  Entwicklung  auch  hier  auseinanderhalten. 
Manches  Jahrzehnt  neuer  Vorbereitung  musste  aufgewendet  werden,  bis  der  Meister  des  Jahr- 
hunderts erstand  und  bis  er  seinen  Zenith  erreichte.  Eine  L’ebergangszeit  ist  es,  welche 
den  Ausgang  des  fünften  und  den  Anfang  tles  vier- 
ten Jahrhunderts  füllt,  ohne  scharfe  Grenze  weder 
nach  oben  noch  nach  unten.  Immer  bestimmen 
wir  die  Epochen  nach  ihren  leuchtenden  Höhe- 
punkten, nicht  nach  ihren  verschwimmenden  Greu- 
zen.  Auch  die  Uebergangszcit  hat  ihre  eigenthüm- 
lichen  Werthe,  ihre  hellen  Lichter. 

In  den  äusseren  Verhältnissen  bezeichnet 
der  pelnpnnnesisehe  Krieg,  welcher  das  griechische 
Leben  in  seinen  Tiefen  aufwühlte  (4:11 — 404),  die 
Wende  der  Zeiten.  Gleich  zu  Anfang  fiel  Perikies 
der  Pest  zum  Opfer  (420).  Wohl  brachte  Athen 
noch  tüchtige  Männer  hervor,  aber  neuartige  Ge- 
stalten treten  in  den  Vordergrund,  der  Bourgeois- 
demagog  Kleou,  Alkibiades  das  Meteor.  Auf  dem 
Gebiete  der  Dichtkunst  erhält  die  Tragödie  ihr 
drittes  Angesicht  durch  Euripides,  den  Modernen, 
mit  seinem  erschütternden  Pathos,  aber  auch  seiner 
Sentimentalität  und  seiner  Rhetorik,  den  Kenner 
des  Frauenherzens  mit  den  Zügen  der  Gutheit 
(Fig.  171).  Seitdem  beginnt  auch  die  tragische 
Gestaltung  der  Mythen  in  die  bildende  Kunst  ein- 
zudringen. Aristophanes,  der  markige  Zeichner,  beschliesst  den  Beigen  der  grossen  Poesie. 

Die  Menschheit  fand  Ursache,  forschende  Blicke  in  die  Tiefe  ihres  Innern  zu  richten. 
Euripides  brachte  die  psychologische  Tragödie,  deu  Seelenkampf  der  Medca,  auf  die  Bühne, 
Sokrates  setzte  sein  Leben  an  die  Ergründung  einer  rationellen  Ethik. 


Kip.  171.  Kuri|>u]<*.  Nm|m*1. 
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Denkmäler  der  Uebergangszeit. 

Unter  den  Bauten  der  Akropolis  gehört  das  Erechtheion  nach  der  Zeit  seiner  Voll- 
endung (es  war  40«  noch  im  Bau)  der  neuen  Epoche  au.  Insbesondere  scheint  die  ausserhalb 
vorgelegte  Nordhalle  (vergl.  Fig.  142)  in  die  letzte  Bauperiode  des  Tempels  zu  fallen;  nicht 
deshalb  an  sich,  weil  ihre  Decoration  reicher  ist  als  die  so  edle  der  übrigen  Gebäudetheile, 
sondern  weil  der  in  letzteren  eben  uur  anklingende  neue  Stil  in  den  Verzierungen  der  Nordhalle 
sich  schon  breiter  entfaltet.  Noch  innerhalb  des  alten  Stils  bleibt,  wenn  es  auch  eine  Neuerung 
im  Sinne  grösseren  Keichthums  ist,  die  Verzierung  des  oberen  Pfühles  der  Säulenbasen  mit 
Gurtgetleoht.  Aber  das  Palmettenbnnd,  welches  den  Hals  der  sechs  Säulen  und  der  zwei  Wand- 
pfeiler bildet,  auch  mit  deren  Kapitellprofil  zurückspringeud  die  Wandstrecke  zwischen  ihnen 
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beiden  krönt,  entwickelt  den  neuen  .Stil  bereits  weiter.  Sodann  die  grosse  Praebtlhür  mit  dem 
dreifach  abgetreppten  Itahnien  und  der  consolenget ragenen  Krönung  hat  in  den  Rosetten,  Eier- 
stäben und  Astragalen,  auch  der  Paluiettereihe  an  der  krönenden  Sima  durchaus  überlieferte 
Zierelemente  verwendet;  aber  abgesehen  von  der  unübertrefflichen  Schönheit  der  Zeichnung 
und  Meisselung  ist  auch  sie  von  dem  neuen  Geschmack  beeinflusst. 

Indess  auf  die  Grenzen  der  Stadt  und  Landschaft  sali  sich  die  attische  Kunst  nicht  mehr 
beschränkt.  Waren  die  griechischen  Künstler  so  gut  wie  die  Industriellen  und  Händler  schon 
früh  durch  alle  Länder  der  Hellenen  in  freien  Wettbewerb  getreten,  und  landen  wir  die  attische 
Schule  in  der  letzten  Epoche  sowohl  in  Olympia  wie  in  Delphi  beschäftigt,  so  sehen  wir  ihren 


Fig.  172.  Aua  Atuaumctifrio*  von  lUv*i,  I»mion. 

Nach  rh«tvfr«|ihk  i«n  Londwidi. 


Geltungsbereich  nun  mehr  und  mehr  wachsen  bis  zu  einer  überherrschenden  Stellung.  Nicht 
gar  weit  Ton  Olympia,  hoch  drohen  auf  dem  westarkadischen  Gebirge,  in  entlegener  Wald- 
schlucht, llassä  genannt,  mit  weitem  lllick  bis  über  das  blaue  Meer,  oberhalb  der  Stadt  Phi- 
galia,  erhob  sich  (einer  Vermuthung  zufolge  nach  dem  Ende  der  grossen  Pest  von  429)  ein 
Tempel  für  Apollon  als  den  Nothhelfer  (Epikurios).  Iktinos,  der  Architekt  des  Parthenon, 
war  sein  Baumeister.  An  der  Stelle  hatte,  wie  es  scheint,  eine  Kapelle  gestanden ; wie  in  allen 
griechischen  Tempeln  schaute  das  Bild  des  Gottes,  vor  der  Rückwand  aufgestellt,  durch  die 
Thür  nach  Osten.  Dieser  Raum  für  das  Bild  und  seine  Orientiruug  wurden  als  altheilig  bei- 
hehalten,  aber  in  den  grösseren  Neubau  aufgenommen.  Weil  nun  der  verfügbare  Platz  sich 
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nicht  ostwestlich  erstreckte  (hier  fiel  das  Terrain  schart  ah),  sondern  nordsüdlich,  so  blieb  nur 
übrig,  einen  grossen  Säulensaal  nördlich  anzustosseu,  dem  Haus  ferner  Pronaos  und  Opisthodoni 
in  «nti's  vorzulegen  und  das  Ganze  mit  einer  liinghalle  zu  umziehen.  So  ist  es  gekommen, 
dass  dieser  Tempel  seine  schmale  Front,  sonstigem  Brauche  entgegen,  nach  Norden  kehrt, 
daueben  aber  eine  gleich  ungewöhnliche  seitliche  Thür  nach  Osten  hat.  An  den  Hauptwänden 
des  Saales  sind  je  fünf  Säulen  gereiht,  genauer  Dreiviertelsäulen,  welche  hinterwärts  in 
Pfeiler  übergehend  an  die  Wand  stossen.  Die  Längsreihen  sind  am  Knde  durch  eine  Querreihe 
verbunden,  welche  zugleich  die  Trennung  zwischen  Saal  und  Uildraum  darstellt.  Aeusscrlich 
ist  der  Tempel  ein  dorischer  Peripteros  mit  glatten  Metopen;  diejenigen  der  Cellafronten  waren 


Fig.  173.  Aus  »lern  Amiuonenfrius  von  ISu*h.  liondon. 

Nach  Photographie  von  Louitiardi. 

scnlpirt.  Zum  ersten  Male  aber  begegnet  hier  die  Verwendung  dorischer  und  jonischer  Säulen  an 
einem  und  demselben  Tempel.  Die  inneren  Säulen  nämlich  sind  altjonisch ; der  runde  Schwung 
des  Volutenganges  erinnert  sogar  an  die  Ileliefsäulchen  von  .Tasilikaja  (Fig.  03).  Doch  ver- 
bindet sich  mit  diesem  archaischen  Charakter  die  Neuerung  von  Zwickelblättern  in  den  Ein- 
gängen der  Voluten.  Ganz  etwas  Neues  aber  erscheint  an  der  südlichen  Mittelsäule,  welche 
mit  den  Ecksäulen  der  Längsreihen  die  Querreihe  ausmacht ; ihr  Kapitell  ist  korinthisch.  Der 
Mittelraum  des  Saales  war  unter  einer  Dachölfuuug  (hypäthral)  angeordnet  und  der  Fries  des 
über  den  Säulen  ringsherumgeführten  Gebälks  war  fortlaufend  seulpirt,  zum  ersten  Male  Scul- 
pturenschmuck  im  Innern  des  Tempels.  Wer  von  Norden  in  den  Saal  trat,  sah  links  und  gerade 


Digitized  by  Google 


202 


Zwri(*T  Theil.  Di«1  Zeit  'irr  Hrllrnrn 


vor  sieb  (im  Ost-  und  Südfries)  eine  Darstellung  der  Amazoneusehlucht,  rechts  und  Ober  sich 
(im  West-  und  Nordfries)  den  Keutanrenkampf.  Wo  heidi*  Darstellungen  zusaimneustiexsen, 
war  Apollon  eingeschaltet,  auf  seinem  von  Hirschen  gezogenen  Wagen,  als  Helfer  gegen  die 
Kentauren  erscheinend  von  Artemis  begleitet.  Wer  aber  durch  die  Osttbür  vor  das  Tempelhild 
trat,  dessen  Blick  fiel  zugleich,  au  der  korinthischen  Säule  vorbei,  auf  den  hilfreich  herbei- 
eilemlen  tiott  im  Relief:  er  sah  in  der  Statue  und  im  Relief  den  hohen  Gott  und  seiu  Wirken. 
Die  Kentanromachie  erinnert  im  Geist  der  Composition  an  den  Westgiebel  von  Olympia;  wir 
sehen  breite  Gruppen  und  gewaltsame  Bewegungen  bis  zum  Unschönen.  Die  Arbeit  steht  dem 
Westfries  des  Theseion  näher.  Doch  verräth  sieh  die  spätere  Zeit  in  der  Steigerung  des 
Pathos  und  dem  Hineintragen  von  Sentimentalität ; denn  Säuglinge  in  den  Armen  der  be- 
drängten Weiber  waren  in  dieser  Scene  dem  Mythus  und  den  bisherigen  Darstellungen  gleich 
fremd.  Zflge  von  Empfindung  beleben  auch  den  Amazonenkampf  (aus  ihm  Fig.320  und  321). ') 

Der  Aussenbau  des  Heräon  von  Argos  besann  Sculpturen,  welche  wir  aus  litlerariseher 
Beschreibung  und  einigen  Resten  kennen.  Dargestellt  war  die  Geburt  des  Zeus  und  der 
Gigantenkampf,  der  trojanische  Krieg  und  die  Zerstörung  von  Ilios.  Jene  Ueberbleibsel  zeigen 
lediglich  attischen  Stil.1) 

Es  hat  seine  rulturgesehichtliche  Bedeutung,  dass  seit  dem  fünften  Jahrhundert  der 
Cultus  des  Asklepios  einen  neuen  Aufschwung  nahm  uud  von  seiner  Hauptstätte  in  Epidauros 
aus  an  die  Ceutren  des  griechischen  Lebens  sich  verpflanzte.  Noch  im  fünften  Jahrhundert 
fand  er  in  Athen  Aufnahme,  und  es  scheinen  nicht  die  unbedeutendsten  Männer  gewesen  zu 
sein,  welche  sich  dafür  iuteressirton.  Nolhwendig  drückte  sich  dieser  Aufschwung  des  Oultes 
auch  baulich  aus;  sowohl  in  Epidauros  wie  in  Athen  erhoben  sich  dem  Heilgott  neue  Tempel, 
umgehen  von  den  Säulenhallen  zum  Gebrauch  der  Heilungsbedürftigen,  uud  die  Heiiigthüiner 
füllten  sich  mit  Weihinsehriften  uud  Weihreliefs.  Das  Asklepieiou  zu  Epidauros,  neuer- 
lich ausgegraben,  hat  eine  Fülle  architektonischer  und  sculptureller  Monumente  hinterlasseu, 
von  deu  merkwürdigen  Inschriften  nicht  zu  reden.1)  Ausser  dem  Tempel  des  Asklepios 
selbst,  einem  dorischen  Peripleros  mit  sechs  Säulen  Front  und  einer  Cella  mit  Pronaos  in  mit  ix, 
findet  sich  ein  dorischer  A rtemistempel,  prostyl,  im  Innern  auf  drei  Seiten  perist yl  (zehn 
Säulen  in  Hufeisenform  gestellt);  dann  ein  Rundbau,  die  Tholos,  peripteral  und  peristyl. 
aussen  dorisch,  innen  korinthisch;  eine  lauge  Halle  jonischen  Stils,  zweischifflg,  zur  Hälfte 
mit  einem  Unterstork,  weil  hier  auf  tieferem  Niveau  stehend,  uud  mit  Strebepfeilern  besetzt; 
einige  umfangreiche,  noch  unaufgeklärte  Ruinen;  ein  Thorbau,  im  Grunde  nach  dem  alten 
Schema,  aber  nach  innen  mit  weiter  freier  Vorhalle.  Die  von  den  Propyläen  auslaufende 
Strasse  führt  zum  Theater.  Dies  uud  die  Tholos  hatte,  litterarischer  Nachricht  zufolge, 
Polvklct  gebaut;  ob  der  ältere  oder  der  jüngere  zu  verstehen  sei,  das  hängt  von  der  zeitlichen 
Ansetzung  der  Beiden  ab.  Was  von  den  damaligen  Ausführungen  noch  übrig  ist  (denn  die 
meisten  Architekturreste  des  Heiligthums  röhren  von  einem  Erneueruugsbau  der  Kaiserzeit 
her),  gehört  dem  Stile  nach  dem  Aufaug  des  vierten  Jahrhunderts  an.  Der  Asklepiostempel 
ist  im  Allgemeinen  denen  von  Suniou,  Rhamnus  und  Phigalia  verwandt;  die  Sculpturen  tragen 


Stackeiber#,  Apollot^-mpcl  zu  Bas<ä,  Aucieut  Marbles  4 
a)  Athen.  Mittheil.  4,  148 

*)  Kabbadias,  Praktika  1881 — 1884  mit  Tafeln  von  Dörpfeld  und  Kawerau. 
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den  Stempel  der  Zeit,  Kentaurenkampf  im  Ostgieliel,  Amazonenkampf  im  WMtgiebel,  in  den 
Gieheleeken  reitend«  Nereiden,  als  Firstzierden  Siegesgöttinnen.1) 

Das  athenische  Asklepieion  ist  bisher  nur  im  I’lan  veröffentlicht  worden,  noch  nicht  in 
den  architektonischen  Details. 

In  den  nördlichen  Landschaften  hatte  die  attische  Kunst  bereits  Fuss  gefasst;  Schüler 
des  Kalamis  hatten  den  Tempel  zu  Delphi  mit  Sculpturen  geschmückt.  Jetzt  nun  hatte  der 
attische  Stil  bereits  ganz  Böotien  erobert;  gründliche  Durchforschung  der  Monumente  hat 
den  Beweis  geliefert.  Ein  berühmtes  Bruchstück  im  Vatican,  Museo  Chiaramonti,  in  vorzüg- 
licher Arbeit  einen  Reiter  darstellend,  so  ganz  im  Stile  des  Phidias,  dass  man  es  eine  Zeit- 
lang  für  ein  Fragment  aus  dem  Parthenonfries  halten  konnte,  scheint  böo tischen  Ursprungs.’) 

Wir  müssen  noch  weiter  ge- 
hen. Dass  auf  Delos  Trümmer 
eines  attischen  Baues  mit  Scul- 
pturen im  Stile  der  Phidiascpoche 
gefunden  wurden,  darf  wegen  der 
politischen  Verhältnisse  nicht  über- 
raschen. Zur  Darstellung  war  eine 
attische  Localsage  gewählt,  Bo- 
reas die  Oreithvia  raubend.  •'') 

Aber  bis  nach  dem  entlege- 
neren Lykien,  das  ja  längst  eine 
Pflegstätte  der  Kunst  war,  einer 
im  Grunde  eigenartigen,  doch  vom 
ualieu  Jonien  stark  beeinflussten, 
ist  der  attische  Geist  hinüber- 
geweht. Es  scheint,  als  legten 
die  lykisehen  Herren  Werth  dar- 
auf, immer  auf  der  Höhe  des  Ge- 
schmacks zu  sein. 

Oberhalb  der  Stadt  Myra 
ward  ein  Herrengrab,  ein  He- 
roon  gebaut  (jetzt  heisst  die  Stätte 
Gjölhaschi),  ein  länglicher  Hof  innerhalb  einer  Quadermauer  mit  einem  Thor  in  der  süd- 
lichen Langseite.  Reiche  Sculpturen  verkünden  den  halb  asiatischen,  halb  griechischen  und 
nun  mit  Attischem  gesättigten  Charakter  der  lykisehen  Cultur  uud  Kunst.  Uelier  dem  Thor- 
sturz springen  geflügelte  Stiere  aus  der  Mauer,  da»  ist  asiatisch.  Am  Thor  sind  Sepulcral- 
bilder  in  der  Weise  der  frühereu  lykisehen  Grabreliefs,  Thronende,  welchen  aufgewartet  wird, 
Tanz  und  Musik.  Ueberdies  zieht  sich  ein  Doppclstreif  von  Reliefdarstellungen  als  Fries  au 
der  Südfrout  hin  und  au  der  Innenseite  der  Hofmauer  ringsherum.  Eine  Fülle  von  Bildwerk 


Fig.  174.  Odyafwiks  und  T«*l«  »uieli  im  Kremrmonl.  Friw  ntu*  Gjolbawhi. 
Wim. 

Norti  Phr.|ii|tt«l>liM' 


*)  Archäol.  Ephemeris  1884,  Taf  .1  4;  1885,  Taf  1 

J)  G.  Körte,  Antike  Sculpturen  aus  Böotien  (Athen  Mittheil  1879.) 

*)  Homolle,  Bull,  corr  hell.  1879,  pl.  10 — 12.  Furt  wängler,  Delos.  (Archäol.  Zeitung  1882.) 
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lm  auf  <l<*in  ausgedehnten  Kaum  dieser  zwei  hart  übereinander  Friesst  reifen  aus- 

gebreitet,  eine  Stndlbelagerung  und  Kampfseeneti,  eine  Menge  bekannter  griechischer  Myth«*u, 
wie  Odysseus  und  Telemach  im  Freiermord  ( Kiy.  174),  die  kalydonische  Kberjagd,  Amazonen- 
kütnpfe.  Kentaiireiiküinpfe,  Tlieseustliaten,  die  Sielten  gegen  Tlndien.  Die  Sujets  erinnern 
t hei I - an  attische  Arehilekturreliefs,  tlieils  an  die  (mit  jenen  ja  auch  verwandten)  Gemälde  des 
poljgnotischen  Kreises  (Freiermord,  Zerstörung  Trojas,  Leukippideurauh,  Amazonenkampf, 
die  Sielten).  Audi  ilie  Disposition  in  zwei  übereinander  geordneten  Keliefstreifen  mit  ver- 
einzeltem l'eltergreifen  der  Darstellung  (der  Leukippideurauh  zum  Keispiel  geht  «lureli  die 
Hobe  beider  Friese)  erinnert  an  die  seinerzeit  besprochenen  latenten  Zonen  der  polygnotisehen 
Freseogemälde  in  tler  Lesehe  zu  Delphi.  Daztt  kommt,  tlass  der  Keliefstil  nicht  rein  gewahrt 

ist,  sondern  malerische  Perspective 
eintrilt  (in  der  Strtiltbelagerung  und 
den  in  die  Tiefe  gehenden  Krieger- 
fronten).  Der  Stil  ist  derjenige  des 
fünften  Jahrhunderts. ') 

Baulich  reicher  ausgebildet  und 
an  Bilderschmuck  nicht  ärmer  stellt 
sich  ein  anderes  lykisches  Fürstengrali 
dar.  das  sogenannte  Nereidenmonu- 
ntent  von  Xanthos.  Der  Hau  legte 
die  alte  Pyrgosform  zu  Grunde,  ver- 
grössert  sie  aber  und  hellenisirl  sie. 
Als  l'nterban  dient  ein  kubisches  Ge- 
mäuer, tler  Oberbau  al»>r  hat  die  Ge- 
stalt eines  jonischen  Tempels  ange- 
nommen (vcrgl.  die  Skizze  Fig.  17f>). 
l'nd  dessen  Architekturformen  sind 
vom  Krechtheion  abhängig.  Fine  Fülle 
von  Seulptiir  ist  über  dies  Gerüst  aus- 

Fi«.  175.  Nfrt'iUeiiiMootanftiit  von  .Ymtl.ns,  , 

gebreitet.  Im  Ostgiebel  stellt,  man  Kö- 
nig und  Königin,  in  heroischen  Ehren, 
mit  ihrer  Umgehung,  im  Westgiebel  Kampfsceuen;  am  äusseren  Fries  Trihutdarbriiigung, 
Kampf  und  Jagd,  atu  Cellafries  Opfermahl.  Eckzierden  sind  Löwinnen,  als  Firstakroterien 
sind  die  Dioskuren  dargestellt,  wie  sie  die  Töchter  des  Lctikippos  rauben.  Zwischen  den  Säulen 
stehen  Statuen  der  Nereiden.  Um  den  Unterbau  legt  sich  ein  zwiefacher  Fries;  der  eine 
höhere  schliesst  sich  in  seinen  Kampfbildern  eng  an  die  attischen  Reliefs  an;  in  dem  niedri- 
geren ist  wieder,  wie  in  Gjölbaschi,  eine  Stadtbelagcrung  und  Kapitulation  ziemlich  realistisch 
dargestellt.*) 

Von  den  erwähnten  Nereiden,  welche  zwischen  den  Säulen  des  Oberbaues  standen, 
geben  wir  eine  Probe  in  Fig.  1 TG.  Leider  haben  sie  ihre  Köpfe  und  auch  sonst  die  meisten 

')  Benttilorf,  Vorläufiger  Bericht  (Archiiol.-epigrn|ili,  Mittheil.  1883).  Die  Soulpturen  sind  In  Wien. 

Adolf  Michaelis,  Annali  del  In-tituto  1874.  187.Y  Monumenti  10,  11  — 18. 
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Extremitäten  verloren.  Verkörperungen  des  Wellenspiels,  sind  diese  Nereiden  auf  den  Wullen 
tanzend  dargestellt,  lebhaft  liewegt,  der  Wind  treild  ihre  Gewänder,  mit  den  Händen  fassen  sie 
den  Halternden  Mantel.  Ihr  Element  noch  deutlicher  zu  zeigen,  sind  Wasserthiere  zu  ihren 
Füssen,  zwischen  ihren  Füssen,  in  den  Wellen 
ahgehildet,  zu  welchen  die  Fussplatte  ausge- 
meisselt  ist.  Nalurwahr  und  frisch,  wie  in  dieser 
Zeit  nicht  anders  zu  erwarten,  sind  die  Körper 
gemcisselt,  merkwürdig  aber  die  Draperie.  Ge- 
wänder von  dünnem  Stoff  sind  gedacht,  und  der 


Fig.  176.  Nereide.  London.  Fig.  177.  Nike  dt»  Paonio*. 

Narb  l'li»t«KT«|duc  von  Lombard*.  Funde  ui  Olympia. 

Wind  drückt  sie  an  die  Leiber,  so  dass  deren  Formen  durch  die  Hülle  sieh  rein  ausprägen.  Das 
griechische  Princip,  die  Gewandung  dem  Körper  unterzuordnen,  in  der  Plastik  den  Körper 
zur  Hauptsache  zu  machen  und  Gewand  nur  in  den  vom  Körper  sich  ablösenden,  ihn  um- 
spielenden Falten  zu  gehen,  ist  hier  zu  einem  Aeussersten  getrieben.  Unter  den  attischen 
Sculpturen  haben  die  Reliefs  an  der  Balustrade  der  Athena  Nike  Aehnliches  gewagt,  doch  zarter. 
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wie  denn  dort  Alles  feiner  empfanden  ist.  Die  entzückende  Anmuth  echt  attischer  Sculptur 
sucht  man  an  diesen  Nereiden  Vergehens.  Doch  haben  sie  andere  Kunstverwandle,  eine,  zwar 
örtlich  weit  entfernte,  aber  stilistisch  recht  nahe  Verwandte  in  der  Siegesgöttin,  deren  Fund 
die  deutschen  Ausgrabungen  zu  Olympia  so  glückverheissend  eröffnet«  (Fig.  177).  Die  Nike 
iles  Päonios  aus  Monde  (desselben  Künstlers,  welchem  Pausanias  den  Westgiebel  des  Zeus- 
tempels zu  Olympia  zuschrieb)  ist  leider  auch  sehr  beschädigt;  doch  hat  sich  vom  Kopf  nach- 
träglich wenigstens  die  hintere  Partie  und  damit  immerhin  die  Silhouette  wiedergefunden.  Als 
eine  Trophäe  der  Messenier,  vielleicht  Ober  die  Spartaner,  ward  dies  grosse  Marmorhitd  auf 

einen  hohen  dreiseiti- 
gen Steinpfeiler  vor 
dem  Zeustempel  zu 
Olympia  aufgerichtet. 
So  schien  die  geflü- 
gelte Siegesgöttin,  von 
den  entfalteten  Schwin- 
gen getragen,  vom 
Himmel  herabzuschwe- 
ben, den  Siegeskranz 
in  der  Hand  tragend. 
Der  starke  Luftdruck 
treibt  das  Gewand  zu- 
rück, so  dass  es  wie 
am  Körper  klebt  und 
das  linke  Hein  nackt 
aus  dem  seitlichen 
Schlitz  des  dorischen 
Kleides  heraus  tritt.  Zu- 
rück und  etwas  nach 
oben  treibt  der  Wind 
das  Gewand,  da  die 
Göttin  sich  herablässt; 
sinnreich,  sinnfällig  ist 

dies  Hcrahkommen  im  Gewand,  in  den  hängenden  Füssen,  der  rechte  schwebt  etwas  zurück, 
in  der  Neigung  des  Hauptes  ausgedrückt.  Um  nun  die  der  Illusion  tödtliche  Stelle,  wo  die 
schwebend  gedachten  Füsse  materiell  an  dem  tragenden  Marmorblock  haften,  dem  Auge  zu 
verdecken,  ist  ein  Adler  geistreich  angebracht,  als  ob  er  in  dem  Augenblicke,  die  Lüfte  in  wag- 
rechtem  Fluge  zertheilend,  gerade  unter  den  Füssen  der  Nike  herstriche;  alter  Brauch  der  grie- 
chischen Kunst  war  es  ja,  das  Element  durch  das  darin  lebende  Thier,  als  dem  einzig  Plasti- 
schen in  ihm,  anzudeuten,  das  Wasser  durch  den  Fisch,  die  Luft  durch  dem  Vogel.  So  deutet 
der  Adler  die  Luft  an,  durch  welche  die  Göttin  herabschwebt.  Das  künstlerisch  Wesentliche, 
die  breiten  Schwingen,  sind  zerstört;  man  erkennt  nur  noch  den  nach  links  gewandten  Kopf 
des  königlichen  Vogels.  Ein  Thier  unter  den  Füssen,  das  war  ja  auch  eine  Eigenthümlichkcit 
an  jenen  Nereidentiguren:  wie  sehr  aber  auch  die  naturfrische  Darstellung  der  Bewegung,  die 
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Plastik  von  Körper  und  Gewand,  der  etwas  herbe  Geschmack  des  Ganzen  der  Nike  mit  den 
Nereiden  gemeinsam  ist,  lehrt  ein  vergleichender  Blick  auf  die  Abbildungen.  Solche  Herbigkeit 
weist,  unsere  Seuljduren  nun  aber  nicht  etwa  in  die  Vorblüthe  zurtick,  schliesst  sie  nur  aus  dein 
engeren  Kreise  reinattischer  Werke  ans. 

Noch  dürfen  wir  unsern  Bericht  über  die  südwest-kleinasiatische  Kunst  nicht  abschliessen. 
Hier  ist  die  rechte  Stelle,  um  jene  zahlreichen  Felsfayaden  einzureihen,  welche  in  alther- 
kömmlicher Weise  immer  neu  entstanden,  jetzt  aber  in  ausgesprochen  jonischem  Stil;  der  alt- 
lvkische  Zimmermannsstil  (vergl.  Fig.  Hl»)  ist  überwunden.  Auch  Kurien  bietet  Beispiele 
der  jonischen  Felsfayaden , die  meisten  aber  Lykien,  dem  vierten  Jahrhundert  angehörig. 
Wir  (heilen  ein  Beispiel  in  Fig.  17 X mit;  alljonisch  ist,  wenn  wir  recht  verinuthen,  der  Mangel 
des  Frieses  (die  Zahnleiste  steht  unmittelbar  auf  dem  Arehitrav),  altjonisch  auch  das  Kapitell, 
aber  die  Basis  ist  attisch.  In  den  altjonischen  Elementen  dieser  späterlykisehen  Denkmäler 
möchte  man  einen  Ersatz  für  die  verlorenen  Originalmonumente  Altjoniens  selbst  erkennen.') 

Akanthus. 

Nunmehr  betrachten  wir  den  mehrfach  angekündigten  neuen  Stil  im  architektonischen 
Ornament.  Sein  Kennzeichen  ist  eine  phantasievollere  Ausbildung  der  überkommenen  Grund- 
formen. Waren  dieselben  auch  einst  aus  Nachbildung  natürlicher  Pflanzcnformen,  wie  Lotos- 
blumen und  Palmwipfel,  hervorgegangen,  so  hatte  einerseits  ihre  von  Anfang  an  beschränkte 
Natnrauffassung,  andererseits  die  noch  unfreie  Technik,  endlich  die  das  Leben  ertödtende  stete 
Wiederholung  zu  einer  Erstarrung  der  Motive  geführt.  Diese  nach  ihrer  Urbedeutung  nicht 
mehr  recht  verständlichen  Zierformen  haften  die  älteren  Griechen  mit  ihrer  ganzen  Kunst  der 
Zeichnung  durchgearbeitet  und  zu  einem  grossen  Heirhthum  mannigfaltiger  Linienspiclo  aus- 
zubilden gewusst.  Neuerdings  aber  begannen  die  Ornamentzcichner  zur  Natur  selbst  zurück- 
zukehren und  aus  dem  ewig  frischen  Mutterborn  Elemente  neuen  Lebens  zu  schöpfen.  Es  sind 
aber  nicht  die  landfremden  Gewächse,  Palme  oder  Lotus,  zu  deren  Studium  die  Künstler  sich 
wendeten,  sondern  was  ihnen  an  schönen  Pflanzenformen  die  eigene  Heimat  in  Fülle  vor  die 
Augen  brachte,  daraus  entnahmen  sie  die  neuen  Motive.  Darum  aber  brachen  auch  sie  nicht 
mit  der  Tradition : nicht  revolutionär,  sondern  reformirend,  regenerirend  wussten  sie  mit  zarter 
Hand  das  Alte  in  den  neuen  Charakter  schrittweise  überzuführen. 

Hauptvorbild  war  der  echte  Bärenklau  (Anmthug  muH  in),  welcher  in  Griechenland 
üppig  gedeiht.  Vom  Wurzelkopf  legen  sich  breite  Blätter  auseinander,  aus  dem  Herz  steigen 
die  Illüthensrhaftc  schlank  auf.  Das  hnchtig  liederspaltige  Blatt  ist  faltig  und  hat  gezackten 
Kami,  besitzt  also  zwiefache  plastische  Eigenschaften.  Von  diesem  prächtigen  Naturgehilde  hat 
die  Kunst  nur  das  fruchtbare  Motiv  entlehnt,  aus  ihm  und  anderen  Elementen  ihre  phantasie- 
vollen  Schöpfungen  mit  voller  Freiheit  aufgebaut. 

Zuerst  wurde  die  Palmette  der  Umwandlung  unterzogen.  Man  erinnert  sich,  dass  die 
Palmette  aus  der  Fuge  zweier  symmetrisch  zusammenstossender  Bänder  hervorwächst,  welche 
die  Griechen  S-förmig  bildeten  (vergl.  Seite  lt>8,  Fig.  143).  Ebenso  bei  der  Palmettereihe 

')  Charles  Fellows  Travels  iu  Lvcia.  Otto  lluiiudorf,  Krisen  in  Lykien  1 SS  1 li.  H i r Seh- 
feld. l’a]ililaf?n!ii*eiie  Felsgriiber  z K. 
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(noch  «in  Beispiel,  bereits  mit  Uobcrgangselementen,  in  Fig.  170).  Diese  Bänder  waren  ganz 
schematisch  gezeichnet,  in  ziemlicher  Breite  zwischen  zwei  parallelen  Umrisslinien  verlaufend, 
welche  als  schwach  aecentuirte  Ränder  modellirt  sind.  Bereits  alter  (heilten  wir  die  Abbildung 
einer  Palmettereihe  mit,  welche  ganz  neu  stilisirt  ist,  das  Halsband  unter  dem  Antenkapitell  des 
Erechtheion  (Scilo  108,  Fig.  144).  Hier  sind  die  S-Händcr  pflanzlich,  nach  Analogie  von  Pflanzen- 
stengeln stilisirt,  sind  dünn  und  einmal  gerieft.  Ueberdics  löst  sich  kurz  vor  jedem  Ende  ein 

gewelltes  Blättchen  ab, 
aus  welchem  die  Fort- 
sctzungdesStengels  her- 
ausgewachsen  scheint. 
Der  Process  hat  bereits 
auch  die  Palmetten,  so- 
wie die  mit  denselben 
wechselnden  Blumen  er- 
griffen; beide  kommen 
aus  gerippten  Keim- 
blättern, die  Palmette- 
blätter sind  gerieft,  um 
nicht  zu  sagen  gehöhlt, 
auch  die  Blumenblätter 
kantig  gebildet.  Reicher 
bereits  ist  das  Ornament 
an  der  Nordhalle  des 
Krechtheion  gebildet: 
ein  drittes  Blatt  löst 
sich  vom  Mitteltheil  des 
Stengels,  und  unter  je- 
dem Blatt  setzt  der  Sten- 
gel mit  einem  Knoten 
ab.  Und  während  am 
Parthenon  die  Palmetten 
von  einer  Linie  umzo- 
gen waren,  sind  diese 
Linien  hier  zu  Ranken 

Fig.  179.  Gmtwtel«  me  Salami*.  Alben  Tat™  abgebrochen.  entwickelt  W’elche  80S 

Noch  Pli<it»*r«|iKlr. 

den  die  Palmette  tra- 
genden S-förmigen  Stengeln  sich  erheben  und  in  Blätter,  Ranken  und  Blumen  sich  auflösen. 
Nach  diesem  Vorbild  ist  unter  Anderem  auch  ein  Fries  am  Asklepiostempel  zu  Epidauros  ver- 
ziert worden. 

Hierbei,  das  würde  sagen  auf  halbem  Wege,  konnte  der  Rcgunerationsprocess  nicht  stehen 
bleiben;  denn  diese  nach  zwei  entgegengesetzten  Seiten,  polarisch,  wachsenden  Stengel  wider- 
sprachen zu  sehr  der  Natur.  Damit  der  lledauke  Wahrscheinlichkeit  habe,  musste  der  Stengel 
Anfang  und  Ende  unterscheiden  lassen,  musste  aus  Einer  Wurzel,  das  heisst  aus  Einem  Keim- 
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Matt  hervorkommen  und  in  Einer  Richtung  sich  entwickeln.  Wie  dies  geschah,  lehrt  Fig.  180. 
Man  bemerkt  die  schönen  Löwenköpfe,  welche  die  Palmettereihe  unterbrechen ; man  ver- 
gleiche sie  mit  der  Fig.  133,  um  schon  in  ihnen  den  Unterschied  der  Zeiten,  den  Fortschritt 
der  Plastik  7.u  erkennen.  Neben  diesen  Löwenköpfen  nun  also  sieht  man  je  ein  grosses  ge- 
ripptes Keimblatt  mit  gewelltem  Kami;  ans  diesem  Watt  kommt  der  kräftige,  jetzt  mehrfach 
gerippte  Stengel  hervor,  welcher  alsbald  aus  einem  zweiten  Watt  sein  eingerolltes  dünneres 
Ende  entsendet.  Und  aus  demselben  zweiten  Watt  kommt  jetzt  auch  die  zweite  Volute  ganz 
organisch  als  Nebenranke  heraus. 

Die  Palmette  selbst  erfährt  eine  Umwandlung.  Ihre  Wätter  erhalten  statt  der  bisherigen 
kolbenförmigen  Endigung  eine  Spitze.  Und  während  bisher  die  seitlichen  Wätter  sieh  nach 
aussen  neigten,  wenden  sie  jetzt  ihre  Spitze  nach  oben,  als  wollten  sie  das  Mittelblatt  wie 
Feuerflammen  nntschliessen  (in  Fig.  170).  Das  Mittelblatt  selbst  aber  ist  an  der  olympischen 
Sima  und  so  öfter  ganz  unterdrückt,  die  obersten  Seitenblätter  umschliessen  einen  leeren  Kaum, 


dessen  (iestalt  noch  genau  der  ursprünglichen  Kolbenform  des  Wattes  entspricht.  Fast  scheint 
es,  als  ob  jene  Aushöhlung  der  Blätter,  welche  wir  am  Palmettefries  des  Erechtheion  in  Fig.  144 
beobachteten,  zur  völligen  Verflüchtigung  des  Mittelblattes  geführt  hätte. 

Was  wir  hier  am  Palmettefries  einer  Sima  studirt  haben,  wiederholt  sich  an  den  Einzel- 
palmetten der  Stirnziegel,  Firstzierden  und  tlrabsteinkrönungen,  und  zwar  tritt  hier  das  neue 
Ornament  noch  früher  auf  als  in  der  Architektur.  Wir  begnügen  uns,  das  Gesetz  auszusprechen 
und  die  llemerknng  hinzuzufügen,  «lass  in  der  Anwendung  der  schöpferischen  Phantasie  ein 
grosser  Spielraum  blieb,  dessen  sich  die  Steinmetzen  auch  mit  Lust  bedienten.  •) 

Wie  nun  das  Akanthushlatl  immer  weiter  um  sich  greift,  kann  ein  Klick  auf  die  hängenden 
Consolen  an  der  Nordthür  des  Erechtheion  lehren,  ln  der  Grundform  bilden  sie  eine  S-förmige 
Volute,  welche  im  Charakter  der  Kapitellvolutcn  bleibt.  Die  Zwickel  sind  mit  lebendigen  Ranken 

•)  Vergl.  auch  Milohhnfer,  Athen.  Mittheil.  1880,  107.  185.  Brückner,  Ornament  und  Form 
der  attischen  Grabstolen.  Furtwängler,  Sammlung  Saburoff  8. 
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gefüllt;  unterwärts  legt  sich  eine  Gruppe  von  Akanthusblältern  heraus,  ein  letztes  und  schwer- 
wiegendstes Zeugniss  für  die  Stilbestimniung  und  Datirung  des  Baues. 

Nun  aber  ward  das  neue  I’rincip  naturalistischer  Ornameutik  auch  auf  das  Kapitell  an- 
gewendet, und  es  entstand  die  dritte,  die  korinthische  Ordnung. 

Ein  erstes  korinthisches  Kapitell  fanden  wir  im  Innern  des  Tempels  zu  Bassä:  mitten 
zwischen  jonischen  Säulen  und  unter  gemeinschaftlichem  jonischen  Gebälk  tauchte  die  korin- 
thische Säule  auf.  Mit  anderen  Worten,  diese  korinthische  Säule  ist  eine  Schwester  der  neben- 
stehenden jonischen,  sie  ist  Glied  einer  jonischen  Architektur.  Und  so  werden  wir  weiterhin 
finden,  dass  die  Tempel  korinthischer  Ordnung  in  allem  Uehrigen,  Stufen,  Säulenbasis  und 
Säulenschaft,  Architrav,  Fries  und  Dachkranz,  thatsfiehlich  jonische  Tempel  sind,  nur  das 
Kapitell  ist  eigen,  und  welche  anderen  Glieder  vom  Stil  des  Kapitells  etwa  noch  beeinflusst 
wurden.  In  diesem  eigenartigen  Kapitell  ist  aber  nicht  etwas  Fremdartiges  und  die  Einheitlich- 
keit des  jonischen  Systems  Störendes  eingeführt  worden,  sondern  es  ist  aus  derselben  Formen- 
welt, davon  der  jonische  ein  Spross  war,  auch  selbst  entwickelt,  nicht  allerdings  aus  der  im 
griechischen  Grossbau  herrschenden  jonischen  Form  des  Volutenkapitells,  vielmehr  aus  der 
Spielart,  von  welcher  bei  Gelegenheit  kyprischer  Stelenkrönungen  auf  Seite  10H  die  Bede  war. 
Eine  derartig  eonstruirte  Volutenblume  kommt  im  griechischen  Gebiete  als  Krönung  von 
Thron-  und  Lagerpfosten,  mitunter  aber  auch,  allerdings  nur  in  gemalten  Architekturen  auf 
altgriechischen  Vasenbildern,  geradezu  als  Spielart  des  jonischen  Kapitells  vor. 

Das  Volntensystem  des  korinthischen  Kapitells  nämlich  unterscheidet  sich  vom  jonischen 
durch  die  andere  Führung  der  Volntenstiele.  Während  am  jonischen  Kapitell  dieselben  inein- 
ander verlaufen,  oder  anders  nusgedrückt,  während  dort  eine  wagrechte  Linie  ihre  herab- 
hängenden Enden  links  und  rechts  zu  je  einer  grossen  Spirale  einrollt,  steigen  am  korinthi- 
sehen  Kapitell  getrennte  Volutenstiele  senkrecht  aus  dem  Schaflkopf  oder  Kapitellhoden  auf, 
legen  sich  allmälig  leise  nach  aussen,  um  endlich  ihre  Enden  einzurollen. 

Das  korinthische  Kapitell  in  seinem  älteren  Stil  liegt  in  den  Exemplaren  von  Bassä 
und  von  Epidauros  vor  (letzteres  in  Fig.  181).  Betrachten  wir  es  vorläufig  einseitig,  indem 
wir  nur  Eine  seiner  vier  Frontseiten  ins  Auge  fassen,  so  liemerken  wir  alsbald  die  grossen 
hochgestielten  Voluten  rechts  mul  links.  Gepaart  mit  jedem  Hauptstengel  (cnulicuhm)  steigt 
ein  Nebenschoss  auf,  welcher,  in  halber  Höhe  des  Kapitells  augekommeu,  sich  sogleich  ein- 
rollend ebenfalls  eine  Volute  bildet  (he.lix).  An  jeder  Front  des  Kapitells  kommen  sich  zwei 
dieser  Banken  entgegen  und  berühren  sich  mit  ihren  Bundungen.  Auf  der  hier  gebildeten  Fuge 
sitzt  eine  Palmette  (die  Bestauration  des  epidaurischen  Kapitells  zeigt  allerdings  schon  eine 
Blume),  wie  sie  auch  sonst  aus  der  Fuge  zweier  symmetrisch  znsammenstossender  Bandein- 
rollungen zu  erwachsen  pflegte  (Fig.  1711  und  Fig.  180).  Die  Palmette,  eventuell  Blume,  er- 
reicht mit  ihrer  Spitze  den  oberen  Kami  des  Kapitells  und  stösst  an  den  l'nterrand  der  Deck- 
platte. Dieses  Gerüst  von  Stengeln  und  Voluten,  nebst  der  frontalen  Palmette,  ist  im  alten 
Stil  erwachsen  und  bleibt  zunächst  in  dessen  Charakter.  Man  beachte  die  bandartig  schema- 
tische Zeichnung  der  Stengel  sowohl  in  ihrem  aufsteigenden,  wie  in  ihrem  sich  einrollenden 
Theil  und  vergleiche  sie  mit  den  ganz  gleichartigen  die  Palmette  tragenden  Bändern  der  Fig.  133. 

Gleich  bei  dem  ersten  uns  bekannten  korinthischen  Kapitell  tritt  nun  aber  bereits  das 
Akanthusblatt  zu  dem  noch  im  alten  Stil  gezeichneten  Gerüst.  Von  unten  herauf,  vom  Kapitell- 
boden.  wächst  das  Kraut  heran,  anfangs  niedrig  und  bescheiden.  Von  Anfang  aber  erscheint 
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es  in  zwei  Blattreihen  abereinander;  hinter  den  Zwischenräumen  der  unteren  Blätter  erheben 
sieh  die  höher  getriebenen  Blätter  der  zweiten  Reihe.  Die  Unterreihe  nennt  man  das  unterste 
Blatt  (fnliu)n  imum),  die  zweite  Reihe  das  Mittelhlatt  (fulium  medium).  Bei  den  älteren 
korinthischen  Kapitellen,  dem  von  Bassä  und  dem  von  Rpidauros,  macht  sieh  eine  gewisse 
Disharmonie  fühlbar  zwischen  dem  archaischen  Schematismus  der  Stengel  und  dein  Natura- 
lismus der  Akanthusldätter  neuen  Stils.  Auch  in  diesem  Falle  konnte  letzterer  nicht  auf 
halbem  Wege  stehen  bleiben,  er  musste  auch  die  Stengel  in  seinem  Sinne  umarbeiten,  ganz 
so,  wie  er  die  pal  mettentragenden  Bänder  der  vorbesproehenen  Akroterien  naturalistisch  umge- 
bildet hat.  Am  Kapitell  begann  dieser  Process  auch  schon  früh : schon  an  demjenigen  aus  Bassä 
legen  sich  Keimblätter  um  die  aufsteigenden  Stengel.  Vollendet  aber  ward  die  Umarbeitung 
erst  im  Laufe  des  vierten 
Jahrhunderts. 

Wirhaben  dasänsse- 
re  Gewand  des  korinthi- 
schen Kapitells  in  seiner 
Entstehung  begreiflich  zu 
machen  gesucht ; noch 
aber  bleiben  ein  ige  Fragen 
zu  beantworten,  welche 
Richtung  und  Kernform 
des  Kapitells  betreffen. 

Das  Pfühl  des  tirj'n- 
thischeu,  der  Kchinus  des 
dorischen  Säulenknaufs 
waren  wie  abgedreht,  also 
allseitig  gerichtet ; nur 
ilie  quadratische  Deck- 
platte richtete  sich  aus- 
gesprochen nach  vier  Sei- 
ft 11.  Das  jonisch)  Kapitl  11  1S1 . KoriDtliisrli'w  Kii|titcll  ml-  (ler  Tl.olo«  711  K|»idtturoe. 

war  entschieden  frontal  *“• w*““* 

gerichtet,  einseitig,  mit 

scharfer  Unterscheidung  von  Vortier-  und  Nebenseiten.  Das  korinthische  ist  ebenso  bestimmt 
vierseitig  gerichtet;  an  jeder  der  angenommenen  vier  Seiten,  welche  den  vier  Seiten  des  Aba- 
cus  entsprechen,  bietet  er  dasselbe  Bild;  ans  dem  doppelten  Blattkranz  oinporsteigende  äussere 
Stengel,  welche  die  kleineren  Nebenstengel  mit  der  von  denselben  getragenen  Palmette  zwi- 
schen sich  nehmen.  In  dieser  vierseitigen  Richtung  tritt  das  Kapitell  somit  dem  dorischen  und 
jonischen  neuartig  gegenüber;  um  in  der  altern  Kunst  Vorläufer  für  diese  Erscheinung  nach- 
zuweisen, müssen  wir  auf  die  »protokorinthischen«  Kapitelle  Aegyptens  (auch  aus  Assyrien 
werden  verwandte  Erscheinungen  angeführt)  zurückgreifeii. 

An  jeder  der  vier  Seiten  ist  die  nämliche  Decorntion,  das  System  der  Stielvoluten  wieder- 
holt: diese  vier  Systeme  stehen  in  keinem  organischen  Zusammenhang,  ihr  Nebeneinander 
scheint  in  der  That  nur  aus  viermaliger  Wiederholung  desselben  Einzelmotivs  entstanden. 

14* 
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Was  sie  zu  einem  geschlossenen  Ganzen  zusammenfasst,  das  ist  erst  der  Doppelkranz  von 
Akanthushlättern,  welcher  die  Anfänge  der  Stiele  umschliesst,  als  der  Blattkelch.  aus  welchem 
die  Blüthellstengel  hervonvachseii. 

An  iler  (inindfonn  des  korinthischen  Kapitells  lallt  das  Hochformat  zumeist  in  die  Augen: 
hei  den  filteren  Exemplaren,  wie  dem  von  Epidauros,  ist  die  Höhe  (ohne  die  Deckplatte)  gleich 
dein  untern  Durchmesser,  das  Kapitell  also  in  seinem  compacten  Theil,  unter  Abrechnung  der 
locker  heraustretenden  Eckvoluten,  nach  den  Hauptdimensionen  kultisch  gebaut.  Das  dorische 
und  jonische  Kapitell  sind  wesentlich  niedriger  und  breiter,  jenes  ist  zwischen  drei-  und  fünf- 
mal so  breit  als  Kchinus  und  Hals  zusammen  hoch.  Bereits  beim  Kapitell  des  Erechtheion, 
dem  attisch-jonischen,  bemerkten  wir  «las  Streben  nach  höherer,  schlankerer  Bildung.  Diesem 
Verlangen  voll  lteohnung  zu  tragen,  konnte  nur  durch  Annahme  einer  neuen  Grundform  ge- 
lingen, welcher  das  Hochformat  von  vornherein  eignete.  Im  Zuschnitt  ist  die  Kernfonn  dem 
ägyptischen  Kelchkapitell  verwandt  und  sein  Schema  dasjenige  dos  antiken  hohen  Arbeitskorbes 
der  Frauen,  des  Kalathos.  Vom  runden  Säulenstamm  aufwachsend,  hat  das  Kalathoskapitell 
überall  kreisförmigen  Querschnitt.  Von  unten  her  mit  leiser  Ausbauchung  ansteigend,  legt 
es  sich  weiter  oben  sanft  hinaus,  ein  steiles  Kchlprolil  zeichnend.  Mit  seiner  obersten  und 
weitesten  Ausbreitung  schmiegt  es  sich  an  die  Unterfläche  des  Abacus,  beschreibt  also  in  deren 
Quadrat  einen  Kreis,  welcher  die  Quadratseiten  an  ihrer  Mitte  (wo  die  Palmette  anstösst)  nahezu 
berührt.  Die  vier  Abaeuseeken  treten  frei  vor:  liier  legen  sich  nun  die  Eckvoluten  unter. 
Damit  ist  ein  neuer  Gewinn  erzielt,  ein  Fortschritt  gegenüber  dem  dorischen  Kapitell  erreicht. 
Auch  dort  erhob  sich,  durch  den  runden  Säuienschaft  bedingt,  Hals  und  Kchinus  kreisrund, 
der  Abacus  legte  sich,  seinerseits  durch  den  ihm  aufliegenden  Hauptbalken  (Arehitrav)  be- 
stimmt, quadratisch  darauf;  auch  dort  traten  die  Ecken  des  Abacus  frei  über  den  runden 
Kchinus  vor,  und  wenn  schon  das  Kapitell  im  Ganzen  (Kchinus  und  Abacus  vereint)  den 
Uebergang  vom  runden  .Schaft  zum  oblongen  Arehitrav  vermittelte,  so  blieb  doch  innerhalb 
des  Kapitells  ein  Sprung,  eben  vom  runden  Kchinus  zum  quadratischen  Abacus.  Am  korin- 
thischen Kapitell  treten  da  die  gestielten  Kckvoluten  mit  ihrer  natürlichen  Klasticität  ver- 
mittelnd ein,  und  so  vollzieht  sich  innerhalb  des  Kapitells  ein  sanfter  Uebergang  vom  Rund 
des  Schafts  zum  rechtwinkeligen  Zuschnitt  des  Abacus  und  Oberbaues. 

Fassen  wir  zusammen,  was  sich  soweit  über  Ursprünge  und  Entstehungsart  des  korin- 
thischen Kapitells  ermitteln  liess,  so  werden  wir  sagen,  die  Bedürfnis.«  gewordene  höhere 
Kapitellform  fand  Vorgänger  in  den  ägyptischen  Kelch-  und  Korbkapitellen,  deren  dürftiger 
Würfelaufsatz  aber  hinter  der  griechisch  breiten  Deckplatte  zurücktreten  musste.  Aegyptischer- 
seits  hatten  die  »protokorinthischen«  Kapitelle  auch  plastisch  ausgebildetes  Blattwerk  und  diesem 
fehlten  nicht  Voluten;  aber  sie  rollen  einfach  sämmtlichc  vom  tektonischen  Kern  sich  aldösende 
Blattspitzen  ganz  schematisch  ein,  kennen  nicht  die  griechische  Unterscheidung  zwischen  den 
gestielten  Voluten  und  den  Blättern,  deren  Spitzen  zwar  überneigen,  aber  nicht  eingerollt  sind. 
Für  diese  zwei  wesentlichen  Elemente  des  korinthischen  Kapitells  fanden  wir  andere  Ursprünge 
und  Entstehungsgründe,  nämlich  einerseits  für  die  gestielten  Voluten  in  der  langher  vorbereiteten, 
von  den  Griechen  bislang  mir  untergeordnet  verwendeten  Spielart  des  Volutenkapitells,  anderer- 
seits für  die  Blattreihen  in  dem  neuaufgekommenen,  original-griechischen  Akanthusornament. 

Das  Ganze  ist  «las  echteste  Kind  der  durch  Phidias  entwickelten  Marmorhilduerei.  Mögen 
diese  so  frei  sich  vom  Kern  ablösenden  Blätter  und  Hanken  auch  an  Goldschmiedearbeit 
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erinnern,  mögen  Metallarbcitcn  zu  so  inuthigcm  Beginnen  den  Weg  gezeigt  Italien,  mag  nelien- 
her  auch  die  Arehitekturmalerei  an  der  Wiege  der  jungen  naturalistischen  Deoorationsweise 
gestanden  halten,  so  ist  die  endliche  Thtit  doch  das  Verdienst  der  Senlptur,  der  Marmorscnlptur 
int  Vollbesitz  ihres  Könnens.  So  ist  das  korinthisehe  Kapitell,  «las  wahre  Mantiorkajtitell, 
als  tlie  reinste  und  schönste  Blfithe  der  griechischen  Arehitektur  zu  betrachten;  auch  ihre 
Wurzeln  reichen  zum  Theil  weit  zurück,  doch  das  vollendete  Gewächs  ist  durchaus  grie- 
chisch. Als  letztes  und  reichstes  Erzeugt! iss  der  griechischen  Hauoruamentik  ist  es  von  den 
kommenden  Zeiten  immer  ausschliesslicher  anerkannt  worden,  es  beherrscht  tlie  übrigen 
Perioden. 

Durch  welchen  Zufall  Korinth  zu  der  Elite  kam,  der  neuen  Ordnung  den  Namen  zu  gehen, 
ist  unbekannt.  Poetisch  wahr  erzählt  tlie  KQnstlerlegende,  nach  dein  Tode  eines  korinthischen 
Mädchens  halte  die  Amme  einen  Arheitskorb,  in  welchen  sie  die  Lichlingssarhen  des  Kindes 
gethan,  auf  das  Grab  gestellt  und  eine  der  grossen  griechischen  Dachzicgclplattcn  zu  einigem 
Schutze  daraufgelegt.  Zufällig  war  der  Korb  auf  die  Wurzel  einer  Akunthuspflanze  zu  stehen 
gekommen,  welche  nun  im  Frühjahr  trieb  und  den  Korb  mit  ihren  Blättern  umschloss,  bis  die 
Blüthenstengel  an  tlie  vorstehenden  Ecken  der  Deckplatte  stiesseu  und  so  zu  seitlichem  Aus- 
biegeit  genftthigt  wurden.  Da  habe  der  Künstler  Kallimachos,  welchen  tlie  Athener  wegen 
der  Eleganz  und  Suhtilitüt  seiner  Marmorarbeit  den  Katatexiteehnos  hiesseit,  zufällig  an  dem 
Grab  vorbeikommend,  den  umraukten  Korb  gesehen  und  entzückt  über  die  Anmuth  und  Neu- 
heit des  Motivs  danach  Säulen  zu  Korinth  gearbeitet,  auch  die  Verhältnisse  der  korinthischen 
Ordnung  festgestellt  (in  einer  Schrift?).1) 

ln  dieser  ätiologischen  Geschichte  sind  tlie  Formen  voll  Kulathos  und  Aliacus  der  Akan- 
thusldütter  und  der  Stengel  ebenso  richtig  beobachtet  wie  die  zur  Hervorbringung  dieser 
Schöpfung  unerlässlichen  Vorbedingungen  subtiler  Mariuorarbeit  und  attischen  Geistes.  Die 
subtile  Marmorarbeit  des  attischen  Künstlers  bezeugt  auch  Pausanias  in  der  pragmatisch  ja 
nicht  haltbaren  Wendung,  er  zuerst  habe  den  Marmor  gebohrt,  ein  Verfahren,  welches  für 
Herstellung  korinthischer  Kapitelle  allerdings  erfordert  wird.  Nach  den  übereinstimmenden 
Nachrichten  war  Kallimachos  ein  Diftcler.  Er  konnte  nicht  aufhören,  an  seinen  Werken  naeh- 
zubessern,  bis  er  endlich  alle  Frische  hillweggefeilt  hatte;  daher  jener  von  ihm  selbst  aceeptirte 
Beiname  »Kunst zerschmelzet'«  (welchem  unter  den  ohne  Aufhören  arbeitenden  Händen  die 
Kunst  zergeht,  zerbröckelt).  Hiermit  mag  es  auch  Zusammenhängen,  dass  er  gelegentlich 
wegen  kleinlich-zierlicher  Grazie  mit  Kalamis  zusammen-  und  dem  grossen  Stil  des  Tilidins 
und  Polvklel  gegenäliergestellt  wird.  Wer  ihn  nun  mit  Vitruv  als  persönlichen  Schöpfer  des 
korinthischen  Kapitells  anerkennen  wollte,  könnte  sagen,  er  diftelte  so  planvoll  und  erfolgreich, 
dass  ihm  ein  Grosses  gelang.  Plinius  zählt  ihn  unter  den  Krzhildnern  auf,  mit  »tanzenden 
Lakonierinneii«.  Pausanias  nennt  noch  ein  Bild  von  ihm  zu  Platää,  tlie  »bräutliche  Hera 
thronend«,  mul  zu  Athen  die  ewige  Lampe  im  Hciligtlmm  der  Polias,  eine  Goldschmiedearlieit 
von  solchem  Umfang,  dass  tlie  Lampe,  welche  einen  unverbrennliehen  Docht  hatte,  nur  alle 
Jahre  einmal  gefüllt  zu  werden  brauchte;  ein  bronzener  Palmbaum  über  der  Lampe  diente 
zum  Kauehabzug.  Das  wäre  denn  eine  Mctallarbcit,  tlie  mail  als  eine  Vorstudie  zur  Schöpfung 
des  korinthischen  Kapitells  ansehen  könnte. 

')  Vitruv.  4,  I,  y. 
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So  ist  nun  aus  der  jonischen  Ordnung  dit>  neue  korinthische  erwachsen  und  tritt  elien- 
liürtig  nelieu  die  zwei  älteren  als  dritte,  liald  im  gleichen  Gebäude  mit  ihnen  gesellt,  bald  aus- 
schlicssend  den  Stil  eines  Baues  bestimmend.  Hinfort  also  ist  dem  Architekten  dieser  ganze 
Kcirhthum  zur  freien  Verfügung.  Und  wir  werden  sehen,  wie  die  griechische  Baukunst  sielt 
dieses  Vortheils  zu  bedienen  weiss.  Die  Verwendung,  die  Combinatiou  der  verschiedenen 
Ordnungen  geschah  nicht  nach  Willkür;  es  bildete  sich  eine  Convention  aus,  gegründet  auf 
die  Verschiedenheit  der  Charaktere.  Der  Begriff  dieser  Charakterverschiedeuheit  der  Ordnungen 
ist  auch  etwas  Neues.  Früher,  als  die  Dorer  (wir  dürfen  uns  liier  kurz  fassen)  dorisch  bauten 
und  die  östlichen  Jonier  jonisch,  gab  es  diesen  Begriff  nicht.  Für  die  Dorer  war  ihr  farben- 
umkränzter  dorischer  Tempel  so  heiter  wie  irgend  ein  jonischer.  Für  die  .Ionier  waren  ihre 
jonischen  Uiesentempel  von  dem  gleichen  Ernst  der  Heiligkeit  umflossen  wie  irgend  ein  Tempel 
zu  Korinth  oder  Syrakus.  Erst  als  man  die  verschiedenen  Ordnungen  hart  nebeneinander  stellte, 
dass  mau  sie  vergleichen  musste,  da  stellte  sich  der  Begriff  von  Charakterverschiedeuheit 
heraus.  Da  erschien  der  dorische  Stil  männlich  ernst,  der  jonische  weiblich  schön,  der  korin- 
thische mädchenhaft  reizend.  Was  war  das  Kriterien,  woran  sie  sich  messen  Hessen?  Der 
Verschiedene  Grad  plastischer  Ausführung,  wie  ihn  das  dorische  Kapitell  in  seiner  schlichten 
Glätte,  das  jonische  in  dem  plastischen  Ovar  und  den  Voluten  hesass,  das  korinthische  endlich 
in  dem  fröhlichen  Leben  seiner  Akanthushlättcr  und  Banken. 


Plastik  und  Malerei. 

Es  muss  wohl  die  Fülle  der  perikleisrhcn  Architekturbildnerei  gewesen  sein,  welche 
so  viel  Hände  in  T’liät igkeit  setzte,  dass  die  Menge  der  Marmorwerke  zusehends  anschwoll:  zu 
einem  Strome,  darf  man  sagen,  wuchs  die  Production  der  Marmorieliefs,  deren  das  tägliche 
Leben  mehr  und  mehr  begehrte.  Das  attische  Marmorrelief,  spccietl  das  tektonische,  erlebte 
seinen  Culminationspunkt  im  Beginn  des  vierten  Jahrhunderts.  Wir  unterscheiden  die  Gattungen 
des  Grabreliefs,  des  Weihreliefs,  des  Urkundreliefs. ') 

Die  Masse  der  M armorgrabmäler,  welche  in  Attika  erstand,  bemisst  sich  nach  Tausen- 
den. Vor  dem  Dipylon  entwickelte  sich  ein  ausgedehnter  Friedhof,  von  seinen  Grabsteinen 
steht  ein  grosser  Theil  heute  noch  unversehrt  aufrecht  (andere  sind  in  Museen  untergebracht). 
Die  lteihc  wird  eröffnet  durch  das  Mal  des  Dexileos,  der  als  einer  der  'fünf  Reiter«  im  Kampf 
bei  Korinth  304  fiel  (Fig.  1K2).  Dem  Anfang  des  Jahrhunderts  gehört  auch  das  Grab  des  auf 
Staatskosten  beerdigten  athenischen  Proxenos(Cousul)Pythagoras  aus Salybria  und  wiederum 
das  der  Hegeso.  Es  sind  meist  Familiengräber,  zum  Theil  grösseren  Umfanges  mit  mehreren 
Malern  und  Sculpturcn  auf  dem  Unterbau  von  sauber  geschnittenen  Polygonsteinen.  Unter 
den  mannigfachen  tektonischen  Formen  dominirt  die  dem  Quadrat  sich  nähernde,  wenig  über- 
höhte Reliefplatte  mit  architektonischer  Umrahmung,  Giebel  über  Architrav  auf  zwei  Hand- 
pilastern. Die  alte  Stele  in  Form  einer  aufgerichteten  Bohle  mit  Palmettekrönung  gab  die 
lebensgrosse  Darstellung  des  Verstorbenen  auf,  ward  rein  tektonisch  behandelt,  aber  mit  ge- 
meisselten  Rosetten  und  Bändern  geschmückt,  und  nahm  die  Inschrift  auf  ihre  Hanptfläche,  wo 
denn  manchmal  auch  noch  ein  kleines  eingesenktes  Reliefbild  Platz  fand.  Statuarische  Grah- 

*)  Rieh.  Schöne,  Griechische  Reliefs.  L.  v.  Sybet,  Katalog  VIII. 
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aufsätze  mehr  symbolischen  Inhalts  treten  hinzu,  Sirenen,  einst  Bilder  des  Todes  seihst,  jetzt 
gemildert  zu  Musen  der  Todtenklage;  Diener  (so  die  Bogensehötzen)  und  Dienerinnen  traurig 
sitzend,  der  einstige  Typus  der  »Penelope,  in  neuer  Auflassung  und  neuem  Stil.  Endlich 
fehlt  auch  nicht  der  treue  Hund,  welcher  in  gewaltiger  Grösse,  schönster  Naturauffassung  und 
eindrucksvoller  Geherde 
auf  der  Erke  des  Unter- 
baues eines  Familien- 
grabes ruht.  Der  Inhalt 
der  Reliefs  wird  immer 
reicher  entwickelt  und 
gestattet  die  erfreulich- 
sten Blicke  in  das  tilg- 
liehe und  häusliche  Le- 
hen der  Athener.  Die 
aus  dem  alten  Adora- 
tionstypusdurch  Einfüh- 
rung des  Händedruckes 
entwickelte  Familien- 
gruppe gestaltet  sieh 
in  den  mannigfachsten 
Abstufungen  der  Mit- 
glieder nach  Alter  und 
Geschlecht;  meist  liegt 
der  Nachdruck  auf  der 
sitzenden  Frau,  zu  wel- 
cher bald  der  Mann  tritt, 
bald  alier  schmiegt  sieh 
auch  das  Kind  zärtlich 
an,  oder  die  Dienerin 
reicht  ihr  das  Schmuck- 
kästchen zu  prüfender 
Auswahl  (Fig.  1*3). 

Endlich  wird  auch  jede 
Kcminisrcuz  des  Ur- 
typus  abgeworfen.  Die 
Frau  steht  etwa  und  die 
knieende  Dienerin  legt 

ihr  die  Sandale  an,  ein  neues  Genrebild  aus  dem  Frauengemaeh.  Wiederum  nicht  ceremoniell, 
sondern  in  bezeichnender  Situation  ist  Dexileos  dargestellt,  als  Reiter  auf  bäumendem  I’ferde, 
über  einem  gestürzten  Gegner  zum  Streiche  ausholend.  Diese  Beispiele  mögen  genügen,  um 
den  Geist  der  Reliefs  zu  charakterisiren.  Der  Tod  selbst  ist  hier  nicht  dargestellt.  Höchstens 
findet  sich  eine  discrete  Hinweisung,  indem  der  Sitzende  mit  dem  Zeigefinger  nach  unten  deutet. 
Ueher  Allen  aber  liegt  eine  leise  Wehmuth  ausgebreitet,  die  gerade  in  ihrer  Haltung  doppelt  rührt. 
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Das  Votivrelief  unterscheidet  sich  durch  breites  Format;  der  architektonische  Kähmen 
besteht  auch  hier  aus  zwei  liandpilastern  mit  aufliegendem  Architrav:  die  Krönung  aber  bildet 
nicht  die  Front,  sondern  die  Seitenansicht  eines  Tempels.  Da  die  Weihreliefs  in  erster  Linie 
Adorantenreliefs  sind,  so  kam  man  darauf,  im  Relief  gleichsam  einen  Tempel  mit  geöffneter 

Langwand  zu  Grunde 
zu  legen,  damit  man 
den  Verehrten  und  die 
vor  ilm  tretenden  Ver- 
ehrenden Heide  im 
i’rotil  und  so  am  klar- 
sten nndreliefgcmilsse- 
stensehe.  Andere  Weili- 
reliefs  geben  nur  die 
Gottheiten  ohne  die 
t'ulthandlung.  Aus 
Athen  besitzen  wir  ei- 
nige Votivreliefs  aus 
der  Uebergangszeit : 
eine  grosse  Zahl  aus 
diesem  Jahrhundert 
hat  sich  im  Asklepios- 
hciligthum  am  Süd- 
ahliung  der  Akropolis 
gefunden. 

Line  eigene  t'la.-se 
Weihreliefs  sondert 
sich  aus,  der  Typus 
des  Heroenmahles, 
welches  den  Heros  bei 
Mahl  und  Gelage  dar- 
stellt: er  ruht  auf  der 
Kliue,  vor  welcher  das 
wohlbesetzte  Tisch- 
chen steht  (manchmal 
liegt  der  Hund  dar- 
unter), mit  der  Trink- 
schale in  der  Hand. 
Auf  dem  Fussende  der 
Kline  oder  auf  beson- 
derem Sessel  sitzt  seine  Gemahlin,  etwa  mit  Schmuck  beschäftigt;  seitwärts  steht  ein  Gany- 
med und  schöpft  aus  dem  Mischkessel;  bisweilen  treten  auch  Adorantcn  hinzu. 

Aus  dem  Votivrelief  hat  sich  das  Urkuudrelief  entwickelt,  hinfort  als  Kopfbild  über 
vielen  der  in  Marmor  gegrabenen  öffentlichen  und  privaten  Urkunden  angebracht.  Es  wird 


Kig.  183.  (Jn»bst«iu  der  Ilegeso  Albe». 

N »r h l'holesrtpblr 


Digitized  by  Google 


Epoche  des  korinthischen  Stil». 


217 


auch  von  dem  architektonischen  Kähmen,  Architrav  auf  Kandpilastern,  umschlossen;  unter  die 
Fussplatte  legt  sieh  ein  leshisehes  Kymu.  In  diesen  Reliefs  pflegen  fiötter  oder  neugesehall'ene 
Personitieationen  als  Repräsentanten  der  in  der  Urkunde  verhandelnden  Parteien,  Staaten  und 
Private,  zusaimncngcstellt  zu  sein,  gleichsam  als  ein  bildlicher  Ausdruck  des  wesentlichen 
Inhalts  der  Urkunde  seihst.  Viele  von  diesen 
Reliefs  sind  lur  die  Kunstgeschichte  von  be- 
sonderem AVerthe,  weil  die  Urkunden  datirt 
sind  (nach  den  regierenden  Archonten).  Hin 
Dorret  des  Käthes  der  Stadt  Athen  zu  Ehren 
des  ßionysios,  Regenten  von  Syrakus,  aus  dem 
Jahr  393,  gruppirt  im  Kopfrelief  die  Haupt- 
gottheiten Athens  und  Siciliens,  Athona  und  De- 
meter, der  Hundesvertrag  der  Athener  und  Kor- 
kyräer  von  373  zwei  Personiticationen  und  eine 
Güttin,  die  Korkyra  zwischen  dem  athenischen 
Volk  (Demos)  und  Athcna;  der  Symmachiever- 
trag  der  Athener  und  Arkader  von  3C2  zeigt 
Atheua  und  die  Peloponnesos  mit  dem  thronen- 
den Zeus.  Die  Atheua  pflegt  sich  im  Typus  der 
Parthcnos  des  Phidias  auzuschliessen,  zur  Bestä- 
tigung, dass  Phidias  den  Athenern  bleibend  ihre 
Göttin  gcoftenliart  hat.  Das  Rundesverhältniss 
entnimmt  seinen  bildlichen  Ausdruck  dem  Fa- 
milienrelief,  indem  es  die  göttlichen  Verkörpe- 
rungen der  betheiligten  Staaten  im  Händedruck 
vereint. 

Von  Architektur  und  Ornament  der  Epoche, 
von  Hau-  und  Kclicfsculptur  war  die  Rede,  nur 
beiläufig  einmal  von  Statuen.  Wir  möchten 
nun  doch  auch  wissen,  wie  sich  diese  in  der 
laufenden  Uehorgangszeit  weiterentwickelten. 

Und  zwar  gebt  hier  die  Frage  vorzugsweise  auf 
die  Erzbildnerei,  welche  immer  noch  die  meisten 
Statuen  lieferte.  Allzuviel  ist  es  nicht,  was  bei- 
zubringen wäre,  doch  auch  von  dem  zu  Ge- 
bote Stehenden  dürfen  wir  nur  einzelne  Proben 

auswählen.  Von  Werken  der  attischen  Schule  aus  der  Generation  nach  Phidias  begnügen  wir 
uns  eine  einzige  Statue  vorzuführen,  deren  Werth  eine  solche  Auszeichnung  allerdings  recht- 
fertigt, den  »stehenden  Diskoboi«  des  Vatican  und  des  Louvre  (Fig.  1 H4).  Von  Künstlern  und 
Gelehrten  stets  geschätzt,  auch  vom  Publicum  mit  Theilnahme  betrachtet,  wurde  sie  neuer- 
dings. früheren  Auffassungen  entgegengesetzt,  als  attisch  erwiesen.1)  Ohne  auf  die  Frage 


Fi«.  181.  Dekolwt.  Vatican. 


')  It.  Kckule,  Arehäol.  Zeitung  ISIW,  liiu. 
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nach  dem  Urheber  uns  einzulassen,  coustatircn  wir,  dass  das  Werk  in  der  That  Copie,  und 
zwar  die  gute  antike  Copie  doch  wohl  eines  Urouzcorigiuals  ist;  ilaher  der  Heschauer  nicht 
tdos  die  Stützen  zwischen  Armen  und  Leib,  sondern  aueh  den  Uaumstrunk  sieh  wegdenken 
wolle,  um  die  ursprüngliche  (,'omposition  rein  zu  gemessen.  Danach  aber  rufe  man  sieii 
den  Seite  140  besprochenen  Diskuswerfer  des  Mvron  in  das  Gedächtnis«  zurück,  um  die  Ver- 
schiedenheit des  Motivs  sich  klar  zu  machen.  Dort  galt  es,  die  Action  eindringlich  vor- 
zuführen; daher  war  ein  Moment  mitten  aus  den  zum  Wurf  nöthigeu  Bewegungen  gewählt, 
da  die  Hand  ausholt,  soweit  die  Gelenke  es  nur  erlauben  wollen,  wodurch  denn  der  Körper  aus 
der  aufrechten  Haltung  möglichst  entfernt,  geknickt  und  der  Oberkörper  zurückgedreht  ist. 
lieber  dies  Aousserste  in  der  Action  noch  hinauszugehen  war  für  den  späteren  Künstler  kein 
Kaum;  so  wählte  er  einen  früheren  Augenblick,  da  der  Jüngling  erst  eben  antritt  zum  Wurf, 
den  rechten  Fuss  vor,  die  Scheibe  noch  in  der  Linken  ruhend,  alle  Gelenke  versuchend,  mit 
allen  Fingern  und  Zehen  tastend,  greifend.  Man  beachte  das  Spiel  der  Zehen  des  Vorgesetzten 
Fusses,  das  lockere  Fassen  der  Scheibe,  den  Zeigefinger  gestreckt,  und  das  Fingerspiel  der 
(gut  ergänzten)  rechten  Hand.  Im  nächsten  Augenblick  wird  die  Figur  sich  nach  vorn  werfen, 
so  dass  der  linke  Fuss  vorfliegt,  beide  Hände  gehen  nach  vorn  in  die  Höhe,  dort  geht  die  Scheibe 
in  die  rechte  Hand  über,  ein  Moment  des  Zielens  und  der  rechte  Arm  holt  aus,  wodurch  denn 
das  von  Mvron  dargestellte  Schema  wieder  erreicht  ist.  Was  in  dem  neuen  Motiv  an  mecha- 
nischer Action  abgeht,  ist  reich  ersetzt  durch  inneres  Leben  und  feineres  Spiel.  Eine  andere 
Statue,  in  München  und  Dresden  vorkommend,  welche  einen  Jüngling  darstellt,  der  sich  zum 
Kingkampf  salben  will,  ist  auf  ihren  Stil  hin  als  jüngeres  Werk  speeiell  aus  der  Schule  My- 
rons  bestimmt  worden.')  Die  Köpfe  dieser  Statuen  zeigen  den  attischen  Typus,  rundlichere 
Grundform,  ovalen  Gesichtsumriss,  minder  schwere  Proportion  besonders  des  Untergesichts,  was 
Alles  schon  am  Diskoboi  Myrons  beobachtet  werden  konnte,  hier  nun  aber  sich  mit  reicherer 
plastischer  Durchbildung  der  Muskulatur  und  des  Haares  verbindet. 

Die  pelopounesische  Schule  von  Argos  und  Sikyon  blieb  ununterbrochen  in  Thätig- 
keit.  Eine  Keihe  von  angesehenen  Künstlern  ist  uns  bekannt,  so  Polyklefs  Bruder  Naukydes 
von  Argos  und  dessen  Schüler  Polykleitos  der  Jüngere  und  Alypos  von  Sikyon.  Um  400 
blühte  I’atrokles,  welchem  sich  sein  Sohn  und  Schüler  Dädalos  anschliesst.  Unter  Polyklefs 
Schülern  tiguriren  A rgeios  (Nachkomme  des  Hageladas),  Asopodoros,  Alexis,  Aristeides, 
Phrynon,  Athcnodoros,  Demeas  aus  Kleitor  in  Arkadien,  ferner  Periklytos  (lehrte  den 
Ant  iphanes  von  Argos,  dieser  wieder  den  Klcon  von  Sikyon),  endlich  ein  jüngerer  Kauaehos 
von  Sikyon.  Säiimitlich  Krzgiesser,  hatten  diese  Künstler  hauptsächlich  Olympioniken  zu  bilden 
(Dädalos  verewigte  olympische  Sieger  von  300  und  3SS),  seltener  Heroen  und  Götter  (so 
KIcoji  für  Olympia  eine  Aphrodite  und  zwei  Zeusbilder,  die  sogenannten  Zanes,  welche  aus 
Strafgeldern  für  Missbrauche  bei  den  Spielen  von  388  aufgestellt  wurden;  Dädalos  eine  im 
Bade  kauernde  Aphrodite;  Naukydes  einen  Hermes,  Phrixos  den  Widder  opfernd,  eine  Hebe 
zu  Polyklefs  Hera.1)  Dieselben  Künstler  waren  es  auch,  nebst  einigen  anderen,  die  zu  nennen 
noch  keine  Ursache  war,  welche  die  Weihgeschenke  zur  Verewigung  der  in  ihrer  Zeit  vorge- 
kommenen politischen  Siege  zu  liefern  hatten.  Die  Seeschlacht  von  Aegospotamoi  405,  welche 

')  II.  liruun,  Umschreibung  der  Glyptothek,  u.  löö. 
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die  Entscheidung  des  peloponnesischen  Krieges  z.ll  Ungunsten  Athens  herheifiihrte,  rief  eine 
ganze  Keilte  solcher  Werke  hervor;  zwei  Nikebilder,  jede  auf  einem  Adler  (vielleicht  verwandt 
der  Nike  des  Päonios,  Fig.  177),  nämlich  zunt  Andenken  an  die  zwei  Siege  von  Ephesos  und 
Aegospotamoi,  zu  Sparta  in  einer  Halle;  ehendort  das  Bild  des  Sehers  Agias,  welcher  hei 
Aegospotamoi  dem  spartanischen  Feldherrn  Lysander  zur  Seite  stand ; zwei  Drei  fasse  zu  Amyklä, 
einer  vom  Parier  Aristandros,  der  andere  von  Polyklet,  jener  von  der  Personifieation  Spartas 
gestützt,  dieser  von  einer  Aphroditefigur;  eine  grosse  Gruppe  zu  Delphi,  Zeus  zwischen  den 
Dioskuren  Kastor  und  Polydeukes  und  den  Letoiden 
Apollon  und  Artemis,  Lysander  von  Poseidon  be- 
kränzt,  nebst  dem  Seher  Alias  und  dem  Steuermann 
Uermon  (diese  Figuren  waren  von Antiphanes,  Athe- 
nodor und  Dameas,  den  Steuermann,  dem  die  Mega- 
reer  das  Bürgerrecht  verliehen  hatten,  arbeitete  Theo- 
kosmos von  Megara),  dahinter  standen  die  an  dreissig 
Kriegsobersten  der  Spartaner  untl  ihrer  Bundesgenossen 
(von  Tisandros,  Alypos,  Patrokles  und  Kana- 
rhos). Das  Tropäou  eines  Sieges  über  die  Spartaner 
(um  400)  Hessen  die  Eleer  in  Olympia  durch  Dädalos 
errichten.  Ein  Weihgeschenk  der  Tcgcatcn  zur  Erinne- 
rung eines  Sieges  über  die  Spartaner  (309)  für  Delphi 
machten  Pausanias  vou  Apollonia,  Dädalos,  Anti- 
phanes und  der  Arkader  Samolas:  der  Gott  Delphis 
Apollon,  die  Siegesgüttin,  die  arkadischen  Landes- 
heroen Arkas  und  Kallisto,  deren  Söhne  (die  Heroen 
der  arkadischen  Gaue)  Elatos,  Apheidas  und  Azas, 
deren  Halbbruder  Triphylos  nebst  seinem  Sohne  Era- 
sos.  Nach  dem  Kampf  um  Thyrea  (309)  weihten  die 
Argiver  ein  ehernes  Koss  von  Antiphanes  (als  Bild 
des  trojanischru  Pferdes)  nach  Delphi. 

Als  Beispiel  der  Erzstatuen  aus  der  jüngeren 
Generation  der  peloponnesischeu  Schule  geben  wir  den 
sogenannten  Idolino  zu  Florenz  (Fig.  1S5).  ln  der 
kubischen  Kopfbildung  folgt  er  noch  den  polykletisehen 
Figuren,  in  der  lässigeren  Haltung  des  geschmeidigeren  Fig.lsä.  lironzrataiuezu Florenz,  ««uumi  ridoliuo. 

. ..  . Bf  «cli  rhoto«r*|>tik. 

Körpers,  welche  sich  mit  einer  minder  scharf  sprechen- 
den Ponderation  verbindet,  bereitet  die  Gestalt  schon  auf  die  Weise  der  kommenden  Epoche  vor.1) 

Den  Werken  der  grossen  Kunst  fügen  wir  solche  der  Kleinkunst  an,  die  Münzen,  ln 
unserer  Epoche  haben  sie  — nicht  etwa  in  Athen,  sondern  in  Sicilieu  — <len  Höhepunkt  ihrer 
Leistung  nach  der  künstlerischen  Seite  erreicht.  Aeusserlich  spricht  sich  die  Bedeutung  der 
Thatsaehe  darin  aus,  dass  die  Münzstempelschneider  ihre  Namen  in  kleiner  Schrift  auf  den 


')  Upber  vermuthliehe  Denkmäler  aus  der  tsehule  l’olyklet's  siehe  Kurtwiiuglcr,  Sammlung  Subu 
roff,  zu  Tat.  8—11. 
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Stempel  setzten,  wie  etwa  hellte  ilie  Modelleure  der  Medaillen.  Die  aussergewöbnlirlie  Leistung 
reeht fertigt  das  hei  Münzen  sollst  unerhörte  Anbringen  einet  Künstlerin»!  hrift.  In  der  Mitte 
der  lSlüthe/.eit  ihre  •Schönheit  voll  entfaltend,  gehören  die  sieilisehen  Münzen  gerade-  wie  die 
schönsten  der  geschnittenen  Steine  zu  den  Juwelen  der  ( irieehenkunst.  Kaum  vier  his  fünf 
Jahrzehnte  dauerte  die  Erscheinung:  sie  hildetc  sieh  im  fünften  Jahrhundert  aus  und  machte 
die  Wandlung  aus  dem  einen  in  das  andere  Jahrhundert  mit.  Syrakus  war  der  Brennpunkt 
dieses  Schattens,  wo  Buenos  die  VierdraehmenstOeke  (Tetradraehmen)  des  alten  (iepräges 
(Kopf  der  Quellnyniphe  Arcthusa;  auf  der  ltüekseite  ein  Gespann,  welchem  eine  Siegesgöttin 
vorauflliegt)  aus  der  Strenge  des  älteren  Stils  allmälig  zu  grösserer  Fülle  und  Freiheit  ent- 
wickelte. In  gleicher  Richtung  fortschreitend,  gewann  Kuänetos  den  tiipfel;  seine  grossen 
Zehndrachmenstüekp  (Dekadraehmen)  sind  eine  ebenso  glänzende  wie  minutiöse  Arbeit.  Der 
Kopf  der  Arcthusa,  früher  kleinlich,  ist  in  grossem  Stil  gezeichnet,  ideal  schön  und  dabei  lebens- 
voll (Fig.  ist*»).  Auf  der  ltüekseite  schritt  früher  ein  Zweigespann  ruhig  gemessen,  in  reinem 
l’rotil;  jetzt  ist  es  eine  Quadriga,  welche  feurig  dahersprengt,  schräg  aus  dem  Hilde  heraus:  die 
Nike  bringt  dem  Fahrer  den  Kranz  entgegen.  Den  Deist  einer  jüngeren  Zeit  spürt  man  alsdann 
in  Kim on 's  Dekadraehmen.  Hier  ist  der  Kopf  mehr  individuali- 
sirt,  in  einem  weicheren  Charakter  und  die  Haartracht  durch 
ein  Netz  bereichert.  Damals  wurde  sogar  auf  einigen  Münzen 
gewagt,  den  Kopf  in  die  Vorderansicht  zu  stellen:  doch  gab  man 
das  dem  Mülizstil  widersprechende  Experiment  bald  wieder  auf. 
Die  filteren  Münzen  mit  Künsllerinschriften  gehören  ausser  Sy- 
rakus auch  Naxos  und  Katana,  Akragas  und  Kamarina,  Hinn-ra,  die 
jüngeren  mir  Syrakus.  Im  letzten  Jahrzehnt  des  fünften  Jahr- 
hunderts nämlich  fielen  die  sieilisehen  Städte  eine  nach  der  an- 
dern den  Puniern  zur  Heute  (40!*  Selinus  und  Hiuiera,  4IHi  Akra- 
gas, 4bü  (iela  und  Kamarina),  Syrakus  allein  hielt  sich.  Xaxos 
und  Katana  wurden  durch  den  Tyrannen  Dionysius  von  Syrakus  zerstört,  denselben,  welcher 
dem  Vordringen  der  Punier  wirksam  Einhalt  lliat  und  in  den  griechischen  Kündern  schliess- 
lich die  einzige  Macht  war,  welche  gegenüber  dem  durch  die  Fneinigki-it  der  Hellenen  genähr- 
ten Einfluss  des  Perserkönigs  ins  Gewicht  fiel.1) 

Indem  wir  nunmehr  die  Geschichte  der  M alen-i  fortführen,  bemerken  wir,  w ie  sie  einen 
wichtigen  Schritt  vorwärts  that. 

Noch  waren  Maler  der  perikleisehen  Zeit  in  Thätigkeit,  wie  Agatharch,  welchen  Alki- 
bjades  nöthigte,  sein  Haus  auszumalcn,  obwohl  er  andere  Verpflichtungen  hatte;  der  lleber- 
■nüthige  hielt  den  Maler  monatelang  in  seinem  Haus  gefangen.  Beiläufig  gesagt  war  dies  das 
erste  Beispiel  künstlerischer  Ausstattung  eines  griechischen  1‘rivalhauses;  im  fünften  Jahr- 
hundert wohnte  man  allgemein  noch  sehr  einfach.  Derselbe  Alkibiades  liess  auf  zwei  Tafel- 
bildern die  Siege  seines  Viergespannes  in  den  olympischen,  pythisoheii  und  nemcischon  Spielen 
(um  42D)  verherrlichen;  auf  dem  einen  bekränzten  ihn  die  l'ersonifieatiouen  Her  Spiele,  Olyill- 
pias  mul  Pythias,  auf  dem  andern  sass  er,  ein  Jüngling  schöner  als  ein  Weib,  im  Sehooss  der 

')  v.  ts.tllet,  Kunst liTinschriften  auf  ariechuefc'U  MUiro-u  lsTI.  Weil.  Kinetleriiiseliriflcii  auf  sici- 
lisehi-n  Mane  n IHM 
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Nemea;  wozu  il«nn  die  alteren  Herreu  wieder  den  Kopf  schüttelten.  Ersteros  Gemälde  liatte 
er  vou  Aglaophon  malen  lassen,  die  Nemea  von  dessen  Vater  Aristophon,  Polygnot’s 
Kruder.  Neben  Aglaophon  werden  in  dieser  Zeit  Kephisodor,  Erillos  und  Eueuor  mit 
Ehren  genannt,  wenn  auch  nur  als  Grössen  zweiten  Hanges. 

Epoche  machte  dann  Apollodor  von  Athen  (um  40K),  welcher  zuerst  das  Staffolcibild 
zu  liaug  erhöh,  indem  er  anting,  darin  auf  Illusion  zu  arbeiten ; vor  ihm  gab  es  keine  Tafel, 
welche  für  das  Auge  Heiz  gehabt  hätte.  Noch  I’oljgnot’s  Malerei  hielt  sich  auf  der  Stufe  der 
farbigen  Zeichnung,  der  aufrichtigen  Flachmalerei.  Angeregt  vielleicht  durch  Agatharehs 
wirkungsvolle  Kühnenmalerei,  that  zuerst  Apollodor  den  grossen  Schritt,  auf  der  flachen  Tafel 
Körperlichkeit  vorzutäuschen,  plastische  Wirkung  durch  Farbe  zu  erzielen,  also  durch  die 
Kunst  des  Sehattirens,  das  Anlegen  und  Vertreiben  des  Schattens,  daher  man  ihn  auch  den 
Schatteumaler  (Skiagraph)  nannte,  etwa  wie  Correggio  den  Maler  des  Helldunkels.  Werke 
seiner  Hand  sind  uns  ihrem  Inhalt  nach  überliefert:  ein  anbetender  Priester;  ein  im  Sturm 
und  Schiffbruch  vom  Blitz  getroffener  Aias;  ein  Odysseus  mit  der  ihn  bezeichnenden  Schiffer- 
mütze; die  von  Eurystheus  verfolgten  Herakliden  als  Schutzflehende  vor  den  Athenern.  Diese 
»Herakliden*  verrathen  den  Einfluss  der  euripideischen  Tragödie. 

Die  an  Apollodor  anschliessende  Malergruppe,  deren  Hauptaufgabe  im  Technischen  die 
Ausbildung  der  plastischen  Wirkung  blieb,  Zeuxis  und  I’arrhasios,  Timanthes,  Kolotes  und 
Androkydes,  wird  unter  dem  Namen  der  jonischen  Schule  zusammengefasst:  beinahe  alle 
durch  Geburt  und  alle  durch  ihre  Thätigkeit  Jonien  angehörend,  stehen  sie  doch  in  engem 
Zusammenhang  mit  der  attischen  Schule.  In  Athen  haben  die  beiden  Meister  ihre  Grösse  ge- 
wonnen, Zeuxis  aus  Heraklea,  l’arrhasios  aus  Ephesos,  nachdem  sie  vorher  bei  verschiedenen 
Lehrern  gelernt  hatten,  der  zweite  bei  Euenor,  seinem  Vater.  Als  Jünglinge  waren  Beide  vor 
dem  Tode  des  Sokrates  (399)  in  Athen,  bei  Platon  und  Xcnophon  erscheinen  sie  im  Verkehr 
mit  demselben.  Während  seiner  athenischen  Zeit  malte  Zeuxis  auch  ein  Bild  für  die  40ii  zer- 
störte Stadt  Akragas,  von  dort  auch  berief  ihn  König  Archelaos  vou  Makedonien  (413 — 399), 
derselbe,  welcher  noch  andere  Träger  der  griechischen  Cultur  an  seinen  Hof  zog,  auch  Münzen 
im  griechischen  Stil  prägen  liess,  damit  er  ihm  sein  Hans  ausmale.  Plinius  setzt  die  Blüthe 
des  Zenxis  auf  397. 

Eine  Anekdote  bringt  beide  Künstler  in  einem  Künstlerwettstreit  zusammen.  Zeuxis 
malte  Trauben  so  sprechend,  dass  die  Vögel  herzuflogen,  Parrhasios  aber  einen  Vorhang,  welcher 
den  Zeuxis  selbst  täuschte.  Ersteres  Kunststück  beweist  ja  gewiss  nicht  mehr,  als  dass  die 
Getäuschten  eben  Spatzen  waren;  aber  das  zweite,  und  mehr  noch  die  Idee  der  ganzen  Ge- 
schichte, beweist  uns  jedenfalls,  dass  in  dieser  Malerei  Alles  auf  plastische  Illusion  abzielte, 
natürlich  mit  Angabe  der  Localfarben.  Zeuxis  hat  die  von  Apollodor  eingeschlagene  Richtung 
zur  Vollendung  gebracht.  Von  dem  polygnotischen  Ethos  ist  nicht  mehr  die  Rede.  Zeuxis 
habe,  sagt  Plinius,  das  Verhältniss  der  Lichter  und  Schatten  ansgefunden  (luminum  umbra- 
rnmqtie  inivnime  rationem),  also  wohl  ihre  Vertheilung  im  Bilde  unter  Kegel  gebracht,  schwer- 
lich schon  im  Sinne  Rembrandt’s;  auch  habe  er  nach  Homers  Geschmack  die  Schönheit  in  der 
grossen  Form  gesucht,  besonders  an  den  Frauen,  wobei  man  wiederum  noch  nicht,  an  Rubens’ 
Formenfälle  zu  denken  braucht.  Sein  berühmtestes  Bild  war  die  Helena;  seine  Auftraggeber, 
die  Krotoniatcn,  stellten  ihm  hierzu  die  schönsten  Töchter  ihrer  Stadt  als  Modelle  zur  Verfügung. 
Daran  darf  ein  roseuhekräuzter  Eros  gereiht  werden;  ferner  der  jugendliche  Athlet,  welchem 
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it  dir  Unterschrift  galis  Leichter  getadelt  als  nachgemachl.  Grossartig  war  eine  Santa  con- 
versazione,  der  thronende  Zeus  von  Göttern  umstanden.  Psychologische  Sujets  durchschreiten 
in  langer  Reihe  alle  Stufeu  des  Pathos:  die  trauernde  Penelope,  gerühmt  als  die  verkörperte 
Sittsamkcit,  Menelaos  am  Gralie  seines  Hruders  spendend  und  weinend,  Alkmene  entsetzt  über 
die  Schlangen  in  der  Wiege  des  kleinen  Herakles,  endlich  der  zurSchindung  an  den  Baum  ge- 
fesselte Marsyas.  Ueherhaupt  malte  er  halbthierische  Wesen,  wie  den  letztgenannten,  mit 
packender  Wahrheit,  den  bockbeinigen  Pan,  den  fischgeachwiinzten  Triton,  den  Boreas  ein- 
herstürmend mit  flatterndem  Hart,  hochgezogenen  Brauen  und  gestr&ubtem  Stirnhaar.  Kr 
hatte  Einfälle,  welche  die  überlieferte  Mythologie  befruchteten:  so  malte  er  eine  Kentaurin 
ihre  Jungen  säugend,  auf  blumiger  Aue,  hinten  erscheint  auf  einem  Fels  der  alte  Kentaur  und 
lullt  seine  Jagdbeute  triuinphirend  hoch.  Da  ist  schon  landschaftliche  Scenerie.  Kmllich  ein 
altes  Weil»;  vor  Lachen  Ober  dies  Itild  soll  er  gestorben  sein. 

Parrhaaios  war  gross  in  den  beiden  Factoren  der  zeitgenössischen  Malerei,  der  Zeich- 
nung und  der  plastischen  Wirkung.  Kr  war  ein  geschätzter  Zeichner;  der  Toreut  Mys  liess 
sich  die  Kntwürfe  zu  seinen  Arbeiten  in  Bronze  und  in  Silber  (darunter  die  nachträglich  zuge- 
fügte  Kentauromachic  im  Schilde  des  Promachos  des  Phidias  und  die  Zerstörung  Trojas  an 
einem  Becher)  von  ihm  geben,  und  sein  Nachlass  au  Zeichnungen  auf  Tafeln  und  Pergament- 
M altern  war  eine  Fundgrube  für  die  späteren  Maler.  Besonders  wusste  er  die  plastische  Rundung 
der  gemalten  Körper  herauszubringen,  so  dass  man  gleichsam  nm  sie  herum  sah.  Als  Beispiele 
der  Leibhaftigkeit  seiner  Gestalten  werden  zwei  Hopliteu  (Wettläufer  im  Helm,  mit  dem  Rund- 
schild am  linken  Arm)  genannt,  der  eine  im  Lauf  begriffen,  der  zu  schwitzen  schien,  der  andere 
seine  Wehr  ablegend,  der  aufzuathmen  schien.  Das  Charakterbild  des  Demos  von  Athen,  die 
souveräne  Bürgerschaft  verkörpert  in  der  Gestalt  eines  Bürgers,  in  dessen  Haltung  und  Physio- 
gnomie alle  Launen  erkennbar  waren,  deren  .Spielball  der  Demos  war,  wie  er  zwischen  Unge- 
rechtigkeit und  Weichherzigkeit,  Erhabenheit  und  Verächtlichkeit,  Tapferkeit  und  Feigheit 
schwankte.  Dazu  einige  Porträts;  der  Oberpriester  der  Kybele;  der  Lustspieldichter  Philiskos 
zwischen  Dionysos  und  Arete  (Virlus).  Für  die  Malerei  soll  er  die  Typen  der  Götter  und 
Heroen  festgestellt  haben,  daher  er  der  Gesetzgeber  genannt  wurde.  Aus  dem  Gebiet  des 
psychologischen  Genre  sind  zwei  Kuühchcu  anzufflhren,  als  Typen  der  Sorglosigkeit  und  Nai- 
vität: ein  anderes  Knäbleiu  auf  dem  Arm  seiner  thrakischen  Amme.  Pathetisch:  der  an  den 
Kaukasus  gefesselte  Prometheus,  angeblich  nach  dem  Modell  eines  kriegsgefangenen  Alten, 
den  er  gekauft  und  für  den  Zweck  gefoltert  habe;  der  leidende  Philoktct;  die  Heilung  des 
Telephos;  des  Odysseus  erheuchelter  Wahnsinn;  Aias  im  Streit  um  die  Waffen  Achills. 

In  einem  Hermes  soll  er  sich  selbst  porträtirt  haben.  Sein  Ideal  des  Theseus  stellte  sich 
als  ein  delicater  Jüngling  dar.  Den  Herakles  malte  er  für  Lindes,  wie  er  ihm  im  Traume  er- 
schienen war.  Rühmte  er  sich  doch  apollinischer  Abkunft,  wie  er  denn  seiner  Grösse  sich  voll 
bewusst  war.  In  Samos  mit  seinem  Aias  durch  Timanthes  aus  dem  Felde  geschlagen,  klagte 
er  in  Aias*  Namen,  zum  zweiten  Mal  einem  Geringeren  unterlegen  zu  sein.  In  metrischen 
Bildunterschriften  nannte  er  sich  den  höchsten  der  griechischen  Maler  und  den  Vollender  der 
Kunst,  alier  auch  den  »in  Wohlleben  wie  in  Tüchtigkeit  malenden  Mann«.  Bei  der  Arbeit 
sang  er  und  zur  Erholung  malte  er  muthwfllige  Bildchen.  Kr  trug  einen  Purpurmantel  und 
goldenen  Kranz,  sein  Stab  war  mit  Gold  beschlagen  und  gleich  kostbar  waren  seine  Schuhe. 
Auch  Zenxis,  welcher  durch  seine  Kunst  grosses  Vermögen  erwarb,  stand  in  der  Ostentation 
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hinter  Parrhasios  nicht  zurück.  Zuletzt  verschenkte  er  seine  Werke,  weil  sie  mit  keinem  Preis 
würdig  bezahlt  werden  könnten. 

Timanthes  von  Kythnos,  der  mit  seinem  Aias  im  Waffenstreit  den  Parrhasios  besiegte, 
hat  gern  Pathetisches  gemalt.  Es  ist  nicht  zufällig,  dass  in  jenem  Hilde  der  leidenschaftliche 
Aias  Hauptheld  war,  nicht  der  kühlere  Odysseus.  In  gleicher  Richtung  liegt  auch  die  Ermordung 
des  Palamedes  und  sein  Hauptbild,  die  Opferung  der  Iphigenia,  mit  welcher  er  den  Kolotes 
von  Teos  aus  dem  Felde  schlug.  In  den  Betheiligten  stellte  er  alle  Abstufungen  des  Leides 
dar,  Kalehas  bekümmert,  Odysseus  traurig,  Menelaos  jammernd,  da  hatte  er  die  Scala  erschöpft 
und  für  den  Vater  kein  stärkeres  Ausdrucksmittel  mehr  übrig;  so  Hess  er  ihn  das  Haupt  ver- 
hüllen (übrigens  ist  dies 
nur  die  bekannte  antike  Ge- 
berde der  Trauer).  Ott  ist 
von  diesem  Gemälde  in  der 
alten  Litteratur  die  Bede, 
und  in  manchen  Darstellun- 
gen der  Scene,  welche  sich  vor 
einem  architektonisch-land- 
schaftlichen Hintergrund,  ein 
Heiligthum  der  Art  emis  dar- 
stellend, abspielt,  dürfen  wir 
Nachklänge  von  ihm  ver- 
muthen;  besonders  in  einem 
bekannten  pompejanischen 
Wandgemälde,  worin  die- 
selbe Polyphonie  der  Trauer 
ergreifend  angestimmt  ist 
(Fig.  IST).  Das  abschliessen- 
de Urtheil  der  Alten  über 
Timanthes,  er  sei  in  «ler 
Malkunst  vollkommen  ge- 
wesen (ein  Heros  wird  als 
ein  Muster  der  Mämier- 
malerei  angeführt),  aber  sein 
Verstand  (ingenium)  sei  noch  darüber  gegangen,  so  dass  seine  Bilder  stets  mehr  Inhalt 
hatten,  als  zur  unmittelbaren  Anschauung  gebracht  war,  braucht  nur  von  seinem  Agamemnon 
ahstrahirt  zu  sein.  Doch  hat  es  sich  auch  auf  einem  anderen  Gebiete  bestätigt,  wo  denn  das 
Ingenium  zum  Witz  geworden  ist;  in  einem  kleinen  Cahinetbild  machte  er  die  Grösse  eines 
schlafenden  Cyklopen  dadurch  anschaulich,  dass  er  Satyrn  um  ihn  ihr  Wesen  treiben  Hess, 
die  mit  einem  Thyrsosstah  seinen  Daumen  messen. 

Androkydes  von  Kyzikos  ist  nur  durch  Zufälligkeiten  bekannt.  Ein  von  der  Stadt 
Theben  bestelltes  Schlachtgemälde  malte  er  dort,  Hess  es  aber  unvollendet  liegen  (3711);  später 
wurde  es  unter  einem  anderen  Titel  geweiht.  Als  Liebhaber  von  Fischen  habe  er  in  einem 
Gemälde  der  Skylla  allen  Fleiss  auf  die  im  Wasser  herumschwimmenden  Fische  gewendet. 
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In  derselben  Zeit  war  Euxinidas  Ihätig  als  Maler  und  Lehrer.  In  Sikyon  aller  wirkte 
Eupompos  mit  solchem  Erfolge,  dass  er  eine  neue,  die  sikyonisehe  Sehule,  begründete, 
welche  nunmehr  von  der  helladischen  sieh  unabhängig  machte  und  neben  den  bisher  be- 
standenen zweien,  der  kleinasiatisch-jonischen  und  der  attischen,  sieh  als  dritte  aufthat.  Seine 
Autorität  als  Schulhaupt  wird  sich  noch  weiter  bestätigen.  Von  seinen  Werken  wird  nur  Eines 
genannt,  ein  gymnischer  Sieger  mit  der  l’alme  in  der  Hand.1) 

Originale  Malereien  aus  diesem  ganzen  Zeitraum  sind  wieder  nur  in  den  firabkammern 
Italiens  erhalten;  ausser  in  Etrurien,  besonders  auch  in  Pästurn,  Gemälde  noch  aus  dem  fünften 
Jahrhundert,  einmal  Krieger  in  ruhigen  Situationen,  wiederum  erregtere  Scenen  von  bedeuten- 
dem Leben,  schöner  Zeichnung  und  nicht  ohne  Empfindung. 3) 

Können  nun  vielleicht  die  bemalten  Thongefässe  einen  Ersatz  für  die  verlorenen 
Gemälde  bieten?  Als  es  sich  darum  handelte,  antike  Denkmäler  aufzubringen,  welche  im 
Stande  wären,  irgend  eine  Vorstellung  vom  polygnotischen  Stil  zu  geben,  da  konnten  die  rotli- 
ligurigeu  Vasen  des  fünften  Jahrhunderts  immerhin  geuanut  werden,  insofern  es  sich  bei 
l’olygnot  lediglich  um  Pinsdzeichnung  handelte.  Während  aber  die  Tafelmalerei,  wie  wir 
eben  sahen,  über  diese  Stufe  hinansging  und  plastische  Wirkung  erstrebte,  kounte  die  Vasen- 
malerei auf  diesem  Wege  nicht  folgen,  weil  es  für  sie  stilwidrig  gewesen  wäre.  Sie  hat 
ihren  Stil  definitiv  festgestellt  und  findet  ihre  Stärke  in  der  Federzeichnung  mit  der  con- 
ventioneilen Färbung,  roth  in  schwarzem  Grund,  sie  kann  und  will  also  die  plastische  Dar- 
stellungsweise  der  gleichzeitigen  Tafelmalerei  nicht  nachmachen.  Aber  in  ihrem  Gebiete, 
der  Umrisszcichuuug,  bildet  sie  sich  rastlos  weiter  und  macht  die  Wandlungen  des  Stiles 
der  Grosskunst  mit  durch.  Wie  die  Münzen,  so  haben  auch  die  bemalten  Vasen  gerade 
in  der  laufenden  Epoche  ihre  feinsten  Hlüthen  hervorgebracht,  vorzüglich  in  den  Väschen 
mit  Goldschmuck.  Es  liegt  ein  unbeschreiblicher  Heiz  in  diesen  geistreich  und  anmulhig, 
mit  voller  Sicherheit  der  Feder  hingesetzten  Figuren  und  Gruppen.  Mag  Dionysos  oder  Eros 
den  Ton  anschlagen,  Charis  leitet  immer  die  Haml  des  Zeichners,  seihst  die  in  der  früheren 
Kunst  so  argen  Satyrn  werden  liebenswürdig.  Ein  unnennbarer  Duft  ruht  auf  diesen  Gedichten. 

Federzeichnungen  nannten  wir  diese  rothfigurigen  Vasenbilder.  Aber  auch  Aquarelle 
fehlen  nicht.  Es  ist  eine  besondere  Gattung  von  Vasen,  welche  uns  die  griechischen  Künstler 
als  Aquarellisten  vorführen;  auf  weissem  Grund,  wie  auf  einem  weissen  Malpapier  geben  sie 
eine  fast  nur  skizziremlc,  aber  handsichere  Zeichnung  mit  Hotter  Angabe  weniger  Localfarben. 
Für  diesen  Zweck  wurde  das  Gefäss  an  F’nss  und  Mündung  wie  üblich  schwarz  gefirnisst,  am 
Mittelkörper  aber  mit  einer  Schicht  aus  weissem  Pfeifenthon  überzogen,  so  dass  nunmehr  das 
Gefäss  einer  Alabaster-  oder  Marmorvase  ähnlich  sah.  Es  handelt  sich  hierbei  hauptsächlich 
um  den  schlanken  Krug,  wie  er  zum  Apparat  der  Todtenbestattung  gehörte,  spit  einiger  Zeit 
auch  ans  Marmor  in  grösseren  Verhältnissen  nachgebildet  auf  das  Grab  gestellt  wurde,  die 
Lekythos.  Wie  nun  an  diesen  Marmorvasen  sich  Kaum  für  ein  Reliefbild  fand,  welches 
inhaltlich  den  Familiengruppen  der  gleichzeitigen  grossen  Grabreliefs  nächstverwandt  war,  so 
hielt  sieh  auch  das  »Aquarell«  der  sepulcralen  weissgrundigen  Lekythos  im  gleichen  Gedanken- 


')  Zum  Typus  verul.  dio  auch  im  Zeitstil  verwandte  Statue  Sy b e 1 Hl 

*)  Erstere  Mcnuni.  8,  2t.  Annali  18*2»,  202  NO  (Helbig);  letztere  bei  Aiieken.  Mittelitalien, 
Taf.  10.  Gaz  areh  1883,  335,  |>l.  ■10—48. 
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kreis.  Ein  verstorbener  Jüngling  sitzt  trauernd  an  seinem  holten  Grabstein,  Verwandte  und 
Freunde  treten  hinzu,  Mädchen  tragen  Hache  Körbe  mit  Spenden  herbei.  Oder  Charon  steht 
in  seinem  das  Schilf  des  Todteutlusses  durchschneidenden  Kahn,  ein  abgeschiedenes  Mädchen 
aufzunehmen,  oder  Schlaf  und  Tod  legen  den  Leichnam  des  im  Kampfe  Gefallenen  nieder. 
Attika  hat  die  meisten  derartigen  Vasen  hergegeben,  sehr  fein  sind  auch  die  lokrischen. 

Neue  Richtungen. 

Unterdessen  fuhren  die  Griechen  fort,  sich  in  immer  neuen  Kämpfen  zu  zerfleischen. 
Athen  betrachtete  seine  Niederlage  durchaus  nicht  als  für  immer  besiegelt.  Im  Gegentheil, 
Konon  gewann  einen  Seesieg  über  die  spartanische  Flotte  bei  Kuidos  (‘504)  und  stiftete  einen 
(’ultus  der  kindischen  Aphrodite  im  Piräus;  auch  stellte  er  die  langen  Mauern  zwischen  Athen 
und  dem  Piräus  wieder  her.  Und  abermals  gewannen  Chabrias  und  Phokion  einen  Sieg 
über  die  Spartaner (1170);  Ti  motheos,  der  Sohn  Konons,  umsegelte  die  Peloponnes,  verwüstete 
Lakonien  und  nöthigte  dadurch  Sparta  zum  Friedensschluss  (375).  Die  zweite  Hegemonie 
Spartas  endete  in  der  Schlacht  bei  Lcuktra  (371),  die  Führung  ging  an  Theben  und  dessen 
grosse  Männer,  Epaminoudas  und  I’elopidas  über.  Um  die  zersplitterte  Kraft  der  pelo- 
pomiesischen  Landschaften  zusammenzufassen  und  den  Lakcdämoniern  gleichsam  im  Angesicht 
ihrer  Hauptstadt  entgegenzusetzen,  bewirkte  Kpaminondas  die  Gründung  der  befestigten  Gress- 
städte Megalepolis  in  Arkadien  und  Messeue  am  Berg  Ithome  in  Messenien.  Von  letzterer 
Stadt  stehen  noch  heute  bedeutende  Reste  ihrer  Mauer  und  ihrer  Thore,  als  das  vollständigste 
Denkmal  griechischen  Befestigungsbaues  aus  der  classischen  Zeit.  Nothwendig  gehörte  zu 
diesen  Städtegründungen  die  Stiftung  der  Gülte,  welche  die  Brennpunkte  des  antiken  Lebens 
waren.  Zahlreiche  Künstler  hatten  vollauf  zu  thun,  die  Aufgaben  zu  lösen,  welche  das  schöpfe- 
rische Eingreifen  der  Thebaner  stellte.  Die  Schlacht  von  Mantinea  (362)  besiegelte  die  ge- 
schaffene Lage  und  führte  zu  einer  Beruhigung,  wenn  auch  die  Fehden  damit  nicht  abgethan 
waren.  In  einer  solchen  hatte  der  Kampf  den  heiligen  Hain  von  Olympia  selbst  nicht  ver- 
schont, in  Folge  dessen  allerlei  Herstellungsarbeiten  nöthig  wurden,  auch  einiges  Neue  zur 
Aufstellung  kam.1) 

Einen  neuen  Anstoss  erhielt  die  Porträtbildnerei  durch  das  Aufkommen  der  öffentlich 
errichteten  Ehreustatuen.  Die  athletischen  Siegerbildnisse  kommen  der  Masse  nach  hier  nicht 
in  Betracht,  weil  sie  nicht  Porträts  waren;  wenigstens  sagt  Plinius,  nur  wer  dreimal  in  Olympia 
gesiegt,  durfte  das  Erinnerungsbild  nach  seiner  Gestalt  bilden  lassen.  Lucian  freilich  wollte 
umgekehrt  gehört  haben,  dass  die  Athleteuhildcr  scharf  daraufhin  geprüft  worden  seien,  dass 
sie  genau  der  Grösse  des  betreffenden  Siegers  entsprächen  und  sie  nicht  um  Haaresbreite 
nherträfen.  Was  von  den  Erzstatucu  des  Miltiades  und  des  Lysander  zu  Delphi  zu  halten 
ist,  wissen  wir  nicht.  Jedenfalls  spricht  Demosthenes  aus,  dass  nach  den  Tyrannenmördern 
Harmodios  und  Aristogeiton  die  Ehre  des  öffentlich  in  Athen  aufgestellten  ehernen  Standbildes 
zuerst  Konon  zum  Dank  für  den  Sieg  von  Knidos  (31)4)  von  den  Athenern  bewilligt  erhielt. 
Von  nun  an  folgte  dann  aber  Standbild  auf  Standbild,  so  Konon ’s  Freuud  Euagoras  von 
Uypern,  Konon's  Sohn  Timotheos,  Chabrias,  lphikrates  und  so  fort,  bis  dessen  end- 

')  Purgold,  Olympische  Weihgcscbenke  1KS I 
L v Sybcl.  Wclt|'rtM.‘Uichlo  der  Kanal.  |5 
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lieh  zu  viel  wurde.  Zugleich  begann  man,  weniger  um  Versäumtes  naehzuhnlen,  als  weil  man 
anting,  die  Vergangenheit  in  der  Beleuchtung  von  Idealen  zu  betrachten  und  zu  studiren, 
Personen  der  Geschichte,  wie  etwa  Solon,  in  Bildern  darzustellen,  davon  wir  nicht  wissen, 
wieweit  sie  auf  vielleicht  privater  bildlicher  üeberlieferung  oder  rein  auf  der  Phantasie  der 
Künstler  beruhten.  Was  von  solchen  nachträglich  geschaffenen  Bildnissen  erhalten  ist,  verdient 
hohe  Anerkennung;  je  mehr  die  Phantasie  an  diesen  Schöpfungen  mitwirkte,  desto  mehr  frappirt 
der  Anschein  von  Individualität,  welcher  jedem  eiuzeineu  dieser  Bildnisse  gegeben  ist. 

Seit  Anfang  des  .Jahrhunderts  treten  denn  auch  Künstler  als  Vertreter  einer  neuen 
Richtung  im  Porträtfache  auf. 

Demetrios  von  Alopeke  bei  Athen,  Erzhildncr,  in  den  Jahrzehnten  nach  dem  pelopon- 
nesisehen  Krieg  thätig,1)  bekannt  durch  eineAthena,  deren  die  Aegis  säumende  Schlangen  beim 
Anschlägen  einer  Kithara  mitklangen,  hauptsächlich  aber  durch  Porträts,  deren  weitgehender 
Realismus  in  der  litlerarischeu  üeberlieferung  lebhaft  betont  wird.  So  bildete  er  den  korinthi- 
schen Oberst  PellichoB,  den  Schmeerbauch  mit  der  kahlen  Platte,  unordentlich  gekleidet,  mit 
flatternden  Barthaaren  und  vortretenden  Adern,  ganz  wie  er  leibte  und  lebte,  dass  man  dächte, 
jetzt  springt  er  vom  Postament  herab  und  macht  sich  fort,  wie  ein  Bild  vom  alten  Dädalos. 
Eine  frappante  Bemerkung  Lucian’s,  dies  letzte  Wort.  Wie  hat  die  Kunst  doch  immer  denselben 
Trieb,  Lebendiges  zu  erzeugen.  Und  welch  ein  Abstand  zwischen  dem  Leben  einer  dädalischen 
Figur  und  der  Leibhaftigkeit,  welche  Demetrios  seinen  Geschöpfen  zu  geben  wusste.  Wie  sind 
aber  mit  dem  Fortschreiten  des  Darstellungsvermögens  auch  die  Anforderungen  gewachsen; 
gegenüber  den  pfahlförmigen  Primitividolen  schienen  die  dädalischen  Gestalten,  welche  nur 
die  Füsse  voreinandersetzten,  schon  zu  leben,  als  ob  sie  eben  nur  so  davonlaufcn  könnten.  Und 
nach  all  dem  Fortschritt  doch  kein  höheres  Lob,  immer  derselbe  Refrain,  wie  damals  bei 
Myron’s  Kuh,  so  jetzt  wieder  beim  Pellichos:  Das  lebt.  Eine  andere  Statue  stellte  den  atheni- 
schen Reiteroberst  Sitnon  vor,  welcher  in  der  Zeit  des  pelopontlesischen  Krieges  gelebt  hatte, 
424  Hipparch  war  und  in  einer  Komödie  des  Aristophanes  vorkam,  der  erste  Verfasser  eines 
Buches  über  die  Reitkunst,  dessen  Xenophon  in  seiner  Schrift  gleichen  Inhalts  rühmend  gedachte. 
Derselbe  hatte  auch  ein  ehernes  Pferd  nach  Eleusis  geweiht  und  an  der  Basis  seine  Thatcn  in 
Relief  abbilden  lassen.  Uebcr  dessen  Porträtstatuc  von  Demetrios’  Hand  wissen  wir  nichts 
Näheres.  Eher  können  wir  uns  eine  allgemeine  Vorstellung  machen  von  der  nur  eine  Elle  hohen 
Erzfigur  der  Athenapriesterin  Lysimaehe,  welche  vierundsechzig  Jahre  hindurch  der  Polias  im 
Ereehtheion  gedient  hatte  und  hochbetagt  starb.  Als  Greisin  hat  sie  denn  auch  Demetrios  ver- 
ewigt, offenbar  im  Geiste  desselben  Realismus,  welchen  wir  am  Pellichos  kennen  lernten.  Aus 
der  Inschrift  geht  uämlich  hervor,  dass  das  Bild  der  Lysimaehe  erst  nach  ihrem  Ableben  ent- 
stand;1) das  Gleiche  ergibt  sich  auch  für  das  Standbild  des  Simon  aus  den  chronologischen 
Verhältnissen.  Man  begreift  das  Urtheil  der  Alten,  dass  Demetrios  grösseren  Werth  auf  Cha- 
rakteristik als  auf  schöne  Form  legte. 

Silanion  von  Athen,  Autodidakt  wie  es  heisst,  Erzgiesser,  arbeitete  Athleten,  den  Faust- 
kämpfer Satyros,  die  Olympioniken  Damnret  und  Telestas,  welch  letzterer  im  Faustkampf 
der  Knaben  gesiegt  hatte,  und  zwar  nicht  vor  360.  Als  athletische  Figuren  waren  auch  seine 


‘)  U.  Koehler,  Athen.  Miltheil.  18SO,  31s 
’)  0.  Benndorf,  Athen.  Mittheil.  18S2,  47. 
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Heroen  Achilleus  und  Theseus  aufgefasst.  Auch  schrieb  er  eine  Proportionslehre.  Unter  seinen 
Werken  begegnet  uns  die  erste  pathetische  Einzelliger,  eine  sterbende  Jokaste  (das  Gesicht 
liess  er  durch  Auflage  einer  Silberschicht  bleich  erscheinen).  Seine  interessantesten  Werke 
aber  liegen  im  Porträtfach.  Er  hat  Bilder  der  längst  verstorbenen  Dichterinnen  Sappho  und 
Koriuna  gemacht,  nach  dem  Leben  aberden  Philosophen  Platon  und  den  Bildhauer  Apollodor. 
Ersten»  Statue  fand  Auf- 
stellung in  der  Akademie, 
in  welcher  Platon  seit  3S7 
lehrte;  sie  war  gestiftet  von 
Mitbradates  (wahrschein- 
lich dem  von  Kios,  gestor- 
ben 3t>3).  Der  Bildhauer 
Apollodor,  der  Tolle,  so 
heisst  er  in  Platon's  Gast- 
mahl, schlug  Öfter  seine 
angefangenen  Sachen  im 
Jähzorn  entzwei,  weil  sie 
ihm  nicht  genügten.  So 
stellte  denn  Silanion  ihn 
als  Typus  des  Jähzorns 
dar.  Nach  den  vorstehend 
initget heilten  Anhaltspunk- 
ten zur  Zeitbestimmung  des 
Silanion  kann  nur  ein  zu- 
fälliges Begegnen  mit  Ly- 
sipp  Veraidassung  dazu  ge- 
geben haben,  dass  Plinius 
ihn  mit  letzterem  in  die- 
selbe Epoche  setzt;  Sila- 
nion war  älter.1) 

Der  merkwürdigste 
Kopf  unter  den  Büsten 
griechischer  Männer  ist  der- 
jenige des  Sokrates  (Fig. 

ISS).  Eine  bezaubernde 
Persönlichkeit,  war  er  doch 

hässlich  von  Gestalt.  Im  platonischen  Gastmahl  vergleicht  Alkihiades  ihn  den  Silenshermen 
in  den  Läden  der  Bildschnitzer;  man  konnte  sie  aufklappen  und  fand  ein  Götterbild  darin.  So 
wohnte  ein  Gott  in  dem  unschönen  Körper.  Den  Griechen,  deren  höchstes  Ideal  eine  schöne 
Seele  in  schönem  Leibe  war,  trat  eine  solche  Erscheinung  befremdend  entgegen  und  gab  ihnen 
zu  denken.  Sokrateshermen  sind  aus  dem  Alterthum  mehrere  erhalten.  Sie  entsprochen  der 


Fig.  188.  Sokrates.  Villa  AUmni,  Rom. 

Nach  Photograph!« 


*)  Ad.  Michaelis,  Zur  Zeitbestimmung  des  Silanion  188-I. 
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.Schilderung  des  Alkibiades  so  genau,  dass  der  Verdacht  entstehen  konnte,  der  bildliche  Typus 
des  Sokrates  sei  eine  Fiction  auftiruud  eben  iler  platonischen  Stelle.  Der  Arbeit  nach  stammen 
die  Exemplare  aus  später  Zeit.  Aber  wenn  anders  sie  wirkliche  Porträts  des  Philosophen  sind, 
so  muss  ihr  Prototyp,  wenn  nicht  /.u  seinen  Lebzeiten,  doch  spätestens  unmittelbar  nach  seinem 
Tode  geschaffen  worden  sein,  als  die  Züge  seines  Kopfes  noch  in  Aller  Vorstellung  lebten. 

Und  so  tritt  denn  die  Sokratesherme  in  die  Linie 
der  ersten  unter  den  realistischen  Porträts  des 
neuen  Stils. 

Nun  die  Oölterbildnerei,  welche  auch  von  den 
politischen  Verhältnissen  sich  abhängig  zeigt,  und 
welche  einerseits  au  das  Alte  anknüpft,  anderer- 
seits aber  ebenfalls  neuen  oder  erst  kürzlich  ein- 
geschlagenen Richtungen  folgt. 

Unter  den  Künstlern  der  Zeit  nimmt  zuerst 
der  Krzgiesscr  Kephisodot  von  Athen,  der  Schwa- 
ger des  Phokion,  unsere  Aufmerksamkeit  in  An- 
spruch. Vielleicht  im  Zusammenhang  mit  Kouon's 
Schöpfungen  stand  es,  dass  Kephisodot  Erz- 
statuen  des  Zeus  Soter,  mit  dem  Seepter  in  der 
Linken,  der  Nike  auf  der  Rechten,  und  derAtbena 
Sotcira  mit  der  Lanze  für  den  Tempel  jenes  Gottes 
am  Hafen  arbeitete.  Wiederum  ist  mit  Wahr- 
scheinlichkeit comhinirt  worden,  «lass  es  die  nach 
Timothcos'  erwähntem  Erfolg  in  Athen  beschlosse- 
ne Einführung  «les  (Julius  der  Friedensgöttin  war, 
welche  die  Veranlassung  gab,  dass  unser  Künstler 
das  Itilil  eben  dieser  Göttin  als  Fliegerin  des  lteich- 
thums  schuf,  Eirene  das  Kind  Plutos  auf  dem  Arme 
tragend.  Athenische  Münzen  sind  mit  einer  Ab- 
bildung der  Gruppe  verziert:  die  Göttin  in  Gestalt 
einer  hehren  Jungfrau  stützt  sich  mit  der  Rechten 
auf  ihr  hohes  Seepter  und  trägt  auf  dem  linken 
Arm  das  Knühchcn,  welches  durch  ein  Füllhorn  als  Verkörperung  des  Keiehthuins  bezeichnet 
ist.  Es  hebt  Köpfchen  und  Händchen  zur  Pflegerin  empor,  welche  ihr  Angesicht  zu  ihm  herab- 
neigt. Von  antiken  Marmorcopien  des  llronzeoriginals  kam  im  Piräus  ein  Bruchstück  zu  Tage 
und  ein  fast  vollständiges  Exemplar  besitzt  die  Müncheuer  Glyptothek  (Fig.  1851).')  Hesiod  hatte 
die  Friedensgöttin  mit  ihren  Schwestern  Ordnung  und  Gerechtigkeit  als  Horen  und  Walterinnen 
des  Reichthums  gepriesen,  und  als  Jungfrau,  wie  eine  Höre,  stellte  sie  Kephisoilot  im  Bilde  dar. 
Wie  er  auch  bei  seinen  im  Piräus  aufgcstclltcu  Göttern  des  Heils  fühlbar  gethau  hatte,  so 
knüpfte  er  auch  hier  an  die  Gestalten  «les  Phidias  an.  In  Stellung  mul  Gewandung  reiht 
sich  Eirene  an  die  zahlreichen  Jungfrauengestalten,  welche  die  perikleische  Kunst  um  die 

II  llriiiin  IVWr  tli«*  nannte  Li'iikntlipa 


Fig.  1H‘J.  Eirene  mit  dem  Knuten  l'lutow.  München. 
(Das  Kniutrteu  ist  fuWte  Ergänzung.) 

NmtIi  l'butoeraplii«-  VOM  t!  Kotier«. 
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Athcna  Parthenos  geschaart  hatte.  Aber  die  Kopfbilduug  und  die  Neigung  des,  allerdings 
immer  noeh  Idos  durch  die  Geberde,  noch  nicht  durch  die  Gesichtszüge  seine  Empfindung 
fiussernden  Hauptes  zu  dem  ihr  entgegenslrehenden  Knäbehen  verräth  die  neue  Zeit.  Nicht 
in  der  Gruppirung  des  Kindes  mit  der  Wärterin  liegt  an  sich  das  Neue,  solche  Gruppen  hatte 
auch  die  frühere  Kunst  gekannt;  wohl  aber  in  dem  stimmungsvollen  » Zusammenneigen  der 
Köpfe  wie  der  Herzen«.  Wiederum  war  es  ein  alter  Typus,  Hermes,  das  neugeborne  Bacehus- 
kind  den  Pflegerinnen,  den  Nymphen,  zntragend;  Kephisodot  gestaltete  auch  dies  Motiv  neu, 
indem  er  es  aus  der  Handlung  heraushob  und  den  Gott  darstellte,  wie  er  selbst  des  Kindes 
wartete.  Wir  besitzen  keine  Nachbildung  dieses  Werkes;  aber  es  ist  Ursache,  dasselbe  in  der 
Erinnerung  zu  behalten.  Ferner  bildete  er  zwei  Mnsengruppen  für  ihr  Heiligthum  im  Thal 
des  Helikon,  einmal  zu  dreien,  einmal  zu  neunen.  Ein  anderes  Werk  scheint  ein  Ehreubildniss 
gewesen  zu  sein:  ein  Redner  mit  gehobener  Hand.  Wir  sehen  hieraus,  dass  bereits  damals 
die  typische  Geberde  des  Redners  (Gestus  der  adlorulio)  von  der  griechischen  Kunst  fest- 
gestellt  war. 

Kephisodot  hat  einmal  mit  einem  Xenophon  zusammengearbeitet,  der  mit  einem,  in 
anderem  Zusammenhang,  aber  wiederum  neben  Kephisodot  genannten  Athener  des  Namens 
identisch  sein  wird.  Jene  Heiden  waren  zu  den  Arbeiten  für  Megalepolis  herangezogen  worden; 
es  galt,  die  Bildsäulen  für  den  Tempel  des  Zeus  Sotor,  welcher  diesmal  thronend  dargestellt 
wurde,  zur  Linken  die  Artemis  Soteira,  zur  Rechten  die  Personiflcalion  der  Stadt  Megalepolis. 
Der  Athener  Xenophon  machte  auch  das  Bild  für  das  Heiligthum  der  Tyche  in  Theben:  er 
bildete  sie  in  gleichem  Typus  wie  Kephisodot  die  Eirene,  mit  dem  Plutosknabcn  auf  dem 
Arm;  doch  führte  er  persönlich  nur  Gesicht  und  Hände  aus,  der  Thebaner  Kallistonikos  das 
Uebrige. 

Die  Gedanken  bewegen  sich  in  Einem  Kreis,  und  es  sind  Gedanken  des  Friedens,  welche 
sieh  in  den  Verkörperungen  des  Friedens  oder  des  Glückes,  die  den  Reiehthum  pflegen,  bedeut- 
sam aussprechen;  und  wenn  im  anderen  Bilde  das  Baeelmskind  von  Hermes  gewartet  wird,  so 
liegt  auch  dies  nicht  fernab.  Wie  nun  der  Kopf  der  Eirene  verwandt  ist  solchen  des  cereali- 
sehen  und  des  bacehisehen  Kreises,  so  ist  andererseits  die  Glücksgöttin  gern  special isirt  als  die 
Patronin  der  Stadt,  welche  das  Bild  errichtete,  als  das  »Glück  der  Stadt«  und  die  Personifi- 
cation  der  Stadt  selbst.  Man  wolle  selbst  an  alle  Bilder,  welche  in  diesem  Kfinstlerkreise  und 
in  dieser  Zeit  entstanden,  vorab  an  alle  Götter  und  Heroen  des  Heils,  die  Frage  stellen,  oh  sie 
nicht  auch  in  demselben  friedlichen  Gedankenkreise  ihren  Lebensquell  hatten. 

Wurden  auch  auswärtige  Künstler  zur  Herstellung  der  für  die  neugegründeten  Städte  he- 
nötliigten  Statuen  in  Anspruch  genommen,  so  leistete  die  Hauptarbeit  doch  ein  Einheimischer, 
Da  mophon  aus  Messen e,  überhaupt  der  einzige  nennenswerthe  Künstler  von  dort.  Für  Messern* 
selbst  schuf  er  aus  parisehem  Marmor  das  als  bemerkenswert);  bczeiehnete  Bild  der  Götter- 
mutter;  ferner  die  Artemis  Laphria  im  Schema  einer  Jägerin;  endlich  die  Marmorbilder  für 
das  Heiligthum  des  Asklepios:  den  Gott  selbst  und  seine  Söhue,  Apollon  mit  den  Musen  und 
Herakles,  die  Stadt  Theben  (dabei  stand  die  Statue  des  Epntninomlas  aus  Eisen,  von  anderer 
Hand),  endlich  Tyche  und  Artemis  Phosphoros.  Für  Megalepolis  arbeitete  Dainophon  die  Mehr- 
zahl der  Bildwerke  des  Heiligthums  der  grossen  Göttinnen  Demeter  und  Persephone  (hier 
Soteira  genannt);  diese  Beiden  selbst,  fünfzehn  Fuss  hoch,  aus  Marmor,  die  Kore  akrolith 
(die  Gewandung  aus  Holz).  Vor  ihnen  standen  zwei  Figuren  gewöhnlicher  Grösse,  Mädchen  im 
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altdorischeil  Chiton,  deren  jedes  einen  vollen  Blumenkorb  auf  dem  Kopfe  trug;  nach  Einigen 
Bilder  der  Töchter  des  Künstlers,  nach  Anderen  Athena  und  Artemis  als  die  Gespielinnen  hei 
Persephone’s  Blumenlese.  Von  anderen  Bildwerken  desselben  Tempels  ist  es  nicht  gewiss,  ob  sie 
von  Damophon  herrühren.  Doch  befand  sich  innerhalb  des  zugehörigen  Tempelhofes  noch  ein  Hei- 
ligthum der  Aphrodite;  darin  standen  zwei  Schnitzbilder  von  der  Hand  des  Damophon,  Hermes 
und  Aphrodite  Machauitis,  letzteres  akrolith,  Gesicht,  Hände  und  Füsse  von  weissem  Marmor. 

Unweit  der  arkadischen  »Stadt  Akakesion  befand  sich  ein  altes  Heiligthum  der  nämlichen 
zwei  Göttinnen,  hier  Demeter  und  Despoina  genannt.  Auch  deren  thronende  Bilder  waren  von 
Damophon,  angeblich  aus  einem  einzigen,  innerhalb  des  Tempelhofes  auf  Grund  eines  Traumes 
ausgegrabenen  Steinblock,  jedes  so  gross  wie  das  Tempelbild  der  Göttermutter  zu  Athen. 
Demeter  trug  eine  Fackel  in  der  Hechten  und  legte  die  andere  Hand  auf  die  Schulter  der  zu 
ihrer  Linken  sitzenden  Despoina;  letztere  hielt  mit  der  linken  Hand  ein  Scepter  und  hatte  auf 
dem  Schooss  die  heilige  Kiste,  auf  welche  sie  die  rechte  Hand  legte.  Beiderseits  des  zwei- 
sitzigen Thrones  standen  Figuren,  neben  Demeter  ihre  Tochter  (nach  der  von  Aeschvlos  den 
Hellenen  initgetheilten  ägyptischen  Lehre)  Artemis,  die  ein  Hirschfell  umgenommen  hatte  und 
den  Köcher  an  der  Schulter  trug,  in  der  einen  Hand  eine  Fackel,  in  der  anderen  zwei  Schlangen 
hielt;  zu  ihren  Füsseu  lag  ein  Jagdhund.  Zur  Seite  der  Despoina  stand  Anvtos  in  Rüstung, 
nach  der  Legeude  ein  Titane,  welcher  die  Despoina  aufgezogen  hatte.  Unter  den  Götterbildern 
waren  die  Kureten,  am  Bathron  die  Korybanten  dargestellt.  Für  Aegion  am  korinthischen 
Meerbusen  lieferte  Damophon  in  das  Heiligthum  der  Geburtsgöttin  die  Eileithvia  selbst,  aus 
pentelischem  Marmor  Gesicht,  Hände  und  Füsse,  die  Gewandung  aus  Holz.  Sie  war  vom  Kopf 
bis  zu  den  Fussspitzen  in  ein  dünnes  Gewand  gehüllt,  hatte  die  eine  Hand  bedeutsam  ausge- 
streckt,  in  der  anderen  eine  Fackel,  ln  der  Nähe  befand  sich  das  Heiligthum  des  Asklepios 
mit  Bildern  des  Gottes  und  der  Hygieia,  laut  der  metrischen  Inschrift  auch  von  Damophon. 
Wie  Kephisodot,  so,  und  noch  mehr,  scheint  sich  auch  Damophon  zunächst  an  das  Vorbild  des 
fünften  Jahrhunderts  und  der  grossen  Bildschnitzerei  des  1‘hidias  gehalten  zu  haben.  Auf 
keine  Weise  kann  es  überraschen,  zu  hören,  dass  gerade  er  ausersehen  wurde,  das  aus  den 
Fugen  gegangene  Bild  des  olympischeu  Zeus  des  Phidias  wieder  zusammenzurichten. 


Epoche  des  Praxiteles. 

Wir  betrachten  nunmehr  die  Kunst  des  vierten  Jahrhunderts  in  ihrer  Fülle,  Architektur, 
Seulptur  und  Malerei  nacheinander. 

Baukunst. 

ln  der  Baukunst  des  vierteu  Jahrhunderts  walten  einstweilen  noch  die  alten  Stile  vor, 
der  dorische  und  der  jonische;  der  korinthische  muss  sich  erst  noch  herausarbeiten.  Dorische 
Tempel  des  Jahrhunderts,  damals  neugebaut,  sind  das  Metroou  zu  Olympia,  der  ältere 
Tempel  des  Heiligthums  auf  der  Insel  Samothrake,  der  Tempel  der  Athena  Polias  auf  der 
Burg  von  Pergamon.1)  Hinzu  fügen  wir  das  Felsengrab  (Gerdek  Kaiasi)  von  Nacoleia  in  Phry- 

Vergl.  Ausgrabungen  zu  Olympia.  Uiitersuchungpu  auf  Samothrakf.  Altcrthlimor  Ton  Porgamou  2. 
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gien,’)  mit  vier  dorischen  Säulen  schönsten  Stils,  welches  die 
fortschreitende  Hellenisirung  der  östlichen  Gebiete  beweist;  zu- 
erst hatten  wir  dieselbe  in  Lykien  beobachtet,  nun  auch  in 
l’hrygien. 

Im  jonischen  Stil  sind  gerade  im  vierten  Jahrhundert  ei- 
nige der  grossartigsten  Bauten  errichtet  worden,  welche  in  Aller 
Munde  sind.  Der  Tempel  der  ephesischen  Artemis  war  35<> 
durch  den  Brand  des  Herostratos  zerstört  worden;  den  Neubau 
leitete  Deinokrates.  Kr  war  22f>  Fuss  breit,  425  Kuss  lang, 
hatte  127  Säulen  mit  <50  Fuss  hohen  Schäften.  Im  British  Mu- 
seum befinden  sich  werthvolle,  durch  Ausgrabung  gewonnene 
Reste  dieses  Baues.1)  Sechsunddreissig  von  den  Säulen  waren 
am  unteren  Ende  des  Schaftes  mit  lebensgrossen  Belieffiguren 
verziert  ( rnlumnne  raelaiae,  Fig.  190);  erst  oberhalb  dieses 
hohen  Reliefbandes  begann  die  Cannelirnng.  Auch  von  diesen 
Säulenreliefs  sind  bedeutende  Bruchstücke  erhalten;  diese  schönen 
Sculpturcn  gehören  noch  dem  Uebergaugsstile  an,  und  zwar 
dem  attischen,  von  welchem  wir  als  Specimen  die  Eirene  des 
Kephisodot  mittheilten  und  besprachen  (Seite  22S).  ■1) 

Der  Architekt  Pytheos  baute  den  Tempel  der  Athena 
Polias  zu  Priene,  wiederum  in  jonischem  Stil;  derselbe  war 
vollendet,  als  Alexander  der  Grosse  340  dahin  kam  und  nun 
seinerseits  die  Weihung  vollzog.  Reste  des  Tempels  bewahrt 
das  British  Museum.  Darunter  befindet  sich  der  fragmentirte 
Fuss  einer  kolossalen  Akrolithstatuc  und  ein  weiblicher  Kopf 
mit  eigentümlich  schematischer  Löckchenfrisur;  Anderes  ist 
späteren  Ursprungs.4) 

Maussolos  von  Halikarnass  war  351  gestorben,  nachdem 
er  die  Stadt  glänzend  erneuert  hatte:  ähnlich  Rhodos  stieg  sie, 
den  Hafen  im  Halbkreis  umfassend,  theaterförmig  den  Ab- 
hang hinauf,  von  der  Burg  gekrönt.  Der  Palast  war  ein  Ziegel- 
bau, mit  Marmorplatten  verkleidet,  für  unser  Wissen  das  erste 
Beispiel  dieses  Verfahrens.  In  halber  Höhe  des  Abhangs  lief 
eine  Ringstrasse,  und  hier  in  der  Mitte  der  Stadt  errichtete 
Artemisia  ihrem  Gemahl  das  lleroon,  das  sogenannte  Maus- 
soleum,  welches  unter  die  sieben  Weltwunder  gezählt  und 


Fig.  190.  Sculpirte  Haute  vom  Artemis- 
tvcnpel  m Ephwtou. 


desseu  Name  zum  Gattungsnamen  für  alle  grossen  Grabmäler  wurde.  Architekten  waren 


Satyros  und  der  bereits  genannte  Pytheos,  letzterer  machte  auch  die  krönende  Quadriga; 


l)  Steuart,  pl.  12. 

3)  Wood,  Ephesos. 

3)  Eine  Probo  dpr  ephesischeii  Saulenreliefs.  Archfiol.  Zeitung  1872,  Taf.  05.  66;  vergl.  C.  Robert, 
Thanatos  u.  A. 


4)  Vergl.  Ray  et  et  Thomas,  Milete.  Society  of  Dilettauties,  Jouiau  antiquities  IV. 
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zu  den  übrigen  Seulpturen  wurden  Tier  Künstler  berufen,  Skopas,  Bryaxis,  Timotheos,  I.eo- 
chareg,  jeder  soll  die  Seulpturen  einer  Front  übernommen  haben,  Skopas  die  Ost-,  Leochares 
die  Westseite,  Bryaxis  und  Timotheos  die  Langseiten.  Der  Bauform  lag  immer  wieder  das 
alte  Schema  des  Grabthurms  zu  Grunde,  welches  wir  zuletzt  im  Neretdenmonument  hellenisirt 
gesehen  hatten  (Seite  204).  Dessen  Aufbau  aber  wurde  vom  Maussoleum  noch  Überboten. 
140  Fuss  hoch,  mass  es  440  Fuss  im  Umfang.  Auf  dem  kubischen  Unterbau  stand  wiederum 
der  ringsumsäulte  jonische  Tempel,  welcher  nun  aber,  dies  war  das  Neue,  statt  des  üblichen 
Giebeldaches  eine  Pyramide  von  vierundzwanzig  Stufen  trug,  mit  dem  erwähnten  Viergespann 
gekrönt  (vergl.  die  Skizze  Fig.  101).  Das  Pyrgosgrah  mit  einer  Pyramide  abzusehliessen,  war 
ja  altorientalischer  (ügypfo-syrischer)  Brauch;  aber  neu  war,  die  Pyramide  auf  einen  griechi- 
schen Tempel  zu  setzen  und  sie  als  Po- 
stament eines  Bildwerks  zu  gestalten. 
Alle  Seulpturen  waren  von  Marmor. 
In  Folge  der  Ausgrabung  besitzt  das 
British  Museum  Reste  von  vier 
Friesen  (Wageufries;  Kentauromachie 
und  Amazonenkampf;  melopenartige 
Platten,  welche  in  die  Wand  einge- 
setzt waren),  von  der  Quadriga,  zwei 
Kolossalstatuen,  des  Maussolos  und  der 
Artemisia  oder  wen  diese  Frauengestalt 
vorstellen  mag,  und  von  Reitern  und 
Löwen,  welche  an  dem  Grabmal  eine 
uus  nicht  näher  bekannte  decorative 
Aufstellung  gefunden  hatten. ') 

Die  k o r i n t h i s c h e Säule  war 
Fi*.  ioi.  Das  Mjuissnieum  von  Hniikamas'  zuerst  am  Tempel  zu  Bassä  verein- 
ig..,. ...  z,.|t  aufgetreten,  ilort  mitten  zwischen 

jonische  Säulen  eingeschaltet.  Soilann  war  im  Rundbau  zu  Kpidauros  die  innere  Säulen- 
stellung bereits  durchaus  korinthisch.  Aber  auch  jetzt  ist  noch  von  keinem  auch  im  Aeussern 
korinthisch  gebauten  Tempel  zu  reiien,  der  neue  Stil  wird  blo.s  im  Innern  gewagt.  Als 
der  grösste  Tempel  in  der  ganzen  Peloponnes  nächst  dem  Zeustempel  zu  Olympia,  auch 
als  der  schönste  und  ganz  aus  Marmor,  wurde  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  zu  Tegea 
in  Arkadien,  nachdem  der  alte  Tempel  der  Athena  Alea  im  Jahre  3!>ö  abgebrannt  war,  ihr 
ein  neuer  gebaut,  wir  wissen  nicht  wie  bald  nach  dem  Brand,  angeblich  durch  Skopas.  In  ihm 
waren  zum  ersten  Mal  alle  drei  Säuleiiordnungen  vereinigt  angewendet,  aussen  die  dorische, 
innen  die  jonische  und  die  korinthische;  zweifelhaft  ist  nur,  wie  letztere  beide  Ordnungen  auf 
die  Glieder  des  Hauses,  I’ronaos  und  Cella,  sich  vertheilten.  Die  architektonischen  Reste,  welche 
eine  deutsche  Ausgrabung  an  die  Hand  geliefert  hat,  siud  sorgfältig  gearbeitet.5)  Ein  korinthi- 
sches Kapitell  ist  leider  nicht  aufgefunden  worden.  Ein  immerhin  erwünschtes  Kriteriou  zur 

’)  Newton,  Diseoveries  at  Haliearnassu*. 

*)  Milclihöfer,  MitthoiUiugeu  1S80,  52-  Dftrpfeld»  daselbst  1881.  274. 
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Reurtheilung  des  Stiles 
gibt  derDachraud  mit  sei- 
nen Palmetten  auf  pflanz- 
lieh  durchgebildeten  Ran- 
ken zwischen  LOwenköpfen 
in  der  Art  von  Pig.  180. 

Derartige  Simen  aus  dem 
Jahrhundert  Hessen  sich 
noch  mehrere  nachweisen. 

Auch  von  den  Giebel- 
sculpturen  sind  wichtige 
Hruchstfickc  vorhanden. 

Um  die  weitere  Ent- 
wicklung des  korinthi- 
schen Kapitells  kennen 
zu  lernen,  müssen  wir 
etwas  vorgreifen  bis  in 
die  Zeit  Alexanders.  In 
der  Umgebung  des  athe- 
nischen Theaters  pliegten 
die  Dreifüsso  aufgestellt 
zu  werden,  welche  in 
den  dramatischen  Wett- 
kämpfen gewonnen  wor- 
den waren;  mehr  oder 
minder  hohe,  einfacher 
oder  reicher  ausgebildete 
Postamente  trugen  diese 
ehernen  Tripoden.  Die 
vom  Theater  aus  um  den 
Ostfuss  der  Akropolis  her- 
umführendo  Strasse  war 
zu  beiden  Seiten  mit  man- 
chen solchen  Dreifuss- 
trügern  besetzt  und  hiess 
davon  die  T r i p o d e n- 
strasse;  ein  solches 
Monument  hat  sich  an 
Ort  und  Stelle  erhalten, 
welches  Lysikrates  334 
weihte  (Fig.  192).  Auf  quadratem  Unterbau,  dessen  Quadern  einen  Randbeschlag  haben, 
erhebt  sich  eine  kreisrunde  schlanke  Aedicula,  mit  korinthischen  Dreiviertelsäulen  besetzt, 
somit  als  Peripteros  gedacht.  Der  Fries  ist  mit  bacchischer  Darstellung  in  Relief  verziert. 


Fig.  192.  Dreifustrugcr  des  Lyvikrates.  Athen. 

Nach  lllirtograplüf. 
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Auch  (las  Zeltdach  ist  aus  Marmor;  Dachziegel  siutl  in  Relief  angedeutet,  als  Knauf  haut  sich 
eine  prächtige  Akanthusldumc  auf,  welche  als  Mittelstütze  den  Kessel  trug;  die  drei  Küsse  des 
Weihgeschenks  ruhten  auf  drei  aus  den  Dachziegeln  sich  erhellenden  eonsolenartigen  Blättern. 
Das  Ganze  ist  eines  der  anmuthigsten  Erzeugnisse  der  attischen  Architektur  und  mit  der 
reichsten  Entfaltung  von  Akanthusornament  geschmückt,  leider  arg  verwittert.  Vorzüglich 
aber  verdient  das  Kapitell  genauere  Betrachtung:  nicht  allein,  dass  es  das  schönste  aller  erhal- 
tenen korinthischen  Kapitelle  ist,  sondern  es  zeigt  den  Typus  auch  auf  einer  neuen  Ent- 
wicklungsstufe (Fig.  t!>3.) 

Diese  weitere  Entwicklung  des  korinthischen  Kapitells  wird  von  deu  nämlichen  Tendenzen 
beherrscht,  welche  seine  Entstehung  herbeigeführt  hatten.  Die  kubische  Abmessung  der  Haupt- 

dimensiouen  genügte  auf  die 
Dauer  nicht,  mau  verlangte  den 
Aufbau  immer  noch  schlanker. 
Vergleichen  wir  das  Kapitell  vom 
Lysikratesdenkmal  mit  demjeni- 
gen von  Epidauros  (Seite  211), 
so  bemerken  wir,  dass  das  Ver- 
hältnis von  Höhe  und  Durch- 
messer verändert  ist.  An  der 
Hauplpartie,  der  Stielvoluten 
und  der  Akanthusblätter,  ist 
allerdings  immer  noch  die  Höhe 
gleich  dem  untern  Durch- 
messer; aber  die  bisherigen 
zwei  Akanthusldattreihen  sind 
zu  Einer  verschmolzen,  dafür 
aber  ist  ein  neues  »unterstes 
Blatt*  (folium  imum)  unter- 
geschoben, welches  aus  Sehilf- 
blättern  besteht.  Um  dessen 
Höhe  nun  ist  das  Kapitell  jetzt 
höher  als  breit,  statt  kubisch  ist  es  jetzt  überhöht.  Es  muss  als  Ausnahme  gelten,  dass  hier  am 
rntertheil  des  Kapitells  Schilfblätter  eintreten:  sonst  herrschen  durchaus  Akanthusblätter;  die 
Singularität  hängt  mit  der  anderen  zusammen,  dass  an  den  Süulcnsohäften  des  Lysikratesdeuk- 
mals  auch  die  Cannelüren  in  ihren  oberen  Endigungen  naturalistisch  umgebildct  sind,  eben  anch 
in  Schilfblätter.  Parallel  mit  dein  Schlankcrw  erden  des  ganzen  Kapitells  geht  nun  noch  eine 
weitere  Durcharbeitung  des  Volutensystems  im  naturalistischen  Sinne.  Hatten  sieh  schon  am 
Kapitell  von  Bassä  Keimblätter  mir  die  aufsteigeuden  Stengel  gelegt,  so  werdeu  sie  am  Lysi- 
kratesdenkmal noch  höher  geführt;  den  aufsteigenden  Theil  der  Stengel  umgibt  ein  solches  wie 
eine  schützende  Hülse,  dann  aber  löst  es  sich  ab  und  legt  sich  weit  ausladend  (als/o/tum  projec- 
tum)  unter  die  Eckvolute,  ihrem  Bug  sich  anschmiegend.  Eine  zweite  Blatthülse  umgibt  alsdann 
die  höchste  Stelle  des  Stengels,  da,  wo  er  sich  hinausbiegt.  Besondere  Nebenranken  lösen  sich 
ab,  um  je  einer  Hälfte  der  centralen  Palmette  als  Stiel  zu  dienen.  Das  Ziel  ist  erreicht,  die 
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Stengel  scheinen  jetzt  mit  den  Blättern  Kittes  Gewächses  und  aus  ihrem  Kranze  organisch 
hervorzuspriessen.  Hierzu  gesellte  sich  noch  eine  Verschiebung  in  den  Verhältnissen  des 
Schmuckes  zum  Nachtheil  des  Volutensystems,  zu  Gunsten  der  Akanthushlätter.  Traten  am 
Kapitell  von  Phigalia  die  Blattkränze  fast  zaghaft  auf,  als  niedrige,  eben  aufspriessende  Wurzel- 
blätter, so  wachsen  sie  nuumehr  von  Periode  zu  Periode  höher,  drängen  die  Voluten  immer 
weiter  nach  oben  und  auf  immer  engeren  Raum  zusammen.  Am  Kapitell  von  Bassä  sassen 
die  centralen  Voluten  sehr  tief,  in  halber  Höhe  des  Kapitells,  und  die  Palmette  stiess  nur  eben 
an  den  Unterrand  des  Abacus;  am  epidaurischen  Kapitell  waren  die  Mittelvoluten  kleiner  ge- 
worden und  höher  gerückt,  die  Palmette  hob  ihre  Spitze  etwas  höher;  am  Lysikratesdenkmal 
erreicht  sie  bereits  den  überraml  des  Abacus.  Das  Kapitell  aus  dem  Apollotempel  zu  Brau- 
ehidä  bei  Milet  gehört  auch  noch  zu  dieser  früheren  Gruppe  korinthischer  Kapitelle.  Bei 
den  späteren  (uns  nur  in  römischen  Monumenten  vorliegenden)  Entwicklungsstufen  sind  die 
Uentralvoluten  selbst  auch  bis  au  den  Abacus  hinaufgedrückt. 

Plastik. 

Euphranor  vom  Isthmos  blühte  um  304,  ein  äusserst  vielseitiger  Künstler,  in  jeder 
Kunstart  gleich  ausgezeichnet,  als  Plaste  und  Ciseleur,  als  Marmorhildner,  als  Maler;  in 
letzterer  Eigenschaft  wird  er  anderen  Ortes  wieder  begegnen,  hier  beschäftigt  uns  nur,  was  er 
als  Plaste  geschaffen.  Einige  seiner  Hauptwerke  waren  in  Athen,  so  im  Tempel  des  Apollon 
Patroos  dessen  Bild.  Andere  Götterbilder,  unbekannten  Ortes,  waren  ein  Hephästos,  eine 
Athena,  ein  Bacchus,  ein  Bonns  Eventus,  in  der  liechten  die  Schale,  in  der  Linken  Aehren 
uml  Mohn,  eine  Leto  mit  ihren  neugebornen  Kindern  Apollon  und  Artemis  auf  den  Armen, 
Verkörperungen  der  Tapferkeit  (Arete,  Virtus)  uml  der  Hellas  (Graecia),  eine  Priesterin  mit 
dem  Tempelschlüssel  (Kleiduchos),  eine  »bewundernde  und  anhetende  Frau«,  Vier-  und  Zwei- 
gespanne, endlich  Paris,  ein  Bild  von  hewundernswerther  Charakteristik,  insofern  die  ver- 
schiedenartigen Charakterzüge  des  Paris  alle  zugleich  verständlich  ansgedrückt  waren.  In  dem 
Einen  Bilde  hatte  Euphranor  ihn  dargestellt  als  denjenigen,  der  im  Schönheitsstreit  der  drei 
Göttinnen  das  Urtheil  gesprochen,  der  die  Helena  entführte,  und  doch  auch  als  den  Helden, 
welcher  den  Achill  erschlug.  Es  war  dies  wieder  eine  Aufgabe  aus  dem  Gebiet  der  Charakter- 
zeichnung, wie  dergleichen  Parrhasios  und  Silanion  bearbeitet  hatten,  jener  im  »Demos«,  dieser 
im  »Apollodor«. 

Skopas  von  Paros  war  der  erste  der  grossen  Meister  des  vierten  Jahrhunderts  und  zu- 
gleich der  erste  unter  den  namhaften  griechischen  Künstlern  überhaupt,  welche  als  Bildhauer 
in  Marmor  ihren  Ruf  gewonnen  haben.  Denn  im  Kreis  des  Phidias  kamen  nur  vereinzelt 
Marmorstatuen  vor.  Also  ein  Zeichen  der  Zeit,  ein  Beweis  dafür,  wie  der  Marmor  fortschreitend 
die  Welt  der  Kunst  eroberte.  Auf  Grund  einer  Inschrift  aus  Paros,  aus  dem  zweiten  Jahr- 
hundert, in  welcher  ein  Aristandros,  Skopas'  Sohn,  figurirt,  hat  Böckh,  in  der  Unterstellung, 
dass  die  Namen  Aristandros  und  Skopas  nach  dem  Herkommen  in  der  Familie  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  wechselten,  geschlossen,  dass  der  berühmte  Bildhauer  Skopas,  sofern  man  ihn 
als  Ahn  der  späteren,  auch  ans  Paros  stammenden  ansehen  dürfte,  wiederum  Sohn  eines 
Aristandros,  vielleicht  also  des  Krzgiessers  dieses  Namens,  gewesen  sei,  welcher  neben 
l'olyklet  mit  einem  Dreifuss  in  Amyklä  begegnete.  Dessen  Sohn  und  Schüler,  denn  doch  in 
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der  Krzbildnerei,  und  zwar  im  Kähmen  der  peloponnesischen  Sehule,  wäre  dann  unser  Rkopas 
gewesen,  ehe  er  für  immer  zur  Marmorbildnerei  überging.  Neben  den  vielen  Marmorwerkeu 
des  Skopas  wird  nämlirh  nur  ein  einziges  Kr/.werk  seiner  Hand  erwähnt,  welches  als  .Jugend- 
arbeit des  Meisters  betrachtet  wird.  Zu  seiner  Chronologie  ist  berichtet,  dass  er  den  Neubau 
des  Athenatempels  zu  Tegea  in  Arkadien  nach  dem  Iiraud  von  3!if>  ausgeführt  und  an  dem 
Grabhau  des  351  verstorbenen  Maussolos  von  Halikarnass,  berufen  von  dessen  Witwe  Arte- 
misia, auch  nach  deren  349  erfolgtem  Tode  gearbeitet  habe.  Diese  Daten  als  ungefähre  Anfangs- 
und Endpunkte  seiner  Thätigkeit  ansetzend  und 
unter  Benutzung  einer  Aussage  des  I’ausanias, 
Skopas  habe  Werke  an  vielen  Orten  von  Hellas, 
auch  von  Jouien  und  Karien  gemacht,  konnte 
man  den  Versuch  wagen,  einen  Abriss  seines 
Lebens  zu  construiren,  demzufolge  er  zuerst  in 
iler  Peloponnes  und  der  übrigen  Hellas,  zuletzt 
in  Kleinasien  thiitig  gewesen  wäre. ')  Nach 
dieser  geographischen  Vertheilung  würden  sich 
tlie  überlieferten  Werke  etwa  so  gruppiren. 
In  Kl  i s befand  sich  jenes  einzige  Erzwerk, 
Aphrodite  Pandemos  auf  einem  Hocke  reitend. 
In  Tegea  der  Tempel  der  Athena  Alea  mit 
Uiebelsculpturen  und  mit  Statuen  des  Asklepios 
und  der  Hygieia  zu  beiden  Reiten  des  aus  dem 
Brande  geretteten  Athenabildes  von  Kndoios. 
In  (Sortys  in  Arkadien  das  jugendliche  Bild 
des  Asklepios  und  der  Hygieia  in  neu  erbautem 
Tempel.  In  Argos  das  Bild  der  Hekate  in  ihrem 
Tempel.  Im  Gymuasion  zu  Sikyou  Herakles, 
als  Ideal  der  Kphehen  wohl  jugendlich  darge- 
stellt. Am  Fuss  des  Areopag  zu  Athcu  die  Eu- 
meniden  in  ihrem  Heiligthume;  Skopas  hat  sie 
ihrer  ursprünglich  freundlichen  Auffassung  ent- 
sprechend gebildet,  die  auf  der  tragischen  Bühne 
eingeführten  schreckenden  Attribute  wegge- 
lassen. In  Khainn us  Apollon  im  Kitharoeden- 
talar;  durch  Augustus  ward  die  Statue  auf  den 
Palatin  versetzt,  daher  ist  sie  auf  augusteischen  Münzen  abgehildet ; ein  nab  verwandter  Typus 
erscheint  auf  Münzen  des  Nero,  mit  welchen  die  berühmte  Statue  aus  Tivoli  übereinstimmt 
(Fig.  194).  Auch  aus  Attika  entführten  die  Börner  eine  sitzende  Hestia  und  Kanephoren. 
Ausser  einer  Herme  reiht  sich  hier  auch  seine  berühmte  Bacchantin  an,  aus  parischem  Mar- 
mor, mit  fliegendem  Haar,  in  der  Hand  ein  zerrissenes  Zicklein  schwingend;  das  lebensvolle 
Werk  ist  Gegenstand  poetischer  und  rhetorischer  Ergüsse  geworden  und  klingt  in  vielen 


')  L.  Urlichs,  Skopas*  Lehen  mul  Werke. 


Fig.  HM.  Apollon  Kitlmrowlos.  Vnlionn. 
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antiken  Darstellungen  solcher  Miinadeu  nach.  In  Megara  stellte  Skopas  neben  die  elfen- 
beinerne Aphrodite  alterthümlichen  Stils  den  Liebesgott  in  dreifacher  Gestalt,  in  drei  Knaben 
an  der  Grenze  des  Jünglingsalters  unter  den  Namen  Liebe,  Sehnsucht  und  Verlangen  (Eros, 
Himeros  und  l’othos).  ln  Theben  vor  dem  Eingang  zum  Ismenion  eine  Athena  Prouaia  zu 
dem  Hermes  Pronaios  des  Phidias;  sodann  das  Bild  der  Artemis  Eukleia  in  ihrem  Tempel.  Auf 
der  Insel  Samothrake  Aphrodite  und  Pothos.  ln  Clirvsc  in  der  Landschaft  Troas  Apollon 
Smintheus,  welcher  den  Fuss  auf  eine  Maus  setzt,  ln  Kleinasien  befanden  sich  auch  ein 
kolossaler  sitzender  nackter  Ares,  auch  eine  unbekleidete  Aphrodite,  welche  von  Einigen  noch 
über  die  prasitelische  gestellt  wurde;  ebenfalls  ein  umfangreiches  Work,  Poseidon,  Thetis 
und  Achill,  Nereiden  auf  Delphinen  und  Hippokampen,  dazu  Tritonen  und  viele  andere  See- 
wesen, Alles  von  derselben  Hand,  entweder  Thetis  dem  Achill  die  von  Hephästos  geschmiedete 
Küstung  bringend,  oder  Achill’s  Zug  zu  den  Inseln  der  Seligen,  ln  Ephesos,  im  Haine Ortygia, 
dein  Geburtsort  der  ephesischen  Artemis,  im  jüngeren  Tempel,  deren  Mutter  Leto  und  die 
Nymphe  Ortygia  mit  den  neugeborenen  Kindchen.  Au  dem  nach  dem  herost ratischen  Brande 
356  neuerrichteten  Tempel  wäre,  wenn  der  Lesart  bei  Plinius  getraut  werden  dürfte,  eine  der 
reliefgeschmückten  Säulen  von  Skopas  gewesen.  Endlich  in  Karien  ein  Dionysos  (dieser  Gott 
erscheint  langgcwandct  auf  Münzen  von  Knidos),  eine  Athena  in  Kuidos  und  sein  Anthcil 
an  den  Sculpturen  des  Maussoleums  zu  H alikarnass. 

Wenn  auf  die  mitgetheilten  Daten  (335  und  351)  Verlass  ist,  so  hätte  Skopas  die  erste 
Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  arbeitend  ausgefüllt.  Unvereinbar  hiermit  ist  es  nun  aber, 
wenn  Plinius  die  Epoche  des  Meisters  auf  420  ansetzt.  So  hat  denn  bereits  Winckelmann  dies 
Datum  auf  einen  früheren  Künstler  gleichen  Namens  bezogen,  eine  Annahme,  welche  neuer- 
dings wieder  Geltung  fand  und  zu  der  Folgerung  führte,  die  voraufgezählten  Werke  unter  die 
vorausgesetzten  beiden  gleichnamigen  Meister  zu  vertheilen.  Damit  ist  die  Forschung  nun 
wieder  ganz  ius  Ungewisse  gerathen.  Andererseits  ist  das  Jahr  305  doch  nur  als  äusserster 
Grenzpunkt  zu  gebrauchen;  das  einzig  zuverlässige  Datum  für  Skopas  ist  351. 

Wir  müssen  bekennen,  dass  wir  bis  jetzt  nur  einen  sehr  unbestimmten  Begriff  von  der 
Kunst  des  Skopas  haben.  Der  in  rauschendem  Gewände  einherschreitende  Apollon  Kitharoedos, 
der  langgewaudctc,  gewiss  stimmungsvoll  aufgefasste  Dionysos,  die  ekstatische  Bacchantin, 
solche  Typen  scheinen  sich  als  Unterlage  zu  einer  Charakteristik  zu  bieten.  Auf  sicherem  Boden 
befänden  wir  uns,  wenn  wir  mit  vollem  Vertrauen  auf  die  Nachricht  fussen  dürften,  er  sei  der 
Schöpfer  des  tegeatisehen  Tempels  und  seiner  Sculpturen,  von  welchen  ja  kennzeichnende 
Beste  vorhanden  sind;  oder  wenn  es  gelänge,  aus  den  zahlreichen  Sculpturresten  vom  Mausso- 
leum die  Arbeiten  seiner  Hand  mit  Sicherheit  auszuschcidcu.  Noch  sind  wir  weit  davon  ent- 
fernt, weil  wir  kein  einziges  authentisch  beglaubigtes  Stück  in  Händen  haben. 

Uebcr  die  Mitarbeiter  des  Skopas  am  Maussoleum  sei  hier  Einiges  vorläufig  mitgetheilt. 
Von  Leoehares  aus  Athen,  welchen  Plinius  in  kaum  haltbarer  Ansetzung  mit  Kephisodot 
auf  372  datirt,  besass  der  Tyrann  Ifionysios  von  Syrakus  (seit  367  regierend)  ein  Jugend- 
werk. Ein  Apollon  mit  Diadem,  ein  anderer  vor  dem  Tempel  des  Apollon  Alexikakos  zu  Athen, 
ein  Zeus  auf  der  Burg  daselbst,  ein  anderer  Zeus,  später  als  Juppiter  tonaus  nach  ltom  versetzt, 
Zeus  und  Demos  im  Piräus,  das  ist  eine  Reihe  von  Werken,  welche  zu  Besprechung  hier  keinen 
Anlass  geben.  Am  bekanntesten  ist  er  durch  seinen  vom  Adler  des  Zeus  emporgetragenen 
Ganymed,  aus  Bronze.  Das  Thier  schien  zu  wissen,  wem  es  die  liebliche  Beute  zutrug,  und 
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seine  Krallen  fassten  den  zarten  Leilj  schonend,  ihre  Schärfe  durch  das  Gewand  mildernd. 
Die  fliessend  und  empflnilungsToIl  componirte  Gruppe  ist  in  einer  vaticanischen  Marmor- 
copie  erhalten.  Der  Adler  schwellt  mit  ausgebreiteten  Schwingen;  er  hat  den  Knaben  eben 
vom  liodeu  gehoben  (die  materielle  Stütze  bildet  ein  im  Hintergrund  befindlicher  Ilauiu, 
uuter  welchem  Ganymed,  die  Hirtenflöte  blasend,  gesessen  hatte  — der  Hund  sitzt  noch  da 

und  schaut  seinem  Herrn 
nach).  Auch  Ganymed 
scheint  die  hohe  Bestim- 
mung zu  ahnen,  zu  wel- 
cher er  von  der  Krtle  ge- 
nommen wird.  Hinauf! 
lliuauf  strebt'»  (Kig.  1!V>). 

Jünger  war  Brya- 
zis;  wir  nennen  von  sei- 
nen Werken  vorläufig  uur 
Asklepios  und  Hygicia  in 
Megara,  Dionysos  in  Kni- 
dos, Zeus  mit  Apollon  und 
Löwen  in  Patara.  Timo- 
theus aus  Athen  ist  noch 
bekannt  durch  seinen  As- 
klepios von  Troizen  und 
eine  Artemis. 

Praxiteles,  wahr- 
scheinlich des  Kephiso- 
dot  .Sohn,  aus  attischem 
Hause. ')  Plinius  setzt 
seine  Kpoclie  auf  die  104. 
Olympiade  (304),  Tan- 
sanias in  die  zweite  Ge- 
neration nach  Alkame- 
nes.  Er  mag  älterer 

Kig.  193.  üaliymud,  von.  Adler  geraubt.  Vulkan.  ZeitCenOSSO  des  Philipp 

von  Makedonien  gewesen 

sein,  welcher  3S2  geboren,  356  König,  33«  in  der  Schlacht  von  ChSronea  Herr  über  Griechen- 
land, 330  erst  46  Jahre  alt  ermordet  wurde.  Als  Sohn  und  vermuthlich  Schüler  des  Kephiso- 
dot  wird  Praxiteles  vor  Allem  die  Krzbildnerei  gelernt  haben,  wie  er  denn  in  dieser  Technik 
manches  schöne  Werk  geschaffen  hat.  Doch  glücklicher  war  er  in  Marmor,  aufseine  Marmor- 
werke  gründete  sich  sein  Kuhrn. 

ln  der  Auswahl  der  Gegenstände,  welche  unser  Künstler  bearbeitete,  spricht  der  Geist 
der  Zeit,  doch  gerade  Praxiteles  ist  die  höchste  Verkörperung  wenigstens  der  einen  Dichtung 


')  II.  Koehlcr.  Mittlieil.  9,  78. 
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des  Zeitgeistes,  sofern  derselbe  die  Schönheit  im  Lieblichen  suchte,  blühendes  Leben,  sanftere 
Regungen,  friedlichen  Genuss  bevorzugte. 

An  fünfzig  Werke  seines  Fleisses  sind  mit  Namen  überliefert  ; sollten  wirklich  einige 
ihm  zu  entziehen  und  wieder  einem  filteren  Namensvetter  zuzuweisen  sein,  so  blieben  noch 
immer  genügend  übrig,  um  darnach  seine  Kunstrichtung  mit  Sicherheit  beurtheilen  zu  können. 
Fünfmal  figurirt  allein  Aphrodite,  welche  in  den  früheren  Kunstperioden  mehr  im  Hinter- 
gründe geblieben  war:  ihre  Gehilfin  Peitho,  die  Ueberredung,  hat  er  gespalten,  in  der  Pare- 
goros  verzwiefacht.  Eros  kommt  viermal  vor.  Bacchus  zweimal,  der  Satyr  zweimal,  ausser- 
dem noch  einmal  Dionysos  mit  einem  Satyr  und  einem  Mädchen,  Methe,  die  Trunkenheit, 
gruppirt;  der  Satyr  war  im  Alterthum  unter  dem  Namen  der  Berühmte  (Periboidos)  bekannt. 
Chöre  von  Bacchantinnen,  Mänaden  und  Thyiaden,  und  Sileue;  auch  andere  Chöre  tan- 
zender Mädchen,  Karyatiden  und  Thespiadeu.  Danae  im  Kreis  lachender  Nymphen  mit 
Pan,  der  einen  Weiuschlauch  trägt.  Frauenschönheit  und  Liebe  führten  den  Reigen;  neben 
dem  Weine  fehlen  auch  nicht  die  Früchte  des  Feldes  und  ihre  Götter.  Demeter  mit  Perse- 
phone und  Jakchos  im  Verein,  wiederum  Demeter  mit  ihrem  Sendling  Triptolemos, 
welcher  die  Frucht  der  Ceres  unter  die  Menschen  zu  verbreiten  nusfährt,  und  Flora  (KoraV). 
Auch  die  pathetische  Scene  dieses  Kreises,  den  Raub  der  Kora  durch  den  Hades,  hat  er  dar- 
gestellt. Ein  verwandtes  Paar  ist  der  gute  Gott,  Agathos  Daimon  (eine  Art  Pluton,  mit 
dem  Füllhorn  im  Arm)  und  seine  Genossin  Agathe  Tyche.  Tyche  (Fortuna)  selbst  ward 
als  Verwandte  des  cerealischen  Kreises  verstanden,  so  gut  wie  die  Eirene,  welche  Kephisodot  ge- 
staltet hatte.  Endlich  der  böotische  Localgott  der  Unterwelt,  Trophonios,  im  Typus  des  ihm 
gleichartigen  Asklepios  dargestellt.  Sodann  die  delphischen  Gottheiten  Apollon  und  Artemis 
mit  ihrer  Mutter  Leto.  Apollon  mit  der  Eidechse;  die  Artemis  vou  Brauron;  eine  andere 
Artemis  mit  Fackel  und  Hund,  den  Köcher  auf  dem  Rücken;  Leto;  dieselbe  mit  ihren 
Kindern  zweimal,  einmal  mit  einem  Relief  au  der  Basis  (Muse  und  Marsyas).  Sodann  Apollon 
und  Poseidon  in  Gruppe  ncbeneinandcrgestellt  (vernmthlieh  als  die  attisch-jonischen  Stanim- 
göttcr).  Auch  fehlen  die  höchsten  Götter  nicht  ganz,  Hera  Teleia  vertritt  sie;  Hera  thro- 
nend zwischen  Athena  und  Hebe.  Die  Zwölfgötter. 

Gegenstände  aus  dem  athletischen  Kreis  hat  Praxiteles  seltener  behandelt.  Der  Wagen- 
lenker, welchen  er  auf  eine  bewunderte  Quadriga  des  Kalamis  stellte,  oder  der  Krieger  neben 
seinem  Ross  in  einem  Grabrelief,  fallen  nicht  sonderlich  ins  Gewicht;  eher  die  Thaten  des 
Herakles,  dargestellt  in  den  Giebeln  seines  Tempels  zu  Theben. 

Die  vergoldete  Statue  der  Hetäre  Phryne,  die  Gegeubilder  einer  »weinenden  Ehefrau* 
und  »einer  lachenden  Dirne*,  ferner  die  »Bekränzende*,  »die  ein  Armband  Umlegende«,  die 
»Korbträgerin*  (Stephanusa,  Pseliumene,  Kauephore)  bleiben  alle  in  seinem  Genre. 

Vielleicht  eines  seiner  früheren  Werke,  worin  aber  sein  Stil  bereits  klar  ausgeprägt  ist, 
zugleich  das  einzige  uns  erhaltene  und  bezeugte  Originalwerk  von  der  Hand  eines  der  grossen 
Meister,  muss  der  Hermes  aus  Olympia  die  Reihe  derjenigen  Werke  eröffnen,  von  welchen 
uns  eine  directe  oder  indirecte  Anschauung  vergönnt  ist. 

Hermes,  der  vielgewandte,  der  behende  Bote  des  Zeus,  der  allbereite  Geleitsmann,  in 
der  alterthümlichen  Kunst  gereifteren  Alters,  wurde  in  der  Blüthezeit  als  wohlgebauter  und 
wohlgeschulter  Jüngling  gegeben,  dergleichen  heranzubilden  die  Aufgabe  der  Palästra  war, 
also  nach  allen  Richtungen  wohl  geeignet,  das  Ideal  eines  hellenischen  Jünglings  vorzustellen. 
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In  der  Ringsehule  wie  auf  dem  Platz  der  Kampfspiele  war  sein  Bild  am  rechten  Ort.  In 
diesem  Sinne  wäre  ein  Hermes  in  Olympia  schon  hinreichend  motivirt.  Und  als  solches  .lüng- 
lingsideal  hat  auch  Praxiteles  den  Gott  hingestellt;  doch  hat  er  ihn  nicht  rein  in  dieser  Bedeu- 
tung gegeben,  sondern  einen  Zug  hinzugefügt,  welcher,  mochte  er  dem  Künstler  aufgetragen 
sei ii  oder  von  ihm  selbst  frei  gewählt,  die  Aufgabe  dem  Künstler  erst  recht  zu  Sinn  formulirte. 
Es  ist  das  Uacchuskiml  auf  dem  Arm  des  Hermes.  Das  Motiv  ist  nicht  neu,  von  seinem  Vater 
hatte  Praxiteles  es  geerbt.  In  der  C'omposition  und  dem  plastischen  Aufbau  wirkt  es  an  seiner 
Stelle,  ohne  darin  eine  bedeutende  Rolle  zu  spielen,  aber  es  gibt  den  Ton  an  für  die  Stimmung. 

In  der  Linken  den  Heroldsstab,  den  Arm  auf  einen  Baumstamm  gestützt,  an  dessen  Ast- 
stümpfen die  abgenommene.  Chlamys  aufgehängt  ist,  steht  der  junge  Kiuderfreund  vor  uns, 
den  einen  Fuss  etwas  zurückgesetzt,  der  rechte  trägt  und  treibt  die  Hüfte  in  jener  schönen 
Coutour  heraus,  welche  einer  der  Gedanken  des  Praxiteles  war.  Auf  dem  gestützten  Arm  sitzt 
das  Kuäbcheu,  ein  Mäntelchen  um  die  Beincheu  geschlagen,  recht  göttlich  sicher  und  frei,  nur 
da  es  greifend  sich  vorueigt.  dem  Antlitz  und  der  gehobenen  Hand  des  Gottes  entgegeu,  tritt 
das  linke  Füsschen  gegen  den  Stamm  und  das  rechte  Händchen  legt  sich  zutraulich  auf  des 
Freundes  Schulter.  Er  hält  in  der  gehobenen  Rechten  eine  Traube  dem  Kind  vor  die  Augen 
und  schaut  verloren  aus  leise  geneigtem  Haupt  au  dem  Knaben  vorbei,  kaum  mit  dem  Blick 
ihn  streifend,  das  Antlitz  von  einem  Strahl  unsäglicher  Gottesheitere  und  Sinnesmilde  erhellt. 
Nur  damit  diese  Stimmung  in  dem  Gotte  motivirt  sei,  gab  ihm  Praxiteles  das  Kind  auf  den 
Arm ; dass  es  gerade  Bacchus  war,  lag  in  der  Ueberlieferuug,  diente  dem  Künstler  aber  dazu, 
der  Stimmung  wie  einen  concreten  Geschmack  zu  geben,  Alles  in  discretester  Beimischung. 

Praxiteles  hat  wenig  Gruppen  componirt;  seine  Meisterwerke  waren  Einzelfiguren,  und  in 
Gruppen,  wie  die  in  Rede  stehende,  ist  die  eine  Figur  durchaus  Hauptperson,  die  andere  nur  Bei- 
gabe, eine  Art  Attribut,  Ferner  aber  waren  seine  Einzelfiguren  auch  nicht  in  Action  gegeben,  wie 
etwa  ein  kämpfender  Heros  oder  der  myronische  Diskoboi,  sondern  in  Ruhe,  es  waren  Stand- 
bilder. Deren  Entwicklung  geht  ihren  Weg  für  sich  und  Praxiteles  machte  in  ihrer  Weiterbildung 
Epoche.  Seine  Figuren  stehen  in  Ruhe,  aber  nicht  in  der  völlig  unbewegten  Ruhe  älterer  Tempel- 
statuen, sondern  sie  sind  in  eine  geringe  Action  versetzt,  weit  entfernt  von  jeder  pathetischen  Er- 
regung, nur  eben  hinreichend,  die  Haltung  um  ein  Weniges  zu  beleben.  Der  Art  ist  das  leichte 
Spiel  mit  der  Traube,  zu  welchem  Hermes  durch  das  Kind  auf  dem  Arm  veranlasst  wird,  und 
welches  zwar  zu  seiner  Stimmung  beiträgt,  aber  im  Grunde  ihn  nicht  so  sehr  in  Anspruch  nimmt. 

Haben  wir  den  Hermes  als  Standbild  anzusehen,  so  müssen  wir  zunächst  fragen,  wie  er 
denn  hingestellt  ist.  Vorausgesetzt  ist  die  polykletische  Ponderation,  die  Unterscheidung 
von  Stand-  um!  Spiel  fuss,  das  Zurücksetzen  des  letzteren.  Wie  beim  polyklelischeu  Doryphoros 
trägt  der  rechte,  der  linke  steht  spielend  zurück.  Dieser  Gedanke  aber  ist  zu  einer  Consequenz 
geführt,  von  welcher  der  Doryphoros  weit  entfernt  ist.  Durch  die  Seitwärtsschiebung  des  Schwer- 
punkts ist  der  Körper  am  Hüftknochen  der  Staudbeiuseite  gleichsam  aufgehängt;  die  Hüfte 
wird  hier  herausgedrängt,  und  die  Seiteneontour  der  Figur  beschreibt  diese  vollgeschwungene 
Ourve,  welche  für  praxitelische  und  uachpraxitclische  Gestalten  so  bezeichnend  ist,  dass  ihr  Vor- 
handensein genügt,  Torsen  iu  den  angegebenen  Grenzen  kunstgeschichtlich  zu  bestimmen. 

Gern  fügte  nun  Praxiteles  noch  eine  äussere  Anlehnung  zu  der  Figur,  wie  hier  den  Baum- 
stamm, auf  welchen  sich  der  belastete  Arm  stützt.  Das  Hauptgewicht  trügt  der  Fuss,  ganz 
leicht  nur  stützt  sich  der  Arm  auf,  nur  wenig  neigt,  die  Figur  nach  der  Anlehnung,  die  fast 
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mehr  für  das  Auge  berechnet  ist,  für  dieses  allerdings  die  Oolii)H>sition  des  Standbildes  wesent- 
lich erweitert.  Der  Körper  des  Stammes  ist  dahei  durch  die  filiergehängte  Draperie  noch  ver- 
breitert, verhüllt  und  belebt.  Zugleich  gibt  die  Stütze  auch  in  materieller  De  Ziehung  dem 
spröden  Marmor  den  Kückhalt  für  die  immer  dünne  Knöchelpartie,  welchen  wir  in  Marmor- 
copieu  von  lironzcoriginalen  so  oft  in  allerlei  Baumstümpfen  hinzugefügt  sehen.  Was  dort 
Nothbehelf  ist  und  inhaltlich  meist  störend,  hat  Praxiteles  in  die  Composition  einbezogen, 
motivirt  und  künstlerisch  werthvoll  gemacht.  Nach  dem  gegenwärtigen  Staude  unseres  Wissens 
müssen  wir  diese  Neuerung  auf  seine  Hechnung  setzen;  es  ist  ja  nicht  ausgeschlossen,  dass  er 
darin  Vorgänger  hatte,  sogar  wahrscheinlich,  dass  ihm  irgendwie  vorgearheitet  war. 

Wie  die  Fussstellung,  so  hatte  auch  die  Hebung  des  Armes  bereits  Polyklei  und  die 
Kunst  des  fünften  Jahrhunderts  angewendet,  ingleicheit  die  Neigung  des  Hauptes;  doch  hat 
Praxiteles  die  überkommenen  Motive  alle  in  seinem  (leiste  neugeboren. 

Um  nun  die  Composition  recht  aufzufassen,  hätten  wir  zuvor  den  richtigen  Standpunkt 
zu  wählen;  doch  bei  Antiken  ist  uns  diese  Sorge  genommen.  Gerade  der  Hermes,  wie  er  mit  so 
ausgesprochener  Front  uns  gegenüber  steht,  mag  als  Ein  Beispiel  für  viele  den  Satz  erhärten, 
dass  die  Alten  ihre  Statuen  stets  auf  Kille  entschiedene  Vorderansicht,  auf  Einen  ausschliesslichen 
Gesichtspunkt  berechneten.  Modernes  Vorurtheil  muthet  dem  gequälten  Bildhauer  zu,  in  Einem 
Werke  acht  Bilder  zu  verschmelzen,  wie  in  dünolviiig  oiew;  der  antike  Bildhauer  hielt  sich  dar- 
an, dass  jedes  Bild  fest  auf  dem  ihm  gegebenen  Orte  steht,  in  irgendwelcher  feststehender Um- 
gebung,  mit  der  Front  gegen  den  Standplatz  des  Beschauers  gekehrt,  mochte  es  ein  Tempelsaal 
oder  ein  Markt  oder  eine  Strasse  sein.  Der  Hermes  stand  im  Tempel  der  Hera  zu  Olympia,  zwi- 
schen der  zweiten  und  dritten  Säule  rechts  auf  hohem  Postament,  eingerahmt  von  den  zwei  Säu- 
len und  dem  Architrav  darüber,  wie  ein  Gemälde  oder  ein  Belief,  hinter  sich  das  schmale  Nehen- 
scliitf,  welches  nicht  betreten  wurde,  also  niemals  von  hinten  zu  sehen;  wirklich  ist  die  Rückseite 
verhauen  (vgl.  Fig.  til).  Stricte  Vorderansicht  ist  es  allein,  woran  die  Alten  dachten.  Und  wieder- 
um wird  der  Hermes  zeigen,  wie  streng  dies  zu  nehmen  ist.  Seine  ganze  Schönheit  entfaltet  er  nur 
dem,  der  gerade  gegenüber  der  Mitte  des  Bildes  seinen  Standpunkt  nimmt.  Nur  in  dieser  Ansicht 
entwickelt  die  Figur  das  Feinabgewogene  der  Composition,  das  Gleichgewicht  der  Massen,  das 
Balanciren  der  Glieder;  du  strömt  der  Fluss  der  Linien  schönheitgetragen  in  das  Auge  herüber. 

Auch  in  der  Proportion  arbeitete  Praxiteles  auf  dem  gegebenen  Grunde  fort  und  ging 
von  der  quadraten  des  polykletischen  Kanons  aus,  bleibt  aber  nicht  bei  ihm  stehen,  sondern 
beginnt  eine  Umbildung  desselben.  Der  männliche  Kumpf,  Arme  und  Schenkel  sind  noch  gar 
stattlich  gebaut.  Aber  der  Hals  wird  schlanker,  der  Kopf  kleiner;  im  Gegensatz  zu  dem  pelo- 
ponnesisch  quadraten  des  Doryphoros  und  des  Idolino  (Seite  219)  bewahrt  er  die  attisch  rund- 
lichere Form  des  myronischen  und  des  jüngeren  Disknhnts  (Seite  217).  Im  ovalen  Antlitz  w ird 
die  Stirn  freier,  das  Untergesicht  zurückgebildet. 

Seine  Modellirung  aber  lässt  die  polykletische  weit  zurück  in  der  Detaillirung  und  Ver- 
feinerung, wobei  allerdings  berücksichtigt  werden  muss,  dass  Polyklet  für  Krzguss  arbeitete, 
welcher  des  retlectirenden  Metalles  wegen  einfachere  und  schärfer  contra» tirende  Form  verlangt 
als  der  milder  glänzende  Marmor.  Schon  die  Parthenonsculpturen  waren  bedeutend  weicher 
modcllirt  als  die  Erzbilder  des  Jahrhunderts.  Wie  lebensvoll  nun  ist  der  Hermes  modellirt,  wie 
sind  alle  Zwischenglieder  berücksichtigt,  alle  Uebergäuge  wie  sanft  gebildet.  Insbesondere  sind 
die  erhaltenen  Extremitäten  bewundernswert!!,  Fuss  und  Hand  so  wahr  wie  schön. 
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Vorzüglich  aber  hat  dar  Kopf,  dessen  Stil  »ich  früheren  attischen  Köpfen,  wie  dem 
des  stehenden  Diskoliolen  oder  des  Münchener  Salliers  anschliesst,1)  durch  die  reichere  und 
weichere  Modellirung  gewonnen,  neues  Leben,  nun  erst  Eigenleben  bekommen.  Ausdruck 
brachte  die  griechische  Plastik  vor  Allem  durch  die  Haltung  hervor,  wie  an  der  Eirene  des 
Kephisodot  durch  die  Neigung  der  Köpfe.  Ausdruck  in  die  Gesichtszüge  zu  legen  hatte  auch 
die  frühere  Kunst  schon  versucht ; wir  gedenken  jenes  stereotypen  Lächelns  der  allerthüm- 
liehen  Statuen,  wiederum  des  ernsthaften,  bald  verdrossenen,  bald  wehmüthigen  Zuges,  welchen 
die  Vorldüthe  um  die  Mundwinkel  zu  legen 
wusste,  auch  der  Versuche,  das  brechende  Auge 
und  die  sich  öffnenden  Lippen  des  Sterbenden 
darzustellen.  Aber  wie  Praxiteles  die  Köpfe  be- 
seelt, dnrehseelt,  das  ist  ganz  etwas  Neues.  Des 
Lohes  sind  die  Alten  voll.  Iu  jedem  Marmor, 
sagt  Cicero,  steckt  ein  Hihi,  das  man  nur  heraus- 
znholeti  braucht,  selbst  ein  praxitelischer  Kopf. 

Höheres  kannte  Cicero  nicht  iu  aller  Sculptur 
als  einen  »praxilelischen  Kopf«,  lind  solch 
einen  praxilelischen  Kopf  trügt  der  Hermes: 
wie  schön  nicht  Idos  diese  Formen,  ein  grie- 
chisches, attisches  Profil  voll  Hcwegnng  und  An- 
muth,  sondern  wie  geistvoll  der  Kopf,  wie  sitzt 
der  Schalk  in  den  Wangen,  freundlich  lächelt 
da«  Auge,  wie  blühend  der  Mund  (Fig.  1!I7). 

Jener  so  oft  narhgesprochene  Tadel,  die  an- 
tiken Marmore  seien  marmorkalt,  muss  vor 
diesem  lebenswarmen  Hilde  verstummen. 

Solion  durch  die  Auffassung  des  Hermes 
als  einps  Ideals  palästriseh  geschulter.)  ünglinge 
war  die  unverhüllte  Wiedergabe  des  Körpers 
gegeben.  Haben  wir  schon  früher  ausgespro- 
chen, dass  die  Darstellung  des  menschlichen 
Körpers  die  eigentlichste  Aufgabe  des  Hihlucrs 
ist,  so  müssen  wir  jetzt  hinzufügen,  dass  erst  in 
der  Marmorbildnerei  die  Aufgabe  rein  zu  lösen  war.  Und  Praxiteles  war  im  Marmor  so  glück- 
lich; darum  ist  ihm  der  nackte  Körper  so  wunderbar  gelungen  und  am  bestrickendsten  des  Kör- 
pers hoble  Rlüthe,  das  Antlitz. 

Gewand  umkleidet  den  Körper  des  Hermes  nicht;  seinen  Mantel  hat  er  über  den  Hau  Hi- 
stamin gehängt,  auf  den  er  sich  stützt.  Es  ist  das  alte  Griechengewand  als  Chlamys  getragen, 
wie  sie  dem  Hermes  immer  eignete;  au  der  linken  Seite  um  Schulter  und  Arm  gelegt,  auf  der 
rechten  Schulter  durch  eine  Brosche  geschlossen.  Ohne  diese  geöffnet  zu  halten,  hat  Hermes 
den  Mantel  eben  nur  über  den  Kopf  fort  abgestreift  und  über  den  Raum  gehängt;  dieser  Ein- 


Fi#-  lt>7.  Knjif  iU»  ]inuit«-li-4'lt«'u  IWhm*  im  l'rolil. 
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')  ll  K ••kille.  Der  K<»|)f  des  pruxitcliächen  Hermes. 
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fall  verschaffte  dem  Künstler  <lie  brauchbarste  Draperie,  frei  wie  zufällig  entstanden  und  doch 
die  Massen  gegliedert,  die  Falten  schön  geworfen.  Ein  feiner  Wollenstoff  faltet  am  künstle- 
rischsten: solch  weichen  flaumigen  Stoff'  hat  der  Künstler  sieh  gedacht  und  den  Stoffcharakter 
so  meisterhaft  wiedergegehen,  in  der  Art  wie  die  Falten  brechen,  vielmehr  biegen,  gross  und 
doch  voll  kleinen  Zwischenspiels,  markig  und  doch  weich  auzufühlcn.  Wieder  anders  das 
dünnere  Tüchlein,  welches  um  die  Boinchen  dos  Kindes  geschlagen  ist,  Alles  in  kleineren 
Formen  sich  bewegend,  ein  »Cabinetsstnck  der  Meisselarheit«.  An  diesen  Proben  sehen  wir, 
dass  die  praxitelische  Draperie  seinem  Nackten  ebenbürtig  war.  Und  wenn  wir  hinfort  einen 
neuen  Stil  der  Draperie  aufhlühen  sehen,  so  dürfen  wir  denken,  dass  Praxiteles  an  dieser 
Schöpfung  wesentlichen  Antheil  halte. 

Ist  es  noch  nöthig  bei  der  Technik  zu  verweilen  und  im  Einzelnen  auszuführen,  wie 
vollkommen  Praxiteles  arbeitete,  wie  die  letzte  Vollendung  der  Oberfläche  buchstäblich  un- 
übertrefflich ist?  Der  Summt  der  Haut,  das  lockere  Haar,  das  Aufühlcn  der  gewebten  Stoffe, 
das  Lederwerk  der  Sandale  und  der  Sandalenriemen,  der  rauhe  Stamm,  Alles  ist  in  der  letzten 
Ausarbeitung  so  eharakterisirt,  wie  es  nicht  besser  gemacht  werden  kann.  Unsere  Bildhauer 
bestätigen,  dass  Praxiteles  alle  Werkzeuge  besessen  haben  muss,  deren  sie  selbst  nur  irgend 
sich  erfreuen.  Endlich  hatte  er  durch  Schule  und  eigene  Ueherlegung  den  Vortheil,  genau  zu 
wissen,  ob  und  wieweit  seine  Marmorwerke  Polychromie  verlangten.  Spuren  derselben 
scheint  auch  der  Hermes  aufzuweisen:  natürlich  war  die  plastisch  nicht  existirende  Pupille 
nur  durch  Farbe  zu  geben:  auch  das  Riemenwerk  der  Sandale  war  durch  Farbe  gehoben,  viel- 
leicht das  Haar,  in  welchem  ein  leicht  gebauter  goldener  Kranz  lag.  wie  auch  der  Heroldstab 
in  der  Linken  von  Metall  gewesen  sein  wird.  Als  ein  Wort  des  Praxiteles  wird  überliefert, 
diejenigen  seiner  Werke  stelle  er  selbst  um  höchsten,  an  welche  Nikias  die  Hand  gelegt  habe; 
solchen  Werth  halte  er  auf  dessen  Bemalung  (rircumlitio)  gelegt.  Der  Körper  des  Hermes 
war  nicht  gefärbt.  Diese  Thatsache  ist  entscheidend  für  die  relative  Bedeutung  der  ganzen 
Zuthat,  welche  ihren  Zweck  anspruchlos  erfüllte.  Malerei  und  Sculptur  war  den  in  der  Praxis 
herangewachsenen  Alten  von  Haus  aus  nicht  so  entgegengesetzt  wie  uns  Theoretikern.  Arglos 
bediente  sich  der  Sculptor  der  Beihilfe  des  Malers,  Praxiteles  derjenigen  des  Nikias,  welchen  wir 
als  einen  bedeutenden  Maler  der  Zeit  kennen  lernen  werden.  Aber  betrachten  wir  die  Dinge  in 
ihrem  geschichtlichen  Zusammenhang,  so  wird  sich  die  Vermuthung  aufdrängen,  dass  in  dem  Jahr- 
hundert, welches  die  selbständige  Kraft  der  Malerei  zum  Bewusstsein  brachte  und  unter  den  Bild- 
hauern, in  deren  Kreisen  die  plastische  Decoration  der  Architektur  zur  Entwicklung  kam,  auch 
in  der  Figurenbildnerei  eine  Scheidung  zwischen  den  verschwisterten  Künsten  sich  angebahnt 
haben  werde.  Und  wenn  erst  die  Zeit  der  ganz  im  korinthischen  Stil  errichteten  Tempel  gekommen 
sein  wird,  so  dürfte  auch  die  Polychromie  der  Statuen  auf  ihre  engsten  Grenzen  eingeschränkt 
worden  sein.  Aller  Werth  des  Hermes  und  der  praxitelischen  Kunst  liegt  in  der  reinen  Plastik.1) 

Ans  dem  Hermes  hat  man  sich  auch  die  Vorstellung  von  den  verwandten  Gestalten 
heroischer  und  palästrischer  Art  zu  entwickeln,  wie  Praxiteles  sie  gegeben  hat,  etwa  den 
Herakles;  doch  bleibt  uns  immer  ein  Räthsel,  wie  er  statt  des  ruhenden  oder  geniessenden 
Heros  den  thätigen  darzustellen  vermochte.  Praxiteliseher  Art  übrigens  ist  der  Kopf  eines 
jugendlichen  Herakles  im  British  Museum. J) 


')  lieber  «len  Hermes  «ab  G.  Treu.  Der  Herme«,  des  Praxiteles,  u.A.  Wolters,  Jahrbuch  lHKti,  Taf.5. 
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Am  lieli.sten  bildete  Praxiteles  das  mänuliche  Geschlecht  in  seiner  freilich  anziehenden 
niflthe,  wie  sie  der  schönheitsüchtige  Grieche  im  Gymnasien  täglich  sah,  im  Kualicn  näher 
dem  Jüngling.  He  stellte  sich  ihm  Apollon,  Kros,  Dionysos,  auch  der  Satyr  dar.  ln  einer  Krz- 
tigur,  welche  wir  aus  Plinius’  lteschreihuug  und  aus  antiken  Kopien  kennen  (einer  Bronze- 
statuutte  der  Villa  Alhani,  Marmorstatuen  im  Vatican  und  Louvre),  lehnt  der  jugendliche 
Apollon  den  gehobenen  linken  Arm  an  einen  Baumstamm,  einen  Pfeil  in  der  Hechten,  den 
er  spielend  gegen  eine  am  Stamm  heraufgekommene  und  ihn  unhliekende  Kidechse  richtet ; 
man  nennt  das  aumuthige  llild  den  Eidechscutödter 
(Sauroktouos,  Pig.  UW).  Ein  anderer  Apollon,  der 
Gott  des  athenischen  Lykeion,  im  Typus  bekannt 
durch  Beschreibung  und  antike  Nachbildungen,  Hess  den 
rechten  Arm  auf  dem  Scheitel  ruhen,  hatte  wie  Hermes 
und  Sauroktouos  rechtes  Standbein  und  den  Stamm  zu 
seiner  Linken;  das  Schema  ist  praxitelisch,  wenn  auch 
praxitelischer  Ursprung  für  das  Bild  nicht  bezeugt  ist. 

Der  Eros  zu  Thespiä,  von  Praxiteles  selbst  be- 
sonders geschätzt,  der  l’hryne  geschenkt  und  von  ihr  ge- 
weiht, aus  pcntelischem  Marmor,  ist  nur  iu  Epigrammen 
zweifelhafter  Deutung  beschrieben.  Er  stand  praxitelisch 
ruhig  da,  ohne  den  Bogen  zu  spannen.  »Liebeszauber 
geht  von  mir  aus,«  sagt  Eros  im  Epigramm,  »nicht  iu 
meinem  Geschoss,  sondern  iu  meinem  Blick«,  nach  an- 
derer Auslegung  »sondern  in  meinem  Anblick«.  Die 
erstere  Fassung  würde  annehmen  lassen,  dass  er  den 
Blick  auf  ein  Ziel  richtete,  vielleicht  auf  den  Beschauer, 
bei  der  zweiten  könnte  er  auch  versunken  zu  Boden  ge- 
blickt haben,  wie  der  bekannte  »Amor  von  Ceiltocelle« 
des  Vatican,  welcher  in  der  von  Praxiteles  abhängigen 
späteren  Kunst  entstanden  ist,  vielleicht  auch  als  Remi- 
niscenz  eines  praxitelisehen  Werkes.1)  Ein  zweiter  Kros 
befand  sieh  später  bei  Heius,  welchen  Verres  bestahl; 
ein  dritter,  auch  aus  Marmor,  der  von  Pariou  au  der 
Propontis,  ist  auf  Münzen  der  Stadt  abgebildet  und 
scheint  im  Eros  Borghese  des  Louvre  copirt;  ein  vierter,  von  Bronze,  ist  nur  aus  Beschreibung 
bekannt;  er  Hess  die  rechte  Handwurzel  auf  dem  Scheitel  ruhen  und  hob  iu  der  Linken  den 
Bogen.  Aus  Praxiteles’  Zeit  mag  auch  der  Elgin'sche  Eros  im  British  Museum  stammen. 

Der  Dionysos  von  Elis  ist  uns  nicht  weiter  bekannt.  Einen  anderen  von  Bronze  beschreibt 
Kallistratos;  er  trug  ein  Rehfell,  hatte  wieder  rechtes  Standbein  und  die  Linke  stützte  sich 
diesmal  auf  einen  Thyrsosstab.  Der  Körper  war  der  eines  zarten  jungen  Menschen,  das  lockige 
Haar  epheuumkränzt,  aus  dem  heiteren  Antlitz  leuchteten  die  glut h vollen  Augen  iu  bacchischer 

')  Kbeu  des  tliespisehcn  Eros  nach  E.  Visconti,  des  Amors  des  Heius  bei  Cicero,  nach  0.  liouu- 
dor!‘,  llull.  d.  comui.  wuuic.  ls-Stj. 
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UogiMsttTung.  Klier  liaechisch  als  pulüstrisrli  scheint  auch  tlie  von  demselben  »Schriftsteller 
beschriebene  Gestalt  des  /.arten  Jünglings,  welcher  die  Fülle  der  Locken,  sie  fiel  auf  den 
Kücken  hinali,  inil  einer  die  .Stirn  umsehliessenden  1 linde  fesselte. 

Unter  den  Satyrn  des  Praxiteles  waren  zwei  besonders  ausgezeichnet;  den  einen,  inner- 
halb eines  jener  Tempelehen  aufgestellt,  welche  als  DreifusstrSgcr  in  der  Tripodenstras.se  stan- 
den, also  eine  Einzelfigur,  hatte  der  Künstler  selbst 
seinen  besten  Werken  beigezälilt : der  andere,  mit  Dio- 
nysos und  Methe  gruppirt,  liiess  im  Alterthum  vor- 
zugsweise der  Berühmte,  der  Vielgenannte,  Allbe- 
kannte (I’eriboetos).  Unter  den  zahlreichen  Satyr- 
statuen unserer  Museen,  meist  Abkömmlingen  der 
prasitelischen  Kunst,  lassen  sieh  Copien  gerade  jener 
beiden  doch  nicht  nachweisen.  Als  wahrscheinlich 
praxitelisoh  gelten  vorzüglich  zwei  Typen.  Ein  ange- 
lehnter Satyr,  mit  dem  linken  Arm  auf  einen 
Stamm  gestützt,  die  rechte  Hand  lose  auf  die  Hüfte 
gestemmt,  ist  in  über  vierzig  Exemplaren  erhalten. 
Eben  wegen  der  grossen  Anzahl  möchte  man  in 
ihnen  gern  Nachbildungen  des  »Periboetos«  sehen ; 
das  leider  stark  l'ragmentirte  palatinisehc  im  Louvre 
ist  so  vollendeter  Arbeit,  dass  es  schon  für  das  Ori- 
ginal von  der  Hand  des  Praxiteles  erklärt  wurde. ') 
Eine  blühende  Gestalt,  welche  alles  Eckige  und  Hef- 
tige der  alten  Satyrnatur  abgestreift  hat,  nur  eben 
noch  eine  Andeutung  davon  gibt,  dass  hier  in  einem 
mir  halb  menschlichen  Geschöpf  das  Leben  in  der 
freien  Natur  verkörpert  ist,  gleichsam  eine  verklärte 
Satyrgestalt,  in  reiner  Daseinsfreude  auf  den  Stamm 
gelehnt  ruhend,  recht  eine  Figur  dazu  geschallen, 
an  einer  Quelle  als  ihr  guter  Geist  aufgestellt  zu 
werden,  als  Marmorwerk  echt  praxitelisch  eompo- 
nirt,  auch  darin,  dass  das  um  die  Ernst  genommene 
Pautherfcll  sieh  herrlich  von  der  glatten  Haut  abhob 
(Fig.  UM*)-  Der  andere  Typus,  mehr  in  der  Weise 
der  Erzbildnerei  gedacht,  ist  der  eines  freistehend 
mit  hochgehohener  Rechten  Wein  eingiessenden 
Satyrs,  demnach  Bestandtheil  einer  Gruppe,  einer 
bncehischen  natürlich,  wie  er  denn  auch  eine  liacchi- 
sche  Binde  im  Haar  trägt  (Fig.  200). 

Auf  den  Gipfel  seines  Ruhmes  brachte  unsern  Meister  die  knidisehe  Aphrodite,  eine 
Schöpfung  seines  freien  künstlerischen  Dranges.  Die  Stadt  Kos  hatte  eine  bekleidete  Aphro- 

')  Um n II,  Deutsche  Rundschau  1 KSJ,  Iss 
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dito  bestellt.  welche  er  auch  machte,  aber  eine  /.weite,  uuhekieidete  stellte  er  ihnen  zur  Wahl. 
•Sie  Midien  hei  der  ihrem  Auftrag  entsprechenden,  die  andere  kauften  die  Knidier.  Durch 
diesen  Besitz  ist  die  Stadt  Knidos  vor  allen  Städten  berühmt  geworden.  König  Nikoniedes  von 
liithynien  hot  ihnen  die  Uehernahme  ihrer  immensen  Schuldenlast  gegen  die  Statue;  sie  gaben 
sie  nicht  her.  Alle  Freunde  der  Kunst  und  der  Schönheit  wallfahrteten,  wie  nach  Thespjä  /.um 
Eros,  so  und  noch  mehr  nach  Knidos  zur  Aphrodite.  Sie  war  in  einem  eigenen  tempelartigen 
Gehäuse,  einer  Kapelle,  aufgestellt,  welche  ausnahmsweise  auch  hinten  eine  Thür  halte,  damit 
man  die  Statue  auch  von  der  Itftekseite  sehen  könne  (mehr 
liegt  auch  nicht  in  den  Worten  des  Plinius,  man  habe  die 
Statue  von  allen  Seiten  betrachten  können). 

Den  uralten  Typus  der  unbekleideten  Aphrodite,  das 
Ideal  des  Weibes  nach  seiner  Natürlichkeit,  hat  Praxiteles  im 
Geist  der  neuen  Zeit  neugebildet,  die  alte  Sohematik  leise  um- 
biegend und  umdeutend.  Die  Göttin,  auch  sie  in  der  schön- 
sten Hlüthe  des  Alters  gefasst,  sehen  wir  vor  uns,  wie  sie, 
die  aus  dem  Meer  geborne,  in  die  See  gehen  will.  Aus  ihrer 
Linken  lässt  sie  das  letzte  Gewand  auf  eine  hohe  Vase  fallen, 
unwillkürlich  folgt  der  lllick  dieser  Sichtung,  während  sie 
den  rechten  Kuss  nach  der  entgegengesetzten  Seit«*  wendet, 
die  rechte  Hand  in  unbewusster  Bewegung  vorhält,  der  linke 
Fass  steht  leicht  zurück.  Nach  dort,  wo  das  Wasser  gedacht 
ist,  hinstrebend,  hat  sie  das  Gewicht  des  Körpers  auf  den 
rechten  Fuss  geworfen,  in  unendlich  lässigerer  Haltung  frei- 
lich als  etwa  die  Amazone  t{es  Polyklet : frei,  ohne  äussere 
Anlehnung,  steht,  sie  auf  ihren  Füssen,  der  aus  der  Linken 
fallende  Mantel  gibt  der  Composition,  besonders  im  unteren 
Th.  il,  wieder  Breite,  licichthum  und  Abschluss,  zugleich  dem 
spröden  Marmor  Hall.  Die  Idee  des  Hades  und  der  Entklei- 
dung zum  Bade  dient  zur  künstlerischen  Motivirung  der 
Nacktheit ; denn  die  Neuzeit  stand  dem  Götterbild  nicht  mehr 
naiv  gegenüber,  sie  sah  in  der  menschhaft  gebildeten  Gottheit 
doch  nur  den  gottähnlichen  Menschen,  verlangte  daher  Moti- 
virung der  Situation  aus  der  Sitte  der  Mensehen.  Immer  Fis.a«i.  s*(jr.  l»n«t™. 

Nnelt  Fh*l>Hrt*|.hl*  *«n 

Idiebeu  die  Götter  Ideale,  aber  nicht  mehr  als  die  Hochthro- 
nenden. sondern  als  die  Urbilder  und  Prototype  menschlicher  Zustände,  als  lloisrhgewordcne 
Ideale  wurden  sie  jetzt  dargestellt.  Hermes  als  Urbild  des  mannhaften  und  gewandten  Jünglings, 
Eros  selbst  in  Liebesgedanken  versunken,  Bacchus  im  Genüsse  seiner  Gabe.  Aphrodite  als  gött- 
lich schönes  Weib,  doch  iu  menschlicher  Daseinsweise.  Die  Persönlichkeit  des  Gottes  wird  beim 
Worte  genommen,  dadurch  der  Gott  zum  Menschen  erniedrigt,  der  Mensch  zum  Gott  erhoben. 
Und  so  empfindet  die  Gottheit  menschlich,  Aphrodite,  sie  nur  ein  Weib,  schamhaft. 

Die  Alten  wurden  nicht  müde,  die  Schönheiten  der  Figur  zu  rühmen,  des  Körpers  unil  des 
Kopfes,  den  Haaransatz,  die  Linie  der  Brauen,  das  aphrodisisch  schwimmende  Auge  mit  dem  hei- 
teren und  holdseligen  Ausdruck  und  wieder  das  göttlich  überlegene  leise  Lächeln  um  den  Mund. 
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Münzen  der  Kaiser  zeit  Wilden  die  kiiidischc  Aphrodite  ah;  danach  sind  einige  Marmor- 
statuen als  Copien  derselben  erkannt  worden.  Die  beste  ist  vielleicht  die  vaticanischc,  mit  vor- 
geneigtem  Haupt;  moderne  Prüderie  hat  sie  mit  einem  Hlechmantel  um  die  Heine  entstellt 
(Fig.  201).  Die  münchener  mit  gehobenem  Kopf  unterscheidet  sich  auch  durch  die  Aenderung 


Fig.  201.  Aphrodite.  Vatican. 
lk*r  Mantel  uiu  di«  Untcrligur  ist  modern. 


Fig.  20"J.  Aphrodite.  München, 
l'u'v'c  und  Anden?  erguiut. 


Nach  der  kmdlx'heu  Aphrodite  de»  Praxiteles. 
X*«li  rhul<iKra|<biccu  von  llrwii  uml  lUnl.uuirl. 


des  Motivs.  Hier  ist  Aphrodite  aus  der  See  gestiegen  und  zieht  das  auf  der  Vase  liegende 
Gewand  in  die  Höhe;  die  innere  Ueborcinstiminung  der  Coinposition  seheint  gestört,  ohne  dass 
das  an  sieh  wohl  mögliche  Motiv  einer  »schauiugehornen  Aphrodite«  damit  rein  heraus- 
gebraeht  wäre  (Fig.  202). 
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Für  das  Nackte  hatte  die  griechische  l’lastik  sieh  bisher  vorzugsweise  an  initnnlichen 
Figuren  geübt,  nach  Massgabe  der  vorherrschenden  Aufträge  auf  pal  ästrische  Statuen.  In 
seinem  Hermes  und  ähnlichen  Gestalten  hatte  auch  Praxiteles  jene  Entwicklungsreihe  weiter- 
geführt.  Den  nackten  weiblichen  Körper  aber,  welcher  im  Cultus  zu  allen  Zeiten  dargestellt 
worden  war,  auch  in  der  Vorblüthe,  und  /.war  bereits  in  genrehafler  Motivirung,  sodann  im 
Kreise  der  phidiasischen  Sculptur,  im  Westgiebel  des  Parthenon  als  Nebenfigur,  ihn  hat  Praxi- 
teles in  der  kindischen  Aphrodite  in  die  Keilte  der  plastischen  Aufgaben  ersten  Hanges  cinge- 
l'ührt.  Aphrodite  gehörte  eben  auch  zu  den  Gottheiten  milderer  Art,  welche  das  Jahrhundert 
bevorzugte.  Dazu  konnte  die  praxitolische  Marmorseulptur  ihre  letzten  Triumphe  gerade  nur 
in  der  Schöpfung  des  Weibes  feiern ; erst  an  der  Wiedergabe  des  zartesten  Körpers  mit  den 
feinsten  Modellirungen  konnte  der  Meissei  seine  Meisterschaft  voll  bewähren.  Aeussere  Um- 
stände kamen  in  der  Zeit  fördernd  hinzu,  nämlich  das  Heraustreten  eines  Theilcs  des  weiblichen 
Geschlechts  aus  den  Schranken,  welche  die  thatsäehliche  Enge  des  antiken  Familienlebens 
ihm  zog,  die  Entwicklung  des  Hetären  Wesens,  dessen  liedeutung  auch  im  geistigen  Leben 
Athens  sich  des  öfteren  bestätigt,  speeicll  für  die  Künstlerwelt  in  den  Beziehungen  zwischen 
Praxiteles  und  Phryne.  Nach  ihrem  Bilde  habe  er  die  Knidicrin  geschallen,  heisst  es  geradezu, 
und  herrliche  Frauengestalten  muss  sein  Auge  geschaut  haben.  Doch  war  das  Alles  nur 
Studie  für  den  Künstler;  denn  was  er  endlich  schuf,  war  doch  die  Göttin,  von  welcher  auch  das 
andere  Wort  gesagt  worden  ist,  welches  jenem  einen  gegenüber  stellt,  dass  sie  selbst  ihm  die 
Gunst  gewährt  halte,  ihre  Gestalt  so  schauen  zu  dürfen,  wie  er  sie  dann  wiedergab. 

Minder  günstig  steht  es  um  unsere  Kenntniss  der  Gewandstatuen  des  Praxiteles.  Die 
Artemis  von  Antikyra,  mit  dem  Köcher  auf  dem  Kücken,  die  Fackel  in  der  Hechten,  den 
Hund  zur  Linken,  ist  auf  Münzen  abgebildet.  Agathos  Daimon  und  Agathe  Tychc  sind, 
im  neuen  Stil  drapirt,  auf  einem  athenischen  Kclief  abgebildet  und  durch  Beischrift  der  Namen 
gesichert:')  natürlich  haben  dem  Keliefhildner  statuarische  Originale  vorgeschwebt,  die  wir 
gern  in  den  praxitelischen  Statuen  finden  möchten.  Die  Hera  Teleia  will  man  in  der  Juno 
der  vaticanischen  Kotuudc  erkennen,  die  Artemis  ßrauronia  in  der  Diana  Uolouua  zu  Berlin 
oder  in  der  Diana  von  Gabii  des  Louvre,  mul  Anderes  mehr. 

Im  Antikeuvorruthe  der  Museen  befinden  sich  viele  Statuen,  welche  in  Composition  und 
Proportion,  theilweise  auch  der  Modcllirung  bezeugt  praxitelischen  Werken  so  verwandt  sind, 
■lass  sie,  wenn  nicht  geradezu  als  Copieu  von  solchen,  so  doch  als  Nachkläugc  seiner  Weise 
betrachtet  werden  müssen.  Dem  Hermes  aus  Olympia  steht  eine  ganze  Keilte  von  Statuen 
desselben  Gottes  nahe,  dergleichen  gerne  auf  Gräbern  aufgestellt  wurden,  sei  es  als  Bilder  des 
Götterboten  und  des  Führers  zur  Unterwelt,  sei  es  als  erhöhende  Bilder  des  Verstorbenen 
im  Typus  des  Gottes.  Bedeutendere  Exemplare  sind  der  Hermes  von  Andros  zu  Athen 
und  der  sogenannte  Antiuous  des  Belvedere.  Diesem  reiht  sich  stilistisch  der  Meleager 
an,  welcher  au  seinen  Attributen,  dent  Haupte  des  kalydonisrkcn  Ebers  und  dem  lebens- 
vollen Jagdhund  zur  Seite  erkannt  wird;  nur  das  Flattern  des  Mantels  und  die  Durchschnei- 
dung der  Linien  von  Hüfte  und  Arm  an  seiner  rechten  Seite  scheint  aus  dem  Kahinen  praxi- 
telisch  sanften  Linicnflusscs  herauszugehen.  Während  diese  zwei  Typen  nur  in  späteren,  zum 
Theil  die  ursprüngliche  Composition  ändernden  Wiederholungen  erhalten  sind  (Fig.  203), 


')  Sy  bei  0710. 
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besitzen  wir  unter  den 
athenischen  Grab- 
mälern  des  Jahrhun- 
derts viele,  welche 
nicht  Mos  nach  Zeit 
und  Ort  aus  der  Werk- 
statt des  Meisters  her- 
rilhreu  könnten,  son- 
dern deren  Art  und 
Schönheit  auch  ernst- 
lichnahe legt,  sie  in  der 
Umgebung  des  Mei- 
sters entstanden  zu  den- 
ken, wenn  der  Meissei 
sie  auch  nicht  ganz  so 
vollendet  bat  wie  den 
Hermes  von  Olympia. 
Die  Grabreliefs  haben 
jetzt  ihre  volle  Ent- 
wickelung erreicht : die 
Figuren,  in  höchster 
Erhebung  gearbeitet, 
haften  eben  nur  noch 
am  Grunde,  der  archi- 
tektonische Kähmen  ist 
zu  einer  Kapelle  ver- 
tieft, welche  aus  vier 
grossen  Blöcken  und 
Tafclu  sich  zusammen- 
setzt, der  Kelicfplattc. 
zwei  Seiten  wänden  und 
der  Deckplatte.  Un- 
ter diesen  ürahmälern 
leuchtet  das  am  llis- 
sos  gefundene  (seines 
architektonischen  Käh- 
mens jetzt  entkleidete) 
eines  Jünglings  hervor, 
welcher  in  palästri- 
scher  Nacktheit  des 

dem  Hermes  von  Olympia  verwandten  prachtvollen  Körpers  halb  sitzend  an  einem  Stein  lehnt, 
den  linken  Fuss  übergeschlagen,  die  Hände  auf  dem  < IritT  einer  Keule  gekreuzt : auf  der  Steinstufe 
kauert  sein  Knabe,  der  ihm  das  palästrische  Gcräth  naehzut  rage»  pflegte,  daneben  schnuppert 


Kig.  203.  Melmg«  r.  Vntirmi. 

X«eh  ril«t»(ra|iKlr 
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sein  Jagdhund;  von  der  Seile  liliekt  der  Vater,  vorgeheugt  die  Hand  an  den  Mund  legend,  mit 
der  Linken  ilen  Stal»  umklammernd,  voll  tiefer  Trauer  auf  den  Frühentrissenen,  dessen  Auge 
merkwürdig  heraussehaut,  iu  das  Auge  des  Beschauers  und  doch  in  das  Leere  (Fig.  204). 
Ergreifend  isl  die  Stimmung  dieses  Gcm&ldes  und  herrlich  die  Gestalt  des  Jünglings ; nur. 
müssen  wir  sagen,  die  Kreuzung  der  Füsse  und  Hände  ist  so  naturwahr  wie  irgend  ein  Zug  im 
ganzen  Bilde,  doch  wieder  nicht  rein 
praxitelisch.  Auch  der  Kopf,  kurz- 
gesehoren  mit  aufstehenden  Stirnhär- 
chen, ist  gerade  iu  diesem  Detail  nicht 
praxitelisch,  wohl  überaus  des  Meisters 
Zeit,  ein  echt  attischer  Ephohenkopf.') 

Draperie  kam  an  den  betrach- 
teten Statuen  des  Praxiteles  nur  unter- 
geordnet vor;  doch  genügte  der  Mantel 
des  Hermes,  das  günstigste  Vorur- 
thcil  in  uns  hervorzurufen.  Ergänzend 
treten  eine  ganze  Anzahl  Denkmäler 
hinzu,  von  welchen  die  Mehrzahl  be- 
glaubigt, eine  weitere  Kcihe  nach  be- 
gründeter Vermuthung  attischen  Ur- 
sprungs ist.  Einzelnes  stellt  sich  nach 
allerlei  Kennzeichen  näher  zu  Praxi- 
teles, Anderes  näher  zu  Skopas,  um 
nur  diese  Hauptmeister  zu  nennen.  Ge- 
nauere Scheidung  ist  vorläufig  nur  erst 
anzubahnen,  noch  nicht  mitSicherhcit 
durchzuführen.  Als  genau  datirt  gibt 
das  Statuenpaar  des  Maussolus  und  der 
Artemisia  einen  Anhaltspunkt;  den 
Maussolos  führt  umstehende  Ab- 
bildung vor  Augen.  Ehe  wir  seine 
Gewandung  betrachten,  werfen  wir 
einen  Blick  auf  den  Kopf.  Maussolos 
von  Halikarnass  war  Fürst  von  Ku- 
rien. Die  Karer  waren  keine  Helle- 
nen, in  den  Augen  der  Griechen  Bar- 
baren. Nun  zeigt  der  Kopf  der  Maussolosstatue  nicht  allein  ausgesprochen  individuelle,  son- 
dern auch  entschieden  unhellenische  Züge;  dazu  gehört  nicht  zum  Wenigsten  das  zurück- 
gestrichene  lange  Haar.  Mit  anderen  Worten,  im  Kopfe  des  Maussolos  besitzen  wir  die 
erste  und  älteste  Barbarendarstellung,  welche  das  Princip  scharfer  Charakteristik  auf  die 


Fix.  * »ralwU*!»*,  tim  Ili*na*  xpfunrlrn.  AtlifU.  Recht»  abgebrochen. 
X*cb  PtH>tn*ni|<hip. 


')  Sy  bei,  Katalog  Will  53.  57.  7o7.  2‘.mm»  (Amiali  187t»  <J).  1125.  Wryl  den  neben  Kopf 

auf  Seite  255  u A. 


Digitized  by  Google 


Zweiter  Tlieil.  I >i«*  Z**it  d»*r  I (•'ll«-in‘ii. 


252 

Vßlkertypen  ausdehnt.  Dt*r  Fürst  steht  iu  ruhiger  Haltung  mit  wenig  bewegtem  Spielfuss,  ge- 
kleidet in  Kuck  und  Mantel,  letzteren  iniGewandstil  des  Jahrhunderts  und  uuthentisehes  Zeugnis 
desselben,  wenn  aueh  niehl  gerade  als  seine  ästhetisch  werthvollste  Verkörperung.  Beaehtons- 

w erth  ist  der  Umstand,  dass  hier  zum  erstell  Male,  besonders 
auf  dem  linken  Oberschenkel  deutlich,  die  Mangelfalten  an- 
gegeben sind,  das  heisst  die  Vruchfalteu,  w elche  das  unter  der 
Mangid,  genauer  der  Presse,  gefaltete  Zeug  heim  Liegen  in 
der  Truhe  bewahrt  (Fig.  205).  A rtcinisia  trägt  einen  Kranz 
kleiner  Löckchen  um  die  Stirn;  dieselbe  Frisur  kehrt  auch  bei 
dem  Kopf  aus  l’ric  ne  und  bei  Frauen  in  gleichzeitigen  Grab- 
rtdiefs  wieder.  Ihre  Draperie  ist  im  neuen  Stil  gehalten  und 
benutzt  ein  Motiv,  welches  aueh  iu  anderen  Statuen  wieder- 
kehrt. Statt  deren  (heilen  wir  ein  paar  Frauengestalten  mit, 
welche  eines  der  besprochenen  ausgebildeten  Grabmäler  in 
Kapellenform  mit  Figuren  in  Vollrelief  füllen;  dessen  Ar- 
chitektur ist  noch  erhalten,  wie  das  Ganze  auch  noch  an 
seiner  ursprünglichen  Stelle  steht,  im  grossen  Friedhof  vor 
dem  Dipylon,  etwas  abseits,  also  nicht  zu  den  ältesten  Grä- 
bern gehörend;  wir  meinen  dasjenige  der  Dcmetria  und 
Paniphile.  Weit  entfernt  von  der  alten  ceremoniellen  Ge- 
genüberstellung, obwohl  von  ihr  abgeleitet  und  diese  ihre 
Wurzel  nicht  verleugnend,  geht  die  Composition  auch  über 
das  Häudedruckschema  noch  hinaus,  indem  sie  zwar  Pam- 
phile  nach  links  hin  sitzen,  aber  das  Antlitz  dem  Beschauer 
zuwenden  lässt,  während  Dcmetria  überhaupt  in  Vorder- 
ansicht steht,  eben  nur  halb  der  anderen  sich  zuwendend. 
Beide  Frauen  sind  augenscheinlich  in  der  Tracht  und  Haltung 
der  Damen  von  guter  Krziehung  wieilergegeben  (Fig.  200). 
Bringt  man  den  Unterschied  zwischen  einem  solchen  Fami- 
lien- und  einem  Tempelbild  iu  Abzug,  so  hat  die  Pamphilc 
Vieles  gemeinsam  mit  der  thronenden  Demeter  von  Kn  i d os 
im  British  M useum,  aueh  einem  Werk  der  gleichzeitigen  atti- 
schem Kunst,  welches  wie  im  Hcichthum  der  Draperie  den 
angeführten  Statuen  und  Keliefs,  so  in  der  Bildung  und  dem 
ausdrucksvollen  Antlitz  den  praxitelischen  Köpfen  nahe  ver- 
wandt ist. ') 

ln  der  ganzen  Erscheinung  gleicher  Extraction,  wenn 
der  Ausdruck  gestattet  ist,  mit  Artemisia,  Dcmetria,  l’am- 
phile, reihen  sich  ungezählte  Porträtstatuen  an,  wie  sie  auf 
Gräbern,  iu  Tempeln  und  anderen  Ortes  durch  die  anschliessenden  Jahrhunderte  iu  wachsender 
Masse  geweiht  wurden.  Einzelne  sind  mit  göttlichen  Attributen  versehen,  also  im  Typus  von 

')  Newton,  Piscoveries  pl.  55. 
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Göttinnen  dargestellt,  und  wie  wir  die  Demeter  von  Knidos  in  solchem  Stil  behandelt  sahen, 
so  dürfen  wir  für  die  praxitelisehen  Göttinnen,  Hera,  Demeter  und  Kore,  die  kölsche 
Aphrodite,  Tyche,  das  Gleiche  voraussetzen,  wie  ja  auch  Agathos  Daimon  und  Agathe  Tyche 
im  athenischen  Relief  in  demselben  Stil  drapirt  sind.  Es  wird  kein  Zufall  sein,  dass  wiederholt 
auf  Gräbern  Frauengestalten  dieser  Typik  sich  fanden,  gepaart  mit  männlichen  Statuen  im  Ty- 
pus des  Hermes,  gerade  praxitelisehen  Stils.  So  fand  sich  der  vorerwähnte  Heros  in  Hermes- 
gestalt von  Andros  mit  einer  Damenstatue  gesellt:  ein  zweites  gleichartiges  Paar  ist  aus 
Aegion  ebenfalls  in  das  athenische  Na- 
tionalmuseum gelangt.1)  Die  Typen  dieser 
Fraueugeslalten  sind  im  vierten  Jahrhun- 
dert erfunden,  seitdem  aber  zu  den  neu- 
herzustellenden  Porträtstatuen  immer  wie- 
der angewendet  worden;  nur  der  Kopf  er- 
hielt jedesmal  die  Züge  der  gemeinten 
Person.  11  ervorgehohen  seien  die  früher 
sogenannten  Vestalinnen  zu  Dresden,  vor- 
zügliche Statuen,  in  Herculaneum  gefun- 
den, neuerdings  als  Werke  der  Diadochen- 
zeit  in  Anspruch  genommen;  ferner  die  Fa- 
milie des  Haibus,  gleichen  Fundorts,  jetzt 
in  Neapel,  ans  dem  Anfang  der  Kaiserzeit 
stammend;  oder  die  Ehrenstatuen  aus  dem 
Heratempel  zu  Olympia,  Werke  griechisch- 
römischer  Zeit,  und  die  noch  späteren  aus 
der  Exedra  des  Herodes  Atticus  daselbst. 

Allen  gemeinsam  ist  der  ruhige  Stand 
und  die  reiche  Draperie.  Es  gibt  viele  Va- 
riationen in  der  Stellung  der  Hände  und 
dem  Detail  der  Draperie,  doch  scheinen 
zwei  Typen  besonders  beliebt  gewesen  zu 
sein,  in  so  zahl  reichen  Exemplaren  kom- 
men sie  vor;  schon  diese  Thatsache  lässt 
vermut  hen,  dass  sie  Erfindungen  eines 
berühmten  Bildhauers  waren  (Typus  A und  B,  Fig.  207  und  208).  Dass  derselbe  gerade  ein 
Meister  der  Marmorarbeit  war,  scheint  aus  dem  Gedanken  hervorzugehen,  das  Spiel  der  halb- 
verhüllten Hände  durch  den  Stoff  erkennen  zu  lassen.1)  Auf  ein  beliebtes  Motiv  sei  noch  hin- 
gewiesen, in  w elchem  eine  Partie  des  Stoffes  mit  einer  Art  Rosette  von  der  Hand  gegriffen  oder 
vom  Arm  an  den  Leib  gedrückt  wird;  die  Rosette  bemerkt  man  sowohl  an  Demetria  und  Pam- 
pliile,  wie  an  Fig.  200.  Es  bedarf  kaum  noch  der  Bemerkung,  dass  auch  in  Rundbildern  Damen 
in  dieser  Art  sitzend  dargestellt  wurden;  ein  älteres  Exemplar,  vielleicht  noch  in  das  vierte 
Jahrhundert  zurückreichend,  ist  die  sogenannte  Olympias  der  Sammlung  Torlnnia  mit  dem 


Fig.  2*#».  Grabmal  der  Üemetm  uml  pAmphile.  Athen. 

N»rli  Photo  |ta|<hiv. 


*)  Alben  .Mittli.  il  1S78,  Taf. 0.  L.  v.  Sy  bei.  Katalog  XII.  XIII.  mul  Atlicu.  Mitth.  il  5,  195.  8,24. 
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prachtvollen  Molosserhund  unter  dein  Stuhl:')  die  meisten  Exemplare  stammen  aus  der  Kaiser- 
zeit und  gehen  unter  dein  Namen  »Agrippina«. 

In  der  Statue  des  Maussolos  lernten  wir  eine  bekleidete  Männergestalt  kennen;  die  Folge- 
zeit hat  noch  grosse  Schaaren  ähnlicher  Figuren  hervorgebracht.  Ihr  Künstlerisches  der  Draperie 
ist  dem  Wesentlichen  nach  ebenfalls  um  die*  in  Hede  stehende  Zeit  entstanden.  Wie  aber  De- 


meter und  andere  Göttinnen  in  der  gleichzeitigen  Fraueutracht,  so  erschienen  den  damaligen 
Griechen  ihre  Götter  in  der  zeitgenössischen  Männertracht,  dem  reichdrapirten  Mantel,  dessen 
Falten  Asklepios  und  Dionysos  aber  erheblich  glänzender  werfen  als  etwa  Maussolos.  Bilder 
des  Asklepios,  hauptsächlich  Reliefs,  sind  in  seinen  Heiligthümern  zu  Kpidauros  und  Atheu 


>)  v.  Duhn,  Mumme.  11,  11.  Aimnlt  1H70. 


Kig.2t>7.  (iriodiin. 

Au«  llrrnilaneutn.  l>rt-.-aleu. 

Xtdi  rhotof Mpln«  von  Klone 


Tn-  u. 

Fig.ÜUft.  Hetvuluueriii. 
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Nach  l'holographie 


Fig  ÄW.  Kuuwrin. 
Au*  «l«rr  hxvdra  de« 

äni|l>liaii|rk  iu  Ul|H|iU. 
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iu  reicher  Zahl  neuerlich  ausgegraben  wurden,  die  in 
den  Museen  vortiudliehen  Statuen,  meist  späteren  Ur- 
sprungs, gehen  auf  Typen  des  vierten  Jahrhunderts  zu- 
rück. Charakteristisch  ist  an  ihnen  der  unter  die  rechte 
Achsel  gestemmte  Stab,  um  welchen  sich  die  Schlange 
ringelt,  und  der  über  lirust  und  eingestemmten  lin- 
ken Arm  gehängte  kragenartige  Ueherschlag  des  Man- 
tels. Letztere  Anordnung,  den  Ueherschlag,  welcher 
den  iu  die  Seite  gestemmten  linken  Arm  drapirt,  hat 
auch  der  bärtige  Dionysos  mit  seinem  hier  aber  breit- 
hängenden  Mantel  Ober  dem  stotfreiehen  Talar ; Exem- 
plare besitzen  die  Museen  zu  Athen  (ohne  Kopf),  Koni 
(mit  der  Inschrift  » Sardanapallos « auf  dem  Saum  des 
Ueherschlag»)  und  London  (Fig.  210).  Die  Erfindung 
dieses  Typus  ist  sowohl  dem  Skopas  wie  dem  Praxiteles 
vindicirt  worden.  Man  bemerkt  die  wie  ein  hoher  Giebel 
als  gleichseitiges  Dreieck  gebaute  Stirn,  welche  ähn- 
lich, von  noch  früheren  gleichfalls  gescheitelten  Figuren 
abzusehen,  der  Eirene,  dem  Apollon  Kitharoedos,  der 
Demeter  von  Knidos,  der  Demetria  und  Pamphile,  und 
manchen  anderen  Köpfen  des  Jahrhunderts  gegeben  ist, 
dem  Dionysos  aber  besonders  gesteigert. 

Die  Zeit  des  Skopas  und  Praxiteles  hat  neben  dem 
von  Letzterem  besonders  gepflegten  ruhigeren  Genre 
auch  das  pathetische  eultivirt.  Unter  den  Denkmä- 
lern, an  welchen  Skopas  einen  mehr  oder  minder  bedeu- 
tenden A nt  heil  gehübt  haben  soll,  treten  hier,  wo  die 
ephesischeu  Säulenreliefs  nicht  mehr  iu  Frage  kommen, 
zwei  in  den  Vordergrund:  der  Athenatempel  zu  Tegea 
mit  seinen  Giehelgruppcn  und  das  Maussoleum  mit  sei- 
nen Reliefs. 

In  den  tegeat  ischen  Giebelgruppen  waren  ar- 
kadische Heroen  verherrlicht,  im  Ostgiebel  Atalantc,  als 
Haupthehlin  der  kalydonischen  Eberjagd  in  der  Mitte 
der  Gruppe  dem  grossen  Tlliere  gegenflbergestelll,  ge- 
folgt von  Meleager,  Theseus,  Telamon,  Polydeukes,  Jo- 
laos  und  den  Oheimen  des  Meleager;  hinter  dem  Thier 
stützte  Epochos  den  verwundeten  Ankaios,  es  folgten  hier 
noch  Kastor,  Amphiaraos,  Hippothoos  und  Peirithoos.  Im 
Westgiebel  war  der  König  von  Mysien,  tegeatischen  Ur- 
sprungs, Telephos,  im  Kampfe  mit  Achill  dargestellt.  Aus 
ersterem  Giebel  sind  einige  Reste  vorhanden,  der  Eber- 
kopf und  ein  paar  jugendliche  Köpfe,  einer  im  Helm. 


Kig.210.  FWtigiT  Ikiochus.  Ixaiulon.  Rechter  Arm 

abgebrochen. 

3**h  rbol«fra|iklc. 
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Den  anderen  bilden  wir  liier  al>  als  Beispiel  eiues  pathetischen  Kopfes  aus  dem  vierten 
Jahrhundert,  und  zwar  so  recht  aus  dessen  Höhe  heraus,  dass  wir  nicht  umhin  können,  die 
Entstehung  dieser  Sculpturen  verschiedene  Jahrzehnte  nach  dem  Tempelhrand  von  396 
anzusetzen.  Die  Muskulatur  des  Gesichtes  ist  völlig  durchgehildcl,  insofern  verwandt  den 
praxitelischcn;  doch  ist  das  Gesicht  breiter  und  die  Stirnhaare  sind  aufgerichtet;  natürlich  ist 
Alles  auch  kräftiger  betont,  weil  die  Muskeln  angespannt  sind.  Man  beachte  den  Stirnmuskel, 
die  über  dem  inneren  Augenwinkel  etwas  hochgezogenen  Brauen,  den  eben  geöffneten,  etwas 
herabgezogenen  Mund,  die  schräge  Kopfstellung  (Fig.  211).  Diese  Züge,  die  Kopfstellung,  die 
Brauen,  die  Lippen,  werden  typische  Ausdrucksformen  an  pathetischen  Köpfen. 


Fig.  212.  An»  dem  Atiuuoucufries  vom  .Mauwleum.  London. 

N»rh  ltii>t«Rra|»titr  tob  l.iwiiGardi. 


Von  den  Friesen  des  Maussoleums  geben  wir  nur  einige  l’roben,  welche  wir  aus  den 
schönsten  Platten  des  Amazonenkampfes  auswählen.  Man  vergleiche  dessen  Darstellungs- 
weise mit  der  zuletzt  besprochenen  vom  Apollotempel  zu  Bassä.  Da  ist  ganz  etwas  Neues 
zum  Vorschein  gekommen.  Die  Gestalten  sind  in  freierem  Baum  vertheilt,  so  dass  sich  jede 
einzelne  klar  abhebt  und  zwischen  und  über  den  Figuren  viel  Feld  bleibt.  Excentrisch  bewegt 
sind  auch  hier  die  Kämpfer,  aber  nicht  mehr  zu  solchen  Knäueln  zusammengeballt  (Fig.  212). 
Mehr  oder  minder  kühne  Neuerungen  wagte  der  Künstler,  so  die  Amazone,  welche  sich  auf 
dem  Pferde  herumgeworfen  hat.  Die  Gewandung  ist  freier  behandelt,  gilt  nur  noch  als 
malerisch  wirksame  Draperie,  den  Körper  erst  recht  zu  zeigen;  die  an  den  kämpfenden  Ama- 
zonen unserer  beiden  Figuren  wiederkehrende  Tracht,  au  der  Seite  ollen  und  auseinander 
flatternd,  nur  über  der  Hüfte  durch  den  Gurt  eben  zusammengehalten,  ist  typisch  in  der  Kunst 
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des  Jahrhunderts.  Und  das  Pferd,  wie  weit  entfernt  sich  dies  länger  gebaute,  sehnige,  fast 
magere  Thier  von  den  Kossen  des  Parthenonfrieses.  Und  diese  Lanyade,  diese  gespannten 
Muskeln  der  Schenkel,  der  zurückgeworfene  Kopf,  das  offene  Maul,  die  schnaubenden  Nüstern, 
wie  wahr  und  lebend,  und  doch  wie  anders  als  dort  ( Fig.  213).  Die  Gesichter  der  Kämpfenden 
haben  wirklichen  Ausdruck;  man  sehe  den  Mund  der  stehend  kämpfenden  Amazone. 

Von  Praxiteles  selbst  ist  nur  ein  einxiges  pathetisches  Bild  bekannt,  der  Kaub  der 
Kora.  So  wie  die  Scene  sonst  dargestellt  zu  werden  pflegt,  hat  der  Fürst  der  Unterwelt  die 
Tochter  der  Demeter 
beim  Ulumenpflücken 
überrascht  und  führt 
sie  auf  seinem  Vier- 
gespann davon ; ängst- 
lich wendet  sie  sich 
zurück  zu  ihren  Ge- 
spielinnen Athena  und 
Artemis,  und  die  trost- 
lose Mutter  macht  sich 
auf,  die  Tochter  zu 
suchen. 

Die  berühmtesten 
pathetischen  Figuren 
des  vierten  Jahrhun- 
derts sind  die  Niohi- 
den.  Niedergestreckt 
von  den  Pfeilen  des 
Apollon  und  der  Arte- 
mis siuken  sie  zu  Bo- 
den, die  noch  nicht 
getroffenen  irren  iu 

wildem  Entsetzen 
durcheinander  und  zur 
Mutter  hin,  einzelne 
stützen  ihre  zusammen- 
brechenden Geschwi- 
ster; in  der  Mitte,  wo- 
hin Alles  drängt,  ragt  die  hohe  Mutter,  ihr  jüngstes  Töehterchou,  welches  sich  in  ihren 
Schooss  wirft,  au  sich  drückend  und  mit  emporgehaltenem  Mantel  schirmend.  Zu  gleichem 
Zweck  sich  niederheugend,  hebt  sie  uur  das  Antlitz  mit  dem  thränenschweren  Auge  und 
den  zuckenden  Lippen  zum  Himmel.  So  wird  sie  im  Schmerz  zu  Stein  erstarren,  wenn 
alle  ihre  Kinder  im  Tode  gefallen  sind  (Fig.  214).  Ihr  Uebermuth  hatte  das  göttliche 
Strafgericht  herbeigezogen ; darum  hatte  Phidias  den  Tod  der  Niobiden  am  Throne  des 
olympischen  Zeus  abgebildet.  Wer  nun  im  vierten  Jahrhundert  das  grosse  Werk  geschaffen, 
welches  ein  römischer  Legat  einst  heimbringen  sollte,  um  es  in  einem  Tempel  des  Apollon 

L.  v.  Sy  bei.  Wtllgncbiclil«  der  Kunst.  ]7 
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aufzustellen,  das  wussten  die  Kunstgelehrten  des  späteren  Alterthums  nieht  zu  sagen;  sie 
riethen  auf  einen  der  grossen  Meister  des  vierten  Jahrhunderts,  Skopas  oder  Praxiteles. 
Will  man  auf  diese  Fragestellung  überhaupt  eiugehen,  so  kann  angeführt  werden,  dass 
wir  eine  so  hoehpathetisehe  tloiupositiou  nieht  in  erster  Linie  von  Praxiteles  erwarten,  dass 
aber  die  Niobidenköpfe  dein  Kopf  der  knidisehen  Aphrodite  immerhin  um  nächsten  verwandt 
sind.  Zu  einem  sicheren  Urtheile  aber  fehlen  uns  alle  Elemente;  denn  weder  kennen  wir 
bis  heute  die  Meister  genau  genug,  noch  liegen  die  Niobiden  in  hinreichend  guten  Exem- 


Kig.  214.  Nk»I*u*  mit  TtrfilerHiro.  Florenz. 

Xwll  l*ln>to|tf»|dlt»tl 


Fig. 


Nioliide.  Miisro  (’liiammoiiti.  Yittiutn. 


plaren  vor.  Die  in  Itoitt  gefundenen,  jetzt  in  Florenz  aufbewahrten  Statuen  sind  recht  geringe 
Oopistenarheit ; die  Draperie  ist  bisweilen  völlig  abgestumpft  mul  gedankenlos.  Nur  die  Tochter 
im  Exemplar  des  Museo  t'hiaramonti  im  Vatiean  hat  einen  kräftig  gegliederten  Faltenwurf  auf- 
zuweisen (Fig.  215);  insofern  aber  die  Fussplatte  dieser  Statue  tektonisch  protilirt  ist,  entfernt 
sie  sich  weiter  vom  Original,  wo  die  Scene  sich  auf  Felsterrain  abspielte;  dies  aber  bewahren  die 
Florentiner  Statuen,  darin  treuer  als  in  der  Wiedergabe  des  ursprünglichen  Stils. 

Der  Kampf  um  die  Leiche  der  gefallenen  Kameraden  war  ein  Hauptmotiv  der  griechi- 
schen Heldendnrstellnng  in  Dichtung  und  bildender  Kunst  von  jeher  gewesen.  Ein  weiterer 
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Moment  war  (las  Davontragen  des  den  Feinden  glücklich  allgerungenen  Körpers.  Die  Kunst 
des  fünften  Jahrhunderts  fügte  manch  glückliches  Motiv  hinzu,  das  Unterstützen  des  Zusammen- 
brechenden, das  Fortführen  des  minder  schwer  Verwundeten.  Dergleichen  findet  man  in  den 
Friesen  von  Gjölbaschi  und  Hassä.  Im  Südfries  von  Gjölbaschi,  im  Hilde  der  kalydonischen  Jagd, 
wird  ein  Verwundeter  fortgeführt,  ein  Todter  von  Zweien  getragen,  ein  Zasammenlirecheuder  ge- 
stützt; nümlich  im  ltücken  der  den  Eher  von  hinten  angreifenden  Kämpfergruppe  ist  ein  Heros 
dargestellt,  wie  er  den  verwundeten  Genossen  unter  die  Arme  gefasst  hat  und  sanft  zu  Hoden 
gleiten  lässt  (beide  im  Profil  nach  rechts).  Im  Ostfries  von  Phigalia  aber  sieht  man  eine  Ama- 
zone, die  (mehr  in  Vorderansicht  ge- 
geben) einer  verwundet  in  die  Kniee 
sinkenden  Genossin  unter  die  Arme 
greift,  zugleich  den  Kopf  hebend  und 
den  Hliek  auf  das  umgebende  Kampf- 
getümmel wendend,  wie  nach  Hilfe 
in  der  Hedrüngniss.  Im  vierten  Jahr- 
hundert nun  bringt  zuvörderst  das  Ge- 
mälde von  Timanthes,  die  Opferung 
der  Iphigenia,  einen  jener  Amazone 
älmlieh  gestellten  Heros,  welcher  mit 
•Hilfe  eines  Genossen  die  Jungfrau 
trägt  und  dabei  das  kummervolle  Ant- 
litz hebt;  sodann  der  Ostgiebel  deste- 
gealisehen  Athenatempels  die  Gruppe 
des  Epoehos  und  Ankäos;  letzterer, 
vom  kalydonischen  Eber  verwundet, 
lässt  das  Kampfbeil  aus  der  kraftlosen 
Hand  fallen  und  wird  im  Zusammeu- 
hrechen  von  dem  Genossen  aufrecht 
gehalten.  Wenn  wir  nun  in  jüngeren 
Vasenbildern,  auf  geschnittenen  Stei- 
nen und  allerdings  späten  Sarkopliag- 
reliefs  Achill  mit  Penthesilea,  der  von 
ihm  selbst  zu  Tode  getroffenen  Ama- 
zone, in  ähnlichem  Schema  gruppirt 
sehen,  auch  ihr  entfällt  die  Axt,  so 
ist  augenscheinlich  das  Wesentliche  des  Schemas  Schöpfung  des  fünften,  die  erste  Ausführung  im 
Hundbild  Verdienst  des  vierten  Jahrhunderts.  Aehnliehes  gilt  endlich  von  einer  berühmten 
Gruppe,  worin  das  Sujet  der  Hergung  des  Leichnams  in  neuer  und  interessanter  Weise  aufgefasst 
erscheint:  von  den  nachdrängenden  Feinden  bedrängt,  lässt  der  Held  dun  Körper  nieder  und  so 
in  halbgebückter  Stellung  und  selbst  wehrlos  hebt  er  den  Kopf,  nach  Hilfe  zu  rufen,  ganz  wie 
Menelaos  in  der  Ilias  es  timt , da  er  den  Leichnam  des  Patroklos  rettet.  Mag  nun  die  Gruppe  auf 
Mcnelaos  und  Patroklos  oder  auf  Ajas  mit  dem  Leichnam  des  Achill  zu  deuten  sein,  immer 
müssen  wir  das  sittliche  Pathos,  dessen  massvolle  Darstellung,  die  Wahrheit  und  die  Schönheit 
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des  Bildwerkes  bewundern.  Berühmt  ist  das  traurig  verstümmelte  Fragment,  der  »Pasquino*  in 
Kom;  einzelne  geschütztere  Stellen  lassen  noch  jetzt  erkennen,  wie  lebensvoll  der  Körper  model- 
lirt  war;  in  dieser  Beziehung  verdient  die  höchste  Bewunderung  das  vatieanische  Bruchstück  der 
am  Boden  schleifenden  Beine  des  Todten;  allgemeiner  bekannt  ist  der  ebenfalls  vatieanische 
Kopf  des  Menelaos  oder  Aias.  Wir  geben  die  wieder  zusammengesetzte  und  (nicht  durchaus 
glücklich)  ergänzte  Gruppe  in  der  Loggia  dei  Lanzi  wieder  (Fig.  21(1).') 

Wie  der  tragischen  Trilogie  das  Satyrspiel,  so  folge  den  pathetischen  Gruppen  die  humor- 
volle »Bestrafung  der  tyrrhenischen  Seeräuber*  im  Fries  des  Lyaikratesdonkmales  (334), 
dessen  Bauliches  oben  besprochen  wurde.  So  geistvoll  wie  sein  korinthisches  Kapitell  und  die 
krönende  Akanthusbluuie,  ist  auch  dies  Satyrspiel  componirt,  die  Figuren  weitständig  in 
viel  Feld  und  mit  wehender  Draperie  wie  in  den  Behufs  vom  Maussoleum.  Im  Mythus  rauben 
diu  Seeräuber  den  schönen  Göttcrknabcu  vom  Meeresstrand,  aber  von  selbst  fallen  die  Banden 
von  ihm  ab,  Wein  ergiesst  sich  durch  das  Schilf,  Beben  umranken  Mast  und  Segel.  Bacchus 
steht  in  einen  Löwen  verwandelt,  entsetzt  springen  die  Tyrrhener  in  die  See  und  werden  zu 
Delphinen.  Diese  poetische  Darstellung  macht  im  Bilde  einer  plastischen  Baum.  Jugendlich 
schön,  göttlich  lässig  sitzt  Dionysos,  die  Filiale  in  der  Hand,  mit  seinem  Panther  spielend; 
jugendliche  Satyrn  schöpfen  Wein  aus  grossen  Mischkrügen,  andere,  junge  und  alte,  sitzen 
und  stehen  umher.  Seitab  ist  unterdessen  der  Kampf  entbronnen,  Satyrn  vollziehen  die  Strafe 
au  den  Bäubern,  stürzen  sich  auf  sie  mit  Thyrseu,  Fackeln,  Knütteln,  die  sie  eben  noch  von 
den  Bäumen  brechen,  prügeln  sie,  fesseln  sie,  hier  und  dort  aber  springt  einer  nach  dem  andern 
von  der  Felsküste  ins  Meer  und  verwandelt  sich  vor  unseren  Augen  in  den  Delphin:  bereits 
spitzt  sich  das  Maul,  wölbt  sich  der  Kopf,  schrumpfen  die  Arme  zu  Flossen,  während  die  Beine 
noch  in  der  Luft  zappeln.  Solche  Composition  und  solche  Gestalten  waren  erst  auf  dem  Grund 
der  Epoche  des  Skopas  und  des  Praxiteles  möglich,  nur  vorgreifend  hatten  wir  auch  die  Archi- 
tektur in  dieser  Epoche  selbst  zur  Sprache  gebracht;  aber  Beides,  Bau  und  Bild,  gehört  zu  den 
köstlichsten  Blüthen  des  attischen  Geistes. 


Malerei. 

Das  Vorgcthane  theils  fortführend,  theils  ergänzend,  selbst  berichtigend,  strebte  die 
Male  rei  ihrer  Glanzzeit  zu,  welche  sie  in  der  Zeit  Philipps  von  Makedonien  erlebte  und  bis  in 
die  Zeit  der  Nachfolger  Alexanders  des  Grossen  bewahrte.  Zwei  Schulen,  die  sikyonische  und 
die  jonische,  stritten  um  den  Vorrang.  Zunächst  übernimmt  Sikyon  die  Führung  und  weiss  sich 
auch  bis  in  die  Zeit  der  Diadocheu  in  hoher  Ehre  zu  behaupten,  wenn  schon  die  leuchtendsten 
Gestirne  Jonien  gehörten. 

Haupt  der  Schule  von  Sikyon  war  Pamphilos  aus  Amphipolis  in  Makedonien,  ein 
Schüler  des  Kupompos,  ein  geborenes  Schulhaupt,  gründlich  und  theoretisch  angelegt,  in 
allen  Wissenschaften  gelehrt  und  schriftstellerisch  thütig.  Er  schrieb  »über  Malerei«  und 
»über  berühmte  Maler*.  Er  war  der  erste  Maler,  welcher  auf  theoretische  Vorbildung  Werth 
legte;  Arithmetik  und  Geometrie  bezeichnete  er  als  unerlässliche  Voraussetzungen  der  Kunst. 
Augenscheinlich  t hat  er  dies,  den  Gedanken  Polyklet’s  auf  die  Malerei  übertragend,  im  Interesse 

')  Verjrl.  Urlichs,  Gruppe  des  Pwquino  0.  Donner,  Anuali  1*70. 
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iIit  exacten  (Jonstruetion  der  menschlichen  Figur.  Auch  seine  Stärke  lag  in  dem  vom  Zeitgeist 
begünstigten  Vertrauen  auf  das  logische  Moment  (ralione  Pamphilm  pvat»ianli»timu$).  War 
die  vollkommene  Form  demonstrirbar,  die  Kunst  lehrbar,  so  durfte  ihre  Uebung  nicht  auf  den 
Kreis  der  Kerufsmaler  eingeschränkt,  dem  Laien  verboten  bleiben,  so  war  sie  zu  einem  werth- 
vollen Untorrichtsgegenstand  zu  entwickeln.  Auf  seine  Autorität  hin  geschah  es,  dass  zuerst 
in  Sikyon,  dann  in  ganz  Hellas  das  Zeichnen  in  den  Elementarunterricht  der  Freigeborenen 
aufgenommen  wurde,  welcher  sich  bislang  nur  auf  Grammatik,  Gymnastik  und  Musik  aus- 
gedehnt hatte.  Das  Zeichnen  dient  zur  Erziehung  der  ästhetischen  Urtheilskraft,  sagte  Aristo- 
teles; es  erschlicsst  das  Verständniss  der  Schönheit  in  der  Natur  und  in  den  Kunstwerken, 
l'amphilos  nahm  ein  Talent  (etwa  1200  Thalcr)  für  seinen  Unterricht,  welchen  auch  fertige 
Künstler  aufsuchten,  wie  Apellcs.  Auch  Melanthios  und  I’ausias  waren  seine  Schüler. 

Melanthios  setzte  die  Schule  fort,  ganz  im  Sinne  des  Lehrers,  mit  welchem  er  das  Loli 
verständiger  Klarheit  (heilte.  Daraus  erklärt  sieh  auch,  dass  er  in  der  Composition  (der  Anord- 
nung der  Gegenstände  im  Hilde,  dutpositio)  dem  genialeren  Apellcs  überlegen  war.  Er  scheint 
auch  eine  Proportionslehre  für  Maler  verfasst  zu  haben,  eine  Darstellung,  welche  vielleicht  in 
der  sicher  bezeugten  »über  Malerei«  mit  enthalten  war;  aus  dieser  ist  ein  Wort  überliefert, 
welches,  wenn  wir  es  richtig  verstehen,  ein  interessantes  Streiflicht  auf  die  Intentionen  der 
Künstler  und  die  manchmal  auch  in  Gegensatz  tretenden  Strömungen  wirft.  Denn  wenn 
Melanthios  fordert,  dass  eine  gewisse  Rücksichtslosigkeit  und  Schroffheit  wie  der  Persönlich- 
keit, so  auch  dem  Hilde  nicht  fehlen  dürfe,  so  scheint  die  Spitze  gegen  Maler  und  Malereien 
ohne  Mark,  ohne  Kanten  gerichtet  zu  sein,  und  dann  doch  vermnthlirh  gegen  Zeitgenossen 
oder  unmittelbare  Vorgänger.  Das  Streben  nach  harmonischer  Gestaltung  und  rein  messender 
Schönheit  mochte  in  Zeuxis  und  Parrhasios  zu  charakterloser  Sehönntalerei  ausgeartet 
erscheinen  und  die  tüchtigen  Vertreter  der  sikyonischen  Chrestographie  zur  Reaction  auf- 
reizen. Nur  von  einem  einzigen  Werk  des  Melanthios  hat  sieh  Kunde  erhalten,  aber  es  ist  in 
mancher  Heziehung  lehrreich.  Denn  die  ganze  sikyonisehe  Sehule,  zu  welcher  gerade  auch 
Apellcs  gehörte,  hat  an  dem  Werke  mitgearbeitet.  Es  stellte  den  Aristratos  dar,  welcher  damals, 
zur  Zeit  Philipps,  sich  zum  Herrn  von  Sikyon  aufgeworfen  hatte,  neben  seinem  Viergespann 
stehend,  das  im  Rennen  gesiegt. 

An  dieser  Stelle  ist  ein  Schritt  der  Malerei  im  Technischen  zu  beachten,  dessen  Bedeutung 
für  ihre  weitere  Entwicklung  nicht  gering  angeschlagen  werden  darf. 

Zum  Flüssigmachen  und  Rinden  der  Farben  bediente  sieh  die  Freskomalerei,  deren 
Blfithe  das  fünfte  Jahrhundert  gezeitigt  hatte,  des  Wassers,  die  Staffeleimalerei,  welche  sieh 
seit  Apollodor  von  Stufe  zu  Stufe  hob,  nahm  zu  Bindemitteln  Gummi,  Leim,  Ei.  Zu  dieser,  der 
Temperamalerei,  überhaupt  zu  den  genannten  Techniken,  welche  beide  mit  dem  Pinsel  arbei- 
teten, trat  nun  als  dritte  die  Wachsmalerei. ')  Die  Farben  werden  mit  Wachs  gemischt  und 
in  ähnlichem  Grade  der  Consistenz  wie  Modellirwachs  mittelst  der  Spatel  aufgetragen,  danach 
mit  einem  darflbergehaltcnen,  glühend  gemachten  Stäbchen  verschmolzen:  von  diesem  Ein- 
brennen hiess  die  Technik  Enkaustik.  Die  Wachsmalerei  stand  im  Alterthum  an  der  Stelle, 
welche  in  der  Neuzeit  die  Oelmalerei  einnimmt,  sie  war  deren  unmittelbare  Vorgängerin.  Sie 
bot  ähnliche  Vortheile,  wenn  ihre  Handhabung  immerhin  nicht  ganz  so  bequem,  daher  auch 

')  Plinius,  N.itunilis  Historie  35,  122  Hugo  BlUmncr,  Technologie  4,  442 
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ihn-  Verwendung  nicht  so  allgemein  gewesen  sein  mag,  wie  diejenige  der  Oelmalerei  heute  ist. 
Diese  weichen,  fettigglänzenden  Bindemittel,  Wachs  und  Del,  haben  die  volle  colorislische 
Entwicklung  der  Malerei  erst  herbeigeführt,  den  Farben  erst  Leuchtkraft  gegeben. 

Die  Anfänge  der  Knkaustik  liegen  in  ebensolchem  Dunkel  wie  die  der  Oelmalerei;  aber 
wir  kennen  die  Meister,  welche  die  vordem  bescheidene  Weise  zu  Ehren  gebracht  haben.  Neben- 
her war  sie  längst  in  Anwendung  gekommen,  es  gab  eingebrannte  Bilder  von  Polygnot  und 
Anderen.  Aber  wie  erst  Apollodor  dem  längst  üblichen  Tafelbild  künstlerischen  Reiz  verlieh, 
so  hat  erst  die  Malergeneration  der  Epoche  Philipps  die  seither  untergeordnete  Knkaustik  der 
Temperamalerei  ebenbürtig  gemacht.  Mehrere  der  in  dieser  Zeit  blühenden  Schulen  erhöhen 
Anspruch  auf  dies  Verdienst,  insbesondere  die  sikyonische.  Schon  Pamphilos  soll  die  Technik 
geübt  und  gelehrt  haben.  Ihr  erster  hervorragender  Meister  aber  war  Pausias  von  Sikvon, 
welcher  die  Anfangsgründe  der  Malerei  bei  seinem  Vater  Brves  gelernt  hatte,  ehe  er  in  die 
Schule  des  Pamphilos  eintrat. 

Die  Wachsmalerei  entfaltete  sich  naturgemäss  in  kleinem  Rahmen,  daher  denn  auch 
Pausias  meist  kleine  Täfelchen  malte;  Cabinetsmalerei  ist  die  zutreffende  Bezeichnung.  Inhalt- 
lich finden  wir  das  Stillleben,  speciell  die  Blumenmalerei  bevorzugt;  der  milde  (Ranz  der 
Wachsfarben  musste  besonders  zur  Wiedergabe  der  farbenleuchtenden  Blumen  und  ihres 
Schmelzes  verlocken.  In  deren  Darstellung  war  Pausias  unermüdlich  und  unerschöpflich; 
diese  Blumenzusammeustellungen  schuf  er,  wie  es  heisst,  im  Wettstreit  mit  dem  Fleisse  seiner 
Geliebten,  der  Glykera,  einer  Kranzwinderin  und  Blumenverkäuferin,  welche  er  auch  selbst 
sitzend,  mit  einem  Blumenkranz  beschäftigt,  gemalt  hat;  es  war  ein  berühmtes  Bibi.  Sonst 
malte  er  auf  seinen  Täfelchen  gern  Kinder;  ein  solches  Bild  vollendete  er  einmal  in  Kinem 
Tag,  um  zu  beweisen,  dass  die  Technik  doch  nicht  ganz  so  zeitraubend  war,  wie  die  Rivalen 
sagten.  Doch  ging  seine  Kunst  auch  ins  Grosse,  wobei  uns  denn  die  Nachrichten  die  wichtigen 
Fragen  unbeantwortet  lassen,  wieweit  er  dabei  seine  Knkaustik  in  Anwendung  brachte  und 
ihre  Wirkungen  der  Grossmalerei  dienstbar  machte.  Im  Bereich  der  grossen  Tafelgemälde 
begründet«  er  eine  Specialität,  das  »Stieropfer«.  Das  Neue  an  der  Sache  war,  dass  er  die  Thiere 
nicht  in  der  alten  Weise  vou  der  Seite  gesehen  wiedergab,  sondern,  um  ihren  gewaltigen  Um- 
fang recht  eindringlich  zu  zeigen,  von  vorne,  damit  aber  zugleich  in  voller  Verkürzung.  Hier 
fand  denn  die  Wissenschaft  der  sikyonischen  Schule  ein  neues  Feld  der  Bcthäligung.  Und 
um  den  Körper  körperlich  herauszubringen,  malte  er  nicht  etwa  die  Theile,  welche  vortreten 
sollten,  in  heller  Farbe,  die  zurückzutreibeuden  dunkel,  sondern  »er  gab  dem  Schatten  Körper- 
lichkeit aus  ihm  selbst«,  das  heisst,  er  malte  schwarz  in  Schwarz.  Die  Erklärung  wird  richtig 
sein,  dass  er  sich  begnügte,  über  das  sammetglatte  Fell  des  schwarzen  Thieres  Reflexlichter 
spielen  zu  lassen,  welche  die  Gliederungen  der  Masse  aceentuirten.  Viele  machten  den  Versuch 
nach,  aber  keinem  Zweiten  gelang  er.  Ein  anderes  Kunststück  machte  er  zu  Epidatiros,  als  er 
in  der  von  Polvklet  gebauten  Tholos  malte.  Da  w'ur  ein  Eros,  welcher  statt  Pfeil  und  Bogen 
die  Lyra  führte,  und  die  Trunkenheit  (Methe)  aus  einem  gläsernen  Becher  trinkend:  man  sah 
ihr  Gesicht  durch  das  Glas.  Wiederum  heisst  es,  dass  er  zuerst  cassettirtc  Deeken  und  Ge- 
wölbe ausgemalt  habe.  Die  hierin  ausgesprochene  doppelte  Nachricht  von  dem  Vorhanden- 
sein gewölbter  Räume  und  von  dem  Febergang  der  Malerei  auf  flache  und  gewölbte  Decken 
ist  von  grösstem  Interesse.  In  der  That  scheint  all  Das  in  Knkaustik  ausgeführt  gewesen  zu 
sein,  denn  riinius  beginnt  seinen  Bericht  über  Pausias  mit  den  Worten,  dass  er  sich  auch  mit 
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«lern  Pinsel  versucht  habe,  zu  Thespiä  bei  der  Herstellung  polygnotiseher  Fresken,  doch  hätte 
seine  Malerei  mit  dein  Ursprünglichen  den  Vergleich  nicht  ausgehalten,  da  es  nicht  sein  Genre 
war.  So  ist  J’ausias  das  erste  Opfer  der  »Restaurationen«. 

Auch  Fausias  machte  Schule.  Nikophanes  gefiel  Einigen  durch  einen  Fleiss,  »für 
welchen  nur  die  Künstler  Verständniss  haben«,  sonst  war  er  »hart  in  den  Farben  und  gebrauchte 
zu  viel  Ocker«  (wir  notiren  das  coloristisohe  Moment);  in  dieser  Malweise  hielt  sich  sein  Askle- 
pios mit  den  Töchtern  Hygieia,  Aigle,  Fanakeia,  Jaso,  ebenfalls  sein  Oknos,  dem  der  Esel  das 
Strohseil  immer  abfrisst,  welches  er  am  anderen  Ende  unverdrossen  weiterflieht.  An  anderer 
Stelle  heisst  es,  seine  Kunst  sei  elegant  und  gefällig  gewesen  und  von  seltenem  Reiz.  Die 
Hetärenmalerei,  in  welcher  bereits  der  Lehrer  ihm  vorangegangen  war,  scheint  er  in  einem 
laseiveren  Sinne  fortgesetzt  zu  haben.  Anders  Fausias’  Sohn  und  Schüler  Aristolaos,  welcher 
von  der  Malerei  des  Vaters  mir  das  »Stieropfer«  pflegte,  sonst  im  Gegensatz,  vielleicht  in  einer 
Reaetion,  einer  der  strengsten  Maler  wurde.  Er  wählte  sich  die  Heroeu  der  Griechen  zum 
Vorwurf,  Kpaniinondas,  Ferikles,  Theseus,  solche  Fersonifieationcn  wie  die  Mannheit  (Arete), 
die  athenische  Bürgerschaft  (den  Demos),  endlich  die  tragische  Gestalt  der  euripideischcn 
Medea.  In  der  malerischen  Gestaltung  der  letzteren  dürfte  er  seinen  Nachfolgern  wesentlich 
vorgearbeitet  haben. 

Zu  der  Zeit,  als  Theben  durch  Kpaniinondas  und  Felopidas,  auf  kurze  Zeit  und  nicht 
lange  vor  dem  Untergang,  die  Höhe  seiner  politischen  Stellung  einnahm,  brachte  es  auch  auf 
anderem  Gebiete  bedeutende  Männer  hervor.  Der  Sohn  und  Schüler  des  Malers  Aristiäos  von 
Theben,  Nikomaehos,  gewann  eine  angesehene  Stellung  in  der  Kunst.  Er  wird  neben  Zeuxis 
uml  Apelles  als  Frauenmaler  genannt.  Im  Verzeichnisse  seiner  Werke  flberwiegeii  in  der  That 
die  weiblichen  Gestalten:  Kaub  der  Persephone,  Nike,  ein  Viergespann  gen  Himmel  führend, 
Apollon  und  Artemis,  die  Göttermutter  auf  einem  Löwen  reitend  (wir  beachten  den  Typus), 
Ilacrhantinnen  von  Satyrn  beschlichen,  die  Skylla  und  Odysseus  in  der  Schiffermütze.  Kr  hatte 
eine  leichte  Hand  und  seinen  Werken  sah  man  keine  Mühe  an.  Thatsächlich  malte  er  ausser- 
ordentlich rasch.  Aristratos,  der  vorerwähnte  Tyrann  von  Sikyon,  berief  ihn  zur  Ausmalung  des 
dem  Dichter  Telesles  errichteten  Grabmales;  im  Accord  war  ein  Termin  zur  Uebergabe  der 
Malerei  bestimmt.  Erst  kurz  vor  Ablauf  des  Termins  angekommen,  da  der  Tyrann  schon  zürnte, 
vollendete  Nikomaehos  die  Arbeit  in  wenigen  Tagen  zu  Aller  Bewunderung.  Durch  diese  Leistung 
verdiente  er  sich  den  Rnf  des  schnellsten  Malers.  Sein  letztes  Werk,  die  Tyndariden.  hinterliess 
er  unvollendet.  Die  Vorzeichnungen  der  unfertigen  Partien  interessirten  fast  mehr  als  das 
Fertiggemalte,  weil  aus  diesen  Linien  die  Gedankengänge  des  Künstlers  so  viel  unmittelbarer 
sprachen.  Alles  redlichen  Bemühens  ungeachtet  versagte  ihm  ein  neidisches  Geschick  den 
Nachruhm,  welchen  es  Glücklicheren  schenkte.  Doch  setzte  eine  Reihe  von  Schülern  sein  Werk 
fort,  eiu  Bruder  Ariston,  ein  Sohn  Aristides,  Philoxenos  von  Eretria  und  Andere.  Von  Philo- 
xenos  heisst  es,  dass  er  die  Schnellmalerei  seines  Lehrers  noch  durch  einige  Kunstgriffe  ver- 
vollkommnete. 

Aristides  war  ein  Maler  des  Pathetischen,  welches  denn  zuweilen  an  die  Grenze  des 
Grässlichen  streifte.  Er  malte  eine  eroberte  Stadt,  eine  Mutter  liegt  tödtlieh  verwundet,  aber 
ihr  Säugling  kriecht  an  die  Brust,  im  Sterben  gewahrt  es  die  Mutter  und  in  ihrem  Blicke 
üussert  sich  die  Angst,  das  Kind  möge  mit  der  Milch  Blut  trinken.  Ein  »Kranker«,  seines 
Lobes  war  kein  Ende,  vielleicht  Herakles  von  dem  giftgetränkten  Gewand  der  Dejanira  ver- 
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zehrt.  Kanake's  unselige  Liehe  zu  ihrem  Uruiler.  Ein  »Flehender«,  so  sprechend  gemalt,  dass 
man  seine  Stimme  zu  hören  vermeinte.  Aristides  war  stark  in  der  Darstellung  mannigfaltiger 
Empfindungen  und  Stimmungen.  Wir  sind  nicht  imstande,  hei  jedem  der  überlieferten  Gomälde- 
titel  anzugeben,  welches  der  eigentliche  Inhalt,  des  Bildes  war.  So  hören  wir  von  einem  »Tra- 
göden mit  einem  Knaben«;  das  könnte  beispielsweise  Tiresias  sein;  oder  »ein  Greis,  einen 
Knaben  im  Leierspiel  unterrichtend«.  Das  Bild  »Jäger  mit  ihrer  Jagdbeute«  lässt  zwar  keinen 
Zweifel  hinsichtlich  der  Stimmung,  aber  die  Compositiou  ist  unbekannt.  Er  vermehrte  die 
Zahl  laseiver  Bilder  mit  Scenen  aus  dem  Hetärenleben,  dergleichen  man  in  Sikvon  so  manche 
hesass.  Auch  »rennende  Viergespanne«  werden  erwähnt.  Eine  »Iris«  hinterliess  er  unvoll- 
endet. Aristides  hatte  grossen  Erfolg,  wie  bei  dem  ergreifenden  Inhalt  seiner  Hauptgemälde 
nicht  anders  zu  erwarten.  Für  Mnason,  Tyrann  von  Elatea,  malte  er  eine  »Persersehlacht«  mit 
hundert  Figuren,  für  deren  jede  er  zehn  Minen  sich  im  Voraus  ausbedang.  Das  Gemälde  der 
sterbenden  Mutter,  welches  in  Theben  sich  befand,  entnahm  später  Alexander  der  Grosse  bei 
der  Zerstörung  der  Stadt  aus  der  Beute  und  brachte  es  mit  nach  Hause.  Einen  Dionysos,  der 
nach  Korinth  gekommen  war,  kaufte  Attalos  von  I’ergamon  bei  der  Zerstörung  Korinths  durch 
Mummius  und  der  Versteigerung  der  Beute  für  eine  so  hohe  Summe,  dass  Mummius  aufmerk- 
sam wurde,  das  Bild  zurückzog  und  nach  Horn  brachte.  Und  dabei  war  es  in  der  Farbe  hart  — 
eiu  Zug,  den  wir  bereits  bei  einem  anderen  Maler  im  Gegensatz  zu  den  Uebrigen  betont  fanden. 

Euphranor'sThätigkeit  als  Maler  reiht  sich  hier  an,  weil  er  in  dieser  Kunst  des  Aristides 
Schüler  war.  So  malte  er  denn  zum  Beispiel  des  Odysseus  erheuchelten  Wahnsinn,  da  er  Ochs 
und  l’ferd  zusammengeschirrt  hat  und  die  Gesandten  rathios  dabei  stehen,  bis  denn  I’ala- 
inedes  in  gleichfalls  fingirter  Wuth  die  Hand  an  das  Schwert  legt  und  das  Kind  Telemach  zu 
tödten  droht.  Das  Hauptwerk  aber  sind  die  Wandgemälde  einer  Halle  iu  Athen,  welche  hinter 
der  »Königshalle«  lag.  An  der  Fondwand  malte  Euphranor  den  Reiterkampf  heiMantinea  (363), 
da  Epaminoudas  nach  dem  Sieg  bei  Leuktra  nach  der  Peloponnes  zog,  direct  auf  Sparta,  die 
Athener  aber  den  Spartanern  zu  Hilfe  kamen;  unter  den  Athenern  zeichnete  sich  damals 
Gryllos,  der  Sohn  Xenophon's,  am  meisteu  aus.  Euphranor  malte  den  Chok,  wie  die  Reiter- 
massen aufeinanderprallen  und  hart  ringen.  An  der  einen  Nebenwand  malte  er  die  zwölf 
Götter,  wobei  ihm  widerfuhr,  dass  er  die  ganze  Kraft  seines  Pinsels  auf  Poseidon  verwendete 
und  nichts  übrig  behielt,  die  Hoheit  des  Zeus  zu  gebührendem  Ausdruck  zu  bringen;  au  der 
anderen  Nebenwand  die  Einführung  der  Demokratie  durch  Theseus  in  den  drei  Gestalten  des 
Theseus,  der  Demokratia  und  des  Demos.  An  seinem  Theseus  rühmte  Euphranor  im  Gegen- 
satz zu  dem  des  Parrhasios,  dass  dieser  mit  Rosen,  der  seinige  mit  Fleisch  genährt  sei.  Diese 
Aeusserung  scheint  mehr  Licht  auf  das  früher  angeführte  Wort  des  Melanthios  zu  werfen, 
welches  auch  auf  eine  Kritik  der  Vorgänger  und  ihrer  allzu  dolieaten  Gestalten  hinauszulaufen 
schien. 

Vermöchten  wir  uns  conerete  Anschauung  von  Euphranor’s  Kunstvermögen  und  Kunstart 
zu  geben,  so  wäre  es  augezeigt,  die  Bedeutung  seiner  Persönlichkeit  in  einer  zusammenfassendeu 
Schilderung  an  ihren  Ort  in  der  Geschichte  zu  stellen.  So  aber  wollen  wir  nur  noch  seiner 
Schriftstellerei  gedenken.  Plinius  nennt  von  ihm  eine  Schrift  »über  die  Farben«,  von  der  wir 
nicht  wissen,  ob  sie  von  Auswahl  und  Zubereitung,  oder  von  Anwendung  derselben  handelte, 
dem  Colorit  (de  coloribut).  Ausserdem  aber  hat  er  wieder  eine  Proportionslehre  (de.  nymmetria) 
geschrieben,  deren  Regeln  er  nicht  hlos  in  der  Malerei,  sondern  auch  in  der  Plastik  befolgt 
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haben  wird.  Die  stimmige  Proportion  des  polykletischen  Kanon  genügte  ihm  nicht  mehr,  er 
strebte  nach  grösserer  Schlankheit  der  Figur.  Aber  er  schlug  den  entgegengesetzten  Weg  ein 
als  Praxiteles  und  legte  die  ändernde  Hand  an  den  ltumpf,  während  er  Kopf,  Arme  und  Keine 
im  alten  Verhältnis»  beliess,  so  dass  sie  nunmehr  zu  dem  schwächeren  Kumpf  in  ein  gewisses 
Missverhältnis»  traten.  Es  sind  interessante  Vorgänge,  und  man  ahnt  den  weiteren  Verlauf. 

Ein  Schüler  Euphrauor's  war  Antidotos,  dessen  Hauptruhm  darin  bestand,  Lehrer  des 
Nikias  gewesen  zu  sein.  Nikias,  des  Nikomedes  Sohn,  aus  Athen,  hat,  vielleicht  in  Tempera- 
manier, einige  grosse  Gemälde  geschaffen,  Kalypso  zweimal,  einmal  sitzend,  Jo,  Andromeda. 
Sonst  übte  er  die  Wachsmalerei.  Genannt  werden  folgende  Bilder,  welche  kleineren  Umfangs 
gewesen  zu  sein  scheinen:  eine  Allegorie 
der  ncmeisehon  Spiele,  die  Ortsnymphe 
selbst,  auf  dem  nemeischen  Löwen  sitzend 
(dies  unter  Übertragung  des  von  der  Kv- 
bele  bekannten  Schemas),  in  der  Hand 
die  Palme,  dabei  stand  ein  den  Stab  hal- 
tender Greis,  vielleicht  ein  Kampfrichter, 
über  ihm  hing  ein  Votivbild,  ein  Zweige- 
spann darstellend;  ein  Dionysos;  ein  Hya- 
kinth  als  überaus  schöner  Knabe,  womit 
auf  die  Liebe  Apollons  angespielt  werden 
sollte;  Danae:  Odysseus  in  der  Unterwelt 
die  Todten  beschwörend,  nach  Homer,  ln 
Ephesos  malte  er  das  Grabmal  des  Artemis- 
priesters Megabyzos;  es  wird  ein  Marmor- 
bau gewesen  sein  und  die  Malerei  enkau- 
s lisch.  Von  einem  zweiten  Marmorgrab  mit 
einem  Gemälde  seiner  Hand  wissen  wir 
durch  Pausanias;  es  befand  sich  in  Triteia 
in  Achaja,  das  Grab  eines  jungen  Paares. 

Die  Composition  gehört  ganz  in  den  Kreis 
der  gleichzeitigen  attischen  Grabreliefs:  die 
schöne  junge  Frau  sitzt  auf  elfenbeinernem  Sessel,  ihre  Dienerin  hält  den  Sonnenschirm,  vor  ihr 
steht  der  Gatte  in  Leibrock  und  purpurnem  Keilmantel,  sein  Diener  trägt  die  .Jagdspeere  und 
führt  die  Jagdhunde  an  der  Leine.  Von  demselben  Nikias  soll  ja  auch  die  Polychromie  (cirmm- 
litin)  der  besten  Marmorstatuen  des  Praxiteles  herrühren.  Ein  bezeichnendes  Wort  von  ihm  wird 
überliefert.  Die  Wahl  des  Stoffes  sei  auch  ein  Theil  der  Kunst,  in  der  Malerei  wie  in  der  Dicht- 
kunst (beiläufig  finden  wir  hier  bestätigt,  dass  die  Künstler  der  Zeit  nicht  mehr  blos  nach 
gegebenen;  Programm  arbeiteten,  sondern  aus  freiem  künstlerischen  Ermessen  sich  Sujets 
wählten).  Der  Maler  nun  solle  seine  Kunst  nicht  verkrümeln  in  Vögelchen  und  Blümchen 
(ein  kritischer  Seitenblick  auf  die  Kleinmalerei  desPausias),  sondern  einen  grossen  Stoff  wählen, 
Keiterkampf  oder  Seeschlacht;  da  Hesse  sich  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  von  Schematen  ent- 
wickeln, Pferde  im  Lauf,  im  Anprall,  bäumend,  Reiter  im  Speerwurf,  im  Sturz.  Seine  Gemälde 
bezeugen,  dass  es  ihm  Ernst  war  mit  dem  grossen  Stil.  Mythologische  Sujets  überwiegen. 


Fig.  217.  Hund.  Antiker  Marmor  tu  Floren*. 
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Grössten  Fleiss  verwandte  er  auf  weililiche  Gestalten.  Sonst  werden  ihm  noch  »Vierfüsser«  zu- 
gesehriehen;  besonders  glücklich  soll  er  Hunde  dargestellt  haben.  Nikias  gab  sich  grosse 
Mühe  mit  Schatten  und  Licht  und  strebte  danach,  dass  das  Gemalte  körperlich  heraustrüte.  Die 
Palette  bereicherte  er  tim  den  Mennig  (gebranntes  Bleiweiss,  nxbt).1)  welcher  seitdem  für  die 
Schalten  unentbehrlich  wurde.  Kr  scheint  also  mit  tiefen  und  warmen  Schattentönen  gearbeitet 
zu  haben,  wieder  ein  Zug  coloristischen  Streben«.  Nikias  konnte  sich  so  in  seine  Arbeit  ver- 
tiefen, dass  er  das  Essen  darüber  vcrgass  und  seine  Diener  w ohl  frag,  ob  er  gebadet  oder  ge- 
frühstückt  habe.  Er  erwarb  sich  grosses  Vermögen,  und  als  König  Ptolemäos,  dessen  Zeit  er 
erlebte,  ihm  für  die  »Todteiibeschuörnng«  sechzig  Talente  bot,  7.0g  er  vor,  das  Bild  seiner 
Vaterstadt  zu  schenken.  Sein  Grab  zeigte  man  am  Wege  zur  Akademie. 


Lysippos  und  A pelle«. 

Wie  zu  Phidias  Polyklet,  so  trat  zu  Praxiteles  Lysipp,  zu  dem  Athener  der  Peloponnesier. 

Lysippos  von  Sikyon  muss  bereits  während  der  thehanischcn  Hegemonie  thätig  ge- 
wesen sein.  Doch  setzt  Pausanias  ihn  in  die  Zeiten  der  Schlachten  von  Ghäronea  und  Lamiu 
(338  und  323).  Auch  soll  er  die  Gründung  Kassandreias  (316)  erlebt  haben.  Plinius  gibt  als 
seine  Epoche  die  113.  Olympiade  (328).  Seine  Tlifitigkeit  für  Alexander  fiel  bereits  in  sein 
reiferes  Alter.  Der  Künstler  erreichte  eine  lange  Lebensdauer  und  soll  ausserordentlich  frucht- 
bar gewesen  sein;  von  jedem  Honorar  habe  er  ein  Goldstück  beiseite  gelegt,  und  nach  seinem 
Toile  hätten  sich  1600  Goldstücke  in  dein  Kasten  gefunden. 

Lysipp  setzte  die  Thiltigkeit  der  sikyonisch-argivischen  Erzbildnerei  fort,  immer  auf 
Grundlage  der  Athletendarstellung.  Nach  nicht  ganz  verbürgter  Angabe  wäre  er  keines  Lehrers 
Schüler  gewesen,  sondern  hätte  sich  aus  einem  Metallarbeiter  autodidaktisch  zum  Künstler 
hinanfgerungen.  Auf  die  Frage,  welchem  Meister  er  folgen  solle,  habe  Eupompos,  der  Maler, 
ihn  auf  den  belebten  Marktplatz  verwiesen,  die  Natur  selbst  solle  man  nachahmen,  nicht  einen 
Künstler.  Hinwiederum  pflegte  Lysipp  den  Doryphoros  des  Polyklet  als  seinen  Lehrmeister 
zu  bezeichnen.  Doch  hatte  der  »Kanon«  für  ihn  nur  die  Bedeutung  eines  sicheren  Fundamentes 
und  Ausgangspunktes;  wie  die  von  seiner  Schule  verbreitete  Darstellung  lautet,  ging  er  epoche- 
machend über  die  polvkletische  Proportionslehre  hinaus.  Er  gab  die  »quailrate  Statur«  auf, 
machte  die  Leiber  schlanker  und  magerer,  die  Köpfe  kleiner,  so  dass  die  Figuren  länger  wur- 
den. Noch  ein  Wort  des  Meisters  ist  überliefert,  unklar  wenigstens  im  Wortlaut  der  lateini- 
schen Ueberselzung  hat  es  verschiedene  Deutungen  erfahren,  die  eine  »die  Alten  bildeten  die 
Menschen,  wie  dieselben  wirklich  sind,  er  bilde  sie,  wie  sie  (dem  Auge  im  Lichte)  erschie- 
nen«, die  andere  »wie  sie  sein  sollten  (nach  seinem  Ideal)«.  I111  Ganzen,  heisst  cs,  sei  Lysipp 
liebst  Praxiteles  der  Naturwahrheit  am  nächsten  gekommen.  Im  Besonderen  wird  noch 
sein  Verdienst  um  freie  Darstellung  des  Haares  hervorgehoben.  Was  unter  gewissen  Fi- 
nessen zu  verstehen  sei,  auf  welche  er  auch  in  den  kleinsten  Dingen  gehalten  habe,  wissen 
wir  nicht. 

Unter  seinen  Athletenbildem  steht  an  der  Spitze  dasjenige  des  Riesen  Pulydamas, 
welcher  im  Paukration  bereits  40*  gesiegt  hatte;  an  der  in  Olympia  wiedergefundenen  Basis 
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il«*r  Statur  waren  iu  Relief  seine  Heldenthaten  darbest  eilt.')  Die  Statue  des  Pulydamas  ist 
erst  Jahrzehnte  nach  jenem  Siege  errichtet  worden,  doch  noch  vor  371,  dem  Jahre  der  Zer- 
störung seiner  Vaterstadt  Skotussa.  Trollos  aus  Elis  hatte  im  Wagenrennen  372  gesiegt, 
scheint  aber  nur  eine  schlichte  Statue  aufgestellt  zu  haben.  Xenarches  hatte  im  Pankration, 
Kallikrates  als  Hoplitodrom  gesiegt,  ('heilen  im  Ringen.  Eine  von  Lysipps  Athletenstatuen 
kam  weiterhin  nach  Rom;  darüber  ist  der  Name  des  Athleten,  dessen  Sieg  hierin  verewigt 
werden  sollte,  verloren  gegangen.  Er  war  nicht  im  Schema  eines  der  Kampfspiele,  soudern  in 
einem  künstlerisch  dankbaren  Moment  nach  Kampf  oder 
Uehung  dargestellt,  da  er  sich  das  Oel  und  den  Sand  mit 
der  Striegel  abschabt.  Diesen  Schaber  (aporyomennn, 
destringentf.m  »r.)  glauben  wir  iu  antiken  Copien  zu  be- 
sitzen, vorzüglich  in  der  ausgezeichneten  Statue  des  Vati- 
ean,  welche  in  Trastevere  gefunden  ist;  ein  Torso  in 
Athen  mit  anderem  Standbein  lull  unsere  Sicherheit  frei- 
lich ein  wenig  erschüttert. a)  Der  Jüngling  schabt  die 
Unterseite  des  vorgestreckten  rechten  Armes.  In  der  Pon- 
deration  ist  hier  auf  die  Weise  der  kimonischen  Epoche 
zurückgegriffen,  den  Spielfuss  seitwärts  zu  setzen.  Aber 
dies  ist  keine  Stellung,  welche  Dauer  haben  wird,  der 
Jüngling  steht  nicht  ruhig  da  wie  der  Ephehe  Choiseul- 
Gouffier  (Seite  151),  noch  tritt  er  fest  auf,  wie  der  Dory- 
phoros  des  Polykiel:  am  wenigsten  verharrt  er  in  der  Ruhe 
des  praxitelischen  Hermes,  sondern  er  wiegt  sich  noch 
in  den  Hüften,  die  Muskclu  spielen  noch  im  Nachklang 
der  eben  vollendeten  Uehung,  Geschmeidigkeit  ist  durch 
die  palästrisch  geschulten  Glieder  gegossen,  die  ganze 
Figur  spricht  das  tüchtige  liehagen  aus,  welche  der  Thä- 
tigkeit  unmittelbar  entspringt.  Wie  hat  sich  die  Kunst 
seit  Myron  verfeinert.  Jener  stellte  im  Diskoboi  ein 
Aeusserstes  von  Beweguug  dar,  hier  im  Schaber  sehen 
wir  ein  Höchstes  in  Beweglichkeit  zur  Anschauung  ge- 
bracht (Fig.  218).  Die  Proportionen  der  Gestalt  sind  der 
praxiteliseh-lysippisehen  Zeit  gemäss,  und  vollends,  wenn 
man  den  Marmor  in  Gedanken  sich  in  Bronze  über- 
setzt, welche  die  Formen  schlanker  erscheinen  lässt,  möchte  man  im  Apozyomenos  den 
monumentalen  Beleg  für  die  litterarische  Ueberlieferung  von  der  Schlankheit  lysippischer 
Proportionen  gern  anerkennen.  Nur  kann  angesichts  des  bereits  von  Praxiteles  Geleisteten 
nicht  zugegeben  werden,  dass  Lysippos  in  der  Anwendung  der  schlankeren  Verhältnisse  einen 
durchaus  neuen  und  vorher  noch  gar  nicht  betretenen  Weg  beschritten  habe,  wie  jene  Tradition 
es  doch  von  ihm  rühmt.  Seit  Auffindung  des  praxitclischcn  Hermes  ist  es  auch  zugestauden 


')  Purgold,  Aufsätze,  Emst  Curtius  gewidmet,  Seite  2(0,  Fig. 
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Fij<.  218.  Der  Schuber.  Volienn. 
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worden,  dass  die  Durchmodellirung  des  Gesichtes,  welche  auf  Grund  des  Schabers  früher  als 
Verdienst  des  Lysippos  galt,  vielmehr  der  attischen  Schule  verdankt  wird.  Der  Schaber  selbst 
scheint  nach  der  Breite  seines  Gesichtes,  welche  au  dem  myroniseh-praxitelischen  Oval  in  einem 
Gegensatz  steht,  den  auch  hierin  »quadrateren«  Verhältnissen  Polyklets  verwandter  au  sein, 

mithin  als  pelnponnesisch  und  mit- 
hin lysippisch  sich  au  bewähren; 
wie  denn  auch  in  dem  breiteren 
Gesichte  des  tegeatischen  .Jüng- 
lingskopfes (Seite  2f)fi)  eine  Bestä- 
tigung für  die  Hypothese  gefunden 
worden  ist,  dass  Skopas  zur  pelo- 
ponnesisehen  Schule  in  näherer 
Beziehung  gestanden  habe.  Viel- 
leicht dass  künftige  Funde  alle 
diese  Hypothesen  und  Comhina- 
tionen  bewahrheiten ; bis  dahin 
vermögen  wir  unsererseits  nicht 
mehr  au  thun,  als  dieselben  unter 
Vorbehalt  wiederzugeben. 

Dpn  Athletenbildern  stellt 
Hermes  nahe.  Lysipp  hat  in 
einer  auf  dem  Helikon  errichteten 
Bronzegruppe  Apollon  mit  Her- 
mes zusammengestellt,  wie  sie  um 
den  Besitz  der  von  letzterem  er- 
fundenen Lyra  streiten.  Unter  den 
erhaltenen  Hermesstatnen  des jün- 
geren Stils  sind  am  interessante- 
sten die  in  München,  im  Lonvre 
und  anderwärts  vorkommenden,  in 
welchen  der  GiUterhote,  noch  auf 
die  ihm  ertheilte  Botschaft  hor- 
chend, bereits  die  Schuhe  anlegt, 
den  Auftrag  auszurichten.  Es  sind 
schlanke  und  geschmeidige  Gestal- 
ten, wiederum  rechte  Muster  von 
Agilität,  welche  sich  dem  Schaber 
ebenbürtig  anschliessen  (Fig.210). 
Den  Athleten  und  dem  Hermes  verwandt  und  doch  sehr  anderer  Art  ist  Herakles.  Ihn 
hat  Lysipp  oft  gebildet,  einmal  für  den  Marktplatz  seiner  Vaterstadt  Sikvon,  der  Typus  ist 
nicht  überliefert.  Sodann  für  Tarent  als  kolossales  Sitzbild  (sein  Daumen  hatte  den  Umfang 
wie  die  Taille  eines  Mannes);  da  sass  er  ohne  Waffen,  über  sein  Schicksal  brütend,  auf  dem 
umgestürzten  Dungkorb  aus  dem  Hof  des  Augias,  das  Löwenfell  darüber  gebreitet,  den  linken 


Fig.  219.  llt'rnuT*.  die  Sandale  bindend.  München. 
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Fus.s  zurückgezogen,  den  Kopf  in  die  aufgestützte  Hand  gelegt,  den  rechten  Arm  über  das 
gestreckte  Knie  gehängt,  mit  gewaltiger  Brust  und  breiten  Schultern,  mächtigen  Armen,  alle 
Muskeln  übergewaltig  aufgethürmt,  das  Haar  kraus,  selbstredend  in  den  lysippischen  Propor- 
tionen, mit  hoher  Figur  (langen  Beinen)  und  kleinem  Kopf.  Was  hier  beschrieben  wird,  ist  der 
jüngere  Typus  des  Herakles,  die  einseitige  Steigerung  des  jüngeren  Athletentypus.  Ein  dritter 
Herakles  war  auch  entwaffnet  und  niedergeschlagen,  aber  durch  Eros’  Tyrannei  gebeugt.  Ob 
der  kleine  Peiniger  der  Statue  beigegeben  war,  wie  er  in  einem  Gemmenbilde  auf  der  Schulter 
iles  Helden  sitzt,  wissen  wir  nicht.  Ein  vierter  sass  auf  einem  Felsbloek,  wieder  mit  unter- 
gebreiteter Löwenhaut,  in  der  Linken  die  Keule,  iu  der  Hechten  den  Becher,  zurückgelehnt  zum 
Himmel  aufbliekend,  ein  fröhlicher  Ze- 
cher; es  war  ein  kleineres  Werk,  be- 
rühmt bis  in  die  Zeit  der  Römer  unter 
dem  Namen  des  »Herakles  als  Tafel- 
aufsatz« (epitrapezios).  Endlich  hat 
Lysippos  auch  den  ganzen  Cyklus 
der  Heraklesthaten  dargestellt;  diese 
Gruppen  befanden  sich  im  Herakles- 
heiligthum zu  Alyzia  in  Akarnauien. 

Sämmt  liehe  Arbeiten  des  Helden  lassen 
sieh  in  Gruppenbildern  des  jüngeren 
Stils,  auch  in  eykliseher  Vereinigung, 
naehweisen.  Einstweilen  aber  ist  noch 
nicht  zu  sagen,  wie  nah  die  erhaltenen 
Bildwerke  jenem  Werk  des  Lysipp  ste- 
hen. Wir  (heilen  die  eherne  Statuette- 
gruppe des  Herakles  mit,  welcher  den 
Hirsch  niederwirft;  dies  Exemplar  war 
als  Brunnengruppe  verwendet  und  fin- 
det sich  im  Museum  zu  Palermo  (Fig. 

2'M).  Mit  kraftvollen  Fäusten  regierter 
das  Geweih  des  Thieres.  Uebrigens  ist 
er  hier  unbärtig,  jugendlich  gebildet. 

Ein  vorzüglicher  Repräsentant  dessen,  was  wir  bisher  uuter  lysippischem  Stil  verstehen, 
ist  der  jugendliche  Herakles  in  Lansdownehouse  in  London,1)  Haupttypus  unter  den  erhaltenen 
Hcraklcsbildern  des  jüngeren  Stils  aber  das  Standbild  des  auf  die  Keule  gelehnt  ausruhenden, 
gebeugt  niederschauenden.  Die  Keule  hat  er  auf  einen  Fels  gestellt,  die  Löwenhaut  darüber- 
gehängt  und  stützt  darauf  seine  linke  Achsel,  so  dass  der  Arm  darüberliegt,  die  Rechte  ruht 
im  Rücken,  manchmal  sind  dieAcpfel  der  Hesperiden  als  Sinnbilder  seiner  Siege  hineingelegt; 
der  Spiclfuss,  es  ist  der  linke,  ist  hier  vorgesetzt.  Oefter  kommt  der  Typus  unter  den  athenischen 
Bildwerken  vor, ,J)  und  eine  bessere  Replik  des  Kopfes  zu  Basel  ist  aus  stilistischen  Gründen 


Fig.  220.  llcraklosf.  tieu  ilirv.lt  nioderwerfeod.  DniMH'iigrufi*. 
lironw  zu  Pulermo. 

Nack  l'kiiloirtphlt. 
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lur  Zuweisung  der  Erfindung  an  die  attische  Kunst  benutzt  worden;')  besser,  das  heisst  in  der 
Formgebung  massvoller  ist  auch  eine  kleine  Wiederholung  in  Karlsruhe,  am  bekanntesten 
aber  die  kolossale  Statue  aus  der  Sammlung  Farnese,  jetzt  in  Neapel,  die  vergröberte  Oopic 
römischer  Zeit  von  der  Hantl  des  athenischen  Itildhauers  Glykon  (Fig.  221).  Diese  Ver- 
gröberung der  Formen  abgerechnet,  stimmt  der  Ercole  Farnese  nicht  im  Typus,  aber  im  Cha- 
rakter, so  wohl  mit  der  Beschreibung  des  Tarentiner  Kolosses,  dass  man  das  Original  geradezu 

unter  den  Werken  des  Lysippos,  insbesondere 
in  dem  Herakles  vom  Markte  zu  Sikyon  gesucht 
hat.  Auch  hier  bescheiden  wir  uus  und  lassen 
es  beim  Berichte  bewenden. 

Unter  den  Künstlern  des  Jahrhunderts, 
welche  den  Zeus  gebildet  haben,  tritt  Lysipp 
hervor.  Wiederum  für  den  Marktplatz  seiner 
Vaterstadt  schuf  er  ihn,  dann  für  Argos  sein 
Standbild  als  des  Gottes  von  Konica,  mit  den 
Musen  vereint  für  Megara,  und  kolossal,  40  Ellen 
hoch,  wieder  für  Tarent,  wo  er  auf  dem  Markte 
stand  und  allen  Stürmen  trotzte.  So  bietet  sich 
denn  der  Name  unseres  Künstlers  unwillkürlich 
an,  wenn  wir  nach  dem  Schöpfer  des  in  unge- 
zählten Bildwerken  erhaltenen  jüngeren  Zeus- 
lypus  fragen.1)  In  ganzer  Figur  thront  der  Zeus 
aus  dem  Hause  Verospi,  jetzt  im  Vatican,  pom- 
pös das  Scepter  höher  gefasst;  pompös  ist  er 
auch  in  den  vielen  Bronzestatuetten  hingestellt, 
nackt,  mit  Scepter  und  Blitz.  In  Marmor  aber 
kehrt  der  Kopf  oft  wieder;  bei  allerlei  Variatio- 
nen ist  immer  derselbe  Grundton  gewahrt.  Am 
grossartigsten  bleibt  die  kolossale  Maske,  rö- 
mischer Zeit,  in  Otricoli  gefunden,  im  Vatican 
(Fig.  222).  Gott  ist  dem  Griechen  zuerst  Kraft, 
Zeus  der  Mann  in  der  Fülle.  Die  Hand  des 
Prometheus  hat  diese  Gestalt  gebaut,  die  Massen 
zertheilt,  dass  das  ambrosische  Haar  also  das 
Antlitz  umschattet,  so  auch  der  Bart  die  Lippen, 
und  die  festlich  getheilten  Locken  das  Kinu 
umspielen.  Die  Kraft  des  göttlichen  Willens  ruht  über  den  Brauen  in  dem  schwellenden  Muskel, 
von  der  heiter  leuchtenden  Oberstirn,  die  noch  höher  geführt  ist  als  beim  »Sardanapallos«,  löst 
sich  das  Stirnhaar,  welches,  nun  ungoscheitel t löweuhaft  emporstehend,  mächtig  zu  beiden 
Seiten  hinabstürzt.  Aber  aus  seinem  Dunkel  blickt  das  Auge  mild  auf  die  Menschen  zu  Füssen. 
Ein  wunderbares  Bild  unendlicher  Wirkung,  über  alle  Natur  und  ausser  der  Natur,  ein  starkes 


')  W Helbig,  Itidlcttino  1S72,  07.  •)  J.  Overbeck,  Kiiiisttiiytholofrie.  Zen*. 
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Betonen  der  kennzeichnenden  Elemente,  weit  entfernt  von  der  Einfalt  und  stillen  Grösse  des 
phidiasischen  Zeus.  Mit  dein  Zeus  verwandt  ist  der  Typus  seines  Bruders  Poseidon,  welchen 
Lysipp  für  Korinth  goss;  nach  einer  ansprechenden  Combination  handelte  es  sich  hierbei  um 
den  Gott  des  isthmisehen  Heiligthums  und  um  den  seitdem  so  beliebten  Typus  des  Meergottes, 
wie  er  — in  genrehafter  Auffassung  — ähnlich  einem  am  Strande  den  Schilfen  nachschauenden 
Seemann,  den  Kuss  auf  einen  Stein  gestellt,  wie  der  Hermes  Seite  268,  die  eine  Hand  auf 
dem  Oberschenkel  ruhend,  die  andere  auf  den  Dreizack  gestützt,  in  die  Ferne  blickt. ')  Haupt- 
vertreter des  Typus  ist  die  Statue  im  Lateran museum. 

Stilverwandt,  doch  anders  iudividualisirt.  muss  der  Sonnengott  gewesen  sein,  welchen 
Lysippos  auf  seinem  Viergespann  für  lthodos  schuf.  Herrliche  Bilder  des  Helios  sind  uns 
erhalten,  wie  der  capitolinische,  und  wir  dür- 
fen sie  von  der  einst  berühmten  Schöpfung  des 
Meisters  abgeleitet  denken.  Von  einem  Apollon 
auf  dem  Helikon  hörten  wir  bereits.  Auch  den 
Dionysos  hat  er  für  dasselbe  Heiligthum  dar- 
gestellt. 

Eine  eigenthümliche  Idee  war  der  Kairos, 
welchen  nach  der  oben  mitgetheilten  Combina- 
tion bereits  Polyklot  verkörpert  hatte.  Dort  ge- 
dachten wir  der  Bedeutung  dieses  Begriffs  für 
Olympia;  daselbst  war  ihm  ein  Altar  errichtet 
worden,  und  jetzt  feierten  ihn  .Ion  von  Chios  und 
Menander  als  Gott.  Lvsipp  gab  ihm  die  Gestalt 
eines  Knaben  näher  dem  Jüngling;  bcllügolten 
Kusses  eilt  er  mit  grossen  Schritten  vorüber; 
das  lockenumrahmte  Haupt,  hinten  freilich  kurz 
geschoren,  erinnerte  an  Bacchus.  Den  Begriff 
Verständlich  zu  machen,  genügten  ihm  die  Flü- 
gel und  die  Locken,  um  das  Gesicht  voll  und 
leicht  mit  der  Hand  zu  fassen,  im  Nacken  so 
kurz,  weil  die  Gelegenheit,  wenn  sie  vorbeiging, 
nicht  mehr  zu  ergreifen  ist.  Mehrere  Attribute 
fügte  erst  eine  spätere  Zeit  dem  Typus  bei.5) 

Killen  Eros  endlich  machte  er  für  Thespiä,  Athen  besass  einen  Satyr  seiner  Hand. 

Bedeutend  waren  seine  Leistungen  als  Porträtist ; die  Besprechung  seiner  Alexander- 
porträts und  was  zu  diesem  Kreise  sonst  gehört,  verschieben  wir  zur  nächsten  Periode.  Hier 
berichten  wir,  was  die  Oeberlieferuug  in  diesem  Gebiete  ihm  noch  zuschreibt:  die  Statue  des 
Kriegsobersten  Pythes  aus  Abdera,  wohl  in  Kriegstracht,  zu  Olympia;  die  posthumen  Bilder 
des  Sokrates  (gestorben  .‘596),  der  Dichterin  Praxilla  (lebte  im  fünften  Jahrhundert),  des  Fabel- 
dichters Aesop.  Letzteres  war  selbstredend  aus  der  Phantasie  geschaffen : ein  solches  fiugirtes 

’)  Kourad  Laug«,  Das  Motiv  «les  oolgostiitzton  Kusses. 

’)  Ernst  Ciirtius.  Arrlmol.  Zeitung  1S75.  zu  Taf.  1. 
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Bild  des  Aesop,  die  Gestalt  eines  Verwachsenen  mit  dem  krankhaften,  aber  sprechenden  Mund 
und  dem  lustig  scharfen  Blick,  besitzt  die  Villa  Alhani  in  Koni. 

Das  Verdienst  dieser  höchst  geistreichen  Erfindung  dem  Lysipp  /.uz uschreihen,  sind  wir 
indessen  durch  keiu  Zeugniss  berechtigt. 

War  es  der  Geist  der  peloponnesischcn  Schule,  welcher  unseren  Künstler  befing,  oder 
war  es  die  Uehergewalt  der  politischen  Ereignisse  und  Personen,  die  ihn  für  Ernsteres  ganz, 
in  Anspruch  nahm,  unter  den  Vorwürfen  seines  Modellirlisches  spielte  das  Weih  keine  ltolle. 
Die  Alten  wussten  diesen  und  jenen  Künstler  als  berufenen  Darsteller  des  Weibes  zu  nennen, 
Lysippos  ist  nicht  unter  ihnen,  ln  Praxiteles  hatten  wir  ihren  Meister  kennen  gelernt;  der 
olympische  Zeus  und  die  knidisehe  Aphrodite  enthalten  die  Blülhe  der  griechischen  Kunst. 
Nichts  als  die  Musengruppe  /.u  Megara  hat  Lysipp  aufzuweisen  und  die  Dichterin  l’raxilla, 
deren  künstlerische  Gestaltung  wir  am  sichersten  erfassen,  wenn  wir  auch  sie  im  Typus  einer 
Muse  uns  dargestellt  denken. 

Die  Muse  der  Tragödie,  welche  in  erhaltenen  Statuen  den  einen  Fuss  hoch  aufstützt, 
ist  nuu  dieses  Motivs  wegen,  mit  dem  isthmischen  Poseidon,  dein  mitgethcilteu  Hermes  und 
anderen  Statuen  der  Art,  ebenfalls  dem  Lysipp  zugctlieilt  worden.  Wenn  diese  Zuthcilung  sich 
bestätigt,  ist  Lysipp  um  ein  grossartiges  Werk  reicher  geworden,  einem  Werk  in  hohem  und 
ernstem  Stil,  welches  zugleich  eine  gründliche  Umbildung  in  der  Auffassung  der  Musen  selbst 
bekundet;  von  dem  harmlosen  Reigentanz  ist  in  dem  Bilde  der  Tragödie  nichts  mehr  übrig 
geblieben. 

Von  Malern  haben  wir  zuerst  Aötion  zu  nennen;  1‘linius  setzt  ihn  in  die  Zeit  der  107. 
Olympiade  (352),  doch  fällt  sein  einziges  uns  genauer  bekanntes  Bibi  in  die  Zeit  Alexanders. 
Sonst  wissen  wir  nur  sehr  wenig  von  ihm;  namhaftere  Gemälde  waren  ein  »Bacchus«,  eine 
»Tragödie«  um!  eine  »Komödie«  (Personificationen,  verwandt  den  in  jener  Zeit  ansgebildeten 
Musentypen  der  beiden  Dichtgattungen),  »Scmiramis,  wie  sie  aus  der  Magd  eine  Königin 
wird«,  eine  »Alte  mit  der  Hochzeitsfackel  und  die  Neuvermählte«,  in  letzterer  war  die  Ver- 
schämtheit gut  ausgedrückt.  Er  hat  seinen  bestimmt  umschriebenen  Kreis,  in  welchen  sich 
auch  jenes  einzige  uns  genauer  bekannte  Bild,  die  Vermählung  Alexanders,  einreiht. 

Die  griechische  Malerei  wurde  durch  Apelles  auf  die  höchste  Stufe  gebracht.  Apelles 
und  Protogenes  werden  in  der  überlieferten  Künsllergeschichte  ähnlich  gepaart  wie  Zeuxis 
und  l’arrhasios;  es  ist  gerade  für  unsere  Erzählungsweise  das  Beste,  sie  auch  in  dieser  Ver- 
sehwistorung  zu  belassen.  Ueber  keine  Künstler  liefen  so  viele  Anekdoten  um  wie  über  die 
beiden ; ohne  den  Werth  solcher  Geschichtchen  zu  überschätzen,  darf  mau  sie  doch  wiedergeben; 
irgend  einen  Beitrag  zur  Charakteristik  der  antiken  Malerei  liefert  eine  jede. 

Apelles  und  sein  Bruder  Ktcsilochos,  auch  ein  Maler,  waren  Söhne  des  Pytheas  von 
Kolophon,  Apelles  aber  ward  Bürger  zu  Ephesos.  Dort  lernte  er  bei  Ephoros,  uiu  als  fertiger 
tuid  schon  namhafter  Maler  nach  Sikyon  zu  Pamphilos  sich  zu  begeben  und  die  Vortheile  seiner 
Lehre  sich  zu  eigen  zu  machen;  daselbst  fanden  wir  ihn  als  Genossen  des  Melanthios.  Damals 
wird  i's  gewesen  sein,  dass  er  zu  Korinth  die  schöne  Lais  entdeckte,  als  sie,  ein  junges  Mädchen, 
an  der  Quelle  Peirene  Wasser  holte.  Den  Künstler  trug  das  Glück;  bereits  König  Philipp  zog 
ihn  an  seinen  Hof  zu  Pella,  Alexander  aber  verkehrte  viel  in  seinem  Atelier  und  gestaltete 
ihm  ein  freieres  Wort  über  sein  Kunst verständniss,  der  König  möge  sich  von  den  Farbenreibern 
nicht  auslachen  lassen,  oder,  des  Königs  Koss  (welches  das  von  Alexander  getadelte  Pferd  im 
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Gemälde  angewichert  hatte)  sei  kunstverständiger  als  der  König  seihst.  Derselbe  gab  ihm 
auch  den  vertrauensvollen  Auftrag,  die  schöne  Gestalt  seiner  ersten  Geliebten  Pankaspe 
unverhüllt  zu  malen,  und  als  der  Künstler  sieh  selbst  verliebte,  gab  er  sie  ihm.  Lucian  wusste 
kein  Bild  anzuführen,  worin  der  rötlilieh-durehhanchto  weisse  Fleischten  des  Frauenkörpers  voll- 
endeter gegeben  gewesen  wäre  als  in  der  Pankaspe.  Wie  oft  Apelles  den  Philipp  und  den  Ale- 
xander, diesen  von  seinem  Knabenaller  an,  gemalt,  das  war  im  Allerthum  eine  bekannte  Sache. 
Seit  Alexander  seinen  grossen  Triumphzug  durch  die  Grenzen  des  Perserreiehes  angetreten 
hatte,  wird  Apelles  sich  wieder  der  jonischen  Heimat  zugewandt  haben. 

Sein  Hauptwerk  war  die  koischc  Aphrodite,  geweiht  im  Asklepieion  vor  den  Thoren 
von  Kos,  berühmt  unter  dem  Namen  »die  Auftauchende«  (Anruhjoment).  Aus  dem  Sehoosso 
des  Meeres  wird  Aphrodite  geboren,  eben  taucht  sie  aus  den  Wellen,  dass  nur  erst  die  Büste 
sich  über  die  Klntli  erhebt,  und  drückt  mit  den  Händen  das  Wasser  aus  ihrem  Haar.1)  Jugend- 
lich ist  der  Busen  geschwellt,  sanftes  Verlangen  leuchtet  aus  dem  Auge. 

Den  Typus  der  Anadyomene  wiederholen  Statuen  und  Bronzen;  natürlich 
gelten  sie  die  ganze  Gestalt,  da  es  der  Plastik  unmöglich  ist,  den  maleri- 
schen Ktlect  der  durch  das  Wasser  schimmernden  Untertigur  nachzumachen 
(vergl.  Fig.  223).  Das  künstlerische  Motiv  des  Gemäldes  war  eine  göttlich 
schöne  Mädchengestalt,  welche  etwa  im  Batte  eben  aus  dem  Wasser  auf- 
taucht  und  deren  erste  Geberde  ist,  tias  Haar  aus  dem  Gesicht  zu  streichen 
und  auszudrücken.  Nun  wollten  die  Allen  wissen,  Anregung  und  Vorbild 
halte  keine  geringere  Schönheit  gegeben  als  die  Phrvne,  welche  am  eleu- 
sinischen  Fest  im  Angesicht  der  ganzen  Versammlung  ihre  Gewänder  ab- 
legte und  als  Anadyomene  aus  dem  Meere  wiederkam.  In  der  Bewunderung 
des  Gemäldes  und  der  ätherischen  Schönheit  der  Göttin  waren  die  Alten 
einstimmig.  Auguslus  erliess  den  Koern  100  Talente  an  ihrem  Tribut,  um 
das  liibl  nach  Horn  zu  bringen  und  im  Tempel  des  Julius  Cäsar  als  die 
Ahnfrau  des  julischen  Hauses  zu  weihen.  Als  die  untere  Hälfte  des  Bildes 
gelitten  hatte,  fand  sich  Niemand,  der  im  Stande  gewesen  wäre,  sie  her- 
zustellen; endlich  ging  es  durch  Fäulniss  zu  Grunde  und  Nero  ersetzte  es 
durch  eine  Copie.  Noch  eine  zweite  Aphrodite  begann  Apelles  für  Kos, 
welche  den  ltuhm  der  ersten  übertreffen  sollte;  aber  der  Tod  überraschte  ihn,  da  er  erst  Kopf 
und  Hals  vollendet,  die  übrigen  Theile  mir  eben  vorgezeichnet  hatte.  Vor  der  Schönheit  des 
Antlitzes  wagte  sieh  kein  Maler  an  die  Ausführung  des  Uebrigen.  Für  Smyrna  malte  Apelles 
die  Charis,  immer  noch  bekleidet;  in  einem  anderen  Bilde  stellte  er  die  Tyche  thronend  dar. 
Kunstkenner  zogen  allen  übrigen  Werken  seiner  Hand  die  »Artemis,  umgeben  vom  Reigen 
der  schwärmenden  Nymphen«  vor;  darin  habe  er  den  Homer  selbst  übertroffen,  wo  dieser 
denselben  Gegenstand  schildert : 

Wie  die  (Jöttin  der  Jagd  durch  Erymauthos’  (lebiische 
Oder  Taygetos‘  Höh'ii  mit  Köcher  und  Dogen  cinhergcht 
Und  sich  ergötzt,  die  Eber  und  schnellen  Hirsche  zu  fällen; 

Um  sie  spielen  die  Nymphen,  Bewohnerinnen  der  Felder, 

*)  Otto  Benndorf,  Athen,  Mittheil.  1870,  50. 

L.  r.  Sjbcl,  WrUgwchichl«  der  Rannt.  18 


Fig.  2Ü3,  Anadyomene. 
Brnnzestatuette. 
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Tochter  des  furchtbaren  Zeus;  und  berxlicb  freue!  sich  Leto: 

Denn  Ter  allen  erhebt  sie  ihr  llau|ii  und  herrliches  Antlitz, 
l'ud  ist  lejeht  zu  erkennen  im  ganzen  sehnneii  (iefulge, 1 

Er  malte  auch,  heisst  cs,  was  uiclit  gemalt  werden  kann,  Donner,  Blitz  und  Schlag, 
Bronte,  Astrape  und  Kcrauiiobolia.  Das  war  nun  nicht  etwa  Gewittermalerei,  sondern 
antiker  Weise  Personiticatiou  der  Gewittererscheinuugen  in  Weihern,  dergleichen  Philostratos 
einmal  beschreibt:  liruule  in  hagerer  Gestalt,  Astrape  mit  Uammendem  Auge. 

So  wenig  Praxiteles,  hei  allem  ltuhm  seiner  kindischen  Aphrodite,  einseitiger  Fraueu- 
hildner  war,  so  wenig  Apelles  ausschliesslich  Maler  des  Weihes.  So  malte  er  einen  nackten 
Heros  und  forderte  in  diesem  Gemälde  die  Natur  seihst  in  die  Schranken.  Ein  anderes  Bild 
zeigte  den  Herakles  vom  Bücken  gesehen,  den  Kopf  in  so  kunstvoller  Verkürzung  gezeichnet, 
dass  man  das  doch  ahgewcmlete  Gesicht  nicht  Idos  voraussetzte J sondern  zu  selten  glaubte. 
Ein  gross  compouirtes  pompejauisches  Wandgemälde  zeigt  den  Heros  in  dieser  Ansicht;  er 
blickt  dort  auf  den  von  der  Hindin  gesäugten  Telephon,  »len  künftigen  Heros  von  Pergamon, 
hinab.  Ein  farbenreiches  Gemälde  muss  der  »Aufzug  (pumjm)  des  Obcrprii-sters  der  ephe- 
sischen  Artemis«  gewesen  sein.  Gross  aber  w ar  er  besonders  auch  im  Port  rät  fach ; hier 
nennen  w ir  vorläufig  nur  sein  Selbst  porträt.  Er  gab  die  feinsten  Linien  mit  solch’  wissen- 
schaftlicher CoiTectheit  wieder,  dass  ein  Stirnbeschauer  (Metoposkop)  aus  deut  Bilde  der  por- 
trätirten  Person  ihr  Todesjahr  sagte. 

l’rotogcnes  stammte  von  Kaunos,  welches  Ithodos  gehörte,  wo  er  denn  hauptsächlich 
thätig  war.  Durch  Armuth  gehindert  und  ernsten  Bestrebens  voll,  mit  peinlicher  Gewissen- 
haftigkeit arbeitend,  war  er  nicht  sehr  fruchtbar.  Dazu  kam,  dass  er  neben  der  Malerei  auch 
die  Erzbildncrei  betrieb,  Erwerbes  halber  die  üblichen  Statuen  lieferte,  Athleten,  Krieger,  .lüger, 
Opfernde.  Wer  in  der  Malerei  sein  Lehrer  gewesen,  wusste  Niemand.  Seine  HaupthildiT 
waren  in  Ithodos,  insbesondere  einige  rhodisch»'  Heroen,  der  Heraklide  Tlepolemos,  der  my- 
thische Gründer  der  drei  rhodisehen  Städte  Liudos,  Jalysos  und  Kameiros,  daun  der  speeielle 
Heros  der  Stadt  Jalysos,  dessen  Mutter,  die  Heroine  Kydippc.  Die  Palme  trug  »tu-  Tafel  »les 
»Jalysos«  davon.  Sieben  Jahre  soll  der  Maler  an  diesem  Werke  gearbeitet  haben;  diese 
ganze  Zeit  habe  er  nur  von  gekochten  Bohnen  gelebt,  weil  sie  Hunger  und  Durst  zugleich 
stillten  und  weil  er  mit  guten  Mahlzeiteu  sich  «lie  Sinne  nicht  ahstumpfen  wollte.  Viermal 
übermalte  er  dieses  Bild  — immer  alla  prima,  versteht  sich  — damit  wenn  die  Oberschicht 
■'inmal  zu  Schaden  käme,  jedesmal  die  nächstuntere  in  »lie  Lücke  träte. 

Apelles  fuhr  selbst  nach  Hhodos,  begierig,  die  Werke  des  Protogenes,  di»'  ihm  bisher  nur 
»lureh  das  Gerücht  bekannt  waren,  mit  Augen  zu  sehen.  Kaum  gelandet,  eilte  er  zum  Atelier, 
fand  aber  den  Protogenes  nicht  vor.  Auf  die  Frage  »1er  Aufwärterin,  wer  es  sei,  der  den  Maler 
aufgesneht  habe,  nahm  er  einen  Pinsel  un»l  zog  auf  einer  gerade  auf  der  Staffelet  stehenden, 
fris»'h  präparirten  grossen  Tafel  mit  Falbe  eine  feine  Linie  und  sagte:  Dieser.  Sowie  Proto- 
genes nach  Hause  kam.  erkannte  er  die  Hand  und  zog  nun  selbst  mit  audercr  Farbe  eine  noch 
feinere  Linie  über  »lie  des  Apelles  hin,  welcher,  später  wiedergekommen,  mit  einer  dritten  und 
feinsten  Linie  dem  Protogenes  die  Anerkennung  seiner  Ueberlegenlieit  abnölhigte.  Freilich 
liefe»  Apelles,  mochte  er  noch  so  beschäftigt  sein,  keinen  Tag  vorübergehen,  ohne  die  Hand  im 

»)  Homers  Odyssee  ti,  1U2  (muh  Voss).  Die  Erklärung  der  l'liniusstelle  muh  Karl  Dilthey. 
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elementaren  Linienziehen  zu  ülien,  wie  nur  ein  Musikvirtuos  seine  täglichen  Fingerübungen  ent- 
hält. Die  grosse  Tafel,  mit  nichts  als  den  kaum  sichtbaren  Linien  darauf,  erhielt  sich  als  kost- 
bare Kunstrc)ii|uie  Dis  in  Cftsar’s  Zeit.  Wer  gedächte  dabei  nicht  der  feinen  Pinselzeiehnuugen 
Albrecht  Dürer 's  und  tler  Bewunderung  des  greisen  Giovanni  üellini,  da  der  deutsche  Freund  ihm 
vor  seinen  Augen  eitle  solche  Frauenlocke  malte  und  das  gar  nicht  mit  einem  besonders  feinen 
Pinsel.  Vor  dem  »Jalysos«  aber  stand  Apelles  lange  Zeit  sprachlos;  endlich  sagte  er:  Gross  ist 
ilie  Arbeit  und  gross  der  Künstler:  nur  die  Anuiuth  fehlt  dem  Werk.  Hätte  es  die,  so  würde  es 
an  den  Himmel  reichen.  Diese  Anmutii,  welche  die  Griechen  Charis  nannten,  durfte  Apelles  als 
sein  Vorrecht  in  Anspruch  nehmen.  Und  wenn  er  sich  näher  herausliess,  so  sagte  er,  in  allem  An- 
deren sei  Protogenes  ihm  gewachsen,  ja  überlegen,  nur  wisse  er  nicht  zur  rechten  Zeit  die  Hand 
von  der  Tafel  zu  lassen,  die  übertriebene  Sorgfalt  zerstöre  den  Hauch  der  Anmuth.  Ein  Römer 
äusserte  sich,  die  Studien  des  Protogenes  könne  er  nicht  ohne  einen  gelinden  Schauder  ansehen. 

Apelles  hatte  einen  ungetrübten  Blick  für  den  eigenen  und  der  Mitmeister  Werth.  Da 
er  fand,  dass  Protogenes  auf  die  ihm  gebührende  Anerkennung  noch  warten  musste,  hat  er 
sie  ihm  neidlos  verschafft.  Für  die  gerade  fertig  stehenden  Bilder  bot  er  ihm  einen  bedeutend 
höheren  Preis,  als  jener  forderte,  und  iu  der  Stadt  sprengte  er  das  Gerücht  aus,  er  kaufe  die 
Bilder  des  Protogenes,  um  sie  als  seine  eigenen  wiederzuverkaufeit.  Dadurch  öffnete  er  den 
lthodiern  das  Verständuiss  für  die  Bedeutung  ihres  Mitbürgers  und  erst,  nachdem  sie  einen  noch 
höheren  Preis  geboten,  trat  er  von  dem  Kauf  zurück.  Der  Ruf  des  rhodischen  Malers  war  denn 
doch,  oder  wanl  nun,  so  gross,  dass  auch  Athen  ihn  zu  ehrenvollen  Arbeiten  berief.  In  den  Pro- 
pyläen malte  er  die  Personificationen  zweier  Staatsschiffe,  Paralos  undHammonias,  in  Gestalt 
eines  Heros  und  einer  Jungfrau,  daher  es  geschah,  dass  der  Volksmund  das  Bild  auf  Nausikaa 
und  Odysseus  deutete.  Im  Hintergrund  waren  Kriegsschiffe  angebracht.  Im  Rathhaus  der 
Fünfhundert  musste  er  die  Thesmotheten  malen.  Damals  wird  es  gewesen  sein,  dass  er  mit 
Aristoteles  zusammentraf,  welcher  von  334  bis  322  in  Athen  lebte  und  dessen  Mutter  Proto- 
genes gemalt  hat.  Aristoteles  gab  ihm  den  Rath,  die  unsterblichen  Thaten  Alexanders  des 
Grossen  zum  Vorwurf  zu  nehmen.  Der  Rath  war  gut,  aber  tler  Maler  liess  sich  nicht  verlocken, 
den  Boden  zu  verlassen,  auf  dem  er  sich  stark  wusste. 

Im  Jahre  304  zog  Demetrios  Poliorketes  vor  Rhodos  und  belagerte  die  Stadt.  Zu  jener  Zeit 
war  Protogenes  in  einem  Laudhäuschen  an  der  Arbeit,  ebendort,  wo  das  feindliche  Heer  campirte, 
liess  sich  auch  gar  nicht  stören,  ausser  als  der  König  ihn  zu  sich  befahl.  Auf  dessen  erstaunte 
Frage  nach  dem  Grunde  seines  Vertrauens  antwortete  tler  Maler,  er  wisse,  dass  Demetrios  mit 
den  lthodiern  Krieg  führe,  nicht  mit  den  Künsten.  Darauf  stellte  der  König  Schildwachen  zum 
Schutz  des  Malerhauses  auf,  und  um  ihn  nicht  zu  oft  von  der  Arbeit  abzurufen,  besuchte  er  ihn 
und  sah  ihm  zu,  während  die  Geschosse  seiner  Kriegsmaschinen  gegen  die  Mauern  (logen.  Da- 
her blieb  an  dem  Bilde,  woran  Protogenes  gerade  arbeitete,  das  Wort  haften,  er  habe  es  unter 
dem  Schwerte  gemalt.  Und  das  war  ein  Bild  des  stillsten  Friedens,  ein  jugendlicher  Satyr,  mit  der 
Doppeltlöte  iu  der  Hand  an  einen  Pfeiler  gelehnt  ruhend  (anapauomeuo»),  also  iu  wesentlichen 
Punkten  der  Typus  des  für  praxitelisch  geltenden  Satyrs  Fig.  !!•!*.  Auf  dem  Pfeiler  sass  ein  Reb- 
huhn, zum  Greifen  täuschend  gemalt,  nachher,  als  es  wieder  Frieden  geworden  und  das  Gemälde 
aufgestellt  war,  das  Entzücken  besonders  des  rebhuhuzüchtenden  Publieums.  Der  Künstler  hatte 
Ursache  zur  Klage,  das  Beiwerk  sei  Hauptsache  geworden,  und  überstrich  den  Vogel.  Den  Frieden 
aber  verdankte  Rhodos  eben  dem  Protogenes.  Denn  als  Demetrios  erkannte,  dass  der  Angriff  nur 
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vom  Bacchustempel  aus  unternommen  werden  könne,  dieser  als«  zuerst  zum  Opfer  fallen  müsse, 
holi  er,  um  den  dort  aufbewahrten  »Jalysos«  nielil  zu  gefährden,  lieber  die  Belagerung  auf. 

Worin  lag  nun  die  Stärke  dieser  Männer?  Die  Selilaehten  Alexanders  zu  malen  lehnte 
Protogenos  ah,  in  der  Composition  gestand  Apollos  dem  Melanlhios  den  Vorrang  zu,  wie  in 
der  Perspeelive  (nach  Kinigen,  der  Proportion  nach  Anderen)  dem  Asklepiodoros.  Die  »Aua- 
dyomeue«,  der  »Jalysos«  und  der  »Satyr«  sind  Kiuzeltiguren,  und  sie  stehen  in  Kühe,  nur  eben 

so  weil  belebt,  als  zur  Aeusserung  seelischen 
Lebens  erfordert  wird.  So  hatte  Praxiteles  den 
Kreis  iles  Gegenständlichen  auf  das  unentbehr- 
liche Substrat  für  die  Bethätignng seiner  Meister- 
schaft eingeschränkt  und  an  dem  begrenzten 
Vorwurf  ungeahnte  Tiefen  plastischen  Könnens 
erschlossen.  Was  aber  Praxiteles  für  die  Seul- 
plur,  das  war  Apollos  für  die  Malerei.  Kiner  jeden 
der  Schwesterkünste  musste  diese  Zeit  kommen. 

Den  älteren  Malern,  welche,  wie  die  Keile 
ging,  nur  vier  Farben  auf  der  Palette  hatten, 
den  Polygnot,  den  Zcuxis  und  Timanlhes,  deren 
ganzer  Werth  allein  in  der  Zeichnung  und 
plastischen  Form  lag,  stellt  t'ieero  einmal  die 
jüngeren  entgegen,  die  Nikomachos,  Apollos, 
Protogenos  und  Aetion,  bei  welchen  bereits  Alles 
vollkommen  sei,  Alles,  sagt  er,  nicht  Idos  Form 
und  Zeichnung,  also  auch  die  Malerei,  das  Co- 
lorit.  Wie  die  griechischen  Meister  jeder  Form 
und  Linie,  jeder  Charaktergestalt  und  aller 
Abstufungen  seelischer  Kmptindungen  Herren 
waren,  welch  wirkungsvoller,  ja  begnadeter 
Zeichner  insbesondere  Apollos  war,  das  wissen 
wir.  Diese  durch  unausgesetzten  Fleiss  täglich 
neuerworbene  Handsieherheit,  welche  jede  der 
Frische  gelahrliehe  Feile  unnöthig  machte,  war 
die  solide  Grundlage  seiner  Anmuth.  Aber  ent- 
sprach sein  Malen  dem  Meissein  des  Praxiteles? 
Ist  die  Malerei  der  Alten  in  der  Technik,  das 
heisst  für  sie  im  Colorit,  der  alten  Sculptur  eben- 
bürtig gewesen,  oder  hat  sie  in  der  That  diese 
Aufgabe  ungelöst  den  neueren  Zeiten  hinterlassen?  Die  Werke  seihst  sind  untergegangen  und 
ihre  minderwerthigen  Epigonen,  die  römischen  und  pompejanischeu  Wandgemälde,  geben  in 
dieser  Beziehung  keine  Antwort.  Wir  sind  auf  einige  zufällige  Notizen  in  der  alten  Litteratur 
angewiesen,  sie  lehren  nicht  viel,  stehen  aber  einem  günstigen  Vorurthcil  nicht  im  Wege. 

Protogenos  hat  seinen  »Jalysos«  viermal  übermalt;  ähnlich  verfuhr  Albrecht  Dürer  bei 
seinen  bestausgeführten  Gemälden;  an  der  »Himmelfahrt«  und  dem  »Allerheiligenbild«,  beide 
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in  Tempera  gemalt,  »ist  diu  Farbe  sehr  dünnflüssig  und  wiederholt  aulgetragen;  daher  der 
durchsichtige  Glans,  die  emailartige  Cohärenz,  daher  auch  die  Dauerhaftigkeit«.1)  In  Tempera- 
inanier  werden  auch  Protogenes  und  Apelles  gemalt  haben.  Dem  matten  Farbstoff  vermochte 
man  nur  durch  Beisatz  von  Leim  einigen  Glanz  zu  geben.  Allerdings,  seit  durch  Pausias  die 
Wachsmalerei  zur  Ausbildung  gebracht  worden  war,  kannte  man  einen  ganz  anderen  Grad 
von  Farbenglanz,  und  ein  Apelles  wird  verstanden  haben,  auch  das  verwöhnte  Auge  zu  befrie- 
digen. Den  Mangel  an  Lackfarben  wird  man  nicht  allzu  hoch  auschlagen  dürfen.  Im  Gebiete 
der  Farbentechnik  werden  gerade  dem  Apelles  einige  Erfindungen  zugesehricben,  welche  zum 
Theil  als  unglaubhaft  bezeichnet  worden  sind.  Angesichts  unserer  tTnkenntniss  wird  es  ge- 
rathen  sein,  diese,  wenn  auch  noch  so  trüben  Ueberlieferungen  des  Plinius  bis  auf  bessere  Be- 
lehrung wenigstens  aufzubewahren.  Eins  ist  sicher,  Apelles  erfand  das  Elfenbeinschwarz  (ntr  ti- 
men tum  elephanliuum)  aus  gebranntem  Elfenhein,  das  tiefste  Schwarz,  dessen  sich  heute  noch 
die  Maler  bedienen.  Ob  es  nun  eben  dies  Schwarz  oder  was  immer  war,  irgend  ein  Atrameut 
soll  Apelles  nun  auch  zu  einem  neuen  Verfahren  benutzt  haben,  welches  sein  Geheimniss  war 
und  blieb.  Es  handelt  sich  um  eine  Lasur  des  fertigen  Gemäldes,  und  wir  beeilen  uns,  die  Kennt- 
niss  dieses  Begriffes  auf  Seiten  der  alten  Maler  festzustellen.  Diese  Lasur  bot  verschiedene  Vor- 
theile; firnissartig  schützte  sie  das  Bild  gegen  Staub  und  Schmutz,  zugleich  aber  dämpfte  sie 
allzuleuchtende  Farben  (nimis  fioridU  coloribu»  aueteritatem  oeculte  dar  ei).  Die  hier  von 
Plinius  angewandten  Ausdrücke  bezeichnen  sonst  den  Gegensatz  zwischen  den  zwei  Classen  von 
Malerfarben,  welche  die  Alten  unterschieden,  von  Natur  »gedämpften«  und  »leuchtenden« 
(eigentlich  »strengen«  und  »blühenden«,  colores  auiteri  und  ftoridi ).  Früher  hatte  man  nur 
jene,  erst  später  auch  die  theuren  »leuchtenden  Farben«,  nämlich  die  rothen  Zinnober,  Draehen- 
blut  und  Purpur,  die  blauen  Lasurstein  und  Indigo,  endlich  Kupfergrün.  Indigo  diente  unter 
Anderem  zur  Darstellung  des  grauen  Tones  zwischen  Licht  und  Schatten.  Der  Wortlaut  bei 
Plinius  scheint  darauf  hiuzuführen,  Apelles  bereits  in  ihrem  Besitze  zu  denken,  was  nun  freilich 
anderen  Ueberlieferungen  und  Annahmen  widerstreiten  würde.  Jedenfalls  stellt  Cicero  ihn  und 
seine  Zeitgenossen  in  Gegensatz  zu  den  älteren  Malern,  bei  welchen  von  Colorit  noch  keine  Rede 
war.  Und  wenn  Fronto  die  Maler  charakterisirt,  wenn  er  die  Schlachtengemälde  des  Euphranor 
zn  dem  leichten  Genre  des  Pausias  in  Gegensatz  stellt,  die  Einfarbigkeit  des  Parrhasios  zu  dem 
Farbenschimmer  des  Apelles,  so  ist  ihm  Apelles  der  C'olorist.  Muthet  die  farbenprächtige  »Pompa 
des  Megabyzos«  nicht  venezianisch  an?  Geist  und  Anmuth  war  des  Apelles  Erbtheil,  wie  die 
Sorgfalt  das  des  Protogenes.  Und  sollte  der  geist-  und  anmuthvolle  Grieche  die  Iangheran- 
gebildete  Technik  minder  kundig  zu  verwenden,  die  schönen  Farben  minder  leuchtend  zu  setzen, 
im  Helldunkel  spielen  und  wirken  zu  lassen,  die  Regeln  der  Harmonie  und  des  Coutrastes, 
endlich  der  treffenden  Farhenstimmung  minder  glücklich  zu  beobachten,  die  »Anadyomene« 
schlechter  zu  malen  verstanden  haben  als  sein  Nachahmer  Tizian? 

Dem  Ernst  folgt  passend  ein  leichtes  Nachspiel,  welchem  doch  Bedeutung  nicht  abgeht. 
Protogenes  gab  seinem  »Jalysos«  einen  Jagdhund  bei,  welcher  Gegenstand  einer  Atelieranekdote 
ist,  nämlich  wie  der  Zufall  Maler  wurde.  Sonst  mit  seinem  Werke  zufrieden,  brachte  er  nur  den 
Schaum  um  das  Maul  des  nach  vielem  Laufen  keuchenden  Thieres  nicht  nach  Wunsch  heraus. 
Er  sah  immer  aus  wie  gemalt,  nicht  wie  Natur;  und  Protogenes  wollte  doch  wahr  sein,  nicht 
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Mos  dafür  gelten.  Vou  solcher  Gewisseusnoth  ge]>einigt,  halle  er  die  Versuche  oft  mit  dem 
Malerschwamm  weggewischt,  oft  den  Pinsel  gewechselt,  umsonst.  Zuletzt  warf  er  ärgerlich 
den  Schwamm  auf  die  fatale  Stelle,  welcher  nun  die  Farben,  die  er  so  oft  weggenommen  hatte, 
gerade  so  ungekünstelt  hinsetzte,  wie  es  der  Künstler  mit  aller  seiner  Sorgfalt  nicht  fertig 
gebracht  hatte.  Nach  seinem  Vorgang  malte  später  Nealkes  den  Schaum  am  Maule  eines 
feurigen,  von  seinem  Reiter  gezügelten  und  das  Gebiss  kauenden  Pferdes. 

Es  bleibt  nur  zu  erwähnen,  dass  Apelles  und  Protogones  Beide  auch  über  die  Malkunst 
geschrieben  haben,  ersterer  w idmete  das  Buch  seinem  Schüler  Perseus. 

War  an  diesem  Blinkte  durch  Beschränkung  und  Vertiefung  eine  unergründliche  Schön- 
heit erreicht  worden,  so  gab  es  Meister  in  Fülle,  die  mancherlei  Zweige  der  Kunst  zu  pflegen 
und  neue  herauszubilden. 

Wir  werden  in  anderem  Zusammenhang  einem  Rivalen  des  Apelles  begegnen,  welcher 
einer  malerischen  Leistung  wegen  auch  hier  nicht  ganz  übergangen  werden  darf.  Antiphilos 
malte  einen  Knaben,  welcher  Feuer  an  bläst.  Das  Gemälde  erregte  Aufsehen  wegen  des  Licht- 
elfectes  in  dem  Widerschein  des  Feuers,  welcher  sieh  über  das  Gesicht  des  über  das  Kohlen- 
becken gebeugten  Knaben  und  über  den  ganzen,  auch  sonst  prächtigen  Saal  verbreitete,  welcher 
zur  Scene  gewählt  war. 

Zwei  Künstler  fast  gleichen  Namens  und  gleicher  Zeit  führt  l’linius  neben  einander  auf, 
zum  Thcil  mit  den  gleichen  Werken,  Theoros  und  Theon.  Es  mag  sein,  dass  durch  einen  Zufall 
der  lit torarischen  Ueberlieferung  getrennt  wurde,  was  einem  einzigen  Manne  gehörte.  Theoros 
malte  den  König  Dometrios;  Leontion,  Kpikur's  Geliebte,  nachdenkend;  einen  sich  salbenden 
.lüngling;  Orestes  seine  Mutier  und  den  Aegisthos  ermordend;  den  trojanischen  Krieg  iu  einer 
Reihe  von  Tafeln;  eine  Kassandra.  Also  Stoffe  mancherlei  Art:  Porträts,  zum  Thcil  genrehaft: 
ein  palästrisches  Genrebild;  verschiedene  hochpathetische  Sujets  von  der  tragischen  Bühne. 
Darunter  bemerken  wir  zum  ersten  Mal  einen  Cvklus  von  Gemälden.1)  Theon  malte  »Orestes1 
Wahnsinn«  (und  dies  Bild  des  Theon  wird  anderwärts  »Orestes1  Mutiermord«  genannt);  den 
Kitharoeden  Thainyras.  Ein  Gemälde  des  Theon,  welches  bei  Plinius  nicht  vorkommt,  ist  uns 
ausführlich  beschrieben.  Ein  Gewappneter  stürmt  hinaus,  von  Kriegswuth  entbrannt,  den 
Schild  vorgestreckt,  das  Schwert  gezückt.  Nur  die  Eine  Figur  im  ganzen  Gemälde,  aber  die 
Eine  packte.  Fm  die  Illusion  noch  zu  steigern,  liess  der  Maler,  der  es  eben  ganz  allein  auf  die 
Illusion  abgesehen  hatte,  so  oft  das  Bild  vor  versammeltem  Publicum  enthüllt  wurde,  einen 
Trompeter  zum  Angriff  blasen.  Thalsächlich  war  Theon  der  anerkannte  Meister  der  Illusion. 

Wir  hörten  früher,  dass  die  Wachsmalerei  des  I’ansias  ein  kleines  Format  vorzog.  Darum 
hat  sich  aber  keineswegs  alle  Cabiuetsmalerei  der  Enkaustik  bedient  ; die  Temperamalerei  muss 
wohl  eine  hohe  technische  Vollendung  erlangt  haben,  dass  sic  auf  die  Effecte  der  freilich  müh- 
sameren Wachsmalerei  verzichten  konnte.  Kleinmalerei  im  Stil  der  Niederländer,  augetroffen 
im  alten  Griechenland,  beweist,  dass  die  antike  Malerei  recht  viele  Phasen  der  neueren  an  sich 
selbst  schon  durchgemacht  hat.  Namhaftester  Repräsentant  der  antiken  Holländer  ist  Peiräikos 
(Piräicus),  welcher  in  der  Kunst  Wenige  über  sich  erkannte,  aber  seine  ganze  Kunst  auf  kleine 
Gegenstände  verwandte  und  in  diesem  Gebiete  den  höchsten  Ruhm  erwarb.  Er  malte  Barbier- 
stuben und  Schusterbuden,  Esel  (der  Marktbauern?),  Fischwaaren  und  Aehnliches.  Es  waren 
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köstlich«*  Bildeheu,  welche  theurer  bezahlt  wurden  als  die  grössten  Tafeln  anderer  Maler. 
Solche  Kleinnialer  nannte  man  Krammaler  (Rhopographen).  Peiräikos  selbst  soll  auch  Schmalz- 
maier (Rhyparograph)  genannt  worden  sein,  was  bei  extremem  Realismus  immerhin  ein 
begreifliches  lleiwort  wäre.  »Stillleben«  linden  sieh  in  der  pompejanisehen  und  römischen 
Wandmalerei  in  grosser  Zahl,  Wildpret  und  Fische,  Rippenstücke  und  Brötchen,  Wein  und 
gläserne  Fruchtschalen.  So  weit  hatte  es  die  Malerei  nun  schon  gebracht. 


Fig.  2J5.  W'iuul malern  aus  Pompeji.  (Prcsulm.i 


Dritte  Periode.  Die  Welt  seit  Alexander. 

Rin  Liebling  der  Götter,  von  Herkunft  ein 
Halbgrieche,  durch  seine  Bildung  ein  Vollbürger  des 
Hellenenthums,  ein  idealer  Königsjüngling  zog  ans 
und  eroberte  die  Welt,  und  wohin  er  kam  auf  seinem 
Triumphzuge,  da  pflanzte  er  hellenische  Cultur,  und 
auf  seiner  Hand  trug  er  die  griechische  Kunst  in  alle 
Länder  der  Barbaren  bis  zum  fernen  Indien. 

Ein  Alexander  musste  die  Künstler,  auch 
wenn  er  ihnen  nicht  so  nahe  trat  wie  dem  Apelles 
oder  Lysippos,  entzünden,  und  keine  lohnendere 
Aufgabe  konnte  sieh  ihrem  Schaflensdrange  bieten, 
als  einen  neuen  Heros  zu  gestalten.  Alte  Autoren 
sagen  von  einem  Privileg,  welches  Alexander  jenen 
Beiden  und  dem  Riegelstecher  Pyrgoteles  verliehen 
habe.  Die  Ersten  der  Zeit,  zugleich  des  Königs  Hofkünstler,  haben  ihn  nach  der  Gunst  ihrer  Si- 
tuation selbstredend  am  häutigsten  und  am  treffendsten  dargestellt.  Doch  auch  andere  Künstler 
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halten  Alexanderbildnisse  geschaffen.  Nach  der  Schlacht  von  Chäronea,  wohl  erst  nach  Alexan- 
ders Regierungsantritt  (330),  erhöh  sieh  in  Olympia  ein  seinem  Vater  geweihter  Kundhau  in  joni- 
schem Stil,  das  Philippeion,  peripteral,  ein  bronzener  Mohnkopf  krönte  die  Spitze  des  Daches. 
Die  Feinheit  der  sculpirten  Ornamente  wäre  des  besten  attischen  Meisseis  würdig.  Im  Inneren 
standen  auf  einer  halbkreisförmigen  Basis  Goldelfenheinbilder  von  der  Hand  des  Leochares, 
Philipp  zwischen  seinem  Vater  Ainyntas  und  seinem  Sohne  Alexander,  nebst  seiner  Mutter 
Eurydike  und  seiner  Gemahlin,  Alexanders  Mutter,  Olympias.  Euphranor  bildete  Vater  und 
Sohn,  jeden  auf  einem  Viergespann  stehend,  in  Erz.  Von  Lysippos’  Zeitgenossen  und  Schülern 
hat  Chaireas-  Philipp  und  Alexander,  Euthykrates  den  Alexander  dargestellt,  unter  den 
Malern  zum  Beispiel  Antiphilos,  einmal  Alexander  und  Philipp  mit  Athena  gesellt,  einmal 
den  Alexander  als  Knaben. 

Apelles  malte  den  König  als  einen  anderen  Zeus,  mit  dem  Blitz  in  der  Hand;  die  Hand 
mit  dem  Blitz  war  in  vollkommener  Verkürzung  gezeichnet,  dass  sie  aus  dem  Rahmen  heraus- 
trat. Alexander  hatte  eine  weisse,  auf  Brust  und  Antlitz  rotli  überspielte  Haut;  Apelles,  der 
Colorist,  wusste,  warum  er  das  Gesicht  dunkel  malte.  Das  Bild  stand  im  ephesischen  Artemision ; 
dort  befand  sieh  noch  ein  anderes  Gemälde  desselben  Meisters:  »Alexander  zu  Pferd«.  AA'ar 
dies  etwa  jenes  «»die,  hochtretende,  strampfende  Kriegsross,  schnaubend  und  schäumend  unter 
dem  zügelnden  Reiter,  dass  von  dem  scharfen  Zaum  das  Blut  mit  dem  .Schaum  sich  mischte? 

Für  das  erstere  Werk  erhielt  Apelles  zwanzig  Talente  Gold,  nicht  gezählt,  sondern  ge- 
messen. Dies  Bild,  »Alexander  als  Zeus«,  allegorisirte;  noch  weiter  in  derselben  Richtung 
ging  der  Maler  in  zwei  anderen  vielleicht  xnsammengehö re ndcn  Gemälden.  In  dem  einen 
gruppirte  er  ihn  mit  der  Siegesgöttin  und  den  Dioskuren,  in  dem  anderen  stand  Alexauder  im 
Triumphzug  auf  dem  Siegeswagen,  welchem  der  Krieg  folgte,  die  Hände  hinter  den  Rücken  ge- 
bunden. Hier  entpuppt  sich  Apelles  nun  als  der  Rubens  seines  Königs. 

An  dieser  Stelle  darf  angeschlossen  werden,  dass  Apelles  auch  die  hervorragenden  Per- 
sönlichkeiten aus  der  Umgebung  Alexanders  auf  der  Tafel  verewigte,  und  keines  dieser  Ge- 
mälde war  unbedeutend,  jedes  erregte  nach  irgend  einer  Seite  Interesse.  Kleitos,  eilig,  sein 
Kriegsross  zu  besteigen  und  nach  seinem  Helme  rufend,  den  ihm  der  Waffenträger  reicht. 
Neoptolemos  vom  Pferde  herab  gegen  die  Perser  kämpfend.  Antigonos  im  Panzer,  sein 
Pferd  am  Zügel  führend.  Denselben  malte  er  später  auch  als  König  (306)  zu  Pferd,  gegen 
den  gewöhnlichen  Brauch  der  freien  Kunst  im  Profil,  um  seine  Einäugigkeit  zu  verbergen. 
Diesen  Gemälden  kriegerischer  Auffassung  steht  ein  friedliches  Familienbild  gegenüber: 
Archelaos  mit  Frau  und  Tochter. 

Um  zu  den  Darstellungen  Alexanders  zurüekzukehren,  so  stellte  sieh  Lysippos  ganz 
auf  den  Boden  der  schlichten  Wirklichkeit.  Kr  tadelte  den  Blitz  in  der  Hand  des  Zeus-Alexander 
und  gab  ihm  die  Lanze  in  die  Hand,  seinen  wahren  und  unsterblichen  Ruhm.  Alexander  trug 
den  Kopf  in  Folge  eines  kurzen  Halsmuskels  etwas  nach  der  einen  Schulter  geneigt,  dabei 
das  Gesicht  aufwärts  gewandt,  und  hatte  das  Schwimmende  des  Auges,  welches  an  der  knidi- 
schen  Aphrodite  des  Praxiteles  angetroffen  wurde.  Wie  es  zu  gehen  pflegt,  suchten  die  Freunde 
und  die  Nachfolger  des  Königs  ihm  das  nachzumachen.  Diese  Merkmale  fehlten  an  keinem 
Alexanderporträt.  Nur  Lysipp  erhob  sieh  über  deren  oberflächlichen  Naturalismus  und  brachte 
den  ganzen  Charakter  des  Hehleukönigs  iu  der  Bronze  vor  Augen,  neben  dem  Schwärmerischen 
auch  das  Mannhafte,  Löwenhafte.  Aeussere  Träger  dieses  Zuges  waren  das  von  der  Oberstirn 
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aufstehende  und  seitwärts  hcrabttuthendc  Haar,  sowie  die  willenskräftig  geschwellt«  Unterstirn; 
im  festen  Mund  mit  der  vollen  Oberlippe  sprach  sich  allein  schon  der  ganze  Charakter  aus. 
So  durfte  denn  ein  geistreicher  Epigrammatist  den  lysippischen  Alexander  zu  Zeus  aufblickeu 
und  sprechen  lassen:  Mein  die  Erde,  dir  der  Olymp. 

Viele  Hüsten  unserer  Museen  sind  auf  den  Namen  Alexanders  getauft,  doch  lassen  die 
meisten  derselben  nur  den  Stil  der  hellenistischen  Zeit  überhaupt,  nicht  die  individuellen  Züge 
des  Königs  erkennen.  Unter  den  wenigen  sicheren  Alexanderbildnissen  ist  keines,  welches 
von  der  Schöpfung  des  sikyonischen  Meisters  einen  ausreichenden  UegrifT  gäbe;  die  mit  der 
Namensinschrift  im  Louvre  ist  prosaisch  trocken,  die  zu  Erbach  anziehend,  doch  nicht  gross.') 
Den  Kopf  der  Münchener  Statue,  welche  des  hochaufgestützten  Fusses  wegen  auf  Lysippos 
zurückgeführt  worden  ist,  geben  wir  vorstehend  als  Initialvignetle. 

Was  Aristoteles  dem  Protogenes  vergebens  rieth,  in  den  Thaten  Alexanders  Vorwürfe 
künstlerischen  Schaffens  zu  suchen,  das  haben  andere  Meister  erfolgreich  gethan.  Nach  einem 
wirklichen  Vorfall  bildeten  Lysippos  und  Leochares  eine  Jagdgruppe,  worin  Alexander,  um- 
geben von  seinen  Hunden,  mit  einem  Löwen  kämpft  und  Krateros  zu  seinem  Beistand  kommt. 
Letzterer  weihte  das  Werk  nach  Delphi,  eherne  Figuren,  wie  auch  die  folgende  viel  umfang- 
reichere Arbeit  desLysipp.  Dies  waren  in  porträtähnlicher  Wiedergabe  fünfundzwanzig  Heiter, 
edle  Jünglinge  der  Leibgarde,  welche  in  der  Schlacht  am  Gramkos  den  Tod  gefunden  hatten; 
die  ganze  Gruppe,  iu  welcher  auch  Alexander  selbst  nicht  fehlte,  liess  derselbe  in  der  make- 
donischen Heimat,  zu  Dion,  aufstellen. 

An  ganze  Schlachtenbilder  haben  sich  nur  die  Maler  gewagt.  Ein  Schüler  des  Nikomachos, 
l’hiloxeuos  von  Eretria,  malte  im  Auftrag  des  Kassander  die  »Schlacht  des  Alexander  und 
des  Darius«,  sodann  Helena,  des  Alexandriners  Timon  Tochter,  die  »Schlacht  bei  Issos*.  Ein 
Gemälde  dieses  Inhalts,  welches  in  den  Jahrzehuteu  nach  dem  Ereigniss  coniponirt  sein  muss, 
liegt  uns  vor,  zwar  nicht  im  Original,  doch  iu  nur  wenig  jüngerer,  farbiger,  allerdings  verein- 
fachter und  harter  Copie,  in  dem  berühmten  pompejiauischen  Mosaik  der  »Alexanderschlacht«, 
jetzt  im  Museum  zu  Neapel. 

Ein  Schlachtgemälde  des  allergrössten  Stils.  Es  ist  undenkbar,  solch  einen  weltgeschicht- 
lichen Moment  treffender  und  ergreifender,  malerisch  voller  und  zugleich  plastisch  klarer  in 
den  Kähmen  zu  fassen.  Das  Perserheer  flieht,  mit  ihm  der  Perserköuig  auf  dem  Viergespann. 
Seinen  Makedoniern  voran  sprengt  «1er  siegreiche  Held  ihm  nach,  in  Küstuug,  «las  Haupt  frei. 
Ein  persischer  Offlcicr,  des  Königs  Bruder,  wirft  sieh  ihm  entgegen;  von  einem  Geschoss 
getroffen,  stürzt  des  Persers  Pferd,  ihn  selbst  trifft  die  eingelegte  Lanze  Alexanders.  Darius 
vermag  nichts,  als  über  die  Brüstung  des  zur  Flucht  gewandten  Wagens  mit  schmerzerfülltem 
Antlitz  die  Hände  uaidi  dem  Edlen  auszustreckeu,  welcher  für  seinen  König  sieh  opfert.  Dessen 
Gespann  aber  bat  sich  verstrickt,  auch  die  äusserst«  Anstrengung  des  Fahrers  ist  vergebens, 
da  springt  ein  Perser  ab  mul  bietet  dem  König  sein  Pferd,  auf  dem  er  dann  aueh  entkommt. 
Darius  auf  dein  Wogen  mit  seinem  Fahrer,  vorn  der  abgesesseu«  Perser  mit  seinem  aufgereg- 
ten Pferd,  diese  pathetische  Haupt  grupp«'  des  Gemäldes  geben  wir  im  nachstehenden  Ausschnitt 
wieder.  Das  Schlachtgewühl  mit  «len  Fallenden,  das  Mienenspiel  des  entschlossenen  Siegers 
tnnl  des  entsetzten  Besiegten,  abgestuft  in  Darius  und  seinen  Begleitern,  die  Aufregung  der 
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Rosse,  <li>*  landschaftliche  Seencrio,  Alles  ist  ergiebig  vorgebraeht  uml  mit  Sicherheit  an  seinen 
Ort  gesetzt.  Mit  <ler  dramatischen  Tiefe  verband  sich  eine  glanzende  Technik,  welche  ans  dem 
spiegelblank  polirten  Schilde  des  im  Vorgrund  Gestürzten  w ie  ein  Piloty  uns  anschaut  (Fig.  22G). 

Aetion  malte  die  »Vermählung  Alexanders  mit  der  Iihoxane«.  Ehe  wir  die  Beschrei- 
bung iles  anmuthigen  Bildes  geben,  empfiehlt  es  sieh,  einen  Blick  auf  den  Typenkreis  der  grie- 
chischen Kunst  zu  werfen,  aus  welchem  die  Composition  erwachsen  ist,  das  sind  die  Darstel- 
lungen der  ersten  Begegnung  des  Paris  mit  der  Helena.  Es  war  ein  beliebtes  Thema  der 
jüngeren  Kunst.  Wie  die  Liebe  die  Zögernden  zusammenführt,  das  schildert  die  Griechenkunst 
in  lebendigen  Gestalten.  Die  Liebesgöttin  selbst  hat  sich  zu  Helena  gesetzt,  legt  den  Arm  zu- 
traulich um  ihren  Nacken 
und  weist  mit  eben  gehobe- 
nem Finger  auf  den  jungen 
Helden;  sie  aber  lüftet  die 
Hand  in  bedenklicher  Ge- 
herde. Zu  Häupten  auf  dem 
Pfeiler  sitzt  Aphroditens  Gül- 
tige Gehilfin,  die  Ueberre- 
dung  (Peitho).  Eros  aber, 
ein  fast  noch  praxitelisch 
schöner  reiferer  Knabe,  steht 
mit  hochgeschlagenem  Flü- 
gelpaar vor  dem  Trojaner, 
die  Hand  auf  dessen  Schul- 
ter, und  blickt  ihm  drängend 
ins  Auge.  Die  so  zarte  wie 
lebenswarme  Composition 
möchte  man  dem  vierten 
Jahrhundert  zuschreiben : 
wir  (heilen  hier  eine  spätere 
Beliefcopie  aus  Neapel  mit 
t Fig.  227).  Auf  einem  in  Eng- 
land befindlichen  sonst  gleich- 
artigen Relief  hat  neben  an- 
deren Armierungen  die  massvolle  Geberdensprache  einen  lauteren  Ton  angeschlagen,  Aphrodite 
zeigt  mit  ausgestrecktem  Arm  auf  Paris,  und  Eros,  jetzt  ein  jüngerer  Knabe,  zerrt  ihn  zu  Helena 
hin.  Ein  herculanisches  Wandgemälde  verzichtet  auf  die  Götter,  Paris  selbst  redet  zu  der  ver- 
legenen, doch  nicht  abgeneigten  Helena  mit  überredend  vorgestreckter  Hand.  Vasenbilder 
malen  die  Scene  breiter  aus.  Die  Gattin  des  Menelaos  sitzt  in  ihrem  Gemach,  mit  dem  Schmuck 
beschäftigt,  Dienerinnen  warten  auf,  da  naht  der  Fremdling;  wie  auf  anderen  Bildwerken  die 
unselige  Phädra,  da  Eros  sie  mit  der  gleichfalls  verbotenen  Liebe  zu  Hippolytos  bedrängt,  so 
wendet  sich  auch  Helena  ab.  Vor  ihren  Füssen  kniet  Eros  mit  beweglicher  Geberde.  Gründ- 
lich verwandelt  ist  die  Auffassung  der  Scene  endlich  in  einem  Vasenbilde  hellenistischer 
Zeit:  bei  brennendem  Candelabor  sitzt  Helena  auf  dem  Hände  des  Ruhebettes,  entkleidet, 


Fig.  227.  Pari»  Ali-xaMilrw  vor  ilolcuu.  Neapel. 

Nach  Pilot«  graldtir. 
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Dienerinnen  sind  um  sit*  beschäftigt,  eine  zieht  ihr  knieend  die  Sandale  ah,  eine  zweite  kränzt  sie, 
die  dritte  sitzt  mit  Schmuckkästchen  und  Handspiegel;  zögernd  naht  der  trojanische  Alexander, 
und  ein  Eros  schwebt  heran  über  Helenas  Haupt. 

Züge  aller  dieser  Hilder  finden  sich  in  Aetion's  Gemälde  wieder,  welches  in  der  Auffassung 
eine  mittlere  Stelle  einnimmt  zwischen  dem  ersten  Relief  und  dem  letztgenannten  Vasenbilde. 
In  einem  prächtigen  Gemach  sitzt  die  schöne  Rhoxane  mit  den  wundervoll  schwellenden  Lippen 
auf  dem  Rande  des  Brautbettes  und  schlägt  die  Augen  nieder  vor  Alexander;  lächelnde  Eroten 
umgehen  sie,  einer  entschleiert  ihr  Haupt  und  zeigt  sie  dem  Bräutigam,  ein  anderer  zieht  ihr 
bereits  geschäftig  die  Sandale  vom  Fuss,  wieder  einer  zerrt  den  Alexander  mit  Gewalt  am 
Mantel  zu  Rhoxane.  Der  König  seihst  reicht  ihr  einen  Kranz,  Hephästion  als  sein  Brautführer 
trägt  die  Fackel,  auf  einen  holden  Knaben,  den  Hvmeuäos,  gestützt.  In  dem  weiten  Raume 
treiben  Eroten  ihr  Spiel  mit  den  Waffen  Alexanders,  zwei  schleppen  die  schwere  Lanze  wie 
Lastträger  einen  Balken,  zwei  andere  schleifen  den  Schild  am  Riemen  daher,  ein  dritter  sitzt 
als  König  darauf,  der  vierte  ist  in  den  Panzer  gekrochen  und  lauert  ihrem  Zuge  auf. 

Nachdem  Aetion  das  Gemälde  vollendet  hatte,  brachte  er  es  zum  Feste  nach  Olympia 
und  stellte  es  aus.  Proxenidas,  einer  der  Kampfrichter  des  Festes,  hatte  solches  Wohlgefallen 
an  dem  Bilde,  dass  er  seine  Tochter  dem  Maler  zum  Weihe  gab. 


Epoche  des  Hellenismus. 

Weltbild. 

Alexander  der  Grosse  hatte  ein  Reich  gestiftet,  wie  es  vor  ihm  noch  nicht  dagewesen 
war.  Das  asiatische  Weltreich  hatte  selbst  in  seiner  letzten  Phase  und  höchsten  Steigerung,  im 
Perserreich,  nur  Westasien  und  Aegypten  vereint;  so  gross  sein  Einfluss  in  Hellas  auch  war, 
es  einzuverleihen  war  ihm  nicht  heschiedrn.  Nun  wandte  Alexander  die  ihm  durch  Philipp 
(unterlassene  vereinte  makedonisch-hellenische  Kraft  gegen  die  Perser,  gewann  das  Reich  und 
verband  Orient  und  Hellas  zu  einer  grossen  Einheit. 

Der  orientalische  Despotismus  hatte  sich  mit  stets  wachsendem  Glanze  umgehen,  Mem- 
phis und  Theben  wurden  durch  Niniveh,  dies  durch  Babylon  und  alles  Frühere  durch  Susa  und 
Persepolis  überstrahlt.  Mit  der  orientalischen  Pracht  vermählte  sich  nun  der  bereits  früh  von 
den  Persern  anerkannte  hellenische  Geist,  und  so  entstand  eine  neue  Oullur,  die  Cultur  des 
Hellenismus,  da  die  Welt  hellenisirte,  die  Hellenen  selbst  aber  dem  iinponirenden  Einflüsse 
jener  älteren  Welt  sich  doch  nicht  entziehen  konnten.') 

Die  griechische  Kunst  zeigt  ein  neues,  ihr  letztes  Gesicht,  ohne  doch  in  ihrem  IV esen  er- 
schüttert zu  werden.  Der  griechische  Stil  war  zu  eigenen  Geistes,  um  sich  selbst  verlieren  zu 
können.  Im  Gegentheil,  er  vollendet  jetzt  nicht  nur  sein  Wesen,  sondern  auch  seine  Herrschaft. 

Die  Schöpfung  Alexanders  zu  schildern  und  ihre  Bedeutung  zu  erörtern,  dafür  ist  kein 
Raum  in  der  Stilgeschichte.  Dass  ein  solcher  Herrscher  nicht  Idos  Malern  und  Bildhauern  ein 
erwünschter  Stotf  war,  sondern  direct  und  indirect  der  Kunst  im  weitesten  Umfange  und  in 
allen  ihren  Verzweigungen  unbetretene  Gebiete  erschliessen.  neue  Wege  weisen  musste,  ver- 
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sieht  sich.  Allein  schon  die  über  siebzig  Städtegründungen  l>is  in  die  fernsten  Grenzen  des 
Heiehes,  darunter  mehrere  von  grösster  Bedeutung,  gaben  den  Bauleuten  und  dem  ganzen 
Heer  der  Künstler  unendliche  Aufgaben,  die  vielfachen  und  grossartigen  Ingenienrarbeiten  gar 
nicht  zu  rechnen.  Ganz  neue  Horizonte  eröffncten  sich,  und  man  begreift,  dass  künstlerische 
Ideen  von  traumhafter  Ueherschwänglichkeit  an  das  Licht  treten  konnten.  Deinokrates,  der 
Wiedererbauer  des  ephesischen  Artemistempels,  legte  Alexander  den  Blau  vor,  den  Berg  Athos 
in  eine  menschliche  Gestalt  umzubilden,  deren  linke  Hand  eine  Stadt  von  grossem  Umfange, 
die  rechte  eine  Schale  tragen  sollte,  mn  alle  Wasser  des  Berges  aufzunehmen  und  alsdann  in 
das  Meer  sich  ergiessen  zu  lassen.  Die  Idee  gefiel  dem  König,  aber  da  die  .Stadt  kein  Acker- 
land hinter  sich,  also  keine  Nahrung  hatte,  so  liess  er  den  Plan  fallen,  behielt  den  Architekten 
aber  bei  sich  und  übertrug  ihm  später  die  Krbauung  der  an  günstigster  Stelle  von  ihm  gegrün- 
deten Stadt  Alexandria. 

Alexander  gedachte  ein  zweiter  Achill  zu  sein,  und  auf  der  Höhe  seines  Ruhmes,  nach- 
dem er  seine  Aufgabe  erfüllt,  ward  er  hinweggenommen.  Die  Wirkung  seiner  Thal  überdauerte 
ihren  Bestand.  Kaum  am  Ziele  angelangt,  sehliesst  er  die  Augen,  und  das  Kine  Reich  zer- 
bricht, doch  nicht  in  todte  Trümmer,  sondern  in  eine  merkwürdige  Gruppe  immer  noch  grosser, 
lebensfähiger  Staaten  (323).  Deren  Könige,  Alexanders  Nachfolger,  die  Diadochcn,  behaup- 
teten das  hellenische  Prineip  der  Rivalität  und  Coucurrenz.  An  die  Stelle  eines  Alles  absor- 
hirenden  Gentrums  traten  diese  vielen  Residenzen,  wetteifernd,  das  Höchste  in  der  neuen 
Cultur  zu  leisten. 

Aber  gleiche  Zeit,  gleicher  Geist.  Der  Geist  der  hellenistischen  Kunst  ist  überall  der- 
selbe, wenn  auch  überall  örtlich  modifieirt.  Vor  Allem  waren  es  ja  immer  Griechen,  welche 
den  Ton  angahen,  den  Stil  vorschrieben,  den  griechischen  Stil,  wie  er  zu  der  Zeit  sich  ent- 
wickelt hatte.  Wie  im  Osten,  so  lebten  auch  im  Westen  und  in  der  gleichen  cullurheslim- 
menden  Kraft  Hellenen,  und  sie  lebten  die  Epoche  ihrer  östlichen  Brüder  mit,  nicht  zu  rechnen, 
dass  ein  directer  Einfluss  von  den  im  Orient  neugegründeten  Herden  hellenischer  Gultur  bald 
auf  den  Westen  wirkte.  Auch  eine  Stadt  der  Orientalen  selbst  erreichte  dort  eben  jetzt  ihren 
Höhepunkt  in  stetem  Ringen  mit  ihren  griechischen  und  italischen  Nachbarn,  dabei  dem  Ein- 
flüsse der  hellenischen  Bildung  sich  willig  hingehend.  Karthago,  wie  Syrakus  und  die  Städte 
Italiens,  alle  dürfen  wir  als  Zeugen  anfrufen  für  den  Stil  der  hellenistischen  Zeit. 

Zunächst  überblicken  wir  im  Fluge  den  Umkreis  der  damaligen  Culturwclt,  um  von  Ort 
zu  Ort  das  Material  zu  sammeln,  welches  danach  uns  die  Charakterzeichnung  des  helleni- 
stischen Zeitalters  ermöglichen  soll. 

Den  Reigen  der  Diadochen  eröffnen  billig  die  Ptolemäer,  deren  von  Alexander  geplante, 
vom  Architekten  Deinokrates  angelegte  Residenz  Alexandreia  vorzugsweise  die  Trägerin  der 
hellenistischen  Cultur  heissen  darf.  In  directem  Gegensatz  zu  der  Binnenlage  aller  früheren 
Königsstädte  Aegyptens  ward  die  neue  Hauptstadt  an  das  Meer  gelegt,  ihre  Bevölkerung  hier- 
durch auf  den  Seeverkehr  gewiesen,  Alexandria  trat  in  den  Kranz  der  Städte,  welche  die 
Küsten  des  Mittelmeeres  zierten,  so  recht  in  den  Strom  des  antiken  Verkehrslehens,  ja  seine 
Sehiffsrouteu  bezeichnen  Hauptadern  des  Weltverkehrs.  Alexandria  war  eine  hellenische  Stadt, 
genauer  freilich  eine  hellenistische,  denn  gerade  hier  hat  sich  Griechisches  und  Orientalisches 
besonders  bedeutsam  gemischt.  Im  mittleren  und  Hauptsladttheil  wohnten  die  Griechen,  im 
Osten  die  Juden,  in  der  Weststadt  Rhakotis  die  vorwiegend  einheimischen,  ägyptiseh-afrika- 
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nischen  niederen  Volksclasscn.  Littcrarische  Beschreibungen  der  Stadl  mit  ihren  Mauern,  den 
Hafcnanlagen  mit  dem  grossen  Leuchttliurm  auf  der  vorliegenden  Insel  l’haros  und  dem  Ver- 
hinduugsdamme  iHeptastadion),  dem  regelmässigen  Strasseunetz,  der  Hofburg,  der  Uildiothek 
und  dem  Museum,  den  Tempeln,  und  was  Alles  zu  einer  solchen  Gressstadt  gehörte,  ermög- 
lichen, in  allgemeinen  Umrissen  sieh  ein  ungefähres  Itild  von  dem  zu  machen,  was  die  .Stadt  einst 
war.  Der  monumentale  Bestand  ist  leider  gering,  ohschou  manche  architektonische  und  plasti- 
sche Kinzelfnnde  dazu  dienen,  concreto  Züge  in  das  schematische  (iesammthild  einzutragen. ') 


Kig.  2ÜS,  l)t«r  Nil.  Vittimn.  Nudi  rhr>tnßni|tlii<-. 


Gleichzeitig  setzten  die  Ptolemäer  (welchen  später  die  römischen  Kaiser  in  gleichem  Be- 
streben sieh  ausehliessen)  den  altägyptischen  Tempelbau  fort,  auch  in  dem  Sinne  der  alten 
Pharaonen,  ihre  Vorgänger  zu  flberhieteu.  Dem  Ammonstempel  zu  Theben  (jetzt  Karuak)  zum 
Beispiel  schoben  sie  noch  einen  Pylon  vor,  welcher  der  grösste  von  allen  ist.  Besonders  wich- 
tige Baudenkmäler  der  Ptolemäer-  und  Hdmerzeit  (wir  müssen  in  diesem  Falle  so  weit  greifen) 
befinden  sich  auf  der  Insel  Pltilä,1)  zu  Edfu,  Ksueh,  Dcuderah  u.  s.  f.  Besonders  gern  wurden 
die  plastisch  reicheren  Kapitellformen  angewendet,  Variationen  des  sogenannten  protokorin- 
t bischen,  dessen  Idee  nicht  erst  in  dieser  Zeit  entstanden  ist,  sowenig  als  diejenige  des  Palm- 
kapitells, welches  sich  in  Kalathosform  so  schlank  und  anmuthig  aufbaut.  Auch  die  Pyra- 
miden von  Meroc,  gleichsam  eine  Verdünnung  der  Pharaonenmale,  mit  Stäben  an  den  Kanten, 
gehören  dieser  ägyptischen  Spätzeit  an.  In  der  Seulptur,  vorab  den  Königsstatuen,  mischte 
sich  ägyptischer  und  griechischer  Stil. 

Die  Residenz  entwickelte  alsbald  ihr  Kunstleben.  Maler  griechischen  Blutes,  doch  in 
Aegypten  geboren,  kennen  wir  mehrere;  wir  nannten  gelegentlich  schon  Antiphilos  und  Helena, 


')  Hirt,  Beschichte  der  Baukunst  g,  78.  Kiepert,  Zeitschrift  für  Erdkunde  187g.  Liinibrusu, 
Aunali  1875  A.  Theodor  Schreiber,  Aloxandrinisehe  Sculpturen  (Athen.  Mittheil,  10.  580). 

!)  l.ep si  us,  Denkmäler  g,  lttl  ff. 
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Timon's  Tochter.  Antiphilos  wurde  iu  der  Rangfolge  der  M aler  gleich  nach  den  ersten  auf- 
geführt, er  scheint  in  Alexandria  der  angesehenste  Künstler  und  unter  dem  ersten  Ptole- 
mäer eine  Art  Hofmaler  gewesen  zu  sein.  »Ptolemäos  auf  der  Jagd«  finden  wir  unter  seinen 
Werken.  Bei  seinem  Lehrer  Ktesidemos  hatte  er  mythologische  Gemälde  cotnponiren  ge- 
lernt; der  Art  waren  des  Antiphilos  »Dionysos«,  »Kadmos  und  Europa«,  »Hesione«,  »Hippo- 
lytos  entsetzt  vor  dem  auftauchenden  Stier«.  Berühmt  war  sein  Satyr  mit  dem  Pantherfell, 
welcher  auf  die  Zelten  gestellt,  die  Augen  mit  der  Hand  beschattend,  in  die  Ferne  sah  (njiunku- 
peuou);  der  Typus  kommt  statuarisch  vor. ')  Wie  ein  Genrebild  grösseren  Stils  sieht  der  »Saal 
mit  Spinnerinnen,  die  geschäftig  bei  der  Arbeit  sind«  aus;  doch  muss  man  sich  hier  an  den 
seines  Lichteffectes  wegen  oben  erwähnten  »Prnnksaal  mit  dem  feueranldascnden  Diener«  er- 
innern. Die  hiermit  noch  nicht  abgeschlossene  Uebersicht  seiner  mannigfaltigen  Werke  be- 
stätigt das  Uriheil  der  Alten,  welche  seine  Leichtigkeit  (faciliUu)  anerkennen. 

Am  Hofe  zu  Pella  hatte  Apollos  mit  Ptolemäos  in  gespanntem  Verhältnisse  gestanden, 
so  dass  er  Alexandria  fernblieb,  bis  einmal  ein  Seesturm  ihn  dahin  verschlug,  nicht  zur  Freude 
der  alexandrinischeu  Hofmaler.  Wieder  ein  paar  Anekdoten.  Seine  Rivalen  gedachten  jenen 
Umstand  zu  einer  Mystificatiou  zu  benutzen,  indem  sie  dem  fremden  Maler  durch  einen  Läufer 
des  Königs  eine  gefälschte  Einladung  an  Hof  zustellen  Hessen;  als  er  wirklich  erschien  und 
Ptolemäos  indignirt  frug,  wer  ihn  gebeten  habe,  warf  er  mit  einer  vom  Feuerbecken  gegriffenen 
Kohle  das  Gesicht  des  Mannes  so  frappant  an  die  Wand,  dass  der  König,  als  Apelles  kaum 
«inen  Strich  gemacht,  seinen  Läufer  erkannte  und  seine  Verstimmung  in  Bewunderung  ura- 
schlug.  Nun  versuchte  es  Antiphilos  mit  Verleumdung,  doch  Apelles  wurde  glänzend  gerecht- 
fertigt. Dieser  Vorfall  habe  ihm  den  Anlass  zu  seiner  berühmten  Allegorie  der  »Verleumdung« 
gegeben,  deren  Beschreibung  zu  ausführlich  ist,  um  sie  hier  wiederholen  zu  dürfen. 

Der  zweite  Ptolemäer,  l'hiladelphos  (285),  jener  Fürst  »von  feinem,  erregbarem  Sinn, 
von  der  gewähltesten  Bildung  — an  seinem  Hofe  sammelte  sich  alle  Kunst,  alle  Wissenschaft«, 
suchte  die  schönsten  Statuen,  die  wcrthvollsten  Gemälde,  besonders  diejenigen  der  sikyouischen 
Schule,  in  seinen  Besitz  zu  bringen,  erbaute  seinen  Eltern  und  seiner  Schwester  Arsinoe 
Tempel  mit  kostbaren  Statuen  und  schmückte  das  Homereion  zu  Alexandria  mit  den  Statuen 
Homers  und  der  sieben  Städte,  welche  sich  um  die  Ehre  stritten,  Geburtsstätte  des  Dichters 
gewesen  zu  sein. 

In  Syrien  gründete  zuerst  Autigonos  Antigone  iu  an  der  Stelle,  wo  der  Orontes  nach 
Westen  biegt , dann  sein  Besieger  Seleukos  Nikator  Seleukeia  nahe  dem  Meere  uud  fluss- 
aufwärts Antiocheia  die  Schöne,  benannt  nach  seinem  Vater,  als  eine  Doppelstadt  am  Siid- 
uler  des  Flusses  (JUO),  vierzig  Stadien  unterhalb  der  Stätte  des  zerstörten  Antigoneia.  Deren 
Bewohner  wurden  in  den  einen,  die  Syrer  und  Juden  in  den  anderen  Stadttheil  angesiedelt. 
Durch  die  südwestliche  Vorstadt  Herakleia  führte  der  Weg  nach  Daphne,  dem  Heiligthum  des 
pythischeu  Apollou,  in  welchem  Seleukos’  Vater  verehrt  wurde.  Der  den  Abhang  sich  hinan- 
ziehende, von  Natur  bäum-  und  wasserreiche  Ort,  mit  einer  achtzig  Stadien  langen  Mauer  um- 
zogen, war  iu  einen  wundervollen  Park  verwandelt  worden,  mit  Brunnen  um!  Bädern,  Tempeln 
uud  Hallen,  Promenaden  und  Gärten;  in  der  Mitte  stand  unter  Oypressen  das  Asylheiligtlium 
des  Apollon  und  der  Artemis  mit  dem  Apollobild  von  Bryaxis,  ein  übergoldetes  Schnitzbild, 

')  Furt  wr  n gl  er,  lK*r  Satyr  von  Porgamou. 
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Gesicht,  Hände  und  Ftisse  v»n  Marmor,  int  Typus  des  skopasischen  Apollon  Kitharoedos,  in 
der  Hechten  hielt  er  die  Schale.  Der  Stadt  lag  eine  Insel  vor,  auf  ihr  legten  Seleukos  Kallini- 
kos  (24t!)  und  Antiochos  der  Grosse  (222)  eine  dritte  Stadt,  mit.  griechischer  Bevölkerung, 
prachtvoll  an.  Das  Strassennetz  war  ganz  regelmässig  mit  rechtwinkelig  siidt  kreuzenden 
Strassen:  im  Gentrum  auf  dem  Hauptkreuzweg  stand  ein  nach  den  vier  Richtungen  sieh  öff- 
nender Thorhau,  ein  Tetrapylon.  Den  vierten  Theil  dieser  Inselstadt,  an  ihrem  Nordrand, 
füllte  der  Königspalast,  mit  zweistöckig  durchlaufenden  Säulenhallen  auf  der  Befestigung«* 
inaner  über  dem  Fluss.  Fünf  Brücken  vermittelten  den  Verkehr.  Endlich  schuf  Antiochos 

Epiphanes  an  der  Südseite  eine  vierte  Stadt;  sie  zog  sich 
den  Abhang  des  Berges  Silpion  hinauf,  welcher  die  Akro- 
polis trug.1) 

Seleukos  gründete  im  Osten  seines  weilen  Reiches 
eine  zweite  Stadt  Scleukeia,  am  rechten  l’fer  des  Ti- 
gris, wo  sein  Lauf  dem  des  Euphrat  am  nächsten  kommt 
und  beide  durch  den  Ganal,  genannt  der  königliche  Fluss, 
mit  einander  verbunden  sind.  Diese  hellenistische  Stadt 
trat  an  die  Stelle  des  mehr  und  mehr  zurückgehenden 
Babylon.  Die  Vermuthung,  dass  sie  auch  in  altbahylo- 
nischer  Weise,  das  heisst  in  Ziegelhau,  dem  auch  der 
Gewölbebau  nicht  fehlte,  aufgeführl  worden  sei,  ist  in  der 
Natur  des  Landes  wohl  begründet.  Dann  war  es  auch 
richtig,  dieser  hellenistischen  Stadtgründung  im  Mutter- 
latlde  des  Gewölbebaues  eine  bedeutende  Stelle  in  dessen 
Geschichte  anzuweisen.2) 

Ptolemäer  und  Seleukiden  waren  Griechen.  Aber 
auch  barbarische  Dynastien  fügten  sich  dem  Einfluss 
des  Hellenismus.  Von  der  Herrschaft  der  Seleukiden 
rissen  sich  um  250  die  Part  her  los.  Ihre  Könige, 
die  Arsakiden,  benutzten  die  Vorstadt  Seh-ukcins 
auf  dem  Ostufer  des  Tigris,  Ktcsiphon,  als  Winter- 
residenz. Wie  noch  andere  Orientalen  Hessen  sic  Münzen  mit  griechischen  Typen  prägen.2) 

Das  dritte  Jahrhundert  vor  Christi  Geburt  bietet  auch  die  Gelegenheit,  Indien  in  die 
Weltgeschichte  der  Kunst  einzuführen.  Alexanders  Zug  hatte  das  unermesslich  reiche  Land 
wenigstens  in  seinen  nördlichen  Grenzgebieten  erschlossen  und  zu  der  hellenistischen  Welt  in 
Beziehung  gesetzt.  Der  indische  Hellenismus  fallt  zeitlich  zusammen  mit  der  Erhebung  des 
Buddhismus  zur  Staatsreligion  unter  Asoka  (um  250).  Ausser  den  graecisircnden  Münzen 
haben  wir  hier  auch  Steindenkmäler  zu  verzeichnen,  welche  durch  neuere  Forschungen  und 
Ausgrabungen  bekannt  geworden  sind.  Die  Denksäulen  der  Könige  des  dritten  Jahrhun- 
derts, Kandragupta  und  Asoka,  verratheu  Einfluss  der  persischen  Architektur  mit  gesteigertem 


’)  0.  O.  Müller,  Antiochenac  dissertationes  18äS. 
z)  Adler,  Das  Pantheon. 

’)  ltnwlinson,  The  sixth  great  moilarchy. 
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griechischen  Einfluss.  Aus  Persien  muss  ihr  glockenförmiges  Kapitell  genommen  sein.  Es  ist 
mit  griechischem  Perlstult  gesäumt,  und  seine  Deckplatte,  zugleich  die  Fussplatte  des  krönen- 
den Thieres,  mit  einem  Palmettenfries  verziert,  welcher  sich  als  eine  liarharisirte  Nachbildung 
des  au  der  Nordhalle  des  Ereehtheions  zu  Athen  beobachteten  Typus  zu  erkennen  gibt.1) 

Gleichsam  auf  den  Lippen  Kleinasiens  und  Europas  liegen  die  thrakischeu  Länder. 
Diese  übernahm  i52J  Lysimachos:  das  europäische  Thrakien  mit  den  asiatischen  Küsten  des 
Hcllespont  und  der  Propontis.  Auf  der  thrakischen  Chersones  erbaute  er  seine  Huuptstadt 
Lysimacbeia,  und  die  auf  der  asiatischen  Seite  der  Propontis  gelegene  Stadt  Antigoueia,  von 
Antigones  auf  alter  Wohnstätte  gegründet,  nannte  er  nach  seiner  Gemahlin  Nikaia.  Es  war 
wieder  eitle  der  regelmässig  angelegten  Städte,  ein  Viereck  mit  rechtwinkelig  gekreuztem 
Strassennetz.  Auch  auf  der  alten  Stätte  von  Ilion  begann  er  eine  neue  Stadt  im  Stile  der  Zeit 
zu  bauen,  deren  Trümmer  die  Oberfläche  des  Hügels  Hissarlik  bedecken;  ebenso  unternahm 
er  den  Neubau  der  alten  Stadt  Assos  an. der  Südküste  der  Landschaft  Troas. 

Nach  dem  Falle  des  Lysimachos  gelang  es  dem  Fürsten  Nikomedcs,  ein  neues  König- 
reich zu  gründen,  Bithynien  mit  der  Hauptstadt  Nikomedeia,  erbaut  2B4.  Deren  Haupt- 
cult  galt  dem  Zeus  Stratios,  dessen  von  einem  dortigen  Künstler  Dädalos  gemachtes’  ltild 
auf  bithynischen  Münzen  wiedergegeben  ist.  Der  Wetteifer  der  hellenistischen  Fürsten,  ihre 
Residenzen  mit  guten  griechischen  Kunstwerken  zu  schmücken,  liess  auch  den  König  Niko- 
medcs nicht  ruhen;  denn  dieser  war  es,  welcher  den  Knidiern  die  Uebernahme  ihrer  ganzen  im- 
mensen Schuldenlast  für  die  Aphrodite  des  Praxiteles  bot.  Zweite  Residenz  war  Nikäa,  als  dritte 
gründete  Prusias  (I’linius  zufolge  nach  dem  Plane  des  zu  ihm  geflüchteten  Hannibal)  Prusa. 

Lysimachos  verwahrte  einen  Schatz  von  neuntausend  Talenten  auf  der  hohen  Burg  von 
Pergamon  über  dem  Käikos.  Er  war  der  Obhut  des  Philetairos  anvertraut.  Dieser  nahm  die 
Umstände  wahr,  um  sich  zum  Herrn  des  Schatzes  und  zum  Stiller  einer  Dynastie  zu  machen 
(2*;S).  Sie  wuchs  rasch  zu  grösster  Bedeutung  in  Kleinasien  heran,  indem  sie  mit  kluger  Po- 
litik immer  nach  den  Umständen  Freundschaft  und  Feindschaft  wählte,  insbesondere  auch  in 
richtiger  Voraussicht  darauf  bedacht  war,  zu  den  der  östlichen  Welt  bereits  näher  rückenden 
Körnern  angemessene  Stellung  zu  nehmen.  Auf  Eumenes  I.  folgte  Attalos  I.,  welcher  mit 
seinen  Nachbarn,  den  Bithynern  und  Syrern,  glücklich  kämpfte,  den  entscheidenden  Schlag 
aber  in  der  Abwehr  der  Galater  (hat,  welche  in  jenen  Jahrhunderten  die  nördlichen  Mittelmeer- 
länder heimsuchten  (USB  waren  sie  in  Korn  gewesen,  280  schlugen  sie  ein  makedonisches 
Heer,  erschienen  27!)  vor  Delphi  und  kamen  im  folgenden  Jahre  nach  Kleinasien).  Auf  Grund 
dieser  Siege  (um  230)  nahm  Attalos  den  Königstitel  an.  So  ward  Pergamon  eine  Verfechterin 
des  Helleneuthums  gegenüber  den  Barbaren,  wie  es  einst  in  den  Zeiten  der  Perserkriege  Athen 
gewesen  war.  Die  Könige  boten  Alles  auf,  um  ihre  Hauptstadt  zu  einer  würdigen  Vertreterin 
hellenischer  Uultur  zu  machen,  und  traten  in  enge  Beziehungen  zu  Athen,  dem  anerkannten 
Mittel-  und  Ausgangspunkte  des  geistigen  Lehens.  Die  pergamenische  Kunst  und  Wissen- 
schaft erkennt  die  athenische  als  ihre  Mutter  an.  2) 

Das  Andenken  seiner  Siege  zu  verewigen  errichtete  Attalos  I.  auf  seiner  Burg  eine  Reihe 
Weihgeschenke,  eherne  Darstellungen  der  Gallierkämpfe,  von  der  Hand  der  Künstler  Isigouos, 

')  Abgebildet  hei  Schuaase,  liesehielite  <1.  hihi.  Knuste  I,  1 er,  IIU'1  bei  Cunningham,  Areheological 
survey  of  ludin  lieber  des  Letzteren  Forsrhuugeu  vergt.  Krust  Curtiuz,  Arehäol.  Zeit.  1K75,  zu  Tut  11, 
3)  Htrabo  IS,  028.  Al  Conze  etc.  Vorläufiger  Bericht.  Ausgrabungen  zu  Pergamuu. 

L r,  8yhcl,  WcllgCMhithl«  «Irr  Kunst  l «J 
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Pyromachos,  Stratonikos  und  Antigonos.  Isigonos  ist  sonst  nicht  bekannt.  Pyromachos 
hat  auch  das  Bild  dos  Asklepios  für  dessen  Heiligthum  unterhalb  von  Pergamon  geschaffen, 
wohl  im  gewöhnlichen  Typus  des  Gottes,  aber  sein  Werk  war  berühmt.  Vou  Stratonikos 
wissen  wir  noch,  dass  er  Philosopbenstatuen  in  gleichmässiger  Trefflichkeit  arbeitete,  auch 
Metallvasen  eiselirto.  Bekannter  ist  Antigonos,  gebürtig  aus  Karystos  auf  Euböa,  in  Athen 
gebildet,  später  nach  Pergamon  berufen.  Er  war  auch  schriftstellerisch  thätig  nnd  hat  nicht 
Idos  über  Seulptur  und  Malerei,  sondern  auch  noch  verschiedenes  Andere  geschrieben,  ins- 
besondere werthvolle  Biographien.1)  Vou  diesen  Weihgeschenken  des  Attalos  ist  nichts  mehr 
erhalten  als  die  Basis  mit  den  Inschriften,  doch  glauben  wir  auf  die  ganze  Art  der  Figuren 
und  Gruppen  aus  einigen  bekannten  Marmorwerken  schliessen  /.u  dürfen,  welche  aus  dem 
gleichen  Kunstkreise  hervorgegangen  zu  sein  scheinen,  dem  sterbenden  Gallier  des  capito- 
linisehcn  Museums  und  der  Galliergruppe  aus  Villa  Ludovisi.  Auf  die  Akropolis  von  Athen 


Fi*.  ISKJ.  Aouuboq«.  itu  Kumpf«*  Kwfulltu.  Ntnpel. 
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aber  weihte  Attalos  einen  Cyklus  historischer  und  symbolischer  Darstellungen,  in  deut- 
licher Wiederaufnahme  des  Gedaukenganges,  unter  dessen  Herrschaft  die  athenische  Malerei 
und  Bildnerei  des  fünften  Jahrhunderts  gestanden  hatte,  da  man  die  mythischen  Giganten-, 
Amazoueu-  und  Kentaureukämpfe  als  Prototype  der  Perserschlachteu  betrachtete  und  dar- 
stclltc.  So  wählte  Attalos  Gigantomachic,  Amazonenkampf  des  Thesetu,  die  Schlacht  bei 
Marathon  uud  seinen  Galatersieg  (vergl.  Fig.  230). 

Schöpfer  des  Glanzes  von  Pergamon  aber  ward  erst  Kumcncs  II.  (1!)7).  Die  Stadt  wurde 
auf  dem  neumodischen  grossen  Fuss  angelegt,  doch  die  Akropolis  mit  den  bedeutendsten  Denk- 
mälern ausgestattet.  Sie  vertheilteu  sich  malerisch  auf  ilie  von  der  Bergkuppe  herabsteigenden 
Terrassen.  Die  erste  trug  den  Burgtempel,  dessen  Hof  sich  also  an  die  Böschung  der  Kuppe 
lehnt.  Hier  ward  an  zwei  Seiten  des  Hofes  ein  Halleubau  herumgeführt,  dessen  Obergeschoss 
der  Bibliothek  vorlag,  der  berühmten  Kivalin  der  alexandrinischen.  Der  50 Fuss  lange  Haupt- 
saal war  an  drei  Seiten  mit  den  fortlaufenden  Reposituren  besetzt,  welche  vor  der  Mitte  der 

*1  U.  v.  Wilamowi tx-Möllomlorf.  Autismus  von  Kurysto*. 
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Hauptwand  unterbrochen  wurden  durch  das  liier  aufgeslellte  hohe  Marinorhild  der  Alheiia, 
eiue  Nachbildung  der  Purtheuos  des  Phidias.  Hüsten  von  Homer,  Alkäos,  Herodot  und  Anderen 
schmückten  die  Keposittiren. ')  Hie  nüehsttiefere  Terrasse  ward  au  10110111  weiten  Platz  aus- 
gebildet,  auf  dessen  Mitte  sieh  der  Kiesenbau  des  Zeusaltars  erhob,  weither  dauaeli  unter 
die  sieben  Wunder  der  Welt  gerechnet  wurde  (Fig.  2A1).  Wiederum  eine  Hergstufe  tiefer 
folgte  der  Kaccliusteinpel  mit  dein  Theater. 

Eumenes  liess  auch  ausserhalb  Pergamons  bauen,  in  Ilion  einen  neuen  Athenatempel 
mit  seulpirten  Metopeu,  dessen  Koste  in  Material,  Stil  und  Teehnik  mit  den  perganieiiisehen 
Baiidenkmfilern  übereiiistiminen; J)  ferner  Hallen  in  Assos  und  in  Athen,  hier  am  Südfusse 
der  Akropolis  (die  naeh  ihm  benannte  por/ö-ii*  ICumenin).  Attalos  II.  (lfd>)  hat  in  Tralles 
einen  Palast  und  in  Athen  am  Markt  eine  grosse  Halle  gebaut.  ‘) 

1 111  dritten  .lahrliundert  erlebte  der  Freistaat  Rhodos  als  Handelsstadt  — es  war  der 
Hauptstapolplatz  des  Mittelmeerhandels  — seine  llliithe,  welehe  denn  auch  in  vielen  Kunst- 
werken Ausdruek  fand. 

Die  Stadt  schmückte 
sieh  im  grössten  Stil 
mit  Kunstwerken.  Pli- 
nius  beliebtet  von  fünf 
kolossalen  < löiterbil- 
dern  aus  H r v a x i s' 

Werkstatt  und  von 
hundert  anderen  Ko- 

. . Fig,  231.  Skb»  di»  Zewadtais  von  lVn*iuuon. 

lossen.  Hoch  berühmt 
war  das  Erzbild  ihres 

Hauptgottes,  des  Hidios.  aus  I.ysippos'  Atidier,  häutiger  genannt  aber  ein  anderes  Hild  des 
Sonnengottes,  der  .Koloss  von  Rhodos-,  wieder  eines  der  sieben  Weltwunder.  Ihn  machte 
Chares  von  I.indos,  einer  der  Städte  auf  Khodos,  welcher  in  Sikyon  bei  I.ysippos  in  der  Iirz- 
bildnerei  sieh  ausgebildet  hatte.  Zwölf  .fahre  nahm  die  Vollendung  des  Werkes  in  Anspruch; 
:IOO  Talente,  der  Erlös  aus  dem  Verkauf  dies  von  Demetrius  I’oliorketes  zurückgelassenen  lle- 
lagerungsparkes,  wurden  dazu  verwendet.  70  Ellen  hoch  war  der  Koloss,  jeder  Finger  war  so 
gross  wie  sonst  eine  Statue,  lind  es  musste  schon  ein  grosser  Mann  sein,  welcher  den  Daumen 
umklaftern  konnte.  Nur  öti  Jahre  stand  das  Hild; ’)  t-’-'d  warf  ihn  und  die  ganze  Stadl  ein 
Erdbeben  nieder.  Doch  alle  Könige,  Fürsten  und  Städte,  welche  an  dem  Weltverkehr  bethei- 
ligt  und  folglich  an  der  Existenz  des  centralen  Stapelplatzes  interessirt  waren,  sandten  wahr- 
haft königliche  (iahen  und  ermöglichten  die  Herstellung  der  Stadt,  welche  das  l'nglück  also 
nbersland  und  ihre  ltlüthe  noch  lange  Zeit  behauptete. 

Zur  Heschallüng  der  in  Khodos  fortdauernd  hcnöthigteii  öllentlieheii  und  privaten  Statuen 
bedurfte  es  eines  zahlreichen  Künstlerpersonals.  Die  zwei  grössten  einheimischen  Künstler 
kennen  wir  bereits:  Protngenes  und  Chares.  Einige  weitere  nennt  Plinius,  den  l’ytlio- 

*)  Ausgrabungen.  Kami  2 (Buhn). 

-)  Archäol.  Zeit  1K81.  223,  T*f.  14. 

3)  Fr.  Adlerf  Stua  dos  Attalos. 

4)  U übrigen»  nicht  über  dem  IfalVtiemgang  Benndorf.  Athen.  Mittbeil  1,  45. 
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kritos  mit  Athleten,  Kriegern,  Jägern,  Opfernden,  Aristonidas  und  seinen  Sohn  Mnasi- 
timos,  jenen  mit  einem  bronzenen  »reuigen  Athamas  nach  dem  Mord  seines  Kindes«,  den 
Sohn  als  Maler.  In  den  Ruinen  der  Akropolis  von  Lindos  aber  ist  eine  ganze  Anzahl  von 
Weih-  und  Künstlerin  schrillen  dort  einst  aufgestellter  Khreustatueii,  besonders  von  Priestern 
(das  sind  also  jene  »Opfernden«),  gefunden  worden.1)  Unter  den  Künstlern  kommen  sowohl 
die  genannten  vor,  als  auch  andere,  tlieils  Hhodier,  t heilst  Fremde.  Man  begreift  es,  dass  bei 
so  viel  Nachfrage  ein  starker  Zuzug  von  Künstlern  eintrat,  die  dann  zum  Theil  auch  «las  rbo- 
dische  Bürgerrecht  erlangt  haben.  Unter  «len  Hhodiern  kommt  ein  Athauadoros,  Sohn  «les 
Agesandros,  vor;  ein  Krzbildner  des  Namens  erscheint  auch  bei  Pliuius  mit  Frauenstatuen, 
ebenfalls,  und  auch  mit  demselben  Vaternamen  in  Inschriften  italischen  Fundorts;  von  drei  rho- 
diselien  Künstlern  Agesandros,  1‘olydoros  und  Athanadoros  ist  nun  auch  die  Gruppe  des 
Laokoon,  welche  Plinius  im  Palast  des  Kaisers  Titus  sah.  Nur  ist  man  nicht  im  Keinen  über 
die  Zeit  ihrer  Entstehung,  man  fragt  sich,  ob  die  römische  Kaiserzeit  ein  solches  Werk  zu 
schalten  «las  Vermögen  besass,  oder  ob  es  nicht  vielmehr  in  den  Zeiten  griechischer  Kunst- 
blüthe  und  füglich  iu  der  Periode  der  rhodischen  Handelshlüthe  entstanden  sein  müsse.  Es 
emptiidilt  sich,  die  Besprechung  des  Laokoon  unvorgreiflich  bis  auf  die  Zeit  des  Titus  zurück- 
zustellen. 

Von  dem  grossen  Stil,  in  welchem  die  Hhodier  ihre  baulichen  Anlagen  ansstattclen,  gibt 
ein  erhaltenes  Werk  die  völligste  Anschauung,  nümlieh  der  berühmte  »farnesische  Stier«  zu 
Neapel.  Es  ist  wieder  Plinius,  welcher  die  dankenswerthe  Notiz  mittheilt,  dass  diese,  wie  aus 
Einem  Stein  so  geschlossen  und  so  gewaltig  aufgebaute  Gruppe  der  Brüder  Zethos  und  Aln- 
phion,  der  Dirk«'  uml  des  Stieres  ursprünglich  in  Rhodos  aufgeslellt  war;  di««  Künstler  hiessen 
Apollonios  uml  Tauriskos  und  waren  «lurch  Gehurt  «Söhne  des  Artcmidoros  aus  Tralles, 
durch  Adoption,  wie  sie  in  den  rhodischen  Künstlerinsckriften  öfter  vorkommt.  Söhne  des  M«>- 
nekrates,  vielleicht  eines  Rhodiers.  Es  ist  inti'ressant,  zu  erfahren,  dass  zwei  Söhne  dieses 
Menekrates,  deren  Namen  wir  nicht  wissen,  an  dem  Gigantenrelief  des  grossen  Altars  von 
Pergamon  mitgearbeiti't  haben. 

Im  vorderen  Kleinasien  sind  noch  einige  mit  «Srulpturen  geschmückte  Tempel,  etwa  im 
zweiten  Jahrhundert  entstanden,  in  Resten  erhalten.  Dit  Architekt  Hermogenes  baute  in 
Tcos  «-inen  Tempel  des  Dionysos;  er  übernahm  den  Bau,  als  das  Material  bereits  im  dorischen 
Stile  vorbereitet  war,  liess  es  aber  umarbeiten  uml  baute  den  Tempel  jonisch.  Die  Errichtung 
dieses  Tempels  mag  mit  dem  Aufschwung  Zusammenhängen,  welchen  der  teische  Dionysos- 
eult  seit  1Ü3  nahm.1)  Derselbe  Meister  hat  zu  Magnesia  am  Müamlcr  einen  Tempel  der  Ar- 
temis Leukophryene  gebaut,  mit  acht  Säulen  Front,  als  Pseudodipteros,  das  heisst  die  Ringhalle 
in  «loppelti'r  Breite.  Etwa  gleichzeitig  mag  auch  der  Dionysostempel  zu  Knidos  entstan- 
den sein.3) 

Die  mercantile  Weltstelluug  und  damit  di«'  ganze  Blütlie  von  Rhodos  erhielt  den  ersten 
«Stoss,  als  U!H  Delos  zum  Freihafen  erklärt  wurde.  Im  vierten  Jahrhundert  war  dort  ein  neuer 
Apollotempel  erbaut  worden,  welchem  im  dritti'n  ein  Tempel  der  Leto  folgt«;;  dem  zweiten 

')  L.  Iton»,  Kheinisches  Museum  184t»,  101 

2)  G.  II irsch f«'l (1.  Archaol.  Zeit.  1875,  23 

3 ) Heu « darf.  Keinen  in  I.vkien  1884.  18. 
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gehören  diu  Hafcnbautcn,  di«*  langen  Hallen  für  den  kaufmännischen  Verkehr,  die  kleinen  und 
die  grossen  Propyläen  und  die  Proeessionsslrasse  von  den  Propyläen  nach  dem  Vorplatz  des 
Haupttempels,  bezeichnet  durch  die  an  ihr  gereihten  Anatheme;  ferner  eine  mit  sculpirten 
.Stierköpfen  geschmückte  Halle  und  andere  Baulichkeiten  mehr,  welche  das  Aufblühen  des 
Hafenplatzes  hervorrief. ') 

Seit  der  Aufnahme  der  Insel  Samothrake  in  den  zweiten  attischen  Seehund  (375)  trat 
ihr  Mysteriencult  neben  Eleusis  in  allgemeinere  Geltung;  von  da  ab  datirt  die  Ulüthc  des 
Heiligthums,  welche  sich  in  manchen  Monumenten  doeumentirt.2)  Als  Denkmal  seines  See- 
siegs über  Ptolemäos  bei  Salamis  auf  Kypros  (306)  errichtete  Demetrios  Poliorketes  das 
Marmorbild  der  Siegesgöttin,  welche,  auf  einem  Schiffsvordertheil  stehend,  in  die  Trompete 
bläst;  ihr  herrlicher  Torso  ist  im  Louvre.  Besonders  die  Ptolemäer  standen  in  Beziehung  zu 
Samothrake.  Nicht  sicher  ist  der  Urheber  des  dorischen  Marmortempels,  welcher  in  der 
ersten  Diadoehenzeit  neugebaut  wurde,  dreischiflig,  mit  eingebauter  halbrunder  Apsis,  welche 
die  Opfergrube  umschloss;  die  Vorhalle  war  prostyl  und  doppelt,  au  altsicilisehe  Tempelgruud- 
risse  erinnernd.  Im  Giebel  standen  Figuren,  vielleicht  Demeter  ihre  von  Hades  geraubte  Toch- 
ter suchend. 

Ein  Denkmal  der  glänzendsten  Periode  hellenistischer  Kunst,  in  wahrhaft  königlicher 
Pracht,  aus  riesigen  Werkstücken  aufgebaut  und  mit  aller  Routine  der  Marmortechnik  aus- 
geführt, erstand  ein  Rundtempel,  aussen  dorisch,  innen  korinthisch;  ihn  weihte  »die  Königin 
Arsinoe,  des  Königs  Ptolemäos  (I.)  Tochter,  des  Königs  Ptolemäos  (II.)  Gemahlin,  nach  einem 
Gelübde  den  grossen  Göttern«.  Der  zweite  Ptolemäos  (265,  seit  276  mit  Arsinoe  vermählt) 
selbst  hat  am  Eingänge  des  Heiligthums  von  der  Stadtseite  her  einen  Thorbau  errichten 
lassen,  welcher  in  seinem  östlichen  Theile  auf  einer  Bachübcrwölbung  ruht;  der  Aufbau  ist 
jonisch,  nach  aussen  und  innen  legt  sich  dem  eigentlichen  Thore  je  ein  tiefer  Kaum  vor  mit 
sechs  Säulen  vor  der  Front. 

Hellas  selbst,  die  Mutter  all’  des  Grossen  und  Schönen,  ist  gealtert.  Athen  ist  noch 
immer  der  Herd  aller  Bildung.  Die  attische  Kunst  lebt  fort  und  wirkt  immer  noch  in  weite 
Kreise;  wir  haben  gesehen,  wie  sie,  nach  Pergamon  verpflanzt,  dort  neu  aufging  und  Früchte 
trug.  Nach  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  war  dort  ein  bedeutender  Architekt  thätig, 
Phil  on,  welcher  im  Piräus  das  grosse  Arsenal,  die  Skeuothek  errichtete;  es  warein  schlichter 
Nutzbau,  doch  mit  dorischen  Formen  verziert.5)  Die  Finanzverwaltung  des  Lykurg  und  seine 
Bemühungen  um  Cnlte  und  Pompon  hatte  gewiss  auch  wohllhütige  Folgen  für  die  Künste; 
gegen  Ende  seiner  Zeit  ist  das  S.  233  abgebildete  choragische  Denkmal  des  Lysikrates  ent- 
standen. In  der  Diadoehenzeit  stand  Athen  unter  Verwaltung  des  Phalereer  Demetrios; 
damals  durfte  Philon  den  grossen  Weihetempel  zu  Eleusis  vollenden,  indem  er  ihm  eine 
mächtige  Vorhalle  mit  zwölf  Säulen  Front  gab.  Aus  der  gleichen  Zeit  sind  Reste  zweier  beson- 
ders gross  angelegter  ehoragischer  Monumente  aus  der  Umgebung  des  athenischen  Theaters 
erhalten,  welche  ihres  Interesses  nicht  entbehren  (320).  Beide  sind  Fayadenbauten  vor  Fels- 
nischen, beide  ahmen  Partien  perikleischer  Bauten  nach;  das  Denkmal  des  Nikias  copirt  den 


*)  Homolle,  Fouilles  de  Delos 

3)  Come,  Hauser  und  Bonndorf,  Arobnol.  Untersuchungen  auf  Samothrukc*. 
5)  Dörpfeld,  Skouothek  des  Philon  (Athen  MitthcU.) 
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l’roiiaos  <l*»s  Parthenon,  dasjenige  dos  Th  rasyllos  die  Westfront  Je«  Südllügels  der  Pro- 
pyläen.1) 

Was  die  attische  Plastik  immer  noch  zu  leisten  vermochte,  bezeuge  der  herühmte  Ko- 
lossalkopf der  Hera  Ludovisi«.  Wir  können  einstweilen  kein  hestimmtes  Jahrhundert  nam- 
haft machen,  in  welchem  er  gemeisselt  sein  müsste,  aller  die  Entstehung  des  Typus  kann 

kaum  früher  gesetzt  werden  als  die  Zeit  der 
Diadochen.  Jedermann  weis«,  wie  sehr  un- 
sere Fürsten  im  Reiche  des  Schönen  gerade 
diesen  Kopf  verehrt  und  geliebt  haben,  wie 
sie  sich  von  der  in  ihm  so  wunderbar  voll- 
zogenen Verschmelzung  der  Hoheit  und  des 
Liebreizes  angezogen  fühlten.  Die  Kolos- 
salität  wirkt  schon  durch  das  Aeusserliche 
erhaben ; und  man  versäume  nicht,  sich 
das  ganze  Itild  in  seinem  ursprünglichen 
Umfange  auszudenken,  den  Kopf  zu  der 
Höhe  hinaufzuhehen,  dass  er  einer  gleich 
gross  gebauten  Figur  zur  Krönung  dienen 
kann,  wo  er  dann  aus  dem  Saum  des  Ge- 
wandes sich  herauslösen  wird  wie  die  lilume 
aus  dem  Blätterwerk.  So  hoch  gerückt  w ird 
der  Kopf  aber  viel  von  der  materiellen 
Grösse  verlieren,  w elche  jetzt,  dicht  vor  das 
Auge  gestellt,  erdrücken  will.  Vielleicht 
wird  der  Liebreiz  dann  um  so  wirksamer 
hervortreten,  welcher  so  gross  ist,  dass 
Einzelne  an  der  Göllerkönigin  irre  wur- 
den und  eine  königliche  Aphrodite  in  dem 
schönen  Kopfe  zu  erkennen  vermeinten 
(Fig.  232). 

Fragen  wir  nach  den  Künstlern,  wel- 
che in  der  Diadochenzeit  zu  Athen  tbätig 
waren,  so  tritt  uns  das  Geschlecht  der  Söhne 
und  Nachfolger  der  grossen  Meister  aus  den 
Zeiten  Philipps  und  Alexanders  entgegen 
und  das  ganze  Heer  der  stetig  fortarbeiten- 
den Bildhauer.  Die  Söhne  des  Praxiteles,  Kephisodotos  und  Timarchos,  haben  in  Erz  und 
in  Marmor,  gelegentlich  auch  in  Holz. gearbeitet,  seltener  Götter  und  Heroen,  öfter  Khrenstatuen 
im  Mantel  (philotophoa).  Zur  erstereu  Classe  gehört  ihre  Enyo  im  Arestempel  zu  Athen,  der 
Kadmos  zu  Theben,  sodann  von  Kephisodot  allein  herrührend  die  Götter  Leto,  Aphrodite, 
Asklepios  und  Artemis.  Unter  den  Khrenstatuen  sind  namhaft  die  aus  Holz  geschnitzten  des 

•)  Koehlcr  uutl  Dorpfeld,  Athen.  Mittheil  1885.  zu  Taf  7. 


Kiy.  Ht-m  LuUovih.  lion». 
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Redners  Lykurg  und  seiner  drei  Söhne  (derselbe  starb  323),  ferner  das  Bild  des  Menander  im 
Theater  zu  Athen,  dessen  Inschrift  erhalten  ist.  Derselbe  brachte  322  sein  erstes  Stück  zur  Auf- 
führung und  starb  2!K).  Nun  besitzt  der  Vatican  Porträtstatuen  des  Menander  und  des  anderen 
Lustspieldichters  Posidipp,  die  man  gern  als  solche  betrachten  möchte,  welche  einst  das  athe- 
nische Theater  schmückten;  aber  dem  ist  nicht  so,  die  Fussplatte  des  Menandcr  ist  zu  gross 
für  die  erwähnte  Basis.  Immerhin  darf  das  ausgezeichnete  und  so  sprechende  Porträtbild  hier 
eingereiht  werden,  um  zu  zeigen,  wie  weit  die  Kunst  in  diesem  Gebiete  zu  Ende  des  Jahrhun- 
derts etwa  gediehen  war  (Fig.  233). 

Insbesondere  galt  Kephisodot  als  Erbe  der  väterlichen  Kunst,  lu  Marmor  hatte  Praxi- 
teles das  Höchste  geleistet  und  in  Marmorbildnerei  war  er  der  Naturwahrheit  am  nächsten 
gekommen.  Kephisodot  aber  hat  eine 
innig  verschlungene  Gruppe  (aympleg- 
ma)  gemeisselt,  einerlei  welchen  Inhalts, 
und  es  heisst,  dass  die  Finger  der  einen 
Gestalt  wie  in  das  Fleisch  selbst,  nicht 
in  Marmor  eingedrückt  gewesen  seien. 

Solche  Beherrschung  dos  Bildstoffes  er- 
laubt einen  Rückschluss  auf  das  Können 
der  praxitelischen  Sculptur,  ohne  dass 
auch  der  Geschmack  des  Sohnes,  welcher 
in  dem  erwähnten  Punkte  unwillkürlich 
an  Bcrnini  erinnert,  nothwendig  bereits 
derjenige  des  Vaters  gewesen  sein  muss. 

Von  den  übrigen  Schülern  des  Pra- 
xiteles kennen  wir  mit  Namen  nur  noch 
den  Papylos. 

Es  ist  etwas  an  dem  Gesetze  der 
Vererbung,  wenn  nicht  im  physischen, 
doch  sicher  im  ethischen  Sinne.  In  der 
griechischen  Kunstgeschichte  hat  es  sich 
bewährt,  überall  treffen  wir  auf  seine 
Wirksamkeit.  Das  Genie  freilich  vererbt 
sich  nicht,  aber  die  glückliche  Anlage 
und  tüchtige  Schulung,  kurz  der  frucht- 
bare Mutterboden,  aus  welchem  die  Genialitäten  hervorwachsen,  ohne  welchen  sie  keine  Frucht 
tragen.  Da  ist  ein  Name,  nieht  lauten  Klanges  — unter  denen  von  Weltruf  wird  er  nicht  gehört, 
aber  ehrenwerth.  Jedes  Jahrhundert  taucht  er  in  der  attischen  Künstlergeschiehte  neu  auf,  um 
von  dem  goldenen  Boden  tler  dortigen  Kunst  Zeugniss  abzulegen.  Poly  kies  ist  der  Name, 
welcher  in  einer  athenischen  Künstlcrfainilic  immer  wiederkehrt.  Zum  ersten  Male  kommt  er 
schon  unter  den  Zeitgenossen  des  älteren  Kephisodot  vor,  im  vierten  Jahrhundert.  Ferner  weiss 
Plinius  von  einein  Träger  desselben  Namens  ein  bronzenes  Werk  zu  nennen,  einen  »Hermaphro- 
diten«, welcher  seinen  Ruhm  halle  ( Uermnphroditem  nnlrilem).  Nun  kommen  in  mehreren 
Museen  Wiederholungen  eines  schlafenden  Hermaphroditen  vor,  eines  in  seiner  Weise  aus- 
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gezeichneten  Werkes,  welches  kaum  in  einem  amleren  .lahrhmulerl  als  dem  drillen  seinen 
Ursprung  haben  kann  und  dem  »Eymplcgma«  des  jüngeren  KephLsodot  kuustvei  wandt  zu  sein 
scheint.  Wäre  das  Original  mit  der  Bronze  des  Polykies  identisch,  so  hätten  wir  diesen  in  das 
dritte  Jahrhundert  zu  setzen,  in  ihm  also  einen  »zweiten  I’olykles.  anzuerkennen.  Dann  weiss 
I’ausanias  von  den  »Sühnen  des  Polykies»,  Timokles  und  Timarehides  zu  erzählen,  welche 
das  Bild  des  Faustkämpfers  Agesarehos  für  Olympia  gemacht  hatten;  da  nun  der  Stoiker 
Ohrysippos,  dessen  lange  Lebenszeit  ganz  in  das  »tritt»»  Jahrhundert  fällt,  des  Agesarehos 
als  des  Meisters  aller  Faustkämpfer  gedenkt,  so  müssen  die  beiden  Künstler  und  um  so  viel 
mehr  ihr  Vater  in  demselben  Jahrhundert  gelebt  haben.1)  Dieselben  Künstler  machten  auch 
einen  Asklepios  und  eiue  Athena  mit  dem  Beinamen  Kranaia  für  Elateia;  sie  war  in  Kampf- 
stellung gegeben,  an  ihrem  Schilde  aber  sah  man  die  Amazonenschlacht  vom  Schilde  der  Par- 
thenog  copirt. 

N»>ch  nennen  wir  den  I’olyeuktos,  den  Künstler,  welcher  die  Statue  des  Demosthenes 
schuf,  dem  Kcdncr  geweiht  auf  Antrag  seines  Neffen  Demochares  und  aufgestellt  beim  Altar 
der  zwölf  Götter  am  Markt  (2116). 

Nicht  blos  die  Gesinnung  der  damaligen  »Männer  von  Athen»,  sondern  auch  die  Lei- 
stuugslähigkeit  der  Statuenfabriken  erhellt  aus  der  Thatsache,  dass  dem  Phalereer  Demetrios 
nicht  weniger  als  3(50  eherne  Statuen  errichtet  werden  konnten,  die  meisten  als  Keiterhilder 
oder  auf  Zwei-  und  Viergespannen,  und  dabei  wurde  diese  ganze  Masse  in  einem  Zeiträume 
von  noch  nicht  300  Tagen  fertiggestellt.  Aber  sie  erlebten  weder  von  Bost  noch  von  Staub 
überzogen  zu  werden;  noch  zu  Lebzeiten  des  Demetrios  wurden  sie  wieder  heruntergerissen, 
in  Stücke  zerschlagen  und  eingeschmolzen. 

Wie  die  Attaliden  Athen  bedachten,  hörten  wir  zuvor;  wie  Attalos  I.  seine  tigurenreichcn 
Weihgeschenke  auf  der  Burgmauer  über  dem  Theater  aufstellte,  wie  Kumenes  II.  seine  lange 
Halle  am  Südfusse  des  Burgberges  beim  Theater  und  Attalos  II.  die  grosse  Markthalle  errich- 
tete, einen  Bazar  von  solchen  Dimensionen,  dass  er  alle  Denkmäler  des  alten  Athens,  Tempel, 
Amtshäuser  und  Hallen  an  Länge,  Tiefe  und  Höhe  weit  überragte. 

Neben  Athen  war  Sikyon  ein  Hauptsitz  der  Kunst.  Demetrios  verlegte  die  Stadt  von 
der  Küste  hinweg  auf  einen  mehr  landeinwärts  gelegenen  Vorhügel  des  Gebirges.  Durch  diesen 
Neubau  wurde  die  sonst  in  Erzguss  und  Malerei  sieh  bethätigende  einheimische  Kunst  auch 
zu  grösseren  baulichen  Werken  berufen.  Noch  blühte  die  tüchtige  Malerschule,  welche  jetzt  im 
Hofe  von  Alexandria  einen  willigen  Abnehmer  fand.  Noch  blühte  auch  die  Krzgiesserschule  des 
Lysippos.  Der  Meister  hatte  Söhne  und  Schüler  hinterlassen,  Erben  seiner  Kunst.  Seine  Söhne 
waren  Ihnippos  und  Boedas,  der  hervorragendste  Euthykrates.  Daippos  wird  auf  die  121.  Olym- 
piade (200)  angesetzt;  er  ist  durch  Palästritenbilder  bekannt,  auch  einen  Schaber  (perhryome- 
nns),  Boedas  nur  durch  ein  einziges  Werk,  welches  einen  »Anbetenden«  (atlnrantem)  dar- 
stellte; vielleicht  war  es  ein  Mann  im  Mantel  mit  anbetend  vorgehaltener  Hand.  Lange  Zeit, 
doch  nicht  mit  Grund,  hat  man  in  der  schönen  Bronze  des  »anbetenden  Knaben«  im  Berliner 
Museum  das  Wt>rk  des  Boedas  wiederfinden  wollen;  nur  so  viel  kann  gesagt  werden,  dass 
dieser  betende  I’alästrit  nach  seinem  Stil  der  nachlysippischen  Kunst  angehört  (Fig.  234).  Von 
Enthykrates  ist  eine  ganze  Keihe  Werke  überliefert,  ein  Herakles  für  Delphi,  ein  Trophonios 

*)  Kd  Zeller  und  C Kobcrt,  im  Herme*  18M,  300 
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fOr  Lebadeia,  einige  Frauengestalteu  und  Anderes;  dessen  Schüler  Tisikrates  hatte  sieh  in  die 
Weise  lies  Lvsippos  so  eingelebt,  dass  mehrere  seiner  Arbeiten  von  solchen  des  Schulhauptes 
kaum  zu  unterscheiden  waren.  Xenokrates,  Schüler 


eines  der  beiden  Letztgenannten,  man  wusste  später  nicht 
mehr  genau  welches,  hat  in  mehreren  Büchern  über  seine 
und  der  ganzen  sikyonischen  Erzgiessersehule  Kunst,  die 
Torcutik,  geschrieben.  Natürlich  galt  ihm  Lysippos  als 
der  Giplel,  zu  welchem  die  griechische  Plastik  in  allen 
vorausgegangenen  Entwicklungsstufen  hinstrelde.  Die  in 
diesem  Sinne  bei  Plinius  zu  lesende  Darstellung,  aus 
welcher  auch  wir  an  vielen  Stellen  schöpfen  mussten,  die 
Charakteristik  der  «quadratcn  Manier  der  Alten«,  näm- 
lich des  Polyklet,  und  im  Gegensatz  dazu  das  Lob  der 
schlankeren  Proportionen,  wie  sie  Lysippos  zu  Grunde 
legte,  stammt  ans  dem  Buche  des  Xenokrates.  Da,  wie 
wir  sahen,  in  dieser  Darstellung  die  attische  Kunst  und 
die  Verdienste  des  Praxiteles  und  seiner  Mitstrebenden 
zu  kurz  kommen,  so  erübrigt  die  Frage,  ob  der  Sikyonier 
dieselben  nicht  nach  Gebühr  gewürdigt,  oder  ob  seine 
Schrift  gegenständlich  auf  die  peloponnesischc  Schule 
von  vornherein  beschränkt  war. 

Von  anderen  Mitgliedern  der  Schule,  Phanis, 

Eutychides  und  Chares  von  Lindos,  genügt  es  hier, 
nur  ilie  Namen  zu  nennen,  beziehungsweise  in  Erinne- 
rung zu  bringen.  Nur  von  Eutychides  seien  ein  paar 
Werke  angeführt,  die  Siegerstatue  des  Timosthcncs 
und  der  Flussgott  Eurotas,  eine  Gestalt  «flüssiger  als 
Wasser«. 

Um  das  Gemälde  der  hellenistischen  Zeit  und 
Kunst  zu  vervollständigen,  ist  es  nöthig,  auch  den  Wes- 
ten und  seine  Denkmäler  heranzuziehen. 

Auf  der  Schwelle  des  Westens,  an  Griechenlands 
Westküste,  lag  Epirus,  wo  König  Pyrrhos,  der  Adler, 
kämpfend  bald  in  Griechenland,  bald  in  Italien  gegen  die 
Kötner,  sich  ein  Reich  geschaffen,  zu  dessen  Hauptstadt 
er  Ambrakia  ausbaute;  er  lullte  es  mit  Erz-  und  Mar- 
morstatuen, auch  Gemälde  durften  nicht  fehlen,  wie  es 
Würde  und  Glanz  einer  damaligen  Residenz  verlangte.  K«.  t£M  Anuiena««  Knai«.  lie>n»e.  lu-Hin 

Jenseits  des  Meeres  aber  nahm  vorab  Sicilien  eine  """ w "ff*  ^ .U“*  hM"> 
wichtige  Stelle  ein,  ähnlich  derjenigen  Cyperns  im  Osten. 

Auch  Sicilien  war  ein  Mischkessel,  in  welchem  Einflüsse,  von  verschiedenen  Seiten  herkommend, 
sich  kreuzten,  Hellenisches  mit  Italischem  und  mit  Orientalischem,  das  heisst  hier  Punischem, 
Karthagischem.  Das  Museum  von  Palermo  besitzt  punische  Sarkophage,  deren  Deckelfigureu 
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in  griechischem  Stil  gearbeitet  sitnl.  Aus  Karthago  selbst  uiul  aus  Sardinien  sind  viele  \\  eih- 
reliefs  erhalten,  welche  punische  Figuren  und  Symholc  wiedergehen,  aber  in  griechischem 
Slil.  Sie  sind  arehitektonisi-h  umrahmt  in  der  Weise  der  griechischen  Orahstelen  gleicher 
Zeit.  Uehrigens  wird  gesagt,  dass  auch  in  der  karthagischen  Baukunst  die  griechischen  Säu- 
len Eingang  gefunden  haben. 

Auf  Sicilien  war  Syrakus  die  einzige  Stadl  von  Bedeutung,  und  sie  war  die  grösste  und 
glänzendste  der  griechischen  Städte  überhaupt.  Wir  müssen  uns  versagen,  die  Bedeutung  von 
Syrakus  zu  schildern,  wie  sie  es  verdiente.  Es  sei  genug,  zweierlei  Denkmäler  zu  nennen, 
welche  allein  schon  hinreichen,  von  der  Kunst  dieser  einzigen  Stadt  einen  Begriff  zu  geben. 
Das  eine  seien  die  Münzen  des  Tyrannen  Agathokles  (2*11),  welche  die  so  berühmten  Stem- 

pclschncider  der  Stadt  wiederum  in  dem  gün- 
stigsten Lichte  zeigen,  das  andere  der  grosse, 
600  Fuss  lange  Altar,  welchen  Hierou 
(2112)  errichten  licss,  lange  vor  dem  pergame- 
nischen  Zeusaltar.  Von  dem  Frachtschiff  des- 
selben Fürsten  werden  wir  weiterhin  hören. 

Wir  wenden  uns  zu  Italien.  Auch  dort 
gab  es  blühende  Oriechenstädte,  wie  Ta- 
rent; aber  wir  dürfen  nicht  davon  reden, 
denn  seine  Ausgrabung  hat  noch  nicht  be- 
gonnen. So  viel  lehren  die  an  das  Licht  ge- 
brachten Ueberreste,  dass  in  jenen  Strichen 
Unteritaliens  dieTerraeotta-  und  Vasenfabri- 
cation  in  Flor  stand.  I)i«*  Städte  Cantpa- 
niens  blühten,  und  es  verdient  Hervor- 
hebung, dass  seit  dem  dritten  Jahrhundert 
Puteoli  sich  zu  einem  Hauptstapelplatz  des 
Verkehrs  mit  Alexandria  entwickelte. 

Der  allergrösste Theil  der  hellenistischen 
Kunstschöpfungen  ist  für  uns  zu  Grunde  ge- 
gangen, Alexandria  steht  nicht  mehr.  Auf 
Samothrake  und  iu  Pergamon  hat  ein  gün- 
stiges Geschick  uml  der  Eifer  der  Entdecker  wert  li  volle  Denkmäler  wieder  an  das  Licht  gezogen. 
Aber  dort  haben  wir  nirgends  das  Gesammthild  einer  hellenistischen  Stadt  vor  Augen.  Wie 
eine  solche  aussah  mit  ihren  Strassen  und  Plätzen,  mit  ihren  öffentlichen  Gebäuden  und  Wohn- 
häusern, das  können  wir  nur  an  Einer  Stelle  sehen,  in  Pompeji.  Freilich,  die  oberflächliche 
Betrachtung  des  flüchtigen  Besuchers  sieht  nichts  von  dem  hellenistischen  Pompeji,  er  sieht  nur 
das  römische,  welches  der  Vesuv  unter  Kaiser  Titus  verschüttete.  Aber  nachdenkende  Forschung 
hat  den  Schleier  gelüftet  und  gezeigt,  dass  das  römische  Gesicht  nur  eine  Maske  ist,  welche  den 
früheren  Zustand  bedeckt;  diesen  aber  wiederzuerkennen  ist  dem  geübteren  Blicke  möglich.1) 


•)  It.  Schöne,  Pomiadanac  quacstinucK  II  Nissen,  Pompejanische  .Studien  A Mim,  Pumpejanische 
Beitrüge  W.  Hclbig,  Untersuchungen  Ober  die  eninpjinischr  Wandmalerei 
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I»ii  sieht  mau  (leim,  wie  ilie  Pompejaner  — ilie  Stadt  halt««  italische,  oski.schc  Bevölkerung  — 
einer  schönen  Iilüthe  sich  erfreuten  unil  wie  sie  nicht  zurückhliehen  in  dein  durch  die  ganze 
Welt  gehenden  Bemühen,  den  Stand  der  öffentlichen  und  privaten  Lehenshaltung  zu  erhöhen, 
und  zwar  im  Sinne  der  griechischen,  jedoch  eben  der  zur  Weltcultur  erhobenen  und  dem- 
entsprechend erweiterten,  also  der  hellenistischen  t Zivilisation. 

Pompeji  erneuerte  seine  Stadtmauer  und  verstärkte  sie  mit  Thürmen,  deren  sie  bisher 
entbehrt  hatte,  es  chaussirte  seine  Strassen  und  fasste  sie  mit  Gangsteigen  ein.  Wasser  waril 
in  einer  Leitung  hereingeführt,  und  ein  Itöhrennetz  vertheilte  es  durch  die  Stadt,  Brunnen 
wurden  in  den  Strassen  aufgestellt.  Den  Hof  des  all  dorischen  Tempels  umschloss  man  auf  zwei 


Fig.  C-ftsa  ili  l Pautto  m Powjwji.  blick  au*  «l»iu  Atrium  (vom  «Imw  Itupluv mm)  «lurch  das  Tubliuum  m da»  Peristyl. 

Hinten  der  ruudu'udc  Vtwiv. 
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Seiten  mit  «dner  Säulenhalle  und  gestaltete  den  Eingang  als  gesäulti-s  Propyläon.  Am  Ab- 
hang legte  man,  nach  dem  Vorbild  von  Athen  und  Syrakus,  ein  griechisches  Theater  an, 
hinter  dem  Bühnenhaus  ein  weites  l’eristyl.  In  der  Nähe  fanden  ein  paar  kleinere  Tempel 
Unterkunft,  einer  des  Juppiter,  einer,  und  «las  ist  besonders  bezeichnende  Neuerung,  der 
Isis.  Auf  dem  Markte  erhob  sich  der  grosse  Juppitertempel  neu,  und  neben  dem  Forum 
der  Apollotempel,  letzterer  inmitten  eines  Peristyls.  Am  Südtheil  des  Markt«>s  begann  man 
eine  Säulenhalle  herumzuführen,  an  der  Westseite  fand  die  Basilika  Platz. 

Ein  griechischer  Hingplatz,  die  Palästra,  durfte  nicht  mehr  fehlen,  peristyl,  mit  einer 
Marmorcopie  des  polykletischen  Doryphoros  statt  «les  Götterbildes  (siehe  S.  194).  Im  dritten 
Jahrhundert  war  in  altvaterischer  Weise  ein  Badhaus  mit  sieben  Zellen  errichtet  worden,  im 
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zweiten  erweiterte  man  es  zu  grossen  Thermen  mit  gesonderten  Warmbadsfilen  für  die  beiden 
t iesehleehter : zu  iler  Männerabtheilung  kam  noch  eine  umsäulte  l’alästra  mit  Schwimmliassin 
und  Conversationssaal  (Exedra). 

Das  Wohnhaus  hlieli  nicht  zurück.  Der  Wohlstand  nahm  zu,  die  alten  Atrien  erwei- 
terten sieh  zu  Palästen,  auch  ein  Oberst  oek  ward  aufgesetzt.  Der  Säulenliau  fand  auch  im  Privat  - 
haus  Aufnahme.  Prächtige  Wanddecnnition  in  Stuckmannor  kam  hinzu,  Fuasliodenmosaik, 
kunstvoller  Hausrath.  Als  Hauptheispiel  nennen  w ir  die  ein  ganzes  Strassenviereck  einnehmende 
C'asa  di  Goethe  oder  del  Fauno  — letzteren  Namen  brachte  ihm  die  herrliche  Bronze  des 
tanzenden  Satyrs  ein  — mit  seinen  versilberten  Thürschlössern,  bronzenen  Lagern  und  Bett- 
stellen mit  Elfenbeinfüssen,  seinem  schön  sculpirten  Marmorgeräth  und  besonders  den  Mosaik- 
böden, welche  geradezu  aus  Alexandria  importirt  scheinen,  darunter  die  berühmte  Alexander- 
schlacht (siehe  oben  zu  Fig. 
2'Jli);  die  Hausfrau  besass  den 
kostbarsten  Goldschmuck. 

Von  Etrurien  und  Horn 
hatten  wir  lange  nichts  ge- 
hört. Sie  nahmen  Theil  an  der 
allgemeinen  Stilentwicklung, 
wenn  auch  in  langsamerem 
Tempo,  ln  der  Weltgeschichte 
der  Kunst  beanspruchten  sie 
keine  bedeutende  Stelle;  im- 
merhin interessirt  zu  beobach- 
ten, wie  die  Künste  sich  dort 
local  präsentirten.  Und  ein- 
zelne ihrer  Denkmäler  sind  er- 
wünschte Hilfsmittel,  Lücken 
in  der  sonstigen  Kunstüberlie- 
ferung weniger  fühlbar  zu 
machen. 

Manche  der  etrurischen  Stadtrainen  reichen  in  die  hellenistische  Zeit  hinab;  keineufalls 
dürfen  wir  die  Stadtthore  mit  Ueberwölbung  in  liundhogeu  in  frühere,  eher  in  noch  spätere 
setzen,  wie  die  von  Volterra  und  Falerii.  Bedeutend  blieb  immer  noch  der  Grabban.  Die 
Felsgräber  von  Gastei  d'Asso,  Norehia,  Bieda,  Sovana  mit  ihren  aus  dem  lobenden  Stein 
gemeisselton  Fayaden  sind  wichtige  Zeugen  spätetruskischer  Baukunst ; sie  bediente  sich,  die 
altetruskischen  Formen  allmälig  abstreifend,  gern  der  dorischen  Ordnung,  welche  ja  der  tusca- 
nischen  von  Haus  aus  nahe  verwandt  war.  Sowohl  iu  den  Giebeln  wie  unter  den  Vorhallen 
sind  Keliefhilder  angebracht;  neben  altetruskischem  kommt  auch  in  ihnen  der  hellenistische 
Stil  zur  Geltung,  natürlich  auch  ein  wenig  etruskisirt.  In  den  Grabkammern  von  Tarquinii 
(jetzt  Corueto)  blieb  die  Wandmalerei  in  Uebung.1)  Interessante  Grabkammern  besitzen  auch 
Vulci  und  Orvieto  (das  Volsiniergrab). 


*)  Grotta  del  Orco,  del  Sarcophago,  del  Cardinal**,  del  Tif»>nc*  Da«  Mastarnabild 
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Auch  die  Sarko- 
ph  age  inachcn  <Hp 
stilistische  Wandlung 
durch,  einigt*  sind  scul- 
pirt,  der  i*iup  mit 
Kanipfliildprn,  welch« 
an  die  Reliefs  des  Maus- 
soleums erinnern,  der 
andere  mit  Hochzeits- 
tiarsteilung; auf  den 
Deckeln  ist  je  ein  Khe- 
paar  abgebildet,  wie 
leitend,  alter  in  ewiger 
Kulte  bcieinanderlie- 
gentl.  Einen  Sarkophag 
schmückte  das  Ge- 
mälde der  Amazoneu- 
selilacht.  Nelten  die- 
seit  Steinsärgen  knmnit 
auch  einer inTerracotta 
vor.1)  Höchst  zahlreich 
sind  sculpirte  etruski- 
sche Ascheuurnen  von 
Alabaster  (aus  Vol- 
terraetc.);ihre  durch- 
aus roh  gearbeiteten 
Reliefs  benutzen  grie- 
chische Vorlagen,  die 
sit*  aber,  wie  es  die 
etruskische  Kunst  zu 
thim  pflegt,  nach  In- 
halt und  Stil  in  ihrer 
Weise  umarbeiten. *) 

Auch  hnldif  etruski- 
sche Bronzearbeit  viele 
Reste  aus  dieser  späte- 
ren Zeit  hinterlassen, 
darunter  einige  bedeu- 
tendere Werke,  wie  die 

Chimaera  zu  Florenz,  eine  äusserst  lebensvolle  Erfindung,  welche  den  Ausdruck  des  gereizten 
Raubthieres  in  der  ganzen  Haltung,  besonders  auch  in  der  linken  Hinterpfote  gut  gibt  (Fig.  237). 


Ki«.  2:1».  Di,-  Fi, 
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Andere  freilich  datiren  sie  früher.  Zu  Hunderten  zählen  sich  die  runden  Spiegel,  welehe  nach 
griechischem  Vorgang  auf  der  Rückseite  gravirte  Unirissxeichnungon  tragen ; sie  gehören  sämmt- 
lieh  unserer  Periode  an,  auch  diejenigen,  welche,  einer  Mode  huldigend,  allerthfimlichen  Stil 
atfectireu. ')  Einzelne  unter  ihnen  sind  nicht  schlecht  gezeichnet  und  verratheu  Vorlagen  von 
höchster  Schönheit,  wie  der  berühmte  Seinclospiegel  in  Berlin.  Zu  den  Spiegeln  gehören  die 
bronzenen  Eisten,  Toilettekästen  in  eylindriseher  Form.  Seit  Alters  waren  sie  üblich,  aber 
die  Masse  gehört  wiederum  unserem  Zeiträume  an;  auch  sie  schmücken  ihre  Hache  mit  orna- 
mentalen und  figürlichen  Gravüren,  deren  Composition  manchmal  die  griechischen  Vorlagen 
recht  rein  wiedergehen,  häufig  aber  den  etruskischen  Wandmalereien  ähnlicher  sehen  und  oft 
genug  unter  den  härteren  Händen  allen  formalen  Heiz  eingchüsst  haben.  Das  schönste  Exem- 
plar, die  sogenannte  »Ficoroni’sche  Oisla«,  ist  um  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  laut 
Inschrift  des  Künstlers  Novios  Plaut ios  in  Rom  fertiggestellt  worden;  die  Zeichnung  stellt 
eine  Scene  aus  den  Abenteuern  der  Argonauten  vor  und  ist  im  Stil  den  gleichzeitigen  unter- 
italischen  Vasenbildern  verwandt  (Fig.  238). 

Wir  stehen  da  in  der  Zeit  der  Ansbreitung  und  Befestigung  der  römischen  Herrschaft  in 
Italien.  Hauptstützpunkte  derselben  waren  die  Kolonien,  freilich  ganz  anderer  Art  als  einst  die 
griechischen  Pflanzstädte,  ln  diesem  Zeiträume  begann  der  kunstmässige  Strassenbau  und  die 
Anlage  chaussirter  Staatsstrassen.  Den  Anfang  machte  die  Via  Appia,  zunächst  bis  Capua 
durchgeführt  (312).  Damals  auch  wurde  die  erste  Wasserleitung  nach  der  Stadt  gefühlt,  die 
Aqua  Appia.  Auch  kam  das  Keilsteingewölhc  in  Aufnahme,  die  Cloaca  maximu  ward  in 
dieser  Weise  überwölbt,  und  dasTullianum  am  Forum,  bisher  in  falschem  Gewölbe  über- 
deckt, ward  halb  abgebrochen  und  ein  Oberstock  in  Keilschnittgcwölhe  aufgesetzt. 

Hauptbeispiel  ihres  Grabbaues  ist  das  Kaimnergrab  der  Scipionen  bei  der  Via  Appia. 
Diese  Familie  hat  den  Brauch  des  Begrabens  der  unverbrannten  Leiche  länger  als  andere  l'ost- 
gehaltcu;  das  Familiengrab  enthält  eine  ganze  Reihe  von  Steinsärgen,  unter  welchen  derjenige 
des  Scipio  Barbatus  (Consul  298)  der  interessanteste  ist. 

Die  Wandmalerei  ward  von  den  Römern  selbstständig  gepflegt.  Fabius  1‘ictor  malte 
den  311  erbauten  Tempel  der  Salus  aus  (3(4);  sodann  malte  Paeuvius  (um  200),  bekannter 
als  tragischer  Dichter,  im  Hcrculestempel  am  Riudermarkt.  Auch  wurden  historische  Gemälde 
zur  Verewigung  bedeutender  Kriegserfolge  der  römischen  Waffen  beliebt,  wie  des  Sieges  über 
Karthago  und  Hieron  (2(13). 

Hallenbauten  traten  in  Rom  erst  im  zweiten  Jahrhundert  auf. 

Nachrichten  von  einigen  plastischen  Werken  sind  überliefert,  dem  Hercules  Oapitolinils 
(305),  der  römischen  Wölfin  (290),  dem  Juppiler  des  Spurius  Oarvilius  (293).  Zu  Anfang  des 
dritten  Jahrhunderts  fand  auch  das  Silbergeschirr  Eingang  in  Rom,  welches  einer  der  haupt- 
sächlichsten Luxusartikel  werden  sollte.  Mit  dem  Jahre  208  begann  die  Prägung  von  Silber- 
geld, welches  ebenso  wie  bereits  das  ältere  Kupfergeld  griechische  Typen  erhielt,  so  den  Kopf 
des  Juppiler  im  jüngeren  Stile  des  Zeus.  Und  an  Stelle  des  bisher  benutzten  Fussmaasses,  mag 
es  das  in  Campanien  angewandte  (von  0.278  Meter)  oder  ein  anderes  gewesen  sein,  führte 


’)  E.  Gerhard,  Etruskische  Spiegel.  — ('eher  den  Umfang  der  nltcrthümelnden  Mode  isl  die  lliscussiou 
erst  eröffnet.  Ycrgl  H llrunil,  Probleme  Derselbe.  Ausgrabungen  der  Certosa.  Paul  Arndt.  Studien 
zur  Vusenkunde. 
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ßom,  spätestens  312,  mit  den  griechischen  Hohl  Insassen  und  Gewichten  auch  den  grosseren 
griechischen  Längenfuss  (gleich  (),2!Hi  Meter)  ein;  nach  ihm  wurde  hinfort  gebaut. ') 


Architektur. 

Durch  Wirkung  des  makedonischen  Weltreichs  und  der  Diadochenstaaten  wurde  ein 
neues  Element  in  die  Baukunst  eingeführt.  Alle  jene  Fürstenhöfe  nahmen  Einiges  vom  Cha- 
rakter der  orientalischen  Despotie  an,  von  ihrer  Pracht.  Grösse,  räumliche  Grösse,  und  Pracht, 
materielle  Pracht,  wurden  aufs  Neue  Charakterzüge  der  Hofkuust.  Einzelformen  entlehnte 
man  dem  Orient  nur  wenige,  der  Einfluss  in  entgegengesetzter  Hichtung  war  wesentlich  stär- 
ker. Und  die  ganze  grossrämnige  und  kostbare  Pracht  wurde  durchgeistigt,  durchdrungen  und 
gestaltet  vom  hellenischen  Form-  und  Farbensinn. 

Der  unermessliche  Besitz  an  Formen,  welchen  die  Jahrhunderte  der  griechischen  Ent- 
wicklung aufgespeichert  hatten,  stand  den  Erben  zu  Gebote.  Und  der  Kreis  dieser  Formen 
zeigte  kaum  noch  Lüeken,  er  stand  vor  seiner  Abrundung.  Zunächst  aber  galt  es,  den  Formen- 
schatz gleichsam  aufzuschliessen,  um  nicht  zu  sagen  aufzulösen,  was  nicht  abgiug,  ohne  ihn 
hier  mul  da  abzuschleifen,  chcndamit  aber  nun  erst  handgerecht  zu  bekommen,  mit  vollkom- 
mener Freiheit  verwenden  zu  lernen. 

Gerade  hier,  wo  die  Griechenkunst  vor  einer  ernsten  Krisis  steht,  tritt  sie  dem  naiv- 
moderneu Emplindcn  näher. 


Den  hohen  und  überschwänglichen  Flug  der  Ideen,  den  ins  Grenzenlose  gehenden 
Schwung  der  Phantasie,  wie  er  in  den  Künstlern  solcher  Zeiten  entfacht  werden  musste,  lehren 
nicht  die  ausgeführten  Werke,  sondern  die  Entwürfe  kennen,  wie  jener  Gedanke  des  Deino- 
krates,  den  Berg  Athos  zur  Statue  zu  meissein;  auch  sind  es  nicht  die  Monumentalbauten, 
welche  von  der  Erfindungsgabe  das  vollständigste  Zengniss  ablegen,  sondern  die  rasch  entwor- 
fenen und  leicht,  ohne  Ueberwindung  materieller  und  technischer  Schwierigkeiten  fertig  ge- 
stellten Ephemerbauten.  Der  alten  Welt  waren  solche  wichtig;  besonders  gaben  die  Feste, 
im  Alterthum  stets  religiösen  Charakters,  zu  Zelt-  und  H fittenbau  ton  Anlass.’)  Mil  der  Bedeu- 
tung des  Festes  und  dem  Ueichthume  der  betheiligten  Tempel,  Statuen  und  Personen  wuchs 
auch  der  Glanz  der  Ausstattung  solcher  Festzelte. 

Als  nun  Alexander  das  Perserreich  mit  der  ganzen  Fülle  seines  Orientalischen  Luxus  er- 
obert hatte,  umgab  auch  er  sich  mit  solcher  Pracht,  wie  der  Orient  sie  an  seinen  Fürsten  ge- 
wohnt war  und  wie  er  sie  von  ihuen  verlangte.  So  wird  das  Zelt  Alexanders,  welches  ihm 
als  Thronsaal  diente,  als  die  grossartigste  .Schöpfung  der  Art  geschildert.  Fünfzig  goldene 
Säulen  trugen  die  Decke,  welche  aus  golddurchwirkten  und  reich  gestickten  Geweben  gebildet 
war;  wiederum  heisst  es,  dass  Bronzestatueii  seinen  Baldachin  trugen. :|)  Als  er  selbst  sich  mit 
Khoxnne  und  gleichzeitig  seine  Freunde  mit  anderen  Asiatinnen  vermählte,  liess  er  das  umfang- 

')  DArpfuld,  Athen.  Mitthcil.  IssZ.  '111 . Moiumseu,  Hermes  isst:,  HO.  Nissen,  Metr.di.gie, 
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reichst?  und  prächtigste  Hochxeitszelt  liaui'ii.  Es  bildete  «inen  grossen  Saal,  dessen  Säulen 
zwanzig  Fass  hoch  waren;  rings  schlossen  sieh  die  zweiunilneunzig  Itrautkammcrn  an.  Dieses 
Kaliwerk  stand  in  einem  Hofe,  dessen  vier  Seiten  je  IHN)  Kuss  lang  waren;  seine  Umfassung 
bildeten  zwischen  Stäben  ausges]>annte  Teppiche. ')  All'  dies  aber  wurde  ühertrolfen  durch  das 
l’raehtzelt  des  I’tolemäos  1‘hiladelphos,  liestininit  zu  einem  Gustmahl  von  1IM)  Ituhe- 
lietten.  Die  Decke  des  Saales,  ein  seharlaehroi her  Italdaehin  mit  weissem  Saum,  ruhte  auf 
einem  Viereck  von  vier  zu  fünf  Säulen;  fünfzig  Ellen  hoch  waren  sie  als  Thyrsusstäho  gebildet, 
die  Eeksäuleu  als  Palmen.  Die  Kalken  waren  mit  Stoff  umkleidet,  der  Kehang  weissgestreift 
mit  zinnenförmig  ausgezacktem  Hand.  Ringsherum  lief  ein  gewölbter  Gang  für  das  Gefolge, 
mit  Purpurstoff  ausgeschlageu,  jedes  Compartiinent  hatte  in  der  Mitte  ein  prachtvolles  Fell. 
Der  Fussbodcii  war  dicht  mit  Klumen  liedeckt,  der  Hof  von  Lori rhäumen,  Myrthen  und  an- 

deren Ziersträuchern  beschattet.  Den  Vorsaal  schmückten  Marmorstatuen  und  sikyonische 
Gemälde.1) 

Kphomerbauten  anderer  Art  waren  der  Scheiterhaufen  und  der  Leichenwagen.  Seinem 
Freunde  Hephästion  liess  Alexander  in  Habylon  einen  einzigartigen  Scheiterhaufen  auf- 
bauen; der  Entwurf  rührte  von  Stasikrates  her,  welcher  in  derlei  neuen  Ideen  eine  seltene 
Grösse,  Kühnheit  und  Fracht  zu  entwickeln  verstand.  Die  Stadtmauer  wurde  auf  eine  lange 
Strecke  niedergelegt,  um  einen  würdigen  Raum  zu  schaffen;  der  Kau  selbst  bildete  ein  Recht- 
eck, jede  Seite  (tOO  Kuss  lang;  er  war  UM)  Ellen  hoch  und  kostete  12,000  Talente  (14  Millionen 
Thaler).  Als  Material  dienten  l’almstämme.  Es  war  ein  Stufenthurm  von  fünf  Geschossen,  ein 
jedes  mit  reicher  plastischer  Doeoration  aus  den  kostbarsten  Stoffen,  wie  Gold,  Elfenbein.  Die 
Unterstufe  schmückten  240  golden«  Schiffsvorderl heile,  jedes  besetzt  mit  kolossalen  Figuren 
kniccndcr  Kogenschützen  und  stehender  Hopliten;  in  den  Zwischenräumen  wallten  purpurne 
Kanner.  Um  die  zweite  Stufe  stunden  Kandelaber,  fünfzehn  Ellen  hoch;  vom  Flammbccken 
blickten  Adler  hinab  auf  Schlangen,  welche  von  der  Kasis  ans  emporzfingelten.  An  der  dritten 
Stufe  sah  man  eine  figurenreiche  Jagd  wilder  Tliiere,  au  der  vierten  einen  Kentauren  kämpf,  an 
der  fünften  Löwen  und  Stiere  im  Wechsel.  Glien  wurden  makedonisch«  und  barbarische  Waffen 
aufgcthdruit  und  hohle  Sirenen  vertheilt,  in  welchen  Sänger  verborgen  waren.’) 

Der  Sarg  Alexanders,  aus  Gold  getrieben,  war  dem  Körper  einer  Mumie  ähnlich  pla- 
stisch angepasst.  Darüber  wurde  eine  goldgestickte  l’urpurdeckc  gebreitet  und  die  Rüstung 
des  Königs  daraufgelegt.  Den  Leichenwagen  zogen  sechzehn  Viergespanne  von  Maulthieren, 
welche  vergoldete  Kränze  und  goldene  Schellen  trugen,  die  Kummete  waren  mit  Edelsteinen 
besetzt.  Die  Räder  des  Wagens  waren  vergoldet,  die  Naben  mit  Löwenköpfen  verziert.  Der 
gewölbte,  aussen  geschuppte  Kalduchin  ruhte  auf  einem  I’eristyl  jonischer  Säulen,  deren  obere 
Hälfte  von  Akanthus  umrankt  war.  Tragelaphenköpfe  hielten  Kränze  im  Maul,  dureh  welche 
Bänder  geschlungen  waren,  an  den  Ecken  hingen  grosse,  im  Fahren  läutende  Glocken. 
Innen  waren  die  vier  Wände,  zwischen  denen  der  Sarg  stand,  von  Gemälden  bedeckt;  da  sah 
man  Alexander  gemalt,  wie  er  auf  dem  Kriegswagen  einherfuhr,  seine  Klephanten,  seine  Rei- 
terei, seine  Flotte.  Am  Eingänge  hielten  zwei  Löwen  Wacht,  auf  den  vier  Ecken  des  Daches 
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standen  Siegesgöttinnen  mit  Trophäen  in  Händen,  auf  <l«*r  Kuppe  erhöh  sieh  ein  Purpurbamier 
mit  einem  goldenen  Oelkrau/.  auf  der  Spitze,  welcher  im  Souueuliehte  weithin  leuchtete  und 
blitzte.1) 

Endlich  wollen  wir  noch  der  zwei  Frachtschiffe  gedenken,  welche  Hieron  von  Syrakus 
und  Ftolemäos  Fhilopator  hauen  Hessen.  Das  Schilf  des  Hieron  wurde  unter  des  berühmten 
Archimedes  Oberleitung  durch  den  Architekten  Archias  von  Korinth  gebaut.  Es  war  drei- 
stöckig; durch  alle  Zimmer  des  Mittelgeschosses  lief  Mosaikboden  mit  Seeneu  aus  der  Ilias. 
Auf  Deck  war  ein  (Jymnasion  angelegt,  Spaziergänge,  Gärten,  Epheu-  und  Weinlauben,  ein 
Aphrodision,  ein  Speisesaal  mit  einem  Fussboden  aus  Achat- 
stein, ausgestattet  mit  Gemälden,  Statuen  und  Vasen.5)  Das 
Nilschitfdes  Ftolemäos,  die  sogenannte  Thalamegos,  300  Fuss 
lang,  war  zweistöckig  und  hatte  rings  Gallerien,  die  untere  als 
Säulengang,  die  obere  geschlossen  (als  crypta)  mit  Fenstern. 

Auf  beiden  Decks  waren  viele  grossartige  Säle  und  Säulen- 
hallen, das  Unterdeck  hatte  in  der  Mitte  Symposien  und  Sehlaf- 
gemächer,  der  HanptsiAl  korinthische  Säulen.  Auf  Deck  be- 
fanden sich  andere  Säle,  zum  Theil  mit  Marmorstatuen  ge- 
schmückt; auch  ein  ägyptisches  Symposion  gali  es  da,  mit 
ägyptischem  Decor,  die  Säulen  trugen  Knospenkapitclle.1) 

Gehen  wir  nunmehr  daran,  die  charakteristischen  For- 
men der  hellenistischen  Itaukunst  aufzusuchen,  so  tritt  uns 
zuerst  das  Gewölbe  entgegen,  welches  jetzt  erst  in  die  Archi- 
tektur der  Mittelmeerländer  eingeführt  ward.  Hier  ist  nicht 
mehr  von  dem  »falschen  Gewölbe«  der  mykenischen  Kuppel- 
gräber  und  des  tjuellhauses  von  Tnscuium  die  Rede,  sondern 
von  dem  Steingewölbe  aus  Keilsteinen,  und  zwar  in  der  Form 
des  Tonnengewölbes  mit  halbkreisförmigem  Profil.  Wie  alles 
Wölben  an  Canälen  seinen  Anfang  nahm,  so  finden  wir  auch 
als  erstes  lfeispirl  monumentalen  Tonnengewölbes  die  Ein- 
deckung der  (Imictl  maxima  (Fig.  230);  dazu  gesellt  sich 
nur  noch  der  Umbau  des  Quellhauses  am  Forum,  des  l’ulli- 
iiiinni»,  in  gleichem  Sinne.  Nur  langsam  wagte  sieh  das  Tonnengewölbe  an  die  Uehcrspaunung 
grösserer  Räume;  auch  handelt  es  sich  zunächst  nur  um  Stadlthorc  und  Anlagen  verwandter 
Art.  In  ersterer  Beziehung  sind  die  Tliore  von  Pompeji  und  diejenigen  etruskischen  zu 
nennen,  welche  etwa  noch  in  unseren  Zeitraum  hinaufreichen.  Ansicht  des  Nolauer  Thores  zu 
Pompeji  gaben  wir  auf  S.  20*.  In  Griechenland  ist  nur  ein  einziges  Denkmal  vorhanden,  zu 
Olympia  die  gewölbte  Gallerte  (cryplu),  welche,  den  Wall  durchbrechend,  in  das  Stadion 
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führte.  0I>  in  den  elassischen  Ländern  vielleicht  eine  oder  andere  gewölbte  Steinbrücke 
vorhanden  ist,  welche  sich  so  hohen  Alters  rühmen  dürfte,  lassen  wir  dahingestellt  sein. 

Ueberwölbung  von  Wohn-  und  anderen  Anfenlhaltsräuinen  kam  damals  in  den  classi- 
schen Ländern  noch  nicht  vor,  wohl  aber  im  Orient.  Alexandria  und  Babylon  hatten  über- 
wölbte Häuser,  aus  Mangel  an  Balkenholz,  wie  es  heisst,  also  aus  demselben  Grunde,  weshalb 
die  Babylonier  von  Anfang  an  auf  Lehm-  und  Gewölbebau  angewiesen  waren.  Ist  die  That- 
saclie  der  Kuppelhäuser  auch  erst  für  etwas  spätere  Zeit  bezeugt  (durch  Hirtius  und  Strahn), 
so  können  wir  uns  die  hellenistischen  Orieutstädtc,  wie  eben  Alexandria,  Babylon  und  Selcu- 
keia,  doch  auch  nicht  anders  denken. 

Im  Westen  hat  der  Kaumhau  mit  Anwendung  von  Gewölben,  Tonnen  und  Kuppeln  eine 
besondere  Ptlegcstältc  gefunden  in  den  Wannbadanlagen,  den  Thermen.  Griechen  und  Körner 
hielten  auf  warme  Bäder  und  bildeten  diese  Seile  der  Körperpflege  im  Laufe  der  Zeit  zu  einem 
weilgetriebeueu  liafliuement  aus.  Unsere  ältesten  Denkmäler  sind  vorderhand  die  pompeja- 
nischcn.  Im  dritten  Jahrhundert  begnügte  man  sich  mit  dem  Wannenbad  in  kleiner  Zelle, 
welche  durch  Mauerspalten  Lieht  erhielt ; so  badeten  auch  die  Seipiouen  und  die  anderen  Be- 
gründer der  römischen  Grösse.  Die  Pompcjaner  richteten  sich  zuerst  ein  Badhaus  mit  Zellen 
ein;  selbst  überwölbt,  reihten  sich  dieselben  an  einem  gleichfalls  überwölbten  Gange.  Wie 
dieser  bescheidene  Anfang  im  zweiten  Jahrhundert  nach  griechischer  Art  zu  Thermen  und 
Gymnasien  (den  sogenannten  Stabianer  Thermen)  entwickelt  wurde,  berichteten  wir.  Hier 
interessiren  uns  die  Gewölbe  der  Warmbadsäle,  welche  bereits  zur  ersten  Anlage  gehören, 
mögen  die  erhaltenen  Ausführungen  auch  von  späteren  Krneuerungsbaiitcn  herrfihren.  Es  sind 
oblonge  Räume,  mit  Tonnengewölben  überdeckt;  dasjenige  eines  etwas  breiteren  Raumes 
hat  besseren  Halt  bekommen  durch  zwei  Gurtbogen,  welche  von  kralligen  Wuudpfcilcru  auf- 
steigen. Einem  dieser  Säle  ist  am  schmalen  Ende  ein  halbrunder  Ausbau  mit  Halbkuppel  (eine 
Apsis)  angefügt.  Ein  Rundhaus  ist  von  einer  Kuppel  gedeckt.  Lichtwege  sind  nach  der 
Nützlichkeit  durch  die  Wölbungen  gebrochen. 

Was  dem  modernen  Betrachter  die  Architektur  der  Zeit  näher  bringt,  das  ist  ganz  be- 
sonders der  mehrgeschossige  Bau.  Vorher  nur  unter  gewissen  Voraussetzungen,  sonst 
mehr  ausnahmsweise  aufgetreten,  ward  er  jetzt  beinahe  Regel.  Mit  der  vermehrten  Anwen- 
dung des  Etagenbaues  geht  unausbleiblich  die  Ausbildung  der  Treppenanlage  zusammen.  Wir 
unterscheiden  den  Stufenbau,  den  Terrassenbau,  den  mehrstöckigen  Freibau. 

Der  Stufenbau  ist  uralt.  Die  Etagenthürme  der  Babylonier  und  die  .Stufenpyramiden 
der  Aegypter,  die  ägyptischen  und  syrischen  Pyramiden  auf  einem  Unterbau,  die  klcinasiati- 
schen  Erdhügel  auf  gemauertem  Sockel  und  die  lykiseheu  Pyrgoi,  die  »Spindelgräber«  von 
Amrith,  das  Nereidenmonument  und  das  .Maussoleum,  sie  alle  fassten  auf  demselben  Grund- 
gedanken eines  mehrstöckigen  Kegel-  oder  Ihurmartigcn  Hochbaues:  mindestens  der  Unterbau 
war  massiv.  So  steht  auch  der  italische  Tempel  auf  hohem,  wirklich  oder  scheinbar  massivem 
Postament.  Zwei  grossartige  Beispiele  hellenistischen  Stufenbaues  sind  anzuführen,  der  Ephe- 
merbau des  fünfgeschossigen  Scheiterhaufens,  welchen  Alexander  dem  Hephästion  bauen  liess, 
und  im  Monumentalbau  der  grosse  Altar  von  Pergamon.  Den  hohen  Unterbau  umkleidete 
zwischen  kräftig  profilirtcin  Sockel  lind  Sims  die  Göllerschlacht  in  ihrem  pompösen  Vollrelief. 
Oben  ist  eine  geräumige  Fläche  geschaffen;  für  die  Opferhandlung  bedarf  es  keines  weiteren, 
noch  einmal  aufgesetzten  Altares,  welcher  für  die  Hekatomben  nicht  genügen  würde.  Als  ein 
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grosser  und  keineswegs  überflüssiger  Windachirm  umschliesst  den  Opferplatz  eine  fortlaufende 
Mauer,  nach  innen  dureh  einen  flachsculpirten  Fries  mässig  belebt,  nach  aussen  aber  durch  eine 
Vorgesetzte  ringsum  gehende  jonische  Halle  effeetvoU  ausgebildet.  Von  der  Nordseite  schneidet 
eine  breite  Treppe  ein,  welche  in  zwei  Absätzen  gerade  auf  die  Hübe  führt  (eine  Skizze  auf  S.  21*  1 ). 

Im  Terrassenbau  hatten  sich  schon  die  Pharaonen  vereinzelt  versucht,  nämlich  im  Grab- 
tempel zu  Delr-el-baari.  Den  Griechen  wurde  er  durch  die  Natur  ihres  Gebirgslandes  nicht 
Idos  nahegelegt,  sondern  aufgedrungen.  Dennoch  haften  sie  sich  lange  begnügt,  mit  den  Terrain- 
schwierigkeiten eben  fertig  zu  werden;  das  Erochtheion  wollte  nichts  mehr,  hat  indessen  unter 
dem  Drucke  der  Terrainabstufung  doch  wenigstens  Eine  zweistückige  Fayade  hervorgebracht. 
Auch  in  Pergamon  drängte  das  Terrain  auf  Etagenbau.  Die  zweigeschossige  Halle  des  Polias- 
hofes  maskirt  eine  der  Stufen;  das  Obergeschoss  bildet  die  Vorhalle  zu  der  auf  der  höheren 
Stufe  errichteten  Bibliothek,  ln  unserer  Ansicht  des  Burgthores  blickt  man  durch  dasselbe  in 
den  Hof  und  auf  einen  Theil  der  zweistöckigen  Halle  (Fig.  240). 

Allmälig  lernten  so  die  griechischen  Baumeister  gerade  aus  der  Ungunst  des  Terrains 
die  künstlerischen  Vortheile  zu  ziehen,  welche  hinfort  so  manchen  Bauten  malerischen  lleiz 
verleihen  sollten.  Zur  Entwicklung  dieses  fruchtbaren  Gesichtspunktes  müssen  die  hippodami- 
sclien  Stadtanlagen  mächtig  fördernd  eingewirkt  haben.  Ausgegangen  lediglich  von  Rück- 
sichten trockenster  Zweckmässigkeit,  wie  sie  den  Stadtbildern  von  Piräus  und  Thurioi  das  Ge- 
präge gaben,  führte  der  grosse  Zug  in  der  Strassenlegung  unter  anderen  Voraussetzungen  zu 
echt  malerischer  Wirkung.  Wer  den  amphitheatralisch  vom  Hafenbassin  aufsteigemlen  Plan 
der  Stadt  Rhodos  aus  Einem  Gusse  schuf,  konnte  nicht  umhin,  diese  Seite  der  Aufgabe  mit 
vollem  künstlerischen  Bewusstsein  zu  erfassen.  An  dem  Plano  der  ähnlich  situirten,  von 
Maussolos  gestalteten  Stadt  Halikarnass,  mit  der  Kingstrasse  in  halber  Höhe,  in  der  Mitte  das 
Königsgrab,  hoch  oben  Burg  und  Palast,  sieht  man  klar  die  Wirksamkeit  des  Gedankens.  Per- 
gamon baute  sich  den  Burgberg  hinab;  wir-  fügt  sich  da  Terrasse  au  Terrasse,  von  Menschen- 
hand .Stute  um  Stufe  aus  dem  rohen  Fels  in  Kunstform  umgeschaften,  der  Athena,  dem  Zeus, 
dem  Bacchus  zu  dienen.  Umgekehrt  baute  sich  Assos  den  Berg  hinauf,  und  hier  ergab  sich  auf 
dem  Grunde  der  Terrassen  unter  Anderem  endlich  ein  vierstöckiges  Badhaus. 

Zuletzt  kommt  der  mehrst  öckige  Freibau.  Den  Namen  verdiente  es  noch  nicht,  wenn 
der  südliche  Orient  und  zu  Zeiten  auch  der  allzeit  helläugige  und  raschlernendc  Hellene  Haus 
und  Tempel  flach  abdeckte  und  mit  einer  Treppenleiter  den  Zugang  zu  dem  luftigen  Söller  sich 
offen  hielt;  auch  nicht,  wenn  ein  Zelt  oder  eine  Laube  oben  aufgestellt  wurde.  Im  griechischen 
Säulenbau  bot  der  Poseidontempel  zu  Püstum  das  erste  und  langehiu  einzige  Beispiel  zwei- 
stöckiger Anlage,  aber  nur  im  Innern.  Zweistöckige  Fayaden  von  reinem  Freibau  weisen  erst 
einige  der  hellenistischen  Hallen  auf,  so  die  grosse  Attalosstoa  am  Markte  zu  Athen,  Auch  die 
Porticus  am  pompejanischen  Forum  kann  liier  angeführt  werden,  da  ihr  Oberstock  keinen  Be- 
zug zu  den  hinter  ihr  liegenden  Gebäuden  hatte,  sondern  blos  zum  Platze. 

Das  Wohnhaus  begann  nun  auch  zum  Etagenhaus  emporzuwachsen,  indem  es  zunächst 
wenigstens  einen  ausgebauten  Oberstock  aufsetzte.  Auch  herausspringende  Erkerbauten  trieb 
die  Enge  der  Städte  hervor.  Gleichzeitig  nahm  die  Anlage  von  Fenstern  zu,  und  es  blieben  die- 
selben bald  nicht  mehr  blos  nach  dem  Hof  gewendet,  sondern  blickteu  auch  auf  die  Strasse. 
Eine  Frage  von  baukünstlerischem  Interesse  ist  es,  wieweit  die  Säulengänge  im  Oberstock  wie- 
derholt wurden. 
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Bereits  im  vierten  .Isilirhnmlert  trat  noeh  eine  besondere  Gattung  von  Oberbau  auf,  die 
modern  sogenannte  Attika.  In  der  Thal  bietet  Athen  das  erste  Beispiel  in  dem  Denkmal  des 
Th  ras  yl  los;  und  liier  erhalten  wir  sogleich  auch  die  Erklärung  dieses  Aufsatz.es,  es  ist  ein  Po- 
stament, ein  Bathron,  bestimmt,  Statuen  oder  andere,  das  Gebäude  krönende  Aufsätze  selbst- 
ständig z.u  tragen. 

Dasjenige  Element,  welches  die  ganze  Architektur  beherrschte,  ist  die  Säule.  Der 
Säuleubau  nahm  eine  Ausdehnung  wie  nie  zuvor.  Wo  immer  der  Anspruch  erhoben  wurde, 
architektonisch  zu  bauen,  diente  die  Säule;  und  immer  weitere  Kreise  der  früher  schlicht 


Fig.  211.  PuLutro  zu  Pompeji.  Iiu  freien  Raum  die  IWis  der  Statue,  utuw  Fig.  164,  davor  der  Kronztwh. 
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gehaltenen  Bedfirfnissbatlten,  zu  welchen  auch  die  Wohnhäuser  ursprünglich  gehörten,  zog  man 
in  die  Sphäre  der  Architektur  hinein. 

Die  Hauptstrassen  der  neuen  Residenzen  wurden  als  Säulenstrassen  gestaltet.  Ale- 
xandrias Hauptstrassen  waren  von  Säulengängen  eingefasst,  diejenigen  Antioebias  von  stei- 
nernen Wandelbalmen,  also  von  vier  Reihen  Säulen,  welche  stundenlang  in  gerader  Linie 
hillliefen.  Auf  den  Krcuzungspunkleu  der  Hauptstrasseu  erhob  sich  ein  Tetrapylon. 

Oeffentliche  Plätze,  wie  der  Markt  von  Athen,  waren  nach  althellenischer  Weise  rings  mit 
einzelnen  Hallen  besetzt,  und  so  fügte  Attalos  II.  auch  seinen  grossen  Bazar  zu  der  Poikile  und 
den  anderen  älteren  Gebäuden  der  Agora,  zweigeschossig,  mit  drei  Reihen  Säulen  und  einer 
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langen  Reihe  Kammern  hinter  den  Colonnaden.  .Ionische  Sitte  hingegen  war  es,  den  Platz  mit 
einem  rings  umlaufenden  Säulengang  zu  umrahmen,  der  Markt  war  dann  ein  grosses  Peristyl. 
Diese  griechische  Sitte  breitet«  sich  immer  w eiter  aus.  Die  Pompejaucr,  hörten  wir,  umgaben  ihre 
beiden  grossen  Plätze,  den  Hof  des  »griechischen  Tempels«  und  das  Forum,  mit  Säulenhallen, 
erstereil  an  zwei  Seiten  unter  Ausschluss  der  Thalfront,  das  Forum  zunächst  am  südlichen  Ende. 

Anschliessend  an  die  Theater  pflegte  man  einen  geräumigen  Hallenbau  zu  disponiren  als 
gedeckte  Promenade  und  Zuflucht  für  die  Theaterbesucher  bei  plötzlichen  Regenschauern. 

Hierzu  diente  die  Porlicus  des  Eunienes  in  Athen. 
Auch  die  Pompejaner  fügten  zu  ihrem  griechischen 
Theater  ein  umfangreiches  viereckiges  Peristyl 
hinter  dem  Hühnengcbäude,  der  griechischen  Norm 
folgend. 

Von  Hedeutung  wurden  ferner  die  l’alä- 
stren,  welche  den  Keim dertiymnasicn darstellen: 
hier  ist  der  Roden,  auf  welchem  die  höheren  Schulen 
erwuchsen,  die  Akademie,  das  Lykcion.  Säulen- 
J hallen  umschlossen  nun  auch  den  Ringplatz,  Zim- 

T 1 mer  und  Säle  (Kxcdren),  tlieils  für  die  Zwecke  der 

Ö körperlichen  Uebungen,  tlieils  für  Verkehr,  ernste 

Untcrhaltiingund  Vortrag, reihtensichan.  Eine  bau- 
lich ausgebildete  Palästra  liegt  uns  in  Olympia  vor, 
rn  mit  Peristyl  und  Excdren,  deren  Vorderseiten  mit 

__  Säulen  in  anti « gegen  die  den  Sandplatz  uin- 

_j_|  ziehende  Colonnade  sich  öffnen.  Nun  ward  aui'li  in 

LJ  I Pompeji  eine  griechische  Palästra  angelegt,  hier  als 

oblonges  Peristyl,  allerdings  mit  nur  unbedeuten- 
den Nehengemüchern  ( Fig.  241).  Weil  nun  körper- 

|B|.  , liehe  Uebung  und  Rad  innig  zusammeiigchörte,  so 

| »' 'o»  m ? * j war,|  1U|C|,  /tl  ,ilM1  »Staliianor  Thermen»  ein  Ring- 

r.-  .—T platz  gefügt,  mit  Colonnaden  an  zwei  Seiten. 

J 'y  Von  den  Colonnaden  gehen  wir  weiter  zu  der 

Einordnung  von  Säulen  in  Gebäude.  Di«  Basilika 
war  keine  neue  Schöpfung,  aber  hier  begegnet  uns 
das  erste  Monument  der  Gattung,  welches  genaue 
Betrachtung  und  Erfassung  verlangt.  Wir  erinnern  uns  des  urlhümlirhcn  Holzhauses  mit  seinen 
Luken  unter  dem  Dachrand,  und  erinnern  uns  des  fürstlichen  Säulensaales  mit  überhöhtem 
Mitlelraum  und  wiederholten  LifhtötTnungcn  unter  dem  Rand  des  mittleren  Daches,  ln  monu- 
mentalem Steinbau  begegnete  solcher  Plan  und  Aufbau  zuerst  in  den  ägyptischen  Hyposlylen. 
mögen  sie  Tempel  oder  Königspaläste  gewesen  sein,  oder  Hehles  in  Einem;  sodann  in  ver- 
gänglichem Holz-  und  Lehmbau  in  den  gleichzeitigen  Wohnungen  der  Aristokratie.  In  Hellas 
fanden  wir  den  ersten  Säulensaal  bereits  auf  der  tirynthisehen  Hurg;  vier  Säulen  umstanden 
den  Herdraum  und  trugen  ein  durchgehendes  flaches  Dach  oder  sogar  ein  überhöhtes  Mitteldach. 
Es  erscheint  berechtigt,  für  die  grösseren  Versammlungssäle,  also  auch  für  die  Rathhäuser  der 
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grossen  Republiken,  einen  überhöhten  Mittelraura  unter  säulengetragenem  Dache  7.u  postu- 
liren.  Die  Königshalle  (Baaileios  Stoa)  zu  Athen,  für  welche  eine  solche  Disposition  wahr- 
scheinlich gemacht  ist,  mag  iu  iler  Ueherleitung  «1er  Sache  und  des  Namens  » Basilika « 
nach  Italien  eine  vielleicht  entscheidende  Kelle  gespielt  haben.  Cato  war  1IM  in  Athen  und 
haute  1S4  die  erste  Basilika  in  Koni,  die  linsiüca  Porcia.  Immerhin  mag  ausgesprochen  sein, 
dass  den  Westhellenen  die  unentbehrlichen  Kathhäuser  nicht  abzuspreehen  sind,  welche  dann 
die  Vermittlung  doch  auch  übernehmen  konnten.  Die  erste  lluino  einer  Basilika  treffen  wir, 
wie  gesagt,  in  l’ompeji.  Nach  Massgabe  ihrer  Decoration  gehört  sie  noch  unserem  Zeiträume 
an,  aber  nach  den  Backsteinmauern  zu  urtheilen  erst  deren  spätester  Zeit,  also  dem  zweiten 
Jahrhundert.  Zur  Ableitung  und  geschützten  Unterbringung  eines  Theiles 
des  Markllebens  bestimmt,  stösst  sie  mit  einer  Schmalseite  gegen  das  Süd- 
ende dt!s  Forums.  In  dem  langen  Saale  ist  ein  ebenfalls  oblonger  Mittel- 
raum von  einem  Säulengange  umgeben,  welcher  um  alle  vier  Seiten  herum- 
läufl.  Dessen  äusseren  Abschluss  bilden  au  den  Langseiten  Mauern,  an  den 
Schmalseiten  wieder  Säulenstellungen;  gleichartige  sind  übrigens  an  den  Lang- 
wänden durch  llalbsäulen  angedeutet,  wodurch  die  Basilica  ideell  fünfschiffig 
wurde.  Hinten  sehliesst  sich  noch  eine  Kamnverlängerung  an,  in  welcher  das 
erhöhte  Tribunal  Platz  findet,  selbst  eine  kleine  Halle  mit  sechs  Säulen  Front 
und  drei  Säulen  Tiefe.  Vorn  legt  sich  eiu  Kintrittsraum  vor,  das  ('halcidimm 
(Fig.  242).  Der  Oberbau  der  pompejanischen  Basilika  ist  zerstört,  die  Mei- 
nungen über  seine  einstige  Beschaffenheit  sind  getheilt ; wir  schliessen  uns  der 
Hypothese  an,  dass  der  Mittelraum  überhöht  und  überdacht  war. 

Im  Gebiete  des  Tempelbaues  interessirt,  nach  Massgabe  der  Mo- 
numente, zumeist  die  Verschmelzung  der  italischen  mit  der  hellenischen 
Tempelform.  Das  Material  liefert  wieder  Pompeji.  Das  Tempelchen  des.Tup- 
piter  (sogenannt  Milichius),  frühestens  ans  dem  Ende  des  zweiten  Jahrhun- 
derts, mag  als  Beispiel  italischen  Planes  hier  angeführt  und  der  Grundriss 
nebenstehend  mitgelheilt  sein.  Man  bemerkt  die  Freitreppe  und  die  tiefe 
Vorhalle  vor  der  kurzen,  quadratischen  Cella  (Fig.  244).  Der  grosse  Jup- 
pitcrtcmpcl  auf  dem  Forum  ist  auch  ein  italischer  Tempel  auf  hohem 
Unterbau  mit  vorliegender  Freitreppe  und  einer  vier  Säulen  tiefen  Vorhalle. 

Doch  hat  die  Cella  zwei  innere  Säulenreihen  erhalten.  Anders  und  durchgrei- 
fender hellcnisirt  der  Apollotempel  neben  dem  Forum  (sogenannter  Ve- 
nnslempel).  Hier  ist  die  italisch  liefe  Vorhalle  mit  der  griechischen  Kinghalle  comhinirt  und 
verschmolzen,  so  dass  die  Cella  in  der  weiten,  vorn  allerdings  tieferen  Halle  etwas  verloren 
steht.  Der  Unterbau  ist  italisch  geblieben. 

Der  Apollotempel  erhielt  eiu  Peristyl,  als  Hof  des  Juppitertempels  ist  das  Forum  selbst 
zu  betrachten;  er  bekam  iu  dessen  Porlieus  sein  Peristyl,  zweistöckig,  wie  auch  die  Halle  des 
Poliashofes  von  Pergamon.  Letztere  Halle  war  zweischiffig;  die  Säulen  der  Mittelreihe  trugen 
Palmkapitelle,  in  der  Fayade  waren  unten  dorische,  oben  jonische  Säulen  angeordnet.  Die 
westliche  Schmalfront  öffnete  sich  mit  einem  Durchblick  auf  das  Theater. 

Endlich  drang  der  Sänlenhau  auch  in  den  Palast  und  in  das  Wohnhaus  der  Privaten,  in 
das  Atrium,  den  Garten  und  die  Säle.  Von  den  Palästen  der  Könige  ist  nichts  erhalten,  aber 
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die  Häuser  der  wohlhabenden  Pompejancr  erlauben  einen  Rückschluss  iiuf  den  einstigen  An- 
blick und  die  malerischen  Durchblicke  der  säulcnreichen  Paläste.  Seit  das  Zusammcndräugcu 
der  städtischen  BeuMkcrnng  den  Hau  geschlossener  Hausleihen  mit  gemeinschaftlicher  Krand- 
niiiuer  herheieetulirt  hatte,  war  das  nach  aussen  allfallende  Walmdach  des  früheren  Bauern- 
hauses durch  das  eingestülpte  und  central  durchbrochene  Dach  (Itclnni  mniplurinlinu)  ersetzt 
worden.  Zwei  <|uer  dun-hgezpgcuc  Haupt lialken  trugen  dasselbe  freischwebend  über  dem  durch 

das  Oberlicht  erleuchteten  Saal  (atrinm  liinrmii- 
niM).  Schon  hier  drang  die  Säule  ein:  mau  stützte 
die  Haupthalken  zunächst  durch  je  zwei,  also  zu- 
sammen vier  Stützen,  welche  an  den  vier  Koken 
des  Bassins  timplnviuut ) standen.  Diese  Anlage 
ergab  das  - viersäulige  Atrium-  (• itrium  tWrxsti/- 
hiw).  Heicdiere  Ausstattung  erhöhte  die  Zahl  der 
Säulen  auf  sechs  his  acht  (tifriiim  Corhithiiim). 
Zweitens  wurde  der  Harten  hinter  dem  Hause  zum 
Perislyl ; der  innere  offene  Platz  lilieh  Ziergarten 
mit  Lauf-  oder  Springhrunnen  und  figürlichem 
Schmuck.  Das  eine  oder  andere  der  Nebenzimmer 
des  Taldintim  öffnete  sich  nach  dem  schattigen 
Sälilengange  des  Peristvls  und  dem  lilumetipar- 
lerre  in  dessen  Mitte,  wie  auell  hinter  delllselhell 
siidi  weitere  Räume  anschlnsseu,  in  der  Mitte  der 
in  die  Tiefe  gehende  Fcstsaal  (»ecu»)  (Kig.  244). 
Reichere  Säle  erhielten  innere  Säuleilstellungcii, 
welche  vor  den  Wänden  heriimliefeu  (umm  Cn- 
rinthiu *).  Der  Hauptsaal  im  Palaste  des  Königs 
und  allenfalls  Solcher,  welche  königliche  Praeht 
nachzuahmeii  vermochten,  war  itt  nitägyptischer 
Weise  gesäult,  mit  ülierhöhtem  Mittelschiff  (nrrus 
Annnitiimj. 

» H» ilM hlt r.  i Atrinm  lu«canictitn.  4 Ala.  A Tftbliltnn,  * . 

» I'oiiOyl.  1A  Oi-««#.  Ausserhalb  Atrium,  Penstyl  und  Oocus 

Rr.SU.  Ham  it«i  iw«  in  ,»ji.  treffe"  wir  sonst  noch  hier  und  da  Säulenbau  im 

">terb*rk,  Pouipvji.i  Hause.  W ie  die  Sprechzimmer  der  Paläst ra  zu 

Olympia,  so  liegt  aucli  der  Salon  der  ( ’asn  del 
Faun»  mit  dem  grossen  Alexandermosaik  <|Uer  am  Perislyl  und  öffnet  sich  gegen  den  Säulen- 
gang mit  zwei  korinthischen  Säulen  zwischen  Stirnpfeilern. 

Auch  das  Säulenportal  fand  in  hellenistischer  Zeit  reichste  Ausbildung.  Zu  nennen  ist 
das  Propyläon  des  Heiligthums  von  Sumothruke,  welches  Ptolcmäos  II.  errichtete,  mit  äusserer 
und  innerer  prostyler  Vorhalle  zu  sechs  Säulen  Front.1)  Hlänzender  ist  der  Thorhau  des  per- 
ganienischen  Iturglieiligthnnis,  errichtet  vou  Kumetics  II. ; zweigeschossig  wie  der  Hallenhau, 
dessen  liestaudtheil  das  Thor  ist.  tritt  die  Vorhalle  mit  vier  weitständigen  Säulen  aus  der  Wand, 

’j  rntcroi.  imiiRcu  j.  l;if  17  fdg. 
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und  der  Thorweg  ist,  die  athenischen  Propyläen  nachahmend,  auch  von  Säulen,  hier  dori- 
schen, flankirt  (Fig.  240).  Die  hellenistischen  Königspaläste  haben  selbstredend  auch  lie- 
deuteude  Propyläen  gehabt,  von  welchen  die  pompejanischen  Ilausportale  nur  entfernte  Nach- 
klänge sind. 

Nunmehr  hat  unsere  Betrachtung  einen  wichtigen  Punkt  ins  Auge  7.11  fassen,  einen 
Wendepunkt  in  der  Geschichte  der  Wandverzierung.  Die  gesammte  Innendecoration  ward 
auf  eine  neue  Basis  gestellt.  In  alten  Zeiten  hehiug  man  die  Wände  mit  Matten  und  Teppi- 
chen, dann  malte  mau  die  Teppichmuster  auf  die  Wand  und  nahm  nach  Vorgang  der  Weberei 
auch  figürliche  Darstellungen  in  den  Kahinen  der  Teppichmalerei  auf.  Dies  war  der  Boden, 
aus  welchem  einst  die  polygnotisch«  Frescomalerei  erwuchs,  lieber  Agathareh's  Malereien  in 
Alkibiades'  Haus  oder  diejenigen  des  Zeiixis  im  Palaste  des  Königs  Archelaos  von  Makedonien 
können  wir  schwer  urtheilen;  durch  die  Erinnerung  an  Agathareh’s  Coulissenmalerei  dürfen 
wir  uns  nicht  vorschnell  zu  gewagten  Vermuthungen  verführen  lassen.  Wie  dem  auch  sei,  spä- 
testens in  der  hellenistischen  Zeit  brach  man  mit  dem  Teppic.hstil  und  den  Kigurenbildern,  und 
ein  neues,  das  architektonische  Princip  kam  zur  Geltung. 

Bisher  hatte  sich  architektonische  Decoration  nur  am  Aussenbau  entwickeln  können, 
im  Innern  nur  bei  innerem  Säulenban.  Die  Ausbildung  und  Ausbreitung  des  Innenbaues, 
insbesondere  des  inneren  Säulenbaues,  wie  wir  sie  in  unserem  Zeiträume  wahrnahmen,  hat 
jene  Revolution  herbeigefilhrt.  Architektonisch  bedeutend  muss  der  Innenhau  der  helleni- 
stischen Königspaläste  gewesen  sein.  Schon  wird  an  den  reellen  Vollbau  sich  eine  ergän- 
zende Scheinarchitektur  angesetzt  haben,  welche  im  beschränkten  Privatbau  dann  zur  Haupt- 
sache wurde. 

Der  erste  ästhetische  Beweggrund  zur  Einführung  des  architektonischen  Prineips  in  die 
Innendecoration  war  das  Verlangen  nach  plastischer  Form  im  Gegensatz  zu  der  früher 
geübten  reinen  Flachdecoration;  Alles  sollte  voller  und  glänzender  sein.  Nun  kam  ein  zweites 
Motiv  hinzu,  welches  in  jener  körperlich-plastisch  ausgeführlen  Scheinarchitektur  schlummerte, 
alsbald  auch  ins  Bewusstsein  trat,  die  scheinbare  Erweiterung  des  Raumes.  Und  dieses 
ist.  das  vorzugsweise  treibende  Motiv  für  die  weitere  Entwicklung  der  Wanddccoration  ge- 
worden. 

Man  behandelte  die  Innenwand  wie  Aussenarchitektur;  man  konnte  sich  denken,  im 
Freien  zwischen  Architekturen  zu  stehen.  Hierbei  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  alle  antiken 
Wolmräume  sich  um  centrale  Lichthöfe  gruppirteu,  das  Atrium  selbst  als  ein  kleiner  Säulenhof 
erschien.  Aus  Quadern  dachte  man  sich  die  Wände  aufgemauert;  ein  Sockel  aus  hochkantig 
gestellten  Platten  unten,  ein  vortretendes,  künstlerisch  gestaltetes  Gesims  oberhalb  des  Quader- 
baues, über  dem  Sims  endlich  flache  Wand,  an  welcher  überragende  Scheinarchitekturen  sicht- 
bar werden  konnten.  Das  Gesims  hatte  wagrechte  Oberflächen  zum  Aufstellen  von  Zier- 
getassen,  Tafelgemälden  und  dergleichen. 

In  fürstlichem  Luxusbau  konnte  der  also  aufgebauten  Wand  eine  wirkliche  Säulen-  oder 
Pfeilerhalle  vortreten,  wie  es  auch  im  Oecus  Corinthius  des  Privathauses  geschah;  es  konnte 
also  der  ganze  Raum  zum  Peristyl  gestaltet  werden.  Bescheidenere  Mittel  begnügten  sieh, 
dieses  Peristyl  dem  Auge  vorzutänsehen.  Halhsäulcn  oder  Pilaster  durchschneiden  die  Quader- 
wand,  mit  Gebälk  über  sieh;  Pfeilerstellungen  kamen  bereits  am  Südflügel  der  Propyläen,  am 
Niketempelehen  (Seite  103)  und  am  Thrasyllosmonnmente  vor.  Nun  lag  diese  Säulenordnung 
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in  «ler  Eben«1  der  wirklichen  Mauer;  für  «las  A utj«-  trat  also  die  deeorative  Qmulcrwand  zurück, 
und  zwar  um  die  ungefähre  Tiefe  eines  Säulenganges;  um  ebensoviel  vertiefte  sich  scheinbar 
die  Perspective,  erweiterte  sieh  dem  Auge  der  Kaum.  Um  die  Täuschung  vollkommener  zu 
machen,  Hess  man  unter  dem  fingirfen  Arehitrav  die  Cassettendecke  des  fingirten  Säulenganges 
wahruehmcn  und  stellte  die  Küsse  der  Säulen  auf  ein  wiederum  lingirtes  Postament,  welches 
den  schwächsten  Punkt  der  Conlisse  geschickt  verdeckte. 

Das  Princip,  einmal  bewusst  geworden,  gestattet«1  die  mannigfaltigsten  Variationen.  Der 
scheinbare  Durchblick  durch  die  Säulen-  oder  Pfcilerreihe  brauchte  nicht  gerade  auf  eine  ge- 
schlosseneWand  zu  fallen,  sondern  hier  konnte  «lie  Perspective  noch  weiter  vertieft  werden;  sei 
es,  «lass  «‘ine  neue  Reihe  architektonischer  Fietionen  «len  Horizont  schloss,  etwa  Nischenbauten, 
Apsiden,  Exedren,  o«l«*r  dass  man,  wie  zwischen  den  Pfeilern  einer  Veranda  hindurch,  ins  Freie  zu 
sehen  glaubte,  in  eine  von  Figumi  belidite  Landschaft.  Das  war  «lann  also  in  licliefdarstellung  «-ine 
Art  Fries,  Landschaft  mit  Figuren,  in  regelmässigen  Allständen  von  Pilastern  durchschnitten. 


Fig.  2I“>,  Turtie  aus  dem  Toseidoofriw  i»  der  ülyjitotlirk  zu  Muurlu  n. 

Nach  Mk<t«I»|>lli*  «Ml  II.  R’illfet. 


Ein  schönes  Ileis])iel  der  Durchblicke  in  lttdiefdarstcllung,  aus  parischem  Marmor,  besitzt 
«lie  Glvptothi'k  zu  München.  Aus  einer  Pfeilerveranda  hat  man  den  Ausblick  auf  das  Mi'cr, 
dessen  Wellentanz  dem  antiken  Auge  sich  zum  Hochzeilszug  des  Meeres) ««‘herrschers  ver- 
körpert hat.  Der  Hraulzug  scheint  schräg  auf  die  Veranda  vorzukommen,  Tritonen  ziehen 
den  Wagen,  welchen  Poseidon  selbst  lenkt;  neben  ihm  sitzt  die  verschämte  ltraut.  Von  links 
kommt  die  Brautmutter  mit  den  Hochzeitsfackeln  entgegen,  gefolgt  von  einer  Nereide,  welche, 
auf  einem  Seestiere  reitend,  ein  Kästchen  mit  der  Brautgabe  trägt.  Anderes  Gefolge  von  Si>e- 
thieren,  Tritonen  und  Nereiden,  von  Eroten  umspielt,  schliesst  sich  hüben  und  drüben  an 
(daraus  Fig.  24f>).  Auch  sonst  Hessen  sich  architektonisch  umrahmte  Durchblicke,  wi«1  durch 
Fenster,  auf  eine  in  Relief  gegebene  figurirte  Landschaft  gewinnen.  Einen  derartigen  wirk- 
lichen Durchblick  in  die  Landschaft  hatten  ja  die  Baumeister  <l«‘s  Eumenes  in  der  Halle 
des  Poliashofes  vorgesehen. 

All’  die  fictive  Architektur  war  plastisch  dargestallt,  die  Quadern  in  ihrer  noch  zu  bespre- 
chenden Ausbildung,  der  Sims  mit  seinen  phantasievollen  Gonsolen,  die  Halbsäuli-n  und  Pilaster. 
In  Alexandria  im  Königspalasl  mul  in  den  Hänsern  der  Reichen  waren  diese  Formen  in 
kostbaren  farbigen  Marmorsorlen  ansgeführt.  Freilich  waren  die  Wände  nicht,  wie  einst  die 
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lies  Parthenon,  solid  aus  Mannorquadcrn  aufgebaut,  sondern  ein  roherer  Kern  wurde  nur  mit 
dünnen  Marmorplatten  verkleidet.  Sehnn  Maussolos  von  Haiikarnass  war  in  seinem  Palaste 
mit  solcher  Marmorinerustation  voran "egangen.  Die  Säulen  der  Residenzen  waren  selbst- 
redend in  der  Kegel  auch  aus  Marmor  oder  Alabaster. 

Die  Paläste  in  Anliochia  und  Pergamon  blieben  nicht  zurück,  und  bald  hätte  Jeder  gern 
seinen  Salon  in  gleichem  Reichthum  des  Stoffes,  der  Form  und  der  Farbe  ausgestattet.  Form 
und  Farbe  liess  sich  schaffen,  aber  der  Stoff’  war  zu  tlieuer.  Man  griff'  zum  Surrogat,  welches 
immer  noch  kostspielig  genug  war  und  nur  der  Wohlhabenheit  zu  Gebote  stand,  zum  farbigen 
Marmorstuck.  Auf  Herstellung  eines  vorzüglichen  Stuckes  hatten  die  Alten  sich  immer  ver- 
standen; die  Tempel,  welche  nicht  ans  Marmor,  sondern  aus  geringerem,  weniger  dichtem  Stein 
erbaut  werden  mussten,  überzogen  sie  mit  einer  feinen  Haut  allerbesten,  nach  dem  Trocknen 
steinhart  werdenden  Stuckes,  so  dass  auch  diese  Tempel  wenigstens  in  derWeisse  des  Marmors 
glänzten,  abgesehen  von  dem  Farbenband,  welches  die  Stirn  des  Tempels  umzog.  Jetzt  ward 
die  Stuckirkunst  für  den  neuen  Zweck  ausgebildet;  der  Stuck  musste  mächtiger  aufgctragen 
werden  (an  dicken  Hewurf  hatte  schon  die  Frescomalerei  gewähnt),  um  die  plastischen  Formen 
herausbekommen  zu  können.  Die  oberste  Schicht  war  mit  Marmorstaub  gemischt,  welcher 
nach  der  Politur  den  vollen  Glanz  des  Marmors  entwickelte,  nur  dessen  leuchtendes  Korn  ent- 
behrte. Der  Stuck  aber  nahm  auch  alle  Farben  an,  so  dass  eine  solche  Stuckdecoration  die 
Pracht  einer  echten  Marmordecoration  leidlich  ersetzen  konnte.  Wohnröume  mit  solchem 
Wandschmuck  sind  auf  Pergamon  gefunden  worden,  und  zu  Ende  des  Zeitraumes  prangte  ganz 
Pompeji  in  gleichem  Glanze.  Tempel  und  Basilika  waren  nach  diesem  Prineip  deeorirt,  selbst 
die  ernste  Stadtmauer  musste  sich  den  Putz  gefallen  lassen.  Die  wohlhabenden  Bürger  aber 
zauberten  sich  durch  gleichartige  und  besonders  reiche  Ausstattung  ihrer  Häuser  in  die  Paläste 
Alexandrias  und  Antiochias.') 

Das  architektonische  Detail  gibt  noch  zu  einigen  Bemerkungen  Anlass.  Vor  Allem 
haben  wir  die  vorher  angedeutete  Ausbildung  des  Quaderwerks  zu  erläutern.  Während  das 
ganze  Bestreben  der  perikleisehen  Baumeister  und  Steinmetzen  darauf  ausging,  die  Vielheit  der 
Elemente,  aus  welchen  sich  die  Mauer  zusammensetzt,  in  der  Einheit  der  Wamlfläche  aufgehen 
zu  lassen,  die  durchaus  glatten  Quadern  so  dicht  aneinander  zu  slossen,  dass  auch  das  schärfste 
Messer  nicht  in  die  Fuge  dringen  kann,  so  ist  jetzt  ein  Umschlag  eingetreten.  Man  hört  auf, 
die  Fugen  zu  verleugnen;  im  Gegentheil,  man  betont  sie  und  bedient  sich  ihrer  als  eines  deeo- 
rativen  Elementes.  Durch  Fugenschnitt  werden  die  Quadern  scharf  gegeneinander  abgesetzt 
und  durch  Randheschlag  in  der  Vorderflüche  jeder  einzelnen  eine  Gliederung  in  Rand  und  Spie- 
gel erzielt.  Auch  diese  Neuerung  reicht,  in  das  vierte  Jahrhundert  zurück;  wir  konnten  sie  be- 
reits am  Unterbau  des  Lysikratesdeukmals  beobachten  (S.  233).  Die  Gebäude  von  Samothrake 
liefern  weitere  Beispiele,  und  die  pompejanischen  Stuekdeeorationen  des  vorgeschilderten  älte- 
ren Stiles  beruhen  in  ihrem  Effecte  ganz  wesentlich  auf  dem  Oontrast  der  überdies  verschieden- 
farbigen Quadern. 

Wo  nun  so  viel  mit  Durchblicken  operirt  wurde,  musste  der  architektonische  Kahinen 
eine  besondere  Bedeutung  gewinnen.  Seine  Form  war  längst  gegeben.  Nicht  etwa  der  abgetreppt 
umlaufende  Thür-  und  Fensterrahmen  diente  dazu.  Waren  doch  schon  zu  perikleischer  Zeit 

*)  A.  Mau,  der  dpcomt  i von  Wandmalerei.  Erster  Stil. 
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die  Fenster  der  Pinakothek  anders,  architektonisch,  umrahmt  worden.  Die  Stirnpfeiler,  zwischen 
welchen  sieh  seit  Alters  die  Vorhallen  der  Herrenhäuser  und  Tempel  öffneten,  mit  ihrem  Arehi- 
trav  darauf  und  nach  Umständen  einer  geeigneten  Krönung,  dem  Oiehel,  wurden  zuerst  für 
den  Zweck  in  Anspruch  genommen.  Es  ist  nichts  Anderes  als  die  Umrahmung  auch  der  Grab- 
reliefs,  davon  wir  oben  wiederholt  Proben  mittheilten  (S.  216  und  253).  Hei  diesen  Grahreliefs 

liegt  ja  auch  ilie  Idee  eines  Durch- 
blickes zu  Grunde,  des  Blickes  in  ein 
Interieur,  nämlich  in  das  Innere  eines 
Tempelchens. 

Zunächst  nun  finden  wir  in  unse- 
rem Zeiträume  dergleichen  architek- 
tonische Hahmen  auf  die  neue  Form 
der  Dachen  Wandnische  angewen- 
det. Deren  sind  zwei  in  die  Rückwand 
der  grossen  pergamenischen  Halle  ge- 
legt worden,  zwar  secundär,  aber  noch 
in  der  Blfithe  Pergamons;  Statuen 
wurden  dahinein  gestellt,  natürlich 
so,  dass  die  Figuren  in  reiner  Vorder- 
ansicht gesehen  wurden.  Gleichzeitig 
macht  sich  an  den  Grabreliefs  eine 
Wandlung  bemerklich.  Schon  im  vier- 
ten .lahrhundert  hatte  man  begonnen, 
deren  Figuren  in  die  Vorderansicht 
zu  drehen,  doch  verharrte  man  dabei, 
ilie  Gestalten  für  den  Zweck  jedesmal 
neu  zu  romponiren,  so  dass  sie  immer 
im  Genre  der  Familiengruppen  blieben 
(vergl.  S.  253).  Jetzt  aber  benutzte 
man  statuarische  Typen,  jene  Mantel- 
männer und  Mantelfrauen,  welche  das 
vierte  Jahrhundert  geschaffen  hatte  (Proben  auf  S.  254);  ihnen  gab  man  die  Züge  der  Ver- 
storbenen und  setzte  sie  in  die  Reliefs,  wie  die  Statuen  in  die  Wandnischen.  Es  ist  ein  ge- 
ringeres Exemplar,  welches  wir  obenstehend  mittheilen,  aber  gerade  dadurch  bezeichnend, 
dass  es  aus  einer  grossen  Anzahl  gleichartiger  Denkmäler  herausgegriffen  ist.  Beide  Köpfe 
sind  ausgesprochen  Porträts.  Der  Mann  erscheint  im  Typus  aller  damaligen  Männerstatuen, 
die  Frau  im  Costüm  der  Isis  (Fig.  246).  Andere  Exemplare  haben  inzwischen  die  Formen 
ihres  architektonischen  Rahmens  bereichert  und  die  Pilaster  durch  Halbsäulen  ersetzt.  Ebenso 
sind  auch  die  pergamenischen  Wandnischen  von  Halbsäulen  eingerahmt. 

Demnächst  gehen  wir  die  »drei  Ordnungen«  durch.  Dorische  Architektur  liegt  vor 
in  den  Tempeln  von  Ilion,  Samothrake,  Nemea  und  Delos,  den  Hallen  von  Pergamon,  Assos, 
Athen  und  Pompeji.  Die  dorische  Säule  ward  immer  noch  schlanker,  der  Echinns  trockener, 
das  Gebälk  schwächer;  ilie  Triglyphensclilitze  wurden  oben  hart  abgeschuitleu  (Fig.  247). 
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Die  grossere  Schlankheit  mul  Weitständigkeil  der  Säulen,  in  Verbindung  mit  der  zuneh- 
menden Kleinlichkeit  des  Oberbaues,  insbesondere  dem  Niedrigerwerden  des  Triglyphenfrieseg, 
hat  auf  die  Gestaltung  des  letzteren  einen  bestimmenden  Einfluss.  Die  senkrecht  über  den 
Säulen  stehenden  Triglypheu  treten  so  weit  auseinander,  dass  die  Einschaltung  nicht  blos 
eines,  sondern  mehrerer  Triglyphen  über  den  Intercoluinnien  nothwendig  wird,  um  das  rich- 
tige Verhältniss  der  Metopenfelder  zu  erhalten.  An  der  Forumseolonnade  zu  Pompeji  kommen 
drei  Triglyphen  über  den  Iutereolumnien  zu  stehen.  Auch  ilie  Felsfayaden  der  etruskischen 
Gräber  von  Norrhia  nahmen  die  jungdorische  Proportion  mit  dem  niedrigen  Gebälk  und  den 
vermehrten  Triglyphen  an. 


Fig  217.  Ikurkoplttg  des  Scipio  UmrUitu«.  Vnlimu. 

Nach  l'kntotfraplue. 


In  die  Metopenfelder  werden  beliebige  Decorstücke  gesetzt,  besonders  gern  in  kreis- 
rundem Schema  verschiedener  Ausbildung,  Bosette,  Pliiale,  Uundsehild  (Sarkophag  des  Seipio, 
Fig.  247). 

Die  jonische  Ordnung  ist  vertreten  im  Umgang  des  Philippeion  zu  Olympia,  dem 
Dionysostempel  von  Teos,  der  llinghalle  des  grossen  Altars  von  Pergamon.  Auch  ihre  Formen 
werden  trockener,  wie  die  Kapitelle  vom  Philippeion  zeigen.  Der  jonische  Fries  wird  nicht 
mehr  ausschliesslich  mit  Figuren  deeorirt,  sondern  auch  mit  Ornamenten,  zum  Beispiel  einer 
Palmetteureihe,  wie  im  pergamenischen  Nischenrahmen. 

Korinthische  Säulen  waren  im  Inneubau  des  Kundtempels  auf  Samothrakc  an- 
gewendet. 
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Fi«.  218.  SpAUurptbdiw  H*lmkapit»ll. 


Jfarli  Priw  •l*Avrai>e* 


Das  plastisch  belebende Princip 
des  »korinthischen«  Stils,  welches  bis- 
her den  Aufbau  der  zu  ( •runde  liegen- 
den jonischen  Ordnung  int  Uebrigeu 
unangetastet  gelassen,  Idos  das  Ka- 
pitell neugestaltet  hatte,  erzielte,  wir 
wissen  nicht  genau  wann,  doch  ver- 
■uuthlich  iiu  Laufe  des  hellenistischen 
Zeitraumes,  eine  eigenthüiuliche  (ie- 
sinisbilduiig.  Der  jonische  Zahuschuitt 
mit  seinen  schlicht  slereouictrischcn 
Elementen  (den  Zähnchen,  deutienli ) 
genügte  nicht  mehr,  das  an  reichere 
Form  gewöhnte  Auge  verlangte  auch 
hier  naturalistische  Bildung,  welche 
in  der  üonsole  ermöglicht  wurde. 
Sie  war  bereits  an  der  Nordhalle  des 
Krechtheions  geschaffen  worden,  dort 
hängend  als  Trägerin  des  Thürgesim- 
ses.  Die  Grundform  beruht  auf  der 
jonischen  Volute,  hier  S-förmig  ge- 
wunden; Hanptzierglied  ist  das  Akan- 
Ihusblalt.  Wie  der  jonische  Denti- 
culns,  so  tritt  auch  die  korinthische 
Console  als  vortretender  Kopf  eines 
wagrocht  liegenden  Dalkens  auf,  da- 
her sie  der  Unlertläche  des  ausladen- 
den Simses  wagrecht  untergelegt  wird. 
Dass  die  Console  so  viel  weitstündiger 
disponirt  wird,  ist  wohl  durch  seine 
reichere  Plastik  bedingt. 

Wiederum  bereichert  sich  die 
Zahl  der  Säulen-,  insbesondere  der 
Kapitellarten  um  eine  neue,  wenn  die- 
selbe auch  zu  allgemeiner  und  blei- 
bender Giltigkeit  nicht  durchzudrin- 
gen vermag.  Doch  ersc  lioint  das 
Palm k a pi I i-l I als  eine  bezeichnende 
Errungenschaft  der  hellenistischen 
Baukunst.  Hier  dürfen  wir  unbedenk- 
lich den  ägyptischen  Ursprung  be- 
haupten. Seinerzeit  nahmen  wir  cs  als 
altägyptische  Eitindmig  in  Anspruch 
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mul  fanden  bereits  ein  Element  der  persischen  Saul«  von  ihm  abgeleitet  (vergl.  Fig.  03  den 
Kalathos).  Im  Zelte  des  Ptolemäos  sahen  wir  Palmkapitelle,  in  Alexandria  haben  griechische 
Architekten  dieselben  in  den  hellenischen  llau  übertragen  und  griechische  Steinmetzen  sie 
hellenisch  stilisirt.  Auch  in  Pergamon  fand  es  Anwendung;  deren  Hauptstelle  war  die  mittlere 
Säulenreihe  zweisehiffiger  Hallen  (vergl.  Fig.  24S  und  240). 

Alle  architektonischen  Formen  siud  nun  zur  Verfügung  der  Architekten;  mit  Freiheit 
bedienen  sie  sich  der  einzelnen,  und  losgelöst  aus  ihrem  Multerschoosse  werden  diese  Formen 
zu  Ornamenten,  über  deren  Verwendung  lediglich  der  Takt  entscheidet.  Insbesondere  be- 
liebte Ornamente  sind  der  Triglyphenfries,  der  Zahnschnitt  und  die  Akanthusranke  geworden. 
Auf  Urund  dieser  ornamentalen  Auffassung  der  Architekturforraen  wurde  dann  auch  die  Com- 
binatiou  heterogener  Elemente  ge- 
stattet, eine  Mischungsweise,  welche 
Über  das  perikleische  Jonisiren  dori- 
scher Hauten  erheblich  hiuausging. 

Der  Triglyphenfries  in  seiner 
leichter  gewordenen  Zeichnung  mit 
den  verkleinerten  und  gehäuften  Tri- 
glyphcn  wurde  überall  als  Zierfries 
eingesetzt,  auch  in  die  jonische  Ord- 
nung. Zu  Pergamon  die  grosse  Halle, 
im  Oberstock  jonisch,  hat  über  den 
jonischen  Säulen  den  dorischen  Tri- 
glyphenfries.  Auch  in  den  pompe- 
janischcn  Häusern  und  in  ihren 
architektonischen  Wanddecoratiouen 
begegnet  die  gleiche  Verbindung.  Ver- 
wandter Art  ist  die  Ucbercinander- 
ordnung  des  Zahnschnittes  und  des 
Triglyphenfrieses,  wie  sie  den  Sarko- 
phag des  Seipio  Harbatus  schmückt. 

So  als  Zierband  kommt  der  Triglyphenfries  auch  allein  vor,  zum  Beispiel  an  dem  Altar  des 
kleinen  Tempelchens  zu  Pompeji,  welches  dem  .luppitcr  (sogenannt  Milichius)  geweiht  war; 
dieser  Altar  sieht  im  ganzen  Aufbau  wie  ein  Ebenbild  des  genannten  Sarkophags  aus,  nur  dass 
seine  Fläche  quadrirt  ist. 

Das  Akanthushlatt  war  das  llauptelcment  des  früher  besprochenen  neuen  Ornament- 
stils,  doch  nicht  das  einzige.  Einmal  geweckt,  will  das  organische  Leben  sich  auch  Genüge 
thun.  Wo  Hlälter  und  Stengel  treiben,  stellen  sich  auch  Uliithcu  und  Früchte  ein.  Hlumeit 
trieben  schon  die  seitlichen  Stengel  im  Palmettenfries  der  Nordhalle  am  Erechtheion;  reicher 
entfaltet  sahen  wir  sie  im  Kapitell  des  Lysikratcsdenkmals.  Mannigfaltig  gestaltet  und  recht 
in  die  Milte  gestellt,  dazu  mit  Trauben  gesellt,  neben  welchen  auch  spiralige  Hanken  nicht 
fehlen,  beleben  sie  «las  wiederum  jüngere  Kapitell  eines  Drcifussträgers  aus  Eleusis  (Fig.  250). 

Dies  reiche  Kapitell  «lit-nt  uns  zugleich  zur  Anknüpfung  einer  weiteren  Beobachtung.  Wir 
benn-rken  «-inen  ferneren  und  letzten  Austrieb  der  naturalistischen  Dichtung,  diesen  Ausdruck 
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ill  künstlerischem  Sinne  genommen,  wo  denn  die  Phantasie  allezeit  das  Scepter,  den  Meissei, 
führt.  Endlich  ist  es  dein  erzeugenden  Künstler  nicht  genug,  aus  dein  Steine  Blätter,  aus  den 
Blättern  Blüthen  und  Früchte  herauszutreiben,  endlich  lässt  er  ans  dem  üppigen  Kranze  auch 
Wesen  verwandter  und  auch  der  eigenen  Gestalt  hervorgehen,  Thier  und  Mensch.  Greife  treten 
aus  dem  Gerank  des  eleusinischen  Kapitells.  Eine  grosse  Zahl  figurirter  Kapitelle  halten  die 
pompojanisrhen  Häuser  aufzuweisen.  Antenkapitelle  mit  symmetrisch  gegeneinander  gestellten 
Greifenpaaren,  in  Verbindung  mit  einem  ähnlich  figurirten  Wandfries,  bietet  in  schöner  Zeich- 
nung bereits  der  Apollotempel  von  Milet.  Auch  die  Stirnziegel  werden  analog  behandelt;  im 
Herz  der  Palmette  löst  sich  ein  Kopf  aus.  Endlich  beginnt  man,  wohl  nicht  allzu  früh,  die 
menschliche  Büste  aus  einem  Blatlkelch  hervorwachsen  zu  lassen. 

Der  Fussboden  war  seit  Alters  ein  Estrich  gewesen,  Erde,  Lehm,  Kalk;  in  den  Wohn- 
räumen  bedeckte  man  ihn  mit  Malten  und  Teppichen.  Stein tliessen  wurden  in  den  reicheren 
Tempeln  gelegt.  Der  Fussboden  der  hellenistischen  Kunstzeit  war  Mosaik.  Er  ist  aus  dem 
Estrich  hervorgegangen;  man  wird  damit  begonnen  haben,  in  den  noch  feuchten  Kalkestrich 
zerstreut  farbige  Stciuchen  zu  drücken,  regellos  oder  in  Mustern.  So  gelangte  mau  zu  der  voll- 
kommenen Mosaik,  welche  die  farbigen  Kiesel  oder  Marmorstückehen,  später  farbige  Glasstäb- 
chen, in  geeignete  Stiftform  zerschneidet,  um  sie  so  in  die  Kalkunterlage  einzudrücken.  Sie 
schliesseu  nun  fest  zusammen,  überziehen  also  den  ganzen  Estrich  ohne  Lücke  und  können  jede 
beliebige  Zeichnung  und  Farbenzusanunenstelluug  wiedergeben.  Die  Griechen  haben  die  Kunst 
erfunden,  Alexandria  hat  sie  entwickelt,  Pergamon  die  höchste  Virtuosität  gezeitigt. 

Der  Inhalt  der  Mosaikbilder  war  ausserordentlich  mannigfaltig.  Mau  begnügte  sich  nicht, 
aus  dem  gegebenen  Baume  und  Zwecke  heraus  ornamentale  Dccoration  zu  componiren,  wobei 
Teppiche  das  nächst  liegende  Vorbild  gaben,  sondern  man  ging  bald  dazu  über,  Staffeleigemälde 
in  die  Mosaik  zu  übersetzen  und  in  der  Nachbildung  kunstvoller  Tafelbilder  die  technische 
Leistungsfähigkeit  zu  erhöhen.  Man  copirte  alles  Gemalte,  Blumen-  und  Fruchtstücke,  Still- 
leben aller  Al  l,  auch  Landschaften  und  selbst  grosse  Historienbilder.  Mit  anderen  Worten,  die 
Figurenmalerei,  durch  die  neue  architektonische  Deeorationsweise  von  den  Wänden  vertrieben, 
auch  in  den  hier  und  dort  aufgestellten  Tafelbildern  nicht  genügend  vertreten,  flüchtet«  in  die 
Fusshöden.  Unser  Typus  des  wohlhabenden  hellenistischen  Hauses,  dieCasa  del  Fauno  zu  Pom- 
peji mit  ihrem  reichen  Mosaikschmuck,  zeigt  schon  fast  die  ganze  Stufenleiter:  im  rotheu  Estrich 
(oput  siijninum)  vor  der  Hausthür  den  aus  Sternchen  eingelegten  Gruss,  das  »Have«;  auf  der 
Schwelle  des  Atrium  in  echter  Mosaik  eine  schwere  bandumwuudeue  Fruchtguirlande,  mit 
Theatermasken  besetzt  — ähnliche  Guirlanden  kommen  noch  weiterhin  als  Umrahmungen  vou 
Mosaikbildern  vor;  daun  im  Schlafzimmer  das  Bild  «Faun  und  Nymphe«,  in  der  Ala  links  »Tauben 
ziehen  eine  Perlschnur  aus  einem  Kästchen«,  in  der  Ala  rechts  »Katze  einen  Vogel  fressend«, 
darunter  »Eliten,  Fische  und  Muscheln«;  im  Sommerspeisesaal  »Eros  mit  grossem  Becher  auf 
einem  Panther  reitend«;  in  einem  anderen  Zimmer  »Meeresufer  mit  Seethieren,  Fischen,  Mu- 
scheln, Polypen«;  hinter  dem  ersten  Peristyl  in  dem  kleineren  Saale  prachtvoller  »Löwe  von  vorn 
gesehen«  und  in  dem  Hauptsaal  das  früher  beschriebene  grossartigste  antike  Mosaikgemäldc, 
die  »Alexanderschlacht«.  Auf  der  langen  Schwelle  ist,  dreigetheilt  durch  die  Füsse  der  zwei 
Säulen,  welche  zwischen  den  Stirnpfeilern  stehen,  »Nilstillleben«  dargestellt,  im  Mittelstück  be- 
merken wir  ausser  Lotospflanzen  die  charakteristischen  Tliiere  Nilpferd,  Krokodil  und  Ibis. 
Hierin  haben  wir  gleichsam  ein  Ursprungszeugnis  dieser  alexandrinisehen  Mosaiken  in  Händen. 
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Soso«  von  Pergamon  nlier  (lächle  gewiss  sehr  stilvoll  zu  coinponiren,  wenn  er  die  Kepro- 
iluetion  berühmter  SlulVeleiliilder  beseitigte  und  zu  der  Idee  des  Estrichs  zurüekkehrte,  diesen 
selbst  darstellle,  und  zwar,  damit  er  doeli  einen  Inhalt  habe,  den  noeli  ungelegten  Kstrich  nach 
einer  Gasterei.  Hei  einer  antiken  Mahlzeit  und  folgendem  Trinkgelage  fiel  gar  Manches,  Speise- 
reste, I lecher  und  Schalen  vom  Tisch  unter  die  herumstehenden  Vasen,  und  das  Ilatisgethier 
tummclte  sieh  dazwischen.  Sein  Mosaikgemälde  hiess  daher  der  »ungelegte  Saal«  (nmrotos 
ucritt).  Wunderbar  war  darin  eine  trinkende  Taube,  deren  Kopf  das  Wasser  beschattete; 
andere  sonnten  sieh  und  rieben  sieh  au  dem  Hand  der  Vase,  worauf  sie  sassen.  Wir  haben  an- 
tike M osaikbödon  .der  grösste 
ist  im  Lateran,  welche  in  So- 
sos'  Art  den  ungelegten  Est- 
rich darstellen.  Die  Tauben- 
gruppe war  o Heilbar  beson- 
ders beliebt,  denn  sie  ist  isolirt 
in  antiken  Mosaiknnehbil- 
dungcu  erhalten  (Fig.  251). 

DieA  uss  tat  tu  ng  wäre 
ein  interessantes  Capital, 
wenn  wir  uns  gestatten  dürf- 
ten, ins  Detail  zu  gehen.  Wir 
können  nur  einige  Haupt- 
punkte hervorheben. 

Zur  Ausstattung  der 
Person  gehörig,  wäre  haupt- 
sächlich zweierlei  anzufüh- 
ren, die  Iifistuiig  der  Männer 
und  der  Schmuck  der  Frauen. 

Alexanders  Leiche  wurde  in 
einen  aus  Gold  getriebenen 
Hehälter  gelegt,  welcher  genau  die  Gestalt  des  Königs  wiedergab.  Dies  darf  uns  nicht  Wunder 
nehmen;  denn  die  alte  Kunst  des  Treibens  in  Metall  hatte  sich  speciel!  in  der  Panzerarbeit 
fortgepHanzt.  Die  Pruchtrüstungcu  damaliger  Zeit  willen  Kunstwerke;  sie  gaben  die  Körper- 
form anschliessend  wieder,  und  sie  waren  au  geeigneten  Stellen  mit  reichem  ornamentalen 
und  figürlichen  Schmuck  versehen.  Koste  eherner  Küstungen  aus  der  Diadochenzeit  sind  er- 
halten: die  Bronzen  vom  Siris,  in  London,  zwei  Schulterklappen  eines  Panzers  mit  je 
einem  Aulazonenkampf  in  höchstem  Relief,  im  Stil  dem  »Pasquino«  nüchstverwundt,  und  eine 
Wangenklappe  mit  einem  sitzenden  Heros  in  flacherem  Relief,  in  Berlin.1)  Einen  schönen 
Frauenschmuck  aus  Pompeji  erwähnten  wir  oben,  und  es  sei  erlaubt,  an  dieser  Stelle  auf  die 
Fülle  schönster  Schmucksachen  hinzuweisen , welche  die  alten  Goldschmiede  verschiedener 
Zeiten  uns  hinterlassen  haben;  unsere  ersten  Künstler  des  Faches  kennen  keine  vollendeteren 
Vorlagen  für  die  eigene  Arbeit.  Hierbei  sei  auch  der  Gemmen  gedacht,  welche  unter  den 

')  ltröndstcdt.  Die  tlnoizcn  von  Siris,  Der  Wangeuschinu  Jahrbuch  1887,  Taf.  I. 

I*.  v.  Hy  l»el.  Wdlgncliicllte  ilcr  Kunst. 
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Händen  griechischer  Meister,  aus  deren  Zahl  nur  Pyrgoteles  genannt  sei,  ihre  höchste  Blüthe 
gewannen.  Doch  dürfen  wir  nicht  hei  ihnen  verweilen,  denn  sie  sind  nicht  die  Stammhalter 
der  griechischen  Kunstentwicklung,  sondern  nur  ihre  äussersten  und  feinsten  Blfithen.  Bemerkt 
sei  nur  noch,  dass  man  sich  keineswegs  auf  den  Schnitt  der  kleinen  Siegelsteine  beschränkte, 
sondern  in  lteliefschnitt  grössere  Darstellungen  wagte;  in  dieser  Art  besitzen  wir  Oameen  mit 
Porträtkü|)fen  von  Ptolemäern.  Und  weiter  ging  man  dazu  fort,  kostbare  (iefässe  aus  Einem 
schönen  Stein  zu  schneiden;  als  Beispiel  nennen  wir  die  Schale  zu  Neapel,  welche,  unter  dem 
Namen  der  Tazzi i /•arutme  berühmt,  nach  dem  Inhalt  ihrer  Keliefbilder  ebenfalls  aus  Alexan- 
dria stammt  und  als  ein  redendes  Zeugnis*  der  alexandrinischen  Luxuskunst  Beachtung  verdient 

Silbergeschirr  war  der  grosse  Luxus,  anfangs  nur  der  Könige  und  Tempel,  mehr  und 
mehr  auch  aller  reicheren  Häuser.  Sie  paradirten  auf  Crcdenztischen  und  Simsen;  in  den 
grossen  Festen  von  Alexandria,  deren  Beschreibungen  vorhanden  sind,  spielen  sie  eine  grosse 
Holle.  Es  gab  auch  Vasen  aus  auderem  Metall,  seltener  war  (leid,  häutiger  Bronze  verwendet, 
aber  Silber  war  das  specitische  Material  der  Gattung.  Alle  waren  künstlerisch  gedacht  und  aus- 
geführt, die  besseren  Arbeiten  erhoben  sich  zunt  Hange  von  Kunstwerken,  deren  Urheber  mit 
Ehren  genannt  wurden.  Im  sechsten  Jahrhundert  hatten  wir  Theodoros  von  Samos  als  Torcut 
zu  nennen,  auch  die  Meister  des  fünften,  wie  Myron,  verschmähten  dergleichen  Arbeit  nicht. 
Im  vierten  Jahrhundert  nahm  der  Zweig  seinen  Aufschwung,  eingeleitet  durch  Mys,  welcher 
sich  von  Parrhasios  die  Entwürfe  zeichnen  Hess.  Der  bedeutendste  Toreut  jener  Zeit  aber  war 
Mentor;  sowohl  grosse  wie  kleine  Gelasse  schuf  er,  vou  der  ersleren  Art  gingen  mehrere  im 
herostratischcn  Brande  des  ephesischcn  Artemision  zu  Grunde  (.‘5.r>t5).  Aus  dem  vierten  Jahr- 
hundert ist  eine  grosse  Silbervase  mit  vielen  Figuren  daran  erhalten,  welche  den  wichtigen 
Funden  von  Südrussland  entstammt.  Um  andere  Namen  zu  übergehen,  seien  nur  einige  To- 
reulen der  hellenistischen  Zeit  genannt,  Iloethos,  welcher  uns  noch  als  Meister  der  Gross- 
plastik begegnen  wird,  Apelles,  welcher  deu  Becher  des  Nestor,  wie  ihn  Homer  beschrieb,  zu 
reconstruircn  unternahm  (um  21X1),  endlich  die  übrigens  nur  durch  Minuteriearbeit  bekannten 
Meister  Kallikrates  vou  Lakedämon  und  Myrmekides  von  Milet;  der  eine  machte  Ameisen 
aus  Elfenbein,  deren  Glieder  man  nur  auf  einer  schwarzen  Unterlage  zu  erkennen  vermochte, 
der  andere  eine  Quadriga,  welche  eine  Fliege  mit  ihren  Flügeln  bedecken  konnte.  So  allgemein 
wurde  das  Verlangen,  mit  dem  Luxus  der  Grossen  zu  wetteifern,  dass  es  auch  auf  diesem  Ge- 
biete geringwerthige Nachahmungen  ins  Leben  rief.  Man  kam  dahin,  Terracottagefässe  mit 
Silber  und  Gold  zu  plattiren.  Daneben  bildeten  sich  neue  Gattungen  plastisch  verzierter  Terra- 
cottavasen  mit  gepresstem  Decor  aus,  welche  ebenfalls  die  Formen  derer  aus  Edelmetall  und 
Bronze  zu  Grunde  legten,  die  Calener  Vasen,  die  schwarzen  und  weiterhin  die  rothen  Arre- 
tiner  (sogenannt  samischen). 

Daneben  erlebte  die  Gattung  der  bemalten  Vasen  ihren  letzten  Stil.  Bereits  im  vierten 
Jahrhundert  hatte  er  sich  entwickelt  und  herrscht  durch  die  Zeiten  des  Hellenismus.  Wir  lassen 
die  Frage  nach  seinem  ersten  Ausgangspunkte  unberührt.  Sein  Hauptgebiet  war  das  helleni- 
sirte  Unteritalieu.  In  ungezählten  Massen  fabricirten  die  dortigen  Töpfereien  die  neue  Gat- 
tung; besonders  fesseln  Prachtgefässe  die  Aufmerksamkeit,  unter  welchen  die  (Hasse  der  so- 
genannten »apulischen  Amphoren«  die  erste  Stelle  einnimmt,  nichtiger  gesagt  sind  es  schlanke 
Mischkrüge,  bis  zu  drei  Fuss  hoch,  mit  überragenden  Henkeln,  dergleichen  schon  in  der  Dar- 
stellung des  Freiermordes  aus  dem  fünften  Jahrhundert  einer  vorkam  (S.  203).  Jene  Henkel 
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wurden  plastisch  durchgebildet,  mit  Masken  besetzt  und  liefen  in  Schwanhälse  aus.  Der 
Vasenkftrper  ist  üppig  mit  Ornament  und  Figuren  bemalt,  im  Allgemeinen  noch  rotli  in 
schwarzem  Grund,  doch  kamen  andere,  immer  nur  untergeordnet  verwandte  Farben  hinzu, 
Weiss,  Gelb,  Blau.  Die  Vorderfläche  bot  Baum  für  eine  grössere  Composition;  in  der  Mitte 
steht  die  Hauptperson,  gern  im  Bahnten  einer  Architektur,  seitwärts  uml  unterhalb  gruppiren 
sich  die  Nebenfiguren,  oberhalb  erscheinen  theilnehmende  Götter.  Zonen  und  Friese  umspan- 
nen den  unteren  Bauch,  die  Schulter,  den  Hals.  Blaltornament  durchzieht  die  ganze  Decora- 
tion.  Der  naturalistische  Ornamoutstil  macht  sich  auch  hier  geltend  mit  seinen  Blättern  und 
Banken  und  der  Blütheupracht,  wie  wir  ihn  in  dor  architektonischen  Sculptur  kennen  lernten, 
bis  zu  dem  menschlichen  Haupt,  welches  auch  hier  aus  dem  Herz  der  Pflanze  sich  heraushebt.1) 

Es  war  dies  ein  Zug  der  Zeit,  der  seine  Bedeutung  hat.  So  ringt  sich  aus  unserer  schön- 
sten Instrumentaleomposition,  der  tiefsten  und  reichsten,  zuletzt  das  einzig  Uebrige,  das  einzig 
Mögliche,  davon  alle  unsere  Musik  ausging  und  darauf  sie  immer  wieder  zurückkommt,  unser 
eigener  Gesang,  ein  Chor  menschlicher  Stimmen. 

Auf  das  sonstige  Hausgeräth  einzugehen  müssen  wir  uns  versagen;  einige  Andeutungen 
wurden  gelegentlich  gegeben.  Alles,  was  au  Dreifüssen,  Tischen,  Ruhebetten,  Candelabern,  Fon- 
tainen  in  Gebrauch  war,  hatte  ein  künstlerischer  Sinn  gestaltet.  Das  Geheinmiss  ihres  Erfolges 
zu  erklären,  hat  man  Kegeln  aufgestellt,  die  Kunstform  müsse  den  Zweck  des  Gcräthes  und  die 
Function  des  Gliedes  verkünden.  Wem  soll  damit  gedient  sein?  Ist  solche  Nüchternheit  Aufgabe 
der  Kunst?  In  jener  Formel  ist  höchstens  ein  letztes  Ergebnis«  des  künstlerischen  Schaffens  ausge- 
sprochen und  ein  Massstab  für  den  Kritiker,  wenn  er  ihn  zu  handhaben  weiss,  nicht  aber  das  schöpfe- 
rische Kunstgesetz.  Dies  ist  lediglich  die  durch  Phantasie  bewirkte  und  ästhetische  Befriedigung 
bezweckende  Verklärung  der  Zweckform.  Die  Tektonik  soll  erst  noch  geschrieben  werden,  welche 
das  wahrhaftige  Gesetz  der  Deeoration  an  Haus  und  Gerät h auf  seinen  Thron  erhebt,  das  Gesetz 
der  plastischen  Poesie.  Solche  Tektonik  würde  eine  frohe  Botschaft  für  die  Künstler  sein,  in 
sich  beschliessend  Gesetz  uml  Freiheit. 


Plastik. 

Mit  der  Plastik  verbinden  wir  das  Wenige,  was  zur  Geschichte  der  Malerei  aus  diesem 
Zeiträume  nachzutragen  bleibt,  nachdem  die  Hauptpunkte  bereits  in  Früherem  erledigt  wurden. 
Es  wird  hier  daher  nicht  mehr  von  Weiterentwicklung  des  specifisch  Malerischen  die  Bede  sein, 
sondern  blos  von  Gebietserweiterungen  im  Gegenständlichen,  worin  die  Malerei,  ebenso  wie  im 
Stilistischen  der  Zeichnung,  in  näheren  Wechselbeziehungen  zur  Plastik  steht. 

Die  Proportionen  wurden  in  der  zuletzt  von  Lysippos  verfolgten  Richtung  immer  weiter 
entwickelt.  Noch  nicht  eigentlich  jener  »Schaber«,  welchen  wir  auf  Lysippos  zurückzufllhrcn 
pflegen,  und  seinesgleichen,  sondern  erst  die  Figuren  der  hellenistischen  Periode  sind  wirklich 
und  in  die  Augen  fallend  schlank.  Lange  Beine,  schlanker  Leib,  hoher  Hals  und  kleiner  Kopf 
sind  die  Kennzeichen.  Man  fragt  sich  ernstlich,  wenn  nicht  etwa  der  Meister  von  Sikvon,  wer 
war  es  denn,  der  diese  letzte  Proportion  fand?  Als  ein  Beispiel  sei  der  bogenschiessende  Apol- 
lon aus  dem  Tempel  am  Markte  zu  Pompeji  genannt;  er  war  mit  einer  ebenfalls  schiessenden 
Artemis  gepaart  (von  welcher  nur  die  Oberflgur  erhalten  ist).  So  pflegen  die  Beiden  dar- 
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gestellt  zu  werden,  wenn  sie  ihru  Pfeile  auf  die  Niobiden  entsenden.  Zum  zweiten  Male  begeg- 
net uns  das  nümlielie  Geschwisterpaar  im  Apollon  des  Belvedere  und  der  Artemis  von  Ver- 
sailles. Beide  sind  Eines  Stiles,  uud  wenn  man  sie  als  Nachbilder  der  nach  dem  Abzug  der 
Gallier  von  Delphi  (-!•<)  errichteten  Dankbilder  betrachten  will,  so  steht  von  Seiten  ihres  Stiles 
nichts  im  Wege.  Doch  sind  sie  nicht  aufeinander  componirt,  jede  besteht  für  sich  allein.  Die 
Artemis  des  Louvre  gibt  im  neuen  Stil  eiuen  älteren  Typus  wieder.  Wie  Ober  eine  Waldlich- 
tung sehen  wir  die  rasche  Jägerin  vorüber- 
schreiten, von  ihrem  mitspringenden  Lieb- 
lingsthiere  begleitet;  sic  eilt  einem  Wilde 
nach,  uud  nach  dem  Köcher  greift  die  Hechle, 
das  Haupt  folgt  unwillkürlich  der  Bewegung 
und  wendet  uus  so  das  Gesicht  zu.  Aber  wie 
eine  leuchtende  Erscheinung  sehen  w ir  den 
vatieanischen  Apollon  hervortreten, 
schwebenden  Ganges,  uud  der  zurückgewor- 
fene Mantel  enthüllt  die  ganze  Lichtgestalt; 
bedeutend  streckt  er  die  Linke  aus,  wohin 
auch  das  Antlitz  mit  dem  hoheitsvoll  zürnen- 
den Mund  sich  wendet,  sprechend  begleitet 
die  Hechte  den  Gestus  (Fig.  252).  Man  tadelt 
den  Ergänzet',  welcher  den  Bogen  in  die  Linke 
legte  — so  trete  man  nicht  zum  Schlisse  an ; 
man  will,  dass  er,  wie  einmal  der  homerische 
Apoll,  die  versteinernde  Aegis  schüttle,  uud 
beruft  sich  auf  die  Statuettewiederholung  der 
SlrogannfTsehen  Bronze.  Aber  diese  Stütze 
ist  wankend  geworden,  seit  die  Bedeutung 
des  Faltenrestes  in  der  Hand  der  Bronze  in 
Zweifel  gestellt  wurde.  Und  mit  der  Aegis  in 
der  Linken  wäre  der  Gott  »links«.  In  dieser 
Hand  kann  er  nur  den  Bogen  führen,  so  frei- 
lich uicht  zum  Schüsse  antretend.  Zur  Erklä- 
rung der  Möglichkeit  eines  solchen  Motivs,  wenn  auch  nur  hierzu,  ist  immer  noch  das  Brauch- 
barste der  Hinweis  auf  die  Scene  in  Aeschylos'  Eumeniden,  da  Apollon  in  seinem  Heiligthum 
aulü ritt  uud  die  Furien  aus  dem  Tempel  weist: 

Hinweg, 

Kli'  diese  zischende,  schneit  beschwingte  Schlange  dich 
Von  meines  ltogens  gotdgetlocht'ner  Sehne  trifft!1) 

Die  Köpfe  wurden  klein  gebildet.  Besonders  beginnt  auch  der  Schädel  an  Tiefe  zu  Ver- 
lieren; da  der  Hinterkopf  ja  doch  nicht  gesehen  werden  soll,  so  wird  er  vernachlässigt,  alle 
Kunst  drängt  sich  auf  tlie  Vorderansicht  uud  baut  hier  eine  glänzende  Fayade  auf,  der  Kopf 

U Acschyl.  Kninonidcn  170  (nach  Droyscn),  Vergl.  Anselm  Fenerbneh,  Der  vatiranixclie  Apollon 


Fig.  252.  Apollon  des  iielvcdere.  Itom. 
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nähert  sich  der  Messen  Maske.  Das  Uesicht  zieht  sieh  in  die  Hohe,  in  einigen  Kopien  ent- 
wickelt sieh  die  Stirn  in  der  bereits  an  »Sardannpallos«,  Demel ria  und  Pamphila,  Zeus  einge- 
sehlagenen  Richtung  zu  einer  Steilgiebelform,  welche  geradezu  an  die  tragische  Masko  er- 
innert; die  Frisur  wird  hochgebaut,  wenn  auch  freier  behandelt  als  an  der  Maske.  .lugendlieh 
männliche  Idealgestalten  wie  Apollon  knüpfen  ihr  langes  Haar  auf  den  Scheitel  in  eine  grosse 
Schleife.  Während  der 


bogenschi  essen  d e A pol- 
lon  von  Pompeji  aus 
älterem  St  il  glattes  Haar 
und  Nackenschopf  be- 
hielt, prangt  der  hel- 
vederisehe  bereits  mit 
der  hoehgelegten  Haar- 
schleife; später  folgen 
darin  derApollinonnd 
der  A mor  von  Cento- 
eelle,  beides  Umarbei- 
tungen von  Statuen  ans 
der  praiitelisehen 
Kpnelie.  Noch  pompöser, 
das  Antlitz  geradezu 
beschattend,  baut  der 
Apollokopf  Pourta- 
les  seine  Frisur  auf. 

Hellenistisch,  ein  wenig 
kokett,  ist  die  Art  in  die 
Stirn  und  auf  die  Wange 
lose  Löckchen  fallen  zu 
lassen;  so  die  erwähnte 
pompejanisehe  Artemis 
und  der  wundervoll  be- 
lebte Bronzekopf  aus 
Armenien,  bei  wel- 
chem man  geschwankt 
hat,  ob  es  Aphrodite  sei 
oderApollon(Fig.253). 

Merkwürdig,  dass  es  noch  mehr  Köpfe  aus  diesem  Zeitraum  gibt,  vor  welchen  ähnliche  Zweifel 
auftauchen  konnten;  so  der  capitolinische,  unter  dem  Namen  Ariadne  berühmt,  doch  jetzt  lieber 
als  Dionysos  angesehen,  der  Gott  der  Schwärmerei  in  weichen  Formen  und  stillem  Verlorensein. 
Schön  ist  auch  ein  weiblicher  Kopf,  vielleicht  einer  Muse,  aus  Pergamon,  technisch  interessant 
durch  die  Verschleierung  aller  Formen,  welche  die  Stimmung  des  Bildes  zu  steigern  bezweckt, 
ln  den  Detailformen  der  hellenistischen  Köpfe  bemerkt  man  «las  kleinere  Kinn,  die  stärker 
betonten  Backenknochen,  die  dünnere  Nase  und  den  schmäleren  Mund. 


Kig.  253.  lironwkoj.f.  Museum. 
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Die  l'ouderation  der  Stanilljildcr,  das  ist  der  Figuren  in  ruhigem  Stand,  war  zuletzt 
von  Praxiteles  und  Lysippos  ausgebildel  worden;  jener  liess  den  Spielfuss  gelinde  zurücksetzen, 
dieser  mehr  seitwärts.  An  Praxiteles’  Weise  schliessen  sich  ungezählte  Statuen  der  Museen 
an,  mehr  oder  minder  entschieden  angelehnte  oder  doch  mit  herausgeschwungener  Hüftcontour 
auf  das  eilte  llein  gehängte  Gestalten.  Es  ist  nicht  immer  der  reine  Praxiteles,  dessen  sanft 
einschmeichelnder  Linientluss  von  manchem  Geschmack  als  zu  weich  empfunden  wurde.  Schon 
waren  uns  Beispiele  von  Figuren  begegnet,  welche  sonst  praxitelisclien  Geistes  voll  jedoch 

die  von  Praxiteles  gemiedene  Ueberschneidung 
von  Linien  suchten,  wie  das  herrliche  Grabrelief 
vom  llissos;  so  linden  wir  manche  nachpraxi- 
telische  Statuen,  welche  die  Küsse  kreuzen  (Fig. 
224).  Oder  der  Spielfuss  wird  entschieden  vor- 
gesetzt,  tritt  mit  absichtlicher  Härte  zwischen 
Standfuss  und  Baumslrunk  heraus;  so  an  dem 
prächtigen  Silen  des  Louvre  und  der  Glyptothek, 
welcher,  mit  dem  linken  Ellbogen  auf  den  Baum- 
stumpf gestützt,  das  Hacehuskind  auf  den 
Händen  wiegt;  dies  ist  nun  vfdlig  naturwahr  und 
echt  kindlich  sich  geberdend  dargestellt  (Fig. 
254).  So  auch  der  elegante,  ja  gezierte  jugend- 
liche Bacchus,  den  man  sonst  »Nareiss«  oder  den 
Lauscher  nannte,  die  feine  Bronze  aus  Pompeji, 
da  derGötleijfingling  einem  am  Boden  spielenden 
Pantherkätzchen  mit  dem  Zeigefinger  droht,  die 
Linke  gespreizt  auf  die  Hüfte“  gesetzt.  Die  ly- 
sippische  l'ouderation,  das  Seitwärtsselzen  des 
Fusses,  kann  man  unter  Anderem  an  dem  Berliner 
»betenden  Knaben«  wahrnehmen  (Fig.  224). 

Die  Draperie  erschien  zuerst  am  praxiteli- 
schen  Hermes  virtuos  vollendet,  virtuos  im  besten 
Sinne,  dass  man  einem  Weitertreiben  der  Technik 
eben  nur  mit  einiger  Scheu  entgegen  sähe.  Dort 
war  es  nichts  als  ein  Mantel,  der  abgenommen 
am  Baumstamm  hing,  und  ein  Tüclilein  um  die 
Beineheu  des  von  der  Hauptfigur  getragenen  Kindes;  denn  die  schön  gekleideten  »Mautel- 
frauen« dürfen  wir  hier  nicht  nennen,  weil  kein  einziges  der  erhaltenen  Exemplare  einer  dem 
Kyiehthum  der  Erfindung  gleichkommenden  technischen  Ausführung  sich  rühmen  kann. 
Jetzt  nun  haben  wir  eine  vollbekleidete  Statue  vorzuführeu,  deren  Kopf  und  Arme  leider 
dahin  sind,  aber  was  blieb,  die  drapirte  Figur,  lehrt  uns  ein  Neues  und  erfüllt  uns  mit  stau- 
nender Bewunderung.  Kuhig,  wie  praxitelische  Gestalten  eben  sich  behaben,  ist  auch  ihre 
Draperie,  Gewand  in  Buhe;  der  Mantel  des  Hermes  hängt  ruhig  am  Stamme.  Aber  die  Nike 
von  Samothrake,  zu  welcher  wir  uns  jetzt  wenden,  zeigt  uns  Gewandung  in  Bewegung. 
Bewegte  Draperie  sahen  wir  zuletzt  an  der  Niobide  des  Museo  Chiaramonti;  die  Siegesgöttin 


Fig.  £>•!,  Hi  len  mit  dem  lbuvliu*kiml.  München. 
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des  Louvre  nun  bietet  ein  neues  Schauspiel.  Kino  grosse  und  grossartige  Gestalt,  eine  flügel- 
tragende  hehre  Jungfrau,  welche,  in  langem,  vollem  Kleid  und  vom  Mantel  umweht,  grossen 
Schrittes  daherfährt  und  in  die  Siegsposaune  stösst,  vorne  auf  dem  Bug  des  Feldherrnschilfes. 

Mit  der  Weichheit  des 

Stoffes  ist  energisches 
Lehen  gepaart,  eine 
überwältigende  Fülle 
und  Pracht.  Und  wie  der 
Wind  in  den  xurückfiie- 
genden  Mantel  fällt,  wie 
er  ihn  bläht  und  zum 
Hincingreifen  füllt.  Da 
ist  nicht  mehr  der  Man- 
tel, da  ist  diu  Luft  ge- 
meisselt  (Fig.  255). 

Darin  wirkt  noch  die 
künstlerische  Kraft  des 
vierten  Jahrhunderts. 

Nicht  mehr  so  im  Per- 
gamener  Giganten- 
fries. Auch  im  Falten- 
wurf nach  überkomme- 
nen Mustern  arbeitend 
— selbst  die  Liegefalten 
sahen  wir  bereits  am 
Maussolos,  erschöpft 
sich  der  Fries  in  gross- 
art ig  peinlicher  (Jost  üm- 
treue;  die  täuschende 
Sl  offunterscheidung  er- 
streckt sich  auch  auf  die 
Nachahmung  seidener 
Gewänder,  die  Genauig- 
keit scheut  nicht  vor  der 
Wiedergabe  des  Schnei- 
derwerks und  der  Aus- 
zierung zurück. 

Fragen  wir  nunmehr 
nach  neuen  Typen, 
welche  die  Plastik  der  Epoche  hervorgebracht,  so  darf  unter  den  Göttern  Helios  eine  erste 
Stelle  beanspruchen.  Er  war  der  Hauptgott  von  Rhodos,  und  wir  haben  gehört,  wie  gross- 
artig  die  Bhodier  ihn  im  Bilde  verherrlichten.  Die  erhaltenen  Darstellungen  des  Sonnengottes, 
sofern  sie  nicht  von  jenen  Schöpfungen  selbst  abzuleiten  sind,  vergegenwärtigen  doch  den  Stil 


Kig.  2‘>5.  Nike  von  .Suniothntkt'.  l>n»prrn  i^nr  im  Louwv.  Kopf.  Amu-  uml  Kiugel  f«hl«n. 
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iler  /eil.  Voran  das  Mctopcnrelicf  aus  Ilion,  wo  inan  den  Sonnengott  auf  dom  Viergespann 
liinauffahrnn  sieht.  Aus  statuarisehein  Kreise  sei  nur  der  sogenannte  Alexanderkopf  auf  dem 
Capitol  genannt,  welcher  einst  eineSlrahletikrone  trug  und  den  Sonnengott  seihst  datslellen  wird. 

War  hier  in  einem  griechischen  Freistaate  ein  griechischer  Gott  gestaltet  worden,  so  hleiht 
unsere  Neugierde  rege,  was  für  Gütler  denn  die  hellenistischen  Residenzen  aufstelllen,  diese 
griechischen  Eilande  im  barbarischen  Weltmeer.  Es  waren  griechische  Götter,  die  sie  ver- 
ehrten: aber  tlie  Anerkennung,  welche  alle  alten  Völker 
den  Göttern  der  anderen  Völker  zu  zollen  pflegten,  über- 
dies kluge  Politik,  veranlasste  die  Könige,  auch  den  ein- 
heimischen Göttern  Ehre  zu  geben.  Der  griechische  Stil, 
wo  er  in  die  ltarbarcnländor  eindrang,  ergriff  auch  deren 
Götter  und  wandelte  ihren  einheimischen  Stil  um:  es  wäre 
denn,  dass  man  in  abgekürztem  Verfahren  einen  begrilfs- 
verwandten  gri<  •(•Irischen  Gott  an  die  Stelle  des  barbari- 
schen Hildes  gesetzt  hätte.  In  Alexandria  sehen  wir  Isis 
und  Serapis  verehrt.  Isis,  welche  in  Athen  schon  zu 
Aristophanos'  Sie it  Eingang  gefunden  und  im  vierten  Jahr- 
hundert dort  Wurzel  gefasst  hatte,  siedelte  sich  jetzt  be- 
reits in  Pompeji  an.  Die  hcllenisirtc  Isis  ist  eine  Com  Po- 
sition im  Stil  der  »Mantelfrauen«  des  vierten  Jahrhun- 
derts, sie  trägt  ein  hohes,  sohliessendes  Kleid  wie  alle 
Griechinnen.  Die  Tracht  der  Aegy pterin,  nichts  als  ein  von 
Tragbändern  gehaltenes,  unter  der  Hrust  gegürtetes  Päck- 
chen ohne  Taille,  ist  durch  die  Art.  wie  der  gefranste 
Mantel  drapirt  wird,  nur  angedeutet;  doppelt  gelegt,  tmi- 
schlicsst  er  die  Unterligur,  zwei  lange  Zipfel  legen  sich 
über  die  Schultern  herüber  und  werden  vorn  miteinander 
und  mit  der  Hauptpartie  mit  einer  Art  Rosette  verkuotet. 
Die  Rechte  hebt  das  Sistrum,  die  Linke  trägt  die  Situla 
(Fig.250).  Vorzüglich  heilig  war  in  Alexandria  derCultus 
des  Serapis.  Ein  Hild  des  griechischen  Unterweltsgottes 
Plutou  ward  unter  Serapis’  Namen  in  das  Scrapisheilig- 
tlium  von  Rhakotis  geweiht,  nach  Einigen  von  der  Stadt 
Sinope,  nach  Anderen  von  Seleukeia  iu  Syrien  dem  Könige 
von  Aegypten  verehrt  zum  Danke  dafür,  dass  er  sie  in  einer 
Hungersnoth  mit  Korn  unterstützt  hatte.  Ein  Werk  des 
Rryaxis  war  die  Statue,  ein  Schuitzbild,  mit  Gold  und  Silber  überzogen,  zu  den  polychromen  Ver- 
zierungen hatte  mau  noch  Kupfer,  Eisen,  Blei  und  Zinn  verwandt,  mit  Edelsteinen  war  es  reich 
besetzt,  endlich  das  fertige  Werk  mit  einer  Lasur  von  blauem  Glasfluss  fiherzogeu,  so  heisst  es, 
wodurch  es  einen  dunkleren  Tou  erhielt,  wohl  zu  deutlicherer  Eriuncrung  au  das  unterweltliche 
Reich  des  Gottes.  Pluton-Serapis  hatte  iu  die  Stirn  fallendes  Haar  und  trug  den  Modius  auf 
dem  Haupte.  Dieser  Typus  ist  unter  dem  neuen  Namen  dann  wieder  nach  Griechenland  zu- 
rückgekehrt: Athen  besass  schon  um  250  eine  Bruderschaft  der  Sarapiasten.  Noch  ein  dritter 
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Typus  sei  nngeschlossen.  Der  ägyptische  Kiiidertypus  mit  i!<mii  Finger  am  Mund  lind  der  seit- 
lieh hängenden  Flechte  ward  als  Harpokrates  zum  Gott  des  Schweigens  umgedeutet  und  hel- 
lenisch stilisirt;  statt  in  di«  ägyptische  Flechte  fasste  man  sein  Haar  in  die  griechische  Schleife. 

Fanc  bezeichnende  Umwandlung  machten  die 
Typen  der  Musen  durch.  Früher  insgesammt  und 
gleichartig  die  Vertreterinnen  nur  echt  musischer 
Künste,  wie  Gesang  und  Tanz,  Dichtkunst  und  ein- 
fachster Instrumentalmusik,  wurden  sie  im  Reigen- 
tanz, auch  mit  der  Syrinx  dargestellt.  Dann  machten 
sie  die  Phasen  der  Stilentwicklung  durch  mul  ge- 
wannen plastische  Abrundung  und  Persönlichkeit. 

Mehr  und  mehr  setzten  sie  sich  als  unterscheidbare 
Individualitäten  von  einander  ab;  der  Kreis  ihres 
Wirkens  ward  erweitert  und  festgestellt,  die  Aemter 
wurden  an  die  Einzelnen  ausgetheilt.  Unter  dem 
Kintlusse  der  Gelehrsamkeit,  wie  sio  sich  au  der 
Itibliolhek  und  dem  Museum  von  Alexandria  ent- 
wickelte, wurden  die  Musen  endlich  geradezu  Littera- 
turgöttiniien.  Jede  stand  einem  Zweige  der  Litteratur 
vor;  auch  die  Prosa  fand,  in  den  Fächern  der  Ge- 
schichte und  der  Astronomie,  Aufnahme  in  den  Kreis. 

Demgemäss  stellten  die  Künstler  die  Typen  und  die 
Attribute  fest,  die  Muse  der  Tragödie  zum  Beispiel 
erhielt  die  tragische  Maske  und  das  Schwert,  die  der 
Komödie  die  komische  Maske  und  den  Hirtcustab.1) 

Aus  dem  Gebiete  des  Porträts  wurde  Me- 
nander  bereits  vorgeführt  (Seite  295).  Hier  gilt  es 
nun,  einige  bekannte  Statuen  an  ihre  Stelle  in  der 
Kunstgeschichte  (‘inzuordnen,  nämlich  die  des  De- 
mosthenes und  des  Sophokles.  Erster«  bezeichnet 
einen  Gipfel  in  der  Gattung  des  zugespitzt  charak- 
teristischen Porträts.2)  Die  Statue  des  Redners  De- 
mosthenes, welche  die  Athener  auf  Antrag  seines 
Neffen  an  ausgezeichneter  Stelle  errichteten,  hatte 
die  Finger  durehcinatidergeschlagon,  aber  die  Hände 
nicht  zusammengepresst,  wie  wenn  man  sic  faltet,  sondern  hohl,  sodass  es  Vorkommen  konnte, 
dass  ein  zur  Verantwortung  gezogener  Kriegsmann  das  Geld,  welches  er  bei  sich  trug,  in  den 
Händen  der  Statue  verbarg.  Diese  Handhabung  kann  eine  lässige  geivesen  sein,  doch  mag  die 
andere  Möglichkeit  gerade  bei  einer  Persönlichkeit  wie  Demosthenes  grössere  Wahrscheinlich- 
keit. für  sieh  haben,  dass  es  nämlich  ein  schmerzliches  Ringen  der  Hände  war,  ein  Ausdruck 


')  A.  Trondelenburg,  Rer  Musenchnr  an  einer  Basis  aus  Halikarnass 
:)  Verpl  C.  Aldenhoven,  Im  neuen  Reich  1874,428 
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stummer  Verzweiflung.  Aber  betrachten  wir  die  erhaltenen  Statuen  des  Demosthenes.  Bei 
dünnem  Haar  eine  hohe,  durehfurrhte  Stirn,  der  streng  zusammengezogene  untere  Stirnmuskel, 
die  kantigen  Brauen  über  dem  ihr  Ziel  fest  nehmenden  Auge,  der  die  körperlichen  Schwierig- 
keiten, welche  der  Kedner  zu  überwinden  hatte,  ver- 
rathende  Mund,  das  eher  schmale  Qesicht  mit  dem 
kurzgeschnittenen  Hart,  der  magere  Körper  in  seinem 
harten  Hinstellen,  das  Gewand  so  knapp  zusammen- 
gerafft,  dass  es  nur  ja  die  freie  Bewegung  nicht 
hindere,  die  durchaus  entschiedene  Dichtung  des 
ganzen  Mannes,  mit  dem  zielbewussten  Blick  der 
Vorgesetzte Spielfuss  übereinstimmend,  Alles  spricht 
eine  herbe,  aber  echte  Sprache  (Fig.  257).  Ausdruck 
und  Stil  würde  dem  Werke  des  Polyeuktos  ge- 
mäss sein:  nur  müssen  wir  dann  annehmen,  dass 
in  den  Copien  die  ausdrucksvolle  Geberde  des  Ori- 
ginals einer  minder  bedeutsamen  Platz  gemacht 
habe;  denn  in  den  Statuen  ist  die  typische  Holle 
der  Schriftsteller  in  die  Hände  gelegt,  wie  ihm  auch 
der  gleich  typische  Schriftkasten  neben  die  Küsse  ge- 
stellt wurde.  Denn  die  Nachlebenden  kannten  ihn 
nicht  in  der  Kraft  seiner  Persönlichkeit  und  der  Macht 
seines  gesprochenen  Wortes,  sondern  Idos  als  den 
grössten  unter  den  Meistern  seiner  Litteraturclasse. ') 

Sophokles  wurde  nach  seinem  Tode  als  He- 
ros verehrt ; man  gab  ihm  den  Namen  Dexion. 
weil  Asklepios  ihn  in  seinem  Hanse  heimgesucht 
hatte  (an  der  Uehertragung  des  epidaurischen  Pultes 
nach  Athen  scheint  Sophokles  wesentlichen  Antheil 
gehabt  zu  haben);  sein  Sohn  Joplion  errichtete  seine 
Statue.  Später  wurden  auf  Antrag  des  Redners  Lykurg 
im  athenischen  Theater  Standbilder  der  drei  grossen 
Tragiker,  des  Aesehylos,  Sophokles  und  Euripides, 
aufgestellt.  Die  berühmte  Statue  des  Sophokles  aus 
Terracina,  jetzt  im  Lateran,  ist  nicht  eine  genaue 
Copie  der  ebengenannten,  aber  auch  keine  Neu- 
schöpfung, sondern  eine  Weiterbildung  des  fort- 
gepflanzten Typus  im  Geiste  der  neueren  Zeit.  Der 
Vorgesetzte  Spielfuss  scheint  für  solche  spätere  Da- 
tirung  des  Werkes  zu  sprechen.  Von  anderer  Seite  ist  auf  die  beim  Zeus  von  Otricoli  zuerst 
bemerkte  L'eberschattung  der  Mundwinkel  durch  den  Schnurrbart  als  auf  ein  Kennzeichen 
späteren  Ursprungs  hingewiesen  worden;  der  ganze  Hart  ist  gleichartig.  Aber  in  der  Pose  der 

*)  A.  Michaelis,  Die  Bildnisse  des  Demosthenes  (bei  A Schäfer,  Demosthenesj. 
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vornehm  .schönen  Mannesgestalt  glaubt  man  gern  einen  älteren  Kuustgetbinken  bewahrt 
(Kig.  2f>K).  Man  vergleiche  den  tragischen  Dichter  mit  dem  Redner.  Dort  eine  in  die  rauheste 
Wirklichkeit  gestellte  Persönlichkeit,  hart  geprüft,  grossen  Geistes,  doch  von  schwachem 
Körper;  den  Mantel  rafft  er  trocken  zusammen,  um  zu  kämpfen,  und  in  der  Verzweiflung  um 
Alles,  was  ihm  heilig  und  theuer  ist,  ringt  er  die  Hände.  Hier  ein  Dichter,  dem  die  Grazien  an 
der  Wiege  standen,  edlen  Geschlechtes,  glücklich,  angesehen,  ohne  Gegner  und  Neider.  Kr 
weiss  das  tragische  Geschick  erschüt- 
ternd auszusprechen  wie  Aeschylos 
und  das  Herz  zu  rühren  wie  Euripides, 
aber  in  ihm  ist  Alles  Wohlklang  und 
Schöngestalt.  Hier  ist  alle  Schönheit, 
deren  der  Mantel  fähig  ist,  breit  ent- 
faltet, er  ist  mit  Bedacht  und  mit  Ge- 
schmack umgelegt  und  in  seine  Falten 
gezogen.  Denn  diese  Statue  ist  unser 
classisches  Beispiel  der  »Mantelmän- 
nor«,  woran  wir  zu  demonstriren 
pflegen,  wie  der  Grieche  sich  drapirte. 

Niehl  mit  schlotterndem  Gewand, 
welches  die  Gestalt  wie  eine  finstere 
Wolke  verbirgt,  sondern  knapp  und 
straff  Alles  angezogen,  dass  die  schö- 
nen Glieder  licht  heraustreten  und 
der  Uebersehuss,  welchen  der  Schnei- 
der abnehmen  würde  um  die  Fuge 
mit  einer  Naht  zu  sehliesseu,  den 
Körper  anmuthig  verbrämt.  So  sind 
die  Falten  straff  angezogen,  wie  beim 
Demosthenes  so  beim  Sophokles;  und 
doch  wie  ganz  anders  sieht  es  hier 
aus.  Das  kommt,  weil  Beide  den  Man- 
tel um  die  rechte  Seite  nahmen,  die 
Enden  von  der  Hüfte  her  nach  oben 
über  die  Schulter  warfen,  also  bei 
Beiden  der  Faltenzug  vom  rechten 
Bein  nach  der  linken  Schulter  schräg 
hinaufgeht:  die  rechte  Körperseite  ist  also  gleichsam  die  feste  Ave  der  Draperie  und  sollte  als 
Axe  ruhig  verharren.  Verschieden  aber  nehmen  die  zwei  grundverschiedenen  Männer  den 
Stand.  Gerade  den  rechten  Fuss  trotz  alledem  vorsetzend,  spannt  Demosthenes  die  Falten 
hart  an,  während  Sophokles  den  linken,  den  ja  doch  das  freifallende  Mantuleudo  lose  umspielt, 
als  Spielfuss  vorstellt,  den  Fluss  der  Linien  dadurch  nicht  wie  jener  schroff'  durchkreuzend, 
sondern  eher  steigernd.  Harmonie  der  ganzen  Erscheinung  ist  das  Wort  der  Sophoklesstatue. 
Ein  breiter  Ueberschlag  des  Mantels  hebt  die  Büste  von  der  übrigen  Figur  ab,  und  vom 
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eingestemmten  Arm« tüllt  in schönem  Uogen die  Draperie.  ln  diesen  Zügen  erinnert  die, Statur  ilrs 
frommen  Dichters  kaum  zufällig  an  ilt*n  bildlichen Typus  seines  erwählten Gottheros  Asklepios.') 

Sophokles  und  Demosthenes  gehörten  nicht  der  Zeit  an,  welche  ihre  uns  erhaltenen  llil- 
der  schuf.  Demosthenes  freilich  ging  ihr  unmittelbar  voran,  und  von  beiden  Statuen  glaubten 
wir  sagen  au  dürfen,  dass  sie  unmittelbare  Sprossen  von  filteren  Schöpfungen  gewesen  seien, 
welche  den  Dargestellten  wesentlich  näher  standen.  Nun  aber  möchten  wir  auch  das  Itild 

eines  wirklichen  Zeitgenossen  sehen,  in 
diesem  Zusammenhänge  betrachten.  Man 
blättere  an  dem  Kopfe  des  Antiochos 
Soter  zurück,  um  sieh  au  überzeugen, 
wie  charakteristisch  der  Zeitgenosse  dar- 
gestellt wurde  (Seite  2NX).5)  Auch  die 
Könige  wollten  vor  allen  Dingen  echt  in 
ihren  Hildern  und  auf  ihren  Münzen  ver- 
ewigt sein,  nicht  in  einem  Trugbild.  Da- 
rum blättere  mau  auch  die  Münzwerkc 
durch,  und  man  wird  seine  Freude  haben 
an  dieser  ungeschmeichelten  Wiedergabe 
auch  der  vom  attischen  Profil  entferntesten 
Königsköpfe.  Hier  nun  sei  noch  aus  an- 
derem Kreise  ein  Charakterkopf  mit- 
getheilt,  nicht  ein  König,  sondern  Jemand 
im  Gehalte  des  Königs,  ein  Alexandriner 
von  der  Bibliothek  und  dem  Museum,  ein 
Gelehrter,  ein  Dichter.  Kr  ist  nicht  schön 
von  Zügen,  das  Gebiss  eher  kräftig,  die 
Rackenknochen  treten  aus  der  mageren 
Wange,  die  ein  dürftiger  Hart  kaum  ver- 
schönert, doch  gehört  er  zum  Typus;  die 
Stirn  ist  gefurcht,  und  über  den  Schädel 
und  tief  in  die  Stirn  hängt  wirres  Haar, 
auf  dem  Wirbel  steht  es  auf,  ungekämmt. 
Wie  oft  mag  die  Hand  beim  Forschen  und 
Gedankenzimmern  an  diese  Stirn  gefasst 
haben,  durch  dies  Haar  gefahren  sein.  Zu  dem  l'estgeschlossenen  Munde  passt  das  denkende 
Auge.  In  vielen  Exemplaren  existirt  der  merkwürdige  Kopf.  Früher  nannte  mau  ihn,  weitab 
vom  Ziele  schiessend,  Seneca.  Es  ist  ein  Alexandriner,  ein  schönes  Exemplar  ist  durch  den 
Epheukranz  ausgezeichnet;  man  hat  auf  Kallimachos,  auf  Philetas  gerathen  (Fig.  259). 

Aller  nicht  Idos  die  zeitgenössischen  und  unlängst  verstorbenen  Schriftsteller  wollte  man 
im  Bilde  besitzen,  sondern  auch  die  Heroen  der  Littcratur  aus  älteren  Zeiten.  Wo  nun  die 


')  Athen.  Mittheil.  10,  ft". 
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Fig.  2fiO.  Homer.  Neapel. 
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Züge  eines  solchen  Mannes  nicht  überliefert  waren,  schuf  man  sie  aus  der  Idee,  welche  man 
sich  von  seiner  Persönlichkeit  gemacht  hatte.  Im  vierten  Jahrhundert  nahm  die  Sitte  der 
Litt  craturporträts  ihren  Anfang  und  erreichte  ihre  Itlütlie  an  den  Sitzen  der  Gelehrsamkeit 
zu  Alexandria  und  Pergamon.  Der  Tragödiendiehtcr  Theodektes,  gestorben  um  334,  haute  sich 
einen  Grahhau  am  Wege  nach  Eleusis  und  schmückte  ihn  mit  den  Bildnissen  der  berühmten 
Dichter,  beginnend  mit  Homer.  Ptolemäos  Philopator  baute  dem  Homer  einen  Tempel  in 
Alexandria  und  stellte  darin  die  Statue  des  Dichters  auf.  Die  Bibliothek  von  Pergamon  ist  ans- 
gegraben worden:  in  ihr  haben  sich  Büsten  der  dassischcu  Dichter  gefunden,  deren  Beigen  auch 
hier  selbstverständlich  Homer  etölTncle.  Das  Homerbild  ist  natürlich  eine  Fiction,  aber  eine  glän- 
zende Schöpfung.  Völlig  aus  der  Phantasie  geschaffen,  ist  es  doch  ein  leibhaftiges  Individuum, 
welches  uns  hier  körperlich  vor  Augen  tritt.  Kiue 
Tiefe  der  Charakteristik  liegt  in  den  durchfurchten 
Zügen  und  den  in  leiblicher  Blindheit  verkümmerten 
Augen,  der  seherischen  Hebung  des  Kopfes,  dass 
man  Ilias  und  Odyssee  iu  diesen  Zügen  zu  lesen 
glaubt.  Es  sind  vorzügliche  Marmorköpfe  des  Typus 
uus  erhal  teil,  in  London,  Sanssouci  und  Neapel,  alb- 
erst spätere  Ausführungen,  aber  ihre  Conception  geht 
iu  das  vierte  Jahrhundert  zurück.  Sie  unterscheiden 
sich  besonders  durch  die  verschiedene  Neigung  des 
Hauptes.  Wir  theilen  das  Neapler  Exemplar  mit 
(Fig.  titiO). 

In  den  verkümmerten  Augen  des  Homerkopfes 
ist  ein  pathologisches  Element  zur  Individualisirung 
verwerthet  worden.  Ein  anderes  berühmtes  Bild, 
auch  eine  Fiction  der  besprochenen  Art,  der  Aesop 
der  Villa  Albani,  ist  ganz  auf  der  Grundlage  eines 

. . l'tg.  2K31.  Ko]>(  vier  IironnvUtuv*  i-iuo  Fua>tkaiu|*f4'r.-<. 

abnormen  hörpers  aufgebaut.  Es  ist  ein  Krüppel, 
wissenschaftlich  correct  wiedergegeben,  mit  aus- 

gebogenem  lfückgrat.  so  dass  der  Leib  in  die  Höhle  des  Thorax  tritt;  auf  dem  zurückgebliebenen 
Körperchen  ein  voll  entwickelter,  doch  auch  krankhaft  entstellter  Kopf.  Aber  eine  Stirne  voll 
Geist  und  ein  Auge  voll  Schürfe  und  doch  wieder  voll  funkelnder  Lustigkeit,  genau  wie  man 
sich  den  Fabeldichter  denken  mag. 

Neben  den  Männern  im  friedlichen  Mantel,  welche  alle  die  antike  Kunstwissenschaft  in 
der  Classe  der  Philosophenstatuen  (philutophi)  zusammenfasste,  stehen  andere  iu  Kricger- 
tracht  (armati),  einst  eine  auch  oft  vertretene  Kategorie,  Elirenstatucn  von  Kriegsobersten, 
Feldherren  und  Königen.  Wie  wir  es  von  Philipp  und  Alexander  hörten  und  von  Dometrios 
l’oliorketes,  so  gilt  es  von  all'  den  vielen  Kriegsmännern  jener  verworrenen  Zeiten,  dass  sie  in 
zahlreichen  Ehrenstatuen,  meist  in  Bronze,  verewigt  wurden,  im  Panzer,  zu  Fuss  und  zu  Boss, 
auf  Zwei-  und  Viergespannen  fahrend,  in  ruhiger  Haltung  oder  in  charakteristischer  Ge- 
berdung.') 


')  Vergl.  K Hübner.  Arelmol.  Zeitung  gs.  115.  L.  (iurlitt.  Athen.  Mittheil.  0,  |t;.Y 
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Was  aber  war  aus  dun  Athletenstatuen  geworden V Wieder  und  wieder  liören  wir  von 
Künstlern,  welche  mit  deren  Anfertigung  einen  Theil  ihrer  Arbeiter  beschäftigten.  Nicht  dieses 
allein,  sondern  auch  künstlerisch  arbeiteten  sie  an  der  Aufgabe  weiter.  Zeugen  sind  die  weni- 
gen Reste,  welche  wir  von  diesen  einst  so  zahlreichen  Statuen  übrig  haben.  Von  einem  solchen 

Erxbilde  zu  Olympia,  welches  gewalt- 
sam von  seinem  Postamente  entfernt 
worden  war,  blieb  der  rechte  Fuss  ab- 
gebrochen zurück;  es  verlohnt,  diesen 
Fuss  mit  dem  des  praxitclischen  Her- 
mes zu  vergleichen,  um  innc  zu  wer- 
den, was  blosse  Natur  ist  gegen  schöne 
Natur.  Von  einem  anderen  Olympio- 
niken fand  sich  der  Kopf  (Fig.  2til). 
Man  sieht  ihm  an,  dass  die  ganze  In- 
stitution der  Athletik  eineu  Wandel 
durchgemacht  hat.  Sie  war  nicht  mehr 
dieuntimgiinglicheUebungsschule  der 
Freigeborenen;  nicht  mehr,  wie  zu 
Pindar's  Zeiten,  war  es  der  Stolz  des 
edelgeborenen. Jünglings, einen  Sieges- 
kranz aus  Olympia  heimzubringen, 
und  seiner  Vaterstadt,  solchen  Sieger 
den  ihrigen  zu  nennen.  Fine  Zeit 
lang  hatte  das  Wettfahren  der  Vier- 
gespanne mul  das  Wettrennen  der 
Reiter  noch  einen  Reiz  für  die  oberen 
(.'lassen  gehabt ; auf  dem  Wagen  siegte 
Alkibiadcs  zu  Olympia,  Delphi  und 
Nemea.  Das  Gymnaaion  hatte,  ohne 
die  Palästra  darum  abzuwerfen,  dem 
Dienste  der  wissenschaftlichen  Ril- 
dung  grösseren  Raum  gegeben  und 
sich  selbst  zu  einer  Art  Universität 
entwickelt.  Die  Kampfspiele  verloren 
ihre  nationale  Hedeutung  und  wurden 
das  Feld  von  berufsmässigen  Athleten. 
Kinst  das  wichtigste  Mittel,  um  wahrhaft  vornehme  Charaktere,  schönundgute  Männer  heraus- 
zubilden, wurden  sie  jetzt  in  ihr  Gegunthcil  verkehrt  und  der  Gegenstand  einseitiger  und  unter- 
geordneter Virtuosität.  Solch  ein  Virtuose  des  Faustkampfes  nun  steht  in  dem  Kopfe  aus  Olym- 
pia vor  uns,  ohne  Zweifel  ein  Meister  in  seiner  Specialität.  Wer  gegenüber  solchem  Wandel  der 
Zeiten  — wo  sind  die  Edlen  von  der  Art  des  »Apollon  Ohoiseul-Gouffier«  hin V — den  Humor 
bewahrt,  wird  seinen  Genuss  haben  an  der  Fchthcit  dieser  Physiognomie.  Ein  Stück  Cultur- 
geschichte  steckt  in  diesem  Kopfe,  und  so  hat  der  Künstler,  der  ihn  modellirte,  wieder  ein 


fi*  202.  : 
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Meisterstück  hingestellt.  Noch  eine  Stufe  tiefer  steigen  wir  hinab,  um  uns  mit  dem  Faust- 
kämpfer zu  befreunden,  dessen  Erzstatue  auf  dem  Esquilin  zu  Horn  ausgegraben  worden  ist. 
Eben  hat  er  den  letzten  Schlag  mit  den  eisenbewehrten  Fäusten  gethan,  ihm  selbst  rinnt  das 
111  ut  am  misshandelten  Körper,  er  fällt  auf  den  nächsten  Sitz  und  blickt  matt  zu  seiner  Umge- 
bung auf,  Gesicht  und  Ohren  verquollen,  die  Zähne  ausgeschlagen,  tiefe  Narben  in  den  Schul- 
tern (Fig.  2(52).  Ein  moderner  Hercules,  dem  freilich  zum  »ruhenden  Herakles«  nicht  weniger 
als  das  Beste  fehlt,  der  hohe  Zweck,  der  den  Kampf  geadelt  hätte.  In  ihm  ist  nichts  Helleni- 
sches mehr,  das  ist  eine  Harbarenseele.1)  Aber  hier  scheinen  wir  fast  schon  in  spätere  Zeiten 
geführt  zu  werden,  darum  kehren  wir  zurück  zur  Epoche  des  Hellenismus. 

Die  intensivere  Berührung  der  Griechen  mit  den  Barbaren  lenkte  auch  die  Aufmerk- 
samkeit der  Künstler,  deren  Beobachtungsgabe  und  Darstellungsvermögen  den  höchsten  Punkt 
der  Ausschärfung  erreicht  hatte,  auf  das  Pro- 
blem, diese  Völkertypen  ethnographisch  richtig  zu 
tixiren.  Um  350  erschien  in  der  Porträtstatue 
des  Maussolos  der  erste  Versuch  monumen- 
taler Barbarendarstellung.  Zweites  Beispiel  ist 
der  Pädagog  aus  der  Niobidengruppe.  Erst  der 
Hellenismus  brachte  den  Zweig  zur  Blüthe.  An 
Gelegenheit  fehlte  es  nicht.  Die  zwei  Haupt- 
pllegestätten  der  Wissenschaft  und  Kunst,  Ale- 
xandria und  Pergamon,  traten  auch  auf  diesem 
Gebiete  fühlend  auf;  unter  den  Denkmälern  der 
einen  ist  das  Porträt  und  das  Genre,  in  denen 
der  anderen  das  monumentale  Historienbild  ver- 
treten. 

Ein  Porträtkopf  in  Bronze  zu  Neapel,  äusser- 
lich  auffallend  durch  die  ihn  rings  umrahmen- 
den freifallenden  gedrehten  Locken,  stellt  deutlich 
keine  Griechin  vor,  sondern  eine  Barbarin.  Man 
wird  auf  dem  rechten  Wege  sein,  wenn  man  seine 
und  seiner  Inhaberin  Heimat  in  Alexandria  sucht; 
der  Lockenkranz  erinnert  geradezu  an  die  Per- 
rücken der  alten  Acgvpter.  Aber  es  ist  nicht 
ägyptische  Kunst,  welche  den  Kopf  gestaltet  hat,  sondern  griechische;  lielleliisirt,  hellenisch 
veredelt,  der  Kopf  einer  Aegypterin,  einer  Alexandrinerin,  ist  er  ein  hervorragend  werthvoller 
Vertreter  des  alexaudriuischen  Hellenismus  (Fig.  203).  Monumentale  Barbarenfiguren  aus  dem 
alexandrinischen  Kunstbezirk  fehlen;  dafür  quillt  uns  von  dort  ein  Gewimmel  drolliger  Ge- 
stalten entgegen,  wie  es  eben  nur  in  einer  Weltstadt  an  das  Licht  zu  treten  vermag.  Denn 
das  bunteste  Völkergemisch  trieb  sich  in  den  Strassen  Alexandrias  durcheinander,  Griechen 
und  Syrer,  Aegypter  und  allerlei  Afrikaner.  Und  die  Künstler,  welche  das  Bedürfnis.«  der  Resi- 
denz versammelte  mul  erzog,  blieben  nicht  blind  gegen  die  hier  in  unerschöpflicher  Fülle  sich 
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darbietenden  Motive,  dankbare  Gegenstände  für  dies  Geschlecht  von  Charakteristiken!.  Es 
begreift  sieh,  dass  es  mehr  die  Kleinkunst,  das  Reich  dos  Nippes  in  Bronze-  und  Terracotta- 
tigürehen  war,  welche  in  diesen  Genrebildern  schwelgte.  Zahlreiche  Denkmäler  der  Art 
werden  aus  dem  Boden  Alexandrias  gegraben,  und  die  Gattung  einmal  erkannt,  findet  sich 
auch  in  Europa  manches  durch  den  alevandriuischon  Export  verstreutes  Stück.')  Daraus 
lernen  wir  denn  zum  Beispiel,  dass  der  Negertypus  damals  plastisch  festgestellt  wurde. 
Unter  deu  Bronzen  kommt  der  Negerknabe  als  Strassenverkäufer  vor  mit  dem  Brett,  auf 
welchem  er  sinne  YVaaro  ausbietet.  Besonders  hemerkJieh  aber  machen  sich  zwei  Classen 
abnorm  gebauter  Gestalten,  welche  unter  den  Strassentypen  Alexandrias  ihre  absonderliche 
Bolle  spielten,  dabei  der  Kurzweil  des  Hofes  und  der  Bevfilkerung  dienten,  die  Gryllen  und 


FiR.2ß4.  Krokodil  und  Fypnoeo.  Wandumhiroi  ol»  Pompeji. 


die  Pygmäen.  Erstere  verdienten  ihr  itrod  als  Grotesktänzer  und  trugen  eine  Art  Zipfel- 
mütze: der  Maler  Antiphilos  führte  sie  in  die  Genremalerei  ein.1)  Die  Pygmäen,  in  welchen 
man  jetzt  Exemplare  eines  afrikanischen  Stammes  erkennt,  erscheinen  als  Hofzwerge  und 
Possenreisser,  in  der  Kunst  als  lächerliche  Kämpfer,  wie  sie  Homer  einst  im  Kriege  mit 
den  Kranichen  geschildert  hatte,  so  nun  auch  vor  den  Krokodilen  in  ängstlicher  Flucht 
(Fig.  2H4).  Das  wäre  also  Groteskgenre.  Wir  dürfen  gleich  hinzufügen,  dass  die  Gattung  sich 
nicht  auf  die  zwei  Typen  beschränkt,  sondern  noch  manche  andere  Strassenfigur  in  gleichem 
Sinne  aufzufassen  wusste;  so  ist  der  »Schmarotzer«  mit  rückhaltloser  Wahrhaftigkeit  gezeichnet. 
Es  macht  sich  hier  ein  trockener  Realismus  nicht  ohne  Humor  Bahn.  Neben  neuerfuudenen 

•)  Alexandrinische  Bronzen  bei  Fröhncr.  Muse.«  de  Krater,  pl.  28.  Schreiber.  Athen.  Mittheil.  10. 
Tat  10—12. 
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Typen  kommen  auch  solche  Genrefiguren  vor,  welche  als  Umarbeitungen  älterer  Typen  zu  be- 
t rächten  sind.1) 

Höheres  halten  die  für  Pergamon  arbeitenden  Künstler,  als  deren  geistige  Heimat,  wir 
Athen  kennen  lernten,  im  Gebiete  der  Barbarendarstellung  geschaffen.  Allerdings  klafft  zwi- 
schen dem  Maussolosbild  und  den  Weihgeschenken  des  ersten  Attalos  eine  grosse  Lücke, 
welche  wir  einstweilen  nicht  auszufüllen  vermögen.  Die  pergamenisehen  Barbarenbilder  treten 
uns  auf  einmal,  kunstgeschichtlich  scheinbar  unvorbereitet,  als  grossartige  Monumental- 
schöpfungen  entgegen;  doch  wird  der  weitere  Fortschritt  unserer  Krkenntnisse  auch  diese 
Lücke  sehliessen.  Es  war,  wie  wir  hörten,  der  Sieg  Über  die  Galater,  welcher  jenem  Fürsten  die 


Fig.  2153.  8terbcnder  Uallicr.  Capitol. 

Xwh  Plwit<»*Ta|i*il*- 


Veranlassung  gab,  die  Unterlegenen  im  liahmen  seiner  Anatheme  auf  Pergamon  und  zu  Athen 
darstellen  zu  lassen.  Hier  ist  der  Keltentypus  im  Sinne  der  Grossplastik  ausgearbeitet  worden. 
Nackt  gingen  sic  in  den  Kampf;  so,  oder  auch  mit  dem  sonst  von  ihnen  getragenen  Mantel  ver- 
sehen, wurden  sie  dargestellt,  übrigens  mit  dem  gewundenen  Halsring  (der  Torques),  Schild  und 
Schwert,  dem  schnurrbärtigen  Barbarengcsicht  und  struppigem  Haupthaar.  Von  dem  athenischen 
Weihgeschenk  glauben  wir,  wenn  nicht  Beste,  so  doch  Nachbildungen  einzelner  Bestandtheile 
zu  besitzen.  Künstlerisch  bedeutender  aber  sind  zwei  berühmte  Einzelwerke  römischer  Samm- 
lungen, welche  nach  Gegenstand  und  Kunstart,  Material  und  Technik  zu  der  pergamenisehen 
Kunst  in  engstem  Bezug  zu  stehen  scheinen,  der  sterbende  Gallier  vom  Capitol  (Fig.26ä) 

*)  Ziclinsky,  Klein.  Museum  1884,  73. 

L.  t.  Sybel,  Weltgeschichte  der  Kunst.  22 
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und  ilii*  (truppe  der  Villa  Ludovisi.  Einen  anderen  Uarbarentypus  repräsentirt  der  messer- 
schleifende Skythe  (l'Arrotino)  mit  seinem  Kosakeuschädel;  auch  er  ist  in  der  Arbeit  den 
Pergamenern  verwandt. 

Das  Kindesalter  uaturwahr  darzustellen,  pH  egt  die  Kunst  verhültnissmässig  langsam  zu 
lernen.  Erst  in  der  hellenistischen  Zeit  wurden  Kinderfiguren  gut  und  zugleich  gern  gebildet. 


Fig.  2M».  Kupfrlicn  dt*  Hermes  als  Kind.  Berlin. 

N.vth  iler  AtrMni.  Zeitung 


Fig.  2f»7.  Kupfcliiii  tl«s  Hermes  als  Kind.  Berlin. 

Xifh  der  Arrklnl  bttme. 


Wie  das  ltacchuskind  nun  endlich  vollkommen  kimllich  aufgefasst  wurde,  sahen  wir  anfS.  32(5. 
Hier  bilden  wir  zunächst  ein  reizendes  Kinderköpfcheu  ab,  welches  sich  in  Privatbesitz  in 
Berlin  befindet.  Es  ist  Gott  Hermes  mit  dem  Flfigelhut,  aber 
als  Kind,  schon  der  Erzschelm,  als  er  noch  in  der  Wiege  lag; 
nachts  kroch  er  aus  den  Windeln  und  stahl  dem  Apollon  seine 
Kinderheerde.  [Ind  ein  köstlicher  Schelm  von  einem  Knaben 
ist  auch  da«  Marmorköpfchen  Fig.  2(5(1.  2(57. 

Als  Kinderbildner  ist  der  Künstler  Boethos  bekannt, 
der  um  passendsten  hier  eingefflgt  wird;  seine  Zeitbestim- 
mung ist  Susserst  unsicher,  auch  seine  Heimat.  Pausanias 
nennt  ihn  Karchedonier,  das  wäre  Karthager;  Neuere  machen 
ihn  zum  Chalkedonier,  das  ist  Kalchedonier.  Sein  neugebor- 
ner  Asklepios  wird  inhaltlich  anders,  aber  künstlerisch  nicht 
minder  gut  charakterisirt  gewesen  sein  als  das  Hermesköpf- 
chen.  Sein  Hauptwerk  war  ein  »Knabe,  der  eine  (Jans  würgt«; 
mehrere  Wiederholungen  eines  solchen  Typus  dürfen  wir  auf 
das  Werk  des  Boethos  als  auf  ihr  Original  zurüekführeu,  jeden- 
falls auf  ein  Original  der  hellenistischen  Zeit.  Der  stramme 
Junge  fühlt  sich  als  ein  ganzer  Held  (Fig.  2(>H).  Diesem  Genre- 
bild Hessen  sich  noch  manche  andere  und  nicht  minder  anmuthige  Kinderfignren  und  Kinder- 
gruppen zur  Seite  stellen,  deren  Typen  in  der  Diadocheuzcit  geschaffen  seiu  müssen,  wenn 


Fig.  268.  Kttulx-,  eine  Gun«  würgend 
Mfinebeo. 
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auch  die  erhaltenen  Exemplare  späteren  Datums  sind.  So  das  Berliner  mit  Knöcheln  spie- 
lende Mädchen,  oder  die  zwei  raufenden  Knaben  des  British  Museum.  Ein  ferneres  Werk 
des  Boethos  war  ein  nacktes  hockendes  Kuähchen,  welches  zu  Füssen  eines  Aphroditehildes 
im  Heräon  zu  Olympia  aufgestellt  war.  An  der  Erde  kauernde  Knähchen  und  Mädchen  (schon 
in  dem  Belief  S.  191  war  das  gleiche  Schema  beabsichtigt)  sind  in  Marmor  zahlreich  erhalten, 
meist  Votivbilder,  dergleichen  der  Eileithyia  und  anderen  Göttinnen  der  Frauen-  uud  Kinder- 
welt geweiht  wurden.  Man  bemerkt  hier  wiederum,  wie  alte  Typen  von  Geschlecht  zu  Ge- 
schlecht überliefert  werden,  jede  Künstlergene- 
ration nach  ihrem  Sinn  sie  umgestaltet  und  so 
die  Typen  im  Flusse  erhält,  sie  vor  dem  Schick- 
sal bewahrt,  zu  erstarren  und  dem  lebendigen 
Volksbewusstsein  entfremdet  zu  werden.  Ein 
anderes  Beispiel  bietet  der  Dornauszieher, 
welcher  uns  als  Schöpfung  der  Vorblüthe  be- 
gegnete; auch  er  ward  in  der  hellenistischen 
Zeit  neu  stilisirt,  jetzt  ist  er  ein  derber  Junge, 
wie  er  irgend  von  der  Dorfgasse  oder  Hute  ge- 
griffen werden  mag.  So  ist  er  in  dem  köstlichen 
Marmor  aufgefasst,  welcher  aus  der  Sammlung 
Castellani  in  den  Besitz  des  British  Museum 
überging.') 

In  der  Gesanuntersrheinung  der  helleni- 
stischen Kunst  treten  die  zahlreichen  Kimler- 
gestalteu  als  reizend  belebendes  Elemeut  ange- 
nehm entgegen.  Eilte  besondere  Classe  dersel- 
ben verlangt  gesonderte  Betrachtung,  die  Ero- 
ten, jetzt  im  zarteren  Knabenalter  dargestellt, 
ein  loses  Völkchen,  das  überall  sein  Wesen 
treibt.  Selbstredend  umflattern  sie  geschäftig 
alle  Liebespaare.  Da  schwärmen  ganze  Schaa- 
ren  der  leicht  beschwingten  Amoretten.  Aber 
auch  einzeln  treten  sie  hervor  in  ähnlicher  Be- 
thätigung.  Wenn  das  Gemälde  der  Hochzeit  Ale- 
xanders derlei  Eroten  eifrig  hemüht  zeigte,  au 
Braut  und  Bräutigam  ihres  Amtes  zu  warten, 
so  fehlt  auch  bei  dem  in  Liebesnoth  versunken 
sitzenden  Kriegsgotte  nicht  der  Kobold;  schalk- 
haft lächelnd  schaut  er  aus  seinem  Versteck  zu  dem  Gotte  auf  (Fig.  2i!9).  Dessen  Figur  und  Züge 
sind  iysippisch.  Andererseits  sehen  wir  die  Liebesgöttin  im  Bade  kauernd,  von  Eroten  spielend 
bedient.  Und  wie  in  eben  jenem  Gemälde  des  Action  eine  Bande  Amoretten  mit  den  Waffen 
des  Helden  possirlich  eifriges  Spiel  treibt,  so  zeigt  uns  ein  Bildhauer  den  knabenhaften  Eros 

')  Archäul.  /eit uns  1879. 

22» 


Fig.  2t>9.  Are«  au*  der  Villft  Lttdovisi.  Kot». 
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<*rnst halt  bemüht,  den  Bogen  des  Herakles  zu  spannen.  Alles  wird  zum  Spiel  unter  den  Händen 
dieser  Pulten  der  Antike,  alle  menschliche  Hcthätigung  cnpiren  sie,  den  Kampf  der  Krieger, 
tlen  Kifer  der  Agonisten,  die  Arbeit  der  Künstler  und  der  Handwerker,  Schreiner,  Schuster 
Bäcker  und  Kranzhinder. 

Als  leichte  Waare,  doch  auch  voll  Aninulti  und  Lehen,  mögen  die  weltherümten  Tana- 
gräerinnen  hier  eingereiht  sein,  die  liebenswürdigen  Mädchen-  und  Frauengestalten  in  der 
unendlichen  Mannigfaltigkeit  ihrer  so  wahren  wie  reizenden  Attitüden.  Zu  Tausenden  aus  den 
Formen  hervorgegangen  und  auf  weisser  tirundirung  mit  entschiedenen  Farben  belebt,  sind 
diese  Terracotlen  wenigstens  in  ihrer  plastischen  Form  Ausläufer  der  »Mantelfrauen«,  welche 
wir  an  Praxiteles  anknüpfend  besprachen.  Auch  die  Frisur  der  blonden  Tanagr&erinnon  ist 

häutig  dieselbe,  welche  ausser  der  Dresdener 
Matrone  aus  Herculaneum  auch  dieser  und 
jener  vereinzelt  vorkommende  Kopf  trägt, 
wie  das  schöne  Kxcmplar  der  Münchener 
Glyptothek.  Die  Tanagräerinnen  sind  Jeder- 
mann so  bekannt,  dass  es  überflüssig  er- 
scheint, Abbildungen  zu  geben.  Nur  sei  nicht 
mit  Stillschweigen  übergangen,  dass  neben 
den  der  Zahl  nach  durchaus  filierwiegenden 
Frauengestalten  vereinzelt  auch  Jünglinge 
Vorkommen,  und  neben  dieser  »schönen  Welt« 
auch  die  Putten  nicht  fehlen,  deren  einen  wir 
als  Schlussvignette  dieses  Theiles  weiter  un- 
ten mittheilen. 

Bewegtere  Gestalten  hatten  wir  bisher 
kaum  zu  besprechen  gehabt ; und  doch  ist  ge- 
rade in  diesen  Bildwerken  eine  Fülle  erhabe- 
ner Schönheit  enthalten.  Darstellung  der  Be- 
wegung ist  in  der  hellenistischen  Kunst  immer 
in  einem  gewissen  tirade  pathetisch.  Ks  han- 
delt sich  also  genauer  um  die  Darstellung  des 
Pathos  in  unserer  Epoche.  Das  Gebiet  des 
Pathetischen  war  seit  Anfang  des  vierten 
Jahrhunderts  zuerst  in  der  Malerei  mit  Er- 
folg angebaut  worden;  schon  damals  scheute  der  Künstler  nicht  vor  dem  Aeussersten  zurück. 
Danach  ist  die  Plastik  auch  in  diese  Arbeit  eingetreten,  und  mit  vereinten  Kräften  bauen  die 
verschwisterten  Künste  das  fruchtbare  Feld  aus. 

Ein  aufgeregtes  Lehen  arbeitet  in  den  Gestalten  aus  diesem  Zeitraum.  Glänzendes  Bei- 
spiel aufgeregter  Gestalten,  doch  ohne  eigentliches  Pathos,  sind  die  kolossalen  Bossebändiger 
aut  dem  Monte  Cavallo.  Man  muss  sie  sich  in  echt  hellenistischer,  das  heisst  hier  einen  orien- 
talischen Typus  brillant  hcllcnisircudcr  Weise  als  Porlaldecor  denken,  wie  es  in  der  babvlonisch- 
assjrisch-persischen  Kunst  die  grossen  Thorstiere  und  die  ihnen  sich  anschliessenden  Helief- 
darstclluugen  aus  dem  Hoflehen  gewesen  waren,  in  welchem  das  Führen  der  königlichen  Pferde 


Kig  270,  Kopf  einet*  J .leidenden.  Florenz. 
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••ine  besondere  Holle  spielte.  Die  Jünglinge,  wie  sie  der  griechische  Meissei  hildete,  führen 
die  iniit liigen  Rosse  aus  dem  Thor,  sie  seihst  sind  schon  herausgetreten  und  wenden  sich  zurück 
zu  den  häunienden  Kossen,  deren  gewaltige  Leiber  den  Thorgang  Hankircu. 

Ooncentrirt  lebt  die  Erregung  in  den  Köpfen.  Wie  ein  Sturmwind,  hat  man  gesagt,  ist 
in  die  Köpfe  gefahren  und  hat  sie  alle  herumgcworfeu.  Sie  werden  zur  Seite  geneigt,  der  Blick 
geht  schräg  nach  oben,  die  Brauen  ziehen  sich  herab,  legen  sich  auf  das  Auge,  aber  der  ge- 
hobene und  zugleich  zusammengepresste  Stirnmuskel  hebt  auch  die  inneren  Winkel  der  Brauen. 
Die  Mundwinkel  ziehen 
sich  herb  abwärts,  über 
der  Stirn  sträubt  sich 
das  Haar,  wogt  und  Hat- 
tert nach  allen  Seiten. 

Das  aufgeregte  Muskel- 
spiel ist  nicht  Idos  Aus- 
druck von  dramatischem 
Pathos,  sondern  fast 
möchte  man  sagen  Stil. 

Freilich  sind  pathetische 
Aufgaben  besonders  oft 
behandelt  worden,  aber 
auch  ausserhalb  des  dra- 
inatisch-pathetischenGe- 
bietes  begegnen  die  be- 
schriebenen Züge  ein- 
zeln oder  vereinigt,  wo- 
durch denn  die  Erklärung 
manchmal  in  die  Irre  ge- 
führt wird.  Accentuirte 
Stimmung  ist  natürlich 
in  allen  beabsichtigt ; so 
in  dem  »Poseidon  Ea- 
gan«  des  Museo  Chiara- 
monti,dem  »Inopos«  des 
Louvre,  welcher  kürzlich 
für  ein  Alexanderporträt 

erklärt  worden  ist,  und  dem  sogenannten  Alexander  des  Capitol,  den  wir  als  Helios  früher  auf- 
führteu.  Ergreifend  pathetisch,  dabei  das  vollendetste  Meisseiwerk,  ist  der  Kopf  des  sogenannten 
»sterbenden  Alexanders«,  mit  der  Hauptvertreter  der  Gattung.  Es  ist  der  vollkommenste  Aus- 
druck tiefsten  Leidens;  nach  dessen  Sitz  und  Quelle,  ob  körperlich  oder  seelisch,  dürfen  wir 
das  Bild  ja  nicht  fragen,  denn  für  deren  Mittheilung  versagen  die  plastischen  Mittel.  Und  es 
ist  kein  widerstandsloses  Sichverliereu  in  den  Schmerz,  keine  Verzerrung  nöthigt  uns  zur  Ab- 
wendung, sondern  es  ist  die  Haltung  einer  hohen  Seele.  In  Einem  Wort,  der  Typus  des  lei- 
denden Menschen,  ein  unübertroffener  Kcce  homo  (Eig.  270). 


Fi#.  U71.  Der  FnrmwwcJia  Stier.  zu  Neupel. 

Koch  l'holocraptiie. 
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Die  Li  nippe  des  farnesisrhe  n Stiers  ist  leider  in  dem  Maasse  verstümmelt  gefunden 
und  mtidern  ergänzt,  dass  ein  sieheres  Urtheil  filier  ihre  künstlerische  Bedeutung  schwer  ge- 
fällt werden  kann.  Mächtig,  imponirend  haut  sich  die  geschlossene  Gruppe  auf  ihrer  natura- 
listisch ausgeführten  Basis  auf;  das  Gehirg  des  Kithäron  ist  angedeutet  mit  seinen  Felsen, 
seinem  Wild  und  seinen  Hecrden.  Eine  ragende  Jünglingsgestalt  heroischen  Maasses  fasst 
mit  hehlen  Händen  den  Kopf  des  springenden  Stieres,  sein  Genosse  hat  den  Strick  um  die 

Hörner  des  Thieres  geworfen,  um  die  un- 
glückliche Stiefmutter  daran  zu  Linden,  dass 
sie  seihst  erleide,  was  sie  der  wahren  Mutter 
zugedacht  hatte.  Dieser  Marmor  ist  die  Ver- 
ewigung des  vorchristlichen  Gerechtigkeits- 
gefühles (I'ig.  27t).  Dem  Künstler,  welcher 
in  dem  gewaltigen  Thier  und  der  energie- 
vollen, noch  von  keinem  Blutstropfen  be- 
tlccktcn  Action  das  dankbarste  plastische 
Motiv  fand,  und  seinem  Publicum  wird  es 
übrigens  gegenwärtig  gewesen  sein,  dass 
ein  zu  Grunde  liegendes  naiv  unharmherzi- 
ges Flussmärchen  erst  durch  den  Bühnen- 
dichter pathetisch  entwickelt  worden  war. 
Fragen  wir  aber  nach  den  künstlerischen 
Elementen  der  Uomposition  und  deren  Vor- 
geschichte, so  verkennen  wir  nicht  die 
Uchcreinstimmung,  welche  in  der  Idee  des 
einen  »Rossebändigers«  mit  den  zwei  Haupt- 
gestalten unserer  Gruppe,  dem  Stier  und  sei- 
nem Bändiger,  obwaltet;  dies  also  war  der 
künstlerische  Kern  und  Keim  des  Gedan- 
kens, alles  Andere  ist  hinzugethan.  Diese 
figurenreiche  Uomposition  mit  ihren  vielen 
Verkürzungen  und  Uebcrschneidungen  ver- 
dient echt  malerisch  genannt  zu  werden, 
wie  sie  ohne  Zweifel  auch  in  ebenso  ma- 
lerischer Umgebung  aufgestellt  war  wie 
die  »Rossebändiger«  in  architektonischer. 

Marsyas,  ein  mit  Schilfrohr  bestandener  kleinasiatischer  Fluss,  bricht  aus  einer  Fels- 
grotte  hervor:  das  Wasser  entfliesse  dem  Schlauch  des  Marsyas,  sagten  die  Leute:  der  Silen, 
eben  Marsyas,  habe  mit  seinen  Rohrflüten  sich  vermessen,  mit  Apollons  Kithara  in  Wettkampf 
zu  treten.  Dem  Besiegten  Hess  der  .Sieger  die  Haut  ahziehen  und  diese  in  der  Felsgrotte  auf- 
hüngcti.  Den  V ettkampf  darzustellen  berufen  wühlte  die  Kunst,  zuerst  Zeuiis,  den  Augenblick 
nach  der  Entscheidung:  Marsyas,  an  den  nächsten  Baum  gebunden,  erwartet  die  Vollziehung 
des  Urtheils,  ein  Knecht  wetzt  knieend  das  Messer.  Die  ganze  Scene  mit  Apollon  lind  einigen 
Nebenpersonen  haben  spätere  Reliefs  bewahrt:  von  den  Hauptpersonen  kommen  statuarisrh 
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der  am  Baum  hängende,  mit  Stricken  angebundene  Marsyas,  wieder  ein  Jammerbild  anderer 
Art,  und  der  hockende  Selave  vor,  welcher  mit  frohem  Henkersldiek  zu  seinem  Opfer  aufschaut,  der 
Schleifer  der  Tribuna  zu  Florenz,  dessen  wir  wegen  seines  llarbarenkopfes  bereits  geilachlen. 

Zu  den  meist  bewunderten  Antiken  gehören  mit  Recht  der  sterbende  Gallier  des  capi- 
tolinisrhcn  Museums  und  die  Galliergruppe  aus  Villa  Ludovisi.  Ersterer  brach,  von  Feindes- 
hand in  die  Brust  getroffen,  zusammen,  er  liegt  halb  an  der  Erde,  die  aufgestützte  Hand  hält 
den  Oberkörper  eben  noch  aufrecht,  der  Kopf  hängt  kraftlos  vornüber.  Nun  bricht  das  Auge 
und  er  stirbt  (Fig.  2U5).  In  anderer  Richtung  entwickelt  die  Gruppe  das  Pathos.  Die  Niederlage 
seines  Volkes  will  der  Galater  nicht  überleben,  doch  auch  sein  Weib  nicht  in  die  Hand  der 
Feinde  fallen  lassen.  So  hat  er  erst  sein  Weib  erstochen,  welches  bereits  im  Tode  hinsinkt; 
zuletzt  stösst  er  mit  antiker  Entschlossenheit  sich  selbst  das  Schwert  hinter  das  Schlüsselbein, 
um  auch  auf  seinem  Schild  und  mit  seinem  Weibe  zu  fallen.  Sittliche  Grösse  atlimet  auch 
aus  diesem  Bilde,  die  vorchristliche  Sittlichkeit  in  dem  Barbar  in  rücksichtsloser  Schroffheit 
sich  aussprechend.  Und  jede  seiner  stählernen  Muskeln  legt  Zeugniss  ab  von  der  Bewunderung 
der  Griechen  für  solche  Gestalten  (Fig.  272). 

Eine  lange  Reihe  Verwundeter,  Zusammenbrechender,  mit  halber  Kraft  noch  sich  Weh- 
render, endlich  Sterbender  und  Todter  ist  das  attalische  Weihgeschenk,  welches  zu  Athen 
auf  der  Burgmauer  über  dem  Theater  seine  Stelle  fand.  Es  gibt  die  Unterliegenden  aus  den 
vier  Kämpfen  wieder,  der  Gallierschlacht  des  Attalos,  der  Schlacht  bei  Marathon,  dem  Ama- 
zonen- und  dem  Gigantenkampf.  Die  Abbildung  einer  gefallenen  Amazone  — todt  liegt  sie 
hingestreckt  auf  ihrer  zerbrochenen  Lanze  — gaben  wir  auf  S.  2ÜO. 

Alles,  was  an  bewegten  Gestalten  von  der  Kunst  geschaffen  war,  wird  zusammengefasst 
und  durch  diese  Häufung  Überkoten  in  dem  Gigantomachierelief  des  grossen  Altars  von 
Pergamon.  Der  Spätzeit  des  Hellenismus,  erst  dem  zweiten  Jahrhundert  angehörend,  bildet  es 
einen  brillanten  Abschluss  de»  Zeitraumes;  dieser  und  jener  aber  würde  ihm  gerechter  zu  wer- 
den glauben,  wenn  er  es  an  die  Spitze  des  kommenden  Zeitraumes  stellte  als  dessen  glänzende 
Einleitung.  Um  den  ganzen  Körper  des  Altarhanes  reiht  sich,  viele  hundert  Fuss  lang,  Platte 
an  Platte  mit  der  rauschenden  Körpersymphonie  in  höchstem  Relief.  Da  ist  keine  leere  Stelle 
des  Grundes,  von  Leibern,  Köpfen  und  Armen,  Schwingen  und  Gewändern  ist  Alles  ausgefüllt. 
Insgesummt  sind  die  Kinder  der  Erde  aufgestanden  und  haben  sich  zum  Kampf  erhoben,  ein 
schreckliches  Heer  von  gräulichen  Gestalten : auf  Schlangenbeinen  gleiten  sie  dahin,  dort  ein 
Löwenkopf,  hierein  Stiernaekeu,  AdlersHügel  und  wieder  Fledermaustlügel  tragen  die  Unholde, 
mitten  darunter  hier  und  da  eine  edle  Gestalt  ohne  thierische  Zuthal.  Gegen  die  Heere  der  Tiefe 
hat  der  Olymp  auch  Alles  aufgehoten,  nirgends  sehen  wir  eine  solche  Fülle  göttlicher  Gestalten 
vereint  wie  in  der  Götterschlacht.  An  ausgezeichneter  Stelle  aber  kämpfen  Zeus  und  Athcna. 
Jener  schmettert  Blitz  auf  Blitz  in  die  Riesenleiber,  dass  sie  stürzen  und  vor  seiner  Aegis  sich 
winden;  seine  Adler  aber  schweben  über  den  gereckten  Schlangen  wie  damals  am  Scheiterhaufen 
des  Hephaestion.  Die  göttliche  Jungfrau  phidiasischen  Wurfes  aber  hat  den  mächtigen  Gegner, 
auch  dies  eine  rein  menschliche  Gestalt,  niedergeworfen,  und  Nike,  die  holdeste  Mädchenknospe, 
Hiegt  ihr  zu  mit  dem  Kranz;  aus  der  Erde  aber  ragt  die  Erdgöttin,  die  Mutter  der  Giganten, 
Gäa,  thränenschweren  Auges  auf  blickend  zu  der  Unsterblichen,  eine  andere  Niobe  (Fig.  273). 

Der  Gegner  Athenas  siukt  zu  Boden,  ein  Schmerzenshild  im  Stile  der  geschilderten 
Köpfe;  wie  ein  sterbender  Adler  schlägt  er  zuckend  die  Flügel  zusammen.  Die  athenische 
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Burgschlange,  der  Polias  Gefährtin,  umwindet  seine  Glieder  und  setzt  ihr«*  Zähne  ihm  in  die 
Brust;  und  so  lallt  er,  wie  den  edlen  Perser,  der  für  seinen  König  liel,  Alexanders  Speer  in  die 
Seite  traf,  und  wieder,  wie  wir  Laokoon  auf  dem  Altäre  fallen  sehen  werden.  Wir  müssen  fra- 
gen, wann  der  Typus  zuerst  entstand,  wer  ihn  erfand,  und  wie  die  Künstler  der  genannten 
Werke  ihn  umarbeiteten,  welcher  ihn  um  reinsten  bewahrte  und  weither  ihn  am  besten  seinen 
andersartigen  Zwecken  dienstbar  machte.  Noch  fehlt  uns  die  Antwort. 

An  den  sterbenden  Giganten,  deren  Körper  in  dem  grossen  Schlachtrelief  Überei  uander- 
gestürzt  liegen,  ist  manch’  schönes  Motiv  verwendet.  Da  hängt  eine  Hand  aus  dem  Leichcn- 
kuäuel,  wie  Natur.  Dort  aber  ist  ein  Jüng- 
ling vornüber  gefallen,  «lass  ihm  die 
Locken  ins  todtc  Antlitz  rollen,  und  sein 
Auge  ist  gebrochen.  Vor  diesem  Gesichte 
gedenkt  man  unwillkürlich  des  bekann- 
ten Belief kopfes,  der  sogenannten  »Me- 
dusa Ludovisi«.  Auch  ihr  Auge  ist  ge- 
brochen und  die  Locken  rollen  in  das 
toilte  Antlitz;  der  Mund  ist  eben  ollen 
erstarrt.  Hin  Medusenkopf  und  nicht  in 
Vorderansicht  ist  immer  befremdlich; 
und  gehört  dies  gerade  nur  auf  die 
Schultern  fallende  Haar  einem  Weibe? 

Wie  dem  auch  sei,  das  Bild  findet  hier 
seine  rechte  Stelle  und  gibt  uns  noch  ein- 
mal einen  vollen  Kindnick  von  dem  Ver- 
mögen der  grieehis  dien  Kunst  im  Pathe- 
tischen (Fig.  —74). 

Parallel  der  Spaltung  und  Verviel- 
fältigung des  Satyrs,  der  Niki',  des  Eros 
war  auch  die  Gestalt,  in  welcher  antike 
Phantasie  seit  Alters  den  Geist  der  See 
verkörperte,  zu  einer  Schaar  alter  und 
junger  tischgeschwänzler  Tritonen  ge- 
worden; sie  tummelten  sich  in  der  von 
allerlei  grossem  und  kleinem  Secgethier  belebten  Flulh,  wo  die  Formen  der  Wirklichkeit 
theils  rein  erschienen,  theils  zu  fabelhaften,  aber  künstlerisch  interessanten  Monstren  ver- 
schlliolzen,  llippokamp,  Seedrache  und  dergleichen.  Hinzu  gesellte  sieh  der  Beigen  der 
Nereiden,  getragen  von  den  Tritonen,  Hippokampen,  Seedrachen  und  Delphinen.  Poseidon 
und  Amjdiitrite,  der  Meergreis  Phorkos,  Thetis  waren  die  Häupter  und  Führer  dieser  Schaaren. 
Wie  Skopas  die  Fülle  der  vordem  vereinzelt  oder  nur  in  kleineren  Gruppen  auftretenden  Ge- 
stalten in  einer  grossen  Marmorromposition  zusammenfasste,  hörten  wir.  Die  neue  Zeit  nun 
trug  zwei  neue  Elemente  dahinein,  das  bacchische  und  das  erotische.  Die  Aufregung  des  Mee- 
res, den  Tanz  der  Wellen  verstand  man  als  harrhisch,  die  Tritonen  wurden  Bacchanten,  die 
Nereiden  Münuden,  der  ganze  Zug  ward  ein  bacchischer  Schwarm,  ein  bacehischer  Thiasos; 
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damit  drangen  denn  auch  Formen  aus  dem  liacchisclien  Kreise  ein,  nun  ward  der  Triton  zum 
Satyr  des  Meeres  und  zum  Seekentaur,  der  Panther  mischt  sich  unter  die  anderen  Monstren, 
er  seihst  jetzt  auch  mit.  dem  Fischschwanz,  und  trägt  eine  Nereide,  welche  ihm  die  volle  Schale 
unter  den  Hachen  hält.  Und  wenn  die  Arme  des  Thiasoten  die  Meernymphe  tragen,  sie,  auf 
seinem  Kücken  gelagert,  Evoe  ruft  (Fig.  275),  so  ist  das  erotische  Motiv  bereits  gegeben, 
schon  hüpfen  die  Amoretten  auf  den  wogenden,  glänzenden  Leibern,  nehmen  die  Seerosse  ins 
Geschirr  und  schwingen  ihr  übermüthiges  IVitschrhen.  Im  Hochzeitszug  des  Poseidon  und  der 
Aniphitrite  ist  auch  das  Motiv  zur  einheitlichen  Zusammenfassung  des  erotisch  gewordenen 


Kij».  Triton  iiuU  Nfmtlft  V nt nun. 

Nach  PWntAgr»|»titr. 


Mcerthiasos  da.  Einzelne  Gruppen  begegnen  öfter,  im  Marmor  des  Vatican,  in  Terracotta  als 
Bestandthcil  der  Wanddecoration  in  der  Casu  del  Fauno.1) 

Der  Triton  als  Einzelgestalt  ist  auch  in  schönen  Werken  erhalten.  Vorab  die  Öbertigur 
der  tialleria  lapidaria  di*s  Vatican  muss  als  bedeutendster  Vertreter  der  Classe  gelten.  Den 
Fischschwanz  ergänzt  man  sich  leicht  in  der  Vorstellung;  vom  Satyr  hat  er  die  spitzen  Ohren 
und  das  umgeschlungene  Thierfell.  Der  Kopf  ist  ein  echt  hellenistischer,  auch  ihn  hat  der 
Sturmwind  ergriffen,  der  durch  die  Plastik  fuhr.  Doch  ist  sein  Pathos  ein  stilleres;  ein  tiefes 
Weh  scheint  ihn  ergriffen  zu  haben,  eine  nimmer  zu  stillende  Sehnsucht.  Es  ist  die  Stimmung, 
wie  sie  aus  der  Unergründlichkeit  des  Wassers  spricht  (Fig.  276). 

')  v.  ltliodou.  Torracotteu  aus  l'uiupeji,  Taf.  *21. 
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Noch  immer  haben  wir  die  vielen  Elemente  nicht  zu  Ende  aufgezählt,  welehe  die  nie 
sich  genugthuende  Phantasie  aufbot,  uni  das  Meer  in  Gestalt  zu  bringen,  darin  erschöpfend  zu 
schildern.  Mensch  und  Thier  wurden  zusammengeschmnlzen,  Glieder  und  Körpcrtheile  ganz  . 
verschiedenartiger  Geschöpfe  geistreich  comhinirt,  endlich  musste  die  I’Hanze  noch  Weiteres 
hinzugeben.  Von  der  Haut  lösen  sich  gezackte  Seetangblätter  ab,  an  den  Augenbrauen,  dem 
Hartansatz,  auf  der  Hrust,  und  den  Ucbcrgang  in  den  Fischleib  deckend.  Es  ist  im  Grunde 
dieselbe  Kunstrichtung,  welche  auch  die 
Akanthuswucherung  in  der  Architektur  »ko- 
rinthischen Stils«  hervorbrachte.  Als  Bei- 
spiel thcilen  wir  den  merkwürdigen  Kopf 
iles  Vaticau  mit,  welcher  unweit  Neapel 
gefunden  wurde,  dort,  wo  Meeresbuch- 
ten mit  umschliessendeii  Vorgebirgen  so 
herrliche  Gestade  bilden.  Er  selbst  ist  viel- 
leicht eine  Verkörperung  dieser  einzigen 
Natur  mit  dem  Meere,  durch  dessen  Wellen 
Delphine  schiessen,  den  befruchtenden 
Quellen  süssen  Wassers  und  den  trauben- 
tragenden Ufern  ringsum  (Fig.  277).') 

Sehen  wir  hier  auf  dem  besonderen 
Gebiete  des  Meeres  die  plastische  Verkör- 
perung der  Natur  sich  bereichern  und  ver- 
tiefen, so  bleibt  auch  auf  anderen  Gebie- 
ten dieselbe  künstlerische  Tluitigkeit  nicht 
massig.  Der  Stier  mit  dem  bärtigen  Men- 
schcnanllitz  war  das  Bild  des  tliessenden 
Wassers,  des  Flusses,  und  sein  blosses 
Haupt  oder  Vordertheil  dasjenige  der  Quelle 
(so  trug  der  eben  besprochene  Neapler  Kopf 
kurze  Stierhörner,  vorhandene  Süsswasser- 
quellen im  Hilde  anzudeuten).  Neben  dem 
Stier  war  das  Pferd  Hauptelement  einer 
Keihe  anderer  Verkörperungen  des  fliessen- 
den und  springenden  Wassers,  im  Satyr  und 
Silen,  im  Kentaur  und  im  Pegasus.  Jetzt 
nun  lagert  sich  die  Gottheit  des  Flusses  und  der  Quelle,  Satyr,  Silen,  Nymphe,  oder  der  Fluss- 
gott individuellen  Namens,  auf  die  Urne  gestützt,  welcher  das  Wasser  entströmt.  In  diesem 
Schema  hat  die  alexandrinische  Knust  eine  ihrer  glücklichsten  Erfindungen  hervorgebracht, 
den  Nil.  Auf  der  Erde  gelagert,  den  Arm  auf  dir  ägyptische  Sphinx  gestützt,  von  Schilf 
umwuchert,  vom  Krokodil  umkrochen,  wird  er  lustig  umspielt  von  einer  Schaar  lebhafter 

l)  H.  Prunn,  Pie  Pprsoiiiticatien  des  Meeres  in  der  griechischen  l'lnstik  (Wesleriuaiiiis  Monats- 
hefte 1885). 


Fig.  27K.  Triton,  trällern  lujudarut  des  Yntiiun. 
(l'nterkorper  fehlt.) 

N«h  Ptint<iirr*iaM». 
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Knähchcn,  in  welchen  die  sechzehn  Kllen  der  Nilschwellc  verkörpert  sind;  sie  klettern  auf  ihm 
herum,  zuhöchst  schaut  einer  triumphirend  aus  den  gehäuften  Früeliten  des  Füllhorns  im  Arme 
iles  Gottes;  um  die  Pliuthe  rollen  die  Wogen  des  Flusses,  Nilpferd  und  anderes  Gethier  tum- 
melt sich,  und  am  Ufer  die  l'ygmäen  (Abbildung  auf  S.  28t>). 

Zu  immer  neuen  Gonceptionen  aber  regte  das  Itedilrfniss  kfiustleriseher  Ausstattung  des 
Ziergartens  an.  Wir  sehen  in  Pompeji,  wie  da  überall  ein  Lauf-  oder  Springbrunnen  sprudelt, 

und  wissen,  wie  die  Griechen  die  Quellen 
ehrten  und  pflegten.  Immer  ist  die  Brunnen- 
mündung  künstlerisch  gestaltet  und  künst- 
lerisch umgehen.  Der  wasserspeiende  Lö- 
wenkopf war  alter  Typus,  vom  Brunnen 
schon  früh  an  die  Dachtraufe  ühergegangen. 
Am  Tempel  der  Artemis  Hekate  im  opi- 
daurischen  Asklepieion  sind  die  Wasser- 
speier als  Hunde  gebildet,  in  Pompeji  kom- 
men auch  Kherköpfe  vor.  Kür  den  Brunnen 
selbst  war  die  Vase  im  Arm  der  Nym  |dle 
oder  der  Schlauch  des  Sileii  beliebt;  der 
Hirsch  speit  den  Strahl  unter  dem  Druck 
der  Arme  des  Herakles,  ein  Wasservogel 
oder  ein  Frosch  unter  dem  Quälen  eines 
muthwilligen  Jungen.  Kino  Nymphe  schläft 
am  Bande  des  Wassers,  der  Satyr  spielt  die 
Flöte,  Narciss  spiegelt  sich  in  der  Kluth.1) 
Am  äussersten  Hände  des  Ufers  sitzt  ba- 
laneireud  der  Angler,  jetzt  kommt  ein 
Fisch,  jetzt  will  er  auheissen;  in  höchster 
Spannung,  mit  aufgesperrten  Augen,  halb 
gespitztem,  halb  offenem  Munde  hält  der 
Mann  die  Angel,  jetzt  schnellt  er  sie  hoch. 
Exemplare  des  trefflich  charaktcrisirenden 
Werkes  sind  aus  Alexandria  und  Pompeji 
erhalten  (Fig.  278). 

Wie  Meer  und  Fluss,  so  wurde  auch  die 
Krde  verkörpert : mütterlich  gebildet  sahen 
wir  sie  bei  der  Niederlage  ihrer  Söhne  aus  ihrem  Beiehe  jammernd  den  Arm  emporstreeken. 
Und  wie  die  Wellen  des  Meeres  in  Tritnnen  und  Nereiden  einzeln  personitieirt  wurden,  so  auch 
die  Einzelerscheinungen  des  Landes,  die  Auen  in  den  Leimones,  die  zackigen  Küsten  in  den 
Aktai,  die  Felswarten  in  den  Skopiai. 


')  Beispiele  mir  Seite  240,  2l®,  27«.  Vergl.  Krnst  Curtius,  Die  l’histik  der  Hellenen  au  Quellen  und 
Brunnen  (Berlin.  Akad.  Abbau«.  IST«.  Areliiml  Zeit,  187t'|. 
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Längst  aber  begnügten  sich  die  griechischen  Künstler  nicht  mehr  mit  der  plastischen  Ver- 
körperung der  Geister  der  Natur,  längst  haben  sie  begonnen,  auch  deren  äussere  (Erscheinung 
unmittelbar  wiederzugehen. 

So  ganz  hat  die  Angabe  der  Kcenerie  kaum  je  gefehlt.  Selbst  die  l’ersonificationen  der 
Natur  mussten  doch  auf  irgend  einem  Hoden  sich  bewegen,  insbesondere  waren  die  Tritoneu 
nur  im  Wasser  schwimmend  darzustellen.  In  dieser  Richtung  hat  gleich  zu  Beginn  der  I)ia- 
dochenzeit  Kutychides  in  vergoldeter  Bronze  ein  grosses  Werk  geschaffen,  die  ilmrmgekrönte 
Stadtgöttin  von  Antiochia  am  Pelshang  des  Silpiouberges  sitzend,  Aehren  in  der  Rechten; 
zu  ihren  Füssen  taucht  der  jugend- 
liche Orontes  aus  seinem  Flusse. 

Hievon  besitzt  der  Vatican  eine 
Marmorcopie. 

Den  Anfang  directer  Land- 
schaftsdarstellung machte  die  Male- 
rei, zunächst  freilich  nur  den  Dienst 
von  Hintergrundsmalerei  zu  leisten 
bemüht;  sie  will  die  handelnden 
Personen,  welche  immer  noch  die 
Hauptsache  bleiben,  in  ihrer  wirk- 
lichen Umgehung  zeigen,  nicht  mehr 
Idos  in  dem  engen  und  ideellen  Rah- 
men der  tektonischen  ßildumgrcn- 
zung.  Daher  kommt  es,  dass  es  sich 
anfangs  auch  mehr  um  Architektur- 
bilder  handelte;  die  freie  Natur  aber 
machte  ihr  Recht  zunehmend  gel- 
tend.1) 

Schon  zu  Anfang  des  vierten 
Jahrhunderts  begann  diese  male- 
risch landschaftliche  Scenerie  in  das 
Relief  überzugehen ; es  sei  genug,  ein 
paar  Bildwerke  anzuführen:  das  von 
Archandros  den  Nymphen  ge- 
weihte Relief,  in  welchem  Pan  aus  seiner  Felsgrotte  am  Abhang  der  athenischen  Akropolis 
hervorschaut,  und  die  Terracottatatcl  mit  dem  Charonsnachen  im  Schilfe.  Zur  vollen  Ausbil- 
dung gelangte  die  Relieflandschaft  erst  in  der  hellenistischen  Zeit,  im  Zusammenhang 
mit  der  im  Abschnitt  über  die  Baukunst  der  Periode  besprochenen  plastischen  Decoration 
der  Wohnräume  und  im  Rahmen  der  damals  sich  ausbildenden  decorativen  Scheinarchitek- 
tnr.  Pergamon  bietet  die  ersten,  örtlich  und  zeitlich  fixirten  Monumente  dafür.  Der  kleinere 
Fries  vom  grossen  Altar,  welcher  an  der  Innenseite  der  die  Platelbrm  nmsehliesseiideu  Mauer 
sich  herumzog,  ist  das  Hauptdeukmal.  Seine  genauere  Anordnung  ist  nicht  bekannt,  wir 


Kig.27H.  Angler  ult»  Prunneutigur.  Ürou/e  AU*  Pompeji-  Ncnj^l. 

Nach  fluiliitraphir. 
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ilenken  uns  die  Wandfläche  etwa  in  der  üldirhen  Weise  gegliedert,  unten  ein  Sockel,  dann  die 
Haupttlücho  vielleicht  in  Quadern  eingetheilt,  darauf  ein  Sims,  über  welchem  mau  gleichsam  in 
ilie  von  Figuren  beichte  Landschaft  hinauszusehen  glauben  sollte.  Dementsprechend  siud  als 
Staffage  in  die  vorgetüuschtfl  Landschaft  Scenen  aus  der  Sage  von  Pergamon  gesetzt,  die  sich 
ja  theilweis  in  der  wirklichen  Umgehung  abgespielt  haben  sollten;  soweit  ersichtlich  waren  die 
Scenen  aus  der  Geschichte  des  pergamenischen  Heros  Telephos  genommen,  eine  Folge  von 
Kinzelscenen,  wie  Herakles  sein  ansgesetztes  Söhnchen  an  den  Rrüsten  der  Hindin  findet,  wie 
die  Mutter  Auge  im  Kasten  dem  Meere  preisgegeben  werden  soll,  wie  Telephos  nach  Mvsien 

kommt  und  so  fort,  Alles  in  landschaftlicher 
Scenerie  mit  Felsen  und  sehr  vollständig  und 
charakteristisch  gearbeitetem  Haumschlag; 
dabei  ist  Vorder-  und  Hintergrund  unter- 
schieden und  malerische  Perspective  ver- 
sucht. Die  einzelnen  Scenen  aber  sind  in 
sich  völlig  abgeschlossen,  ausserdem  durch 
Pilaster  getrennt;  aber  es  ist  hier  nicht  der 
Gedanke  des  Ausblicks  aus  einer  Pfeilerve- 
randa zu  Grunde  gelegt,  sondern  einer  freien 
Gegend,  in  welcher  hier  und  da  ein  Mal  auf- 
ragt. Ein  palmettegekrönter  Pfeiler,  eine 
sphinxtragende  Säule,  oder  auch  nur  ein  star- 
ker llaum  dient  dazu,  die  Scenen  discret  zu 
trennen;  denn  die  liaudfigureu  der  je  be- 
nachbarten Scenen  stehen  sich  oft  so  nahe 
Röcken  gegen  Kücken,  dass  sie  die  Pfeiler 
flberschneiden.  Die  Idee  der  Pfeilerveran- 
da ist  bei  einer  freien  Wiederholung  der 
pergamenischen  Gigautomachie  ange- 
wandt, welche  im  Athenatempel  zu  Priene 
eine  nicht  genauer  bekannte  Aufstellung 
fand;  hier  schneiden  die  Pilaster  durch  die 
Gruppen  der  ganz  einheitlichen  Gompo- 
sition.  ’) 

Figurirte  Kelieflandschafteu  von  Hoch- 
format erhielten  ihren  Platz  im  Rahmen  jener 
fensterartigen  Durchblicke.  Dergleichen  Reliefs  sind  ebenfalls  in  Pergamon  unter  den  Trümmern 
der  Poliashallen  gefunden  worden.  Da  ist  Prometheus  an  den  Fels  geschmiedet,  von  Herakles 
befreit,  und  Leda  mit  dem  Schwan.2)  In  römischen  Museen  ist  eine  ganze  Reihe  derartiger 
Reliefs  zerstreut,  alle  von  vorzüglicher  Schönheit;3)  wir  geben  eine  Probe,  Kellerophou  den 


Fig.27l*.  livllentjiliou,  deü  IVfti&Us  tniukeud.  lioliuf laudsdmft. 
Kou». 
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Pegasus  tränkend,  iu  Fig.  27!).  Zwischen  diesen  und  den  pergamenischen  Kelieflandschafteu 
besteht  der  Unterschied,  dass  sie  echte  Basreliefs  sind,  während  die  Pergamener  behufs  kräf- 
tigerer Wirkung  die  Figuren  rund  arbeiteten  und  der  Relieflandschaft  als  ihrem  Hintergrund 
nur  vorhefteten. 

Aber  die  Grossplastik  selbst  wagt  jetzt  ihre  Gestalten  in  landschaft  liche  Umgebung 
zu  stellen.  Nur  eine  unter  mehreren  Hypothesen  ist  es  freilich,  dass  schon  die  Niobiden  in- 
mitten eines  Parks  auf  den  Stufen  eines  künstlichen  Felshügels  vertheilt  gewesen  seien,  die 
Mutter  auf  dem  höchsten  Gipfel.  Thatsache  aber  ist,  dass  die  gewaltige  Gruppe  des  Toro  Far- 
nese sich  auf  landschaftlich  gedachtem  Terrain  mit  einer  zwar  mehr  andeutenden,  doch  schon 
ins  Detail  gehenden  Gebirgsschilderung  mit  Fels  und  Busch,  Wild  und  Heerdeuthieren,  Hirt 
und  Hund  bewegt,  und  vermuthlich  war  sic  auch  im  Zusammenhang  lebender  Natur  auf- 
gestellt. Solche  Beziehung  der  Statue  zur  umgehenden  Natur  war  dem  Künstler  vertraut,  schon 
durch  jene  im  Freien  aufgestellten  Personificatinnen  der  Natur,  der  Flüsse  und  Qnelleu  und 
so  fort.  Man  vergleiche  nun  auch  die  malerische  Behandlung  der  Plinthe  am  Nil  mit  derjenigen 
am  farnesischen  Stier.  Aber  man  ging  weiter.  Man  stellte  die  Statue  decorativ  wirksam  auf, 
wie  in  Verbindung  mit  Architektur,  so  auch  im  Freien.  Man  arraugirte  jene  grossen  Parks 
wie  den  zu  Daphne,  die  heiligen  Haine  zu  Samot  hrake  oder  zu  Pergamon  das  Nikephorion 
und  die  Ziergärten  der  Paläste  und  Villen,  ln  solchem  Arrangement  wirkte  die  herrliche  Nike 
von  Sarnothrake  auf  dem  Schitfsbug  als  ihrem  Postament  erst  vollkommen.  Natur  und  Kunst 
verwuchsen  mit  einander.  Indem  die  griechische  Kunst  dahin  gelangt,  sieh  mit  der  Natur  so 
innig  zu  verbinden,  hat  sie  ihren  Kreislauf  vollendet.  Es  war  nun  Alles  da. 


iUamtluutf  riakiauS. 
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Ruin  übernahm  die  griechische  Welt. 
Sehlng  auf  Schlug  fielen  die  Städte  in  seiue  llaud, 
nml  die  Triuni|ihatnren  führten  in  der  reiehen 
Heute  die  hellen iselie  Cultur  und  Kunst  in  die 
bald  einzige  Stadl  des  Miltelmeergehietes.  212 
nalini  Marcellus  die  letzte  und  blühendste  Grie- 
ehenstadt  Sieiliens,  Syrakus,  210  Q.  Ful- 
vius  Flaeeus  Capun,  200  Q.  Faldns  Maximus 
Tarent:  in  der  Heute  befand  sieh  der  kolos- 
sale Herakles  des  Lysip)ios.  107  triuniphirte 
T.  Quinetins  Flainiuinns  über  König  Philipp  vou 
Maeedonien,  naehdeni  er  ihn  in  der  Schlucht 
von  Cynoscephalä  besiegt  hatte;  drei  Tage  dau- 
erte sein  Triuniphzug:  zwei  beanspruchte  allein 
das  Kinbringen  der  Kunstwerke,  am  ersten 
Tage  wurden  die  Erz-  und  Marmorstaluen,  am 
zweiten  die  Heliefs  und  kostbaren  Vasen  auf- 
geführt. IST  brachte  M.  Fulvins  Nobilior  die 
Kunstschätze  Ambrakias,  der  einstigen  Resi- 
denz des  Pyrrhus  von  Kpirus,  darunter  2.‘M>  mar- 
morne, 2Sf>  Krzstatuen,  unter  Anderem  die 
tlruppe  des  Herakles  mit  den  neun  Musen,  wel- 
che in  einem  eigens  erbauten  Tempel  Aufstel- 
lung landen  (Ilerrule*  Musarum).  1RT>  liium- 
phirte  L.  Cornelius  Sulla  Ober  König  Antiochus. 
ltii  besiegte  Paullus  Aemilius  den  Perseus  von 
Maeedonien  in  der  Schlacht  bei  Pydna.  Nach 
dem  Falle  des  Perseus  siedelte  der  mneedonisehe 
Maler  Herakleides  nach  Athen  über.  Damals 
lebte  dort  Metrodor,  als  Philosoph  und  als 
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Maler  gleichbedeutend.  Da  min  Paullus  sieh  von  den  Athenern  einen  Philosophen  zur  Erzie- 
hung seiner  Sühne  und  einen  Maler  zur  künstlerischen  Gestaltung  seines  Triumphes  ausbat,  so 
sandten  sie  den  Metrodor  als  den  Vorzüglichsten  in  beiden  Fächern,  welcher  denn  auch  den 
Ansprüchen  des  Paullus  in  beiden  Richtungen  vollkommen  genügte.  Wieder  dauerte  der 
Triumph  drei  Tage,  am  ersten  fuhren  250  Wagen  mit  Statuen  und  Gemfilden  auf;  unter  den 
Statuen  war  eine  Atheua  des  Phidias. 

Besonders  entscheidende  Ereignisse  brachte  die  Mitte  des  Jahrhunderts.  154  unterlag 
der  falsche  Philipp  von  Maeedonien,  das  Land  ward  römische  Provinz.  In  der  Beute  befand 
sich  die  lysippische  Reitergruppe  aus  Dion  (turmn  Alernmlri).  Der  Sieger,  Metellus  Mace- 
douicus,  errichtete  auf  dem  Marsfeld  das  weite  Perislyl,  welches  nach  seinem  Namen  Por- 
tieus  Metel li  genannt  ward  uud  zwei  Tempel  umschloss,  des  Juppiter  und  der  .Inno.  Auch 
Metellus  brachte  wieder  einen  Architekten  mit,  Hermodor  von  Salamis,  welcher  den  Juppiter- 
tempel  ausführte  und  ausserdem  den  Marstempel  des  Brutus  tlalläcus  (133);  in  diesem  fanden 
die  Bilder  des  Ares  und  der  Aphrodite  von  Skopas  Platz.  14t!  fiel  die  grosse  Rivalin  im  West- 
meer, Karthago,  und  in  Griechenland,  welches  römische  Provinz  ward,  Korinth.  133  ge- 
wann Rom  durch  das  Testament  Attalos’  111.  das  Reich  von  Pergamon  mit.  einer  Fülle  asia- 
tischen Reichthnms;  dadurch  ward  Pergamon,  wie  mau  gesagt  hat,  ein  Hauptbrückenpfeiler 
für  die  Uebertragung hellenischer  Cnltur  und  Knust  nach  Rom.  Weiterhin  wurden  die  mithri- 
dntisrhcn  Kriege  von  grosser  Bedeutung.  Hii  nahm  Sulla  Athen  und  plünderte  Delphi. 
Olympia  und  Kpiilauros.  In  jenen  Kriegen  ergriff  die  Kunstwuth  das  ganze  römische  Heer 
in  Kleinasien.  08  triumphirle  Liicullus,  welcher  selbst  eine  schöne  Kunstsammlung  anlegte 
lind  sich  als  Förderer  gleichzeitiger  Künstler  verdient  machte.  01  stürzte  Poiupejus  das  poli- 
tische Reich;  in  der  Beute  war  die  grosse  königliche  Gemmensammlung  vorzüglich  kostbar. 
Endlich  musste  auch  die  letzte  Stadt,  welche  Rom  schliesslich  noch  die  Wage  zu  halten  ver- 
suchte, der  grosse  Handelsplatz  des  Ostens,  Alexandria,  sich  beugen. 


Die  griechische  Kunst  im  Dienste  Roms. 

Was  Xerxes  noch  nicht  gedacht  hat,  was  Alexander  vielleicht  träumte,  es  wurde  wirk- 
lich. Die  Länder  der  »allen  Welt«  mit  Einschluss  Italiens  schmiedete  der  römische  Wille  in  das 
erste  wirkliche  Weltreich  zusammen.  Und  diesen  gewaltgeschaffenen  Ländercomplex  durch- 
drang und  verband  eine  gemeinsame,  die  griechische  Cultur. 

Von  jetzt  ab  coucentrirl  sich  das  Interesse  auf  Rom  und  die  Schöpfungen  der  Römer  in 
den  Grenzen  ihres  Reiches.  Denn  auch  was  ausserhalb  Roms  und  was  durch  unrömische  Hand 
entstand,  konnte  sich  dem  herrschenden  Weltgeiste  doch  nicht  entziehen.  Zum  Beispiel  Pom- 
peji ward  durch  Sulla  römische  Colonie  ( Colnnin  Veur.ria  Cornelia,  86)  uud  ist  als  solche  ein 
ebenso  wichtiges  Zeugnis*  für  die  Kunst  der  römischen  Zeit,  wie  in  der  Vorperiode  für  das 
Zeitalter  des  Hellenismus.  Auch  Pompeji  hat  seitdem  «len  bisher  von  ihm  benutzten  Fuss 
gegen  «len  von  «len  Römern  adoptirten  griechischen  eiugetauscht.')  Pompeji  hat  auch  das  erste 
Amphitheater  gebaut ; ausserdem  besitzt  es  im  kleinen  Theater,  den  Forumsthermen,  Altar 

')  Nissen.  Pompejauiscbe  Stmli.'li  70. 

L.  v.  rt  y b c I . \V  clt*i  achicht«i  der  Kamt.  23 
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untl  Peristjl  des  Apolloheiligthums  und  vielen  Privatbauten  wichtige  Denkmäler  seiner  ersten 
römischen  Zeit,  bildlich  bietet  dieselbe  Stadt  wieder  den  reichsten  Stoff  zum  Studium  einer 
neuen  Stufe  in  der  Entwicklung  der  architektonischen  Decoration. 


Bankunst.1) 

In  bautechnischer  Beziehung  ist  für  die  römische  Zeit  das  Aufkommen  zweier  Mauer- 
arten bcmerkenswertl),  welche  neben  den  altherkömmlichen  Lehmziegel-  und  monumentalen 
Hausteinbau  traten;  Backstein-  und  Bruchsteinbau  waren  bestimmt,  für  die  gesammte  römische 
Architektur  kennzeichnende  Bedeutung  zu  gewinnen.  Doch  blieb  der  Quaderbau  noch  das  erste 
Jahrhundert  der  Kaiserzeit  in  Uebung. 

Der  römische  Backstein  unterscheidet  sich  durch  dünnen  Strich  mul  klingendharten 
Brand,  sofort  kenntlich,  wo  immer  die  Legionen  seinen  Gebrauch  hingetragen  haben.  Der 
Bruchstein  wurde  anfangs  in  roher  Form  vermauert  (oput  inrertum )•,  allmälig  fand  man  es 
praktisch,  ihm  eine  regelmässigere  Gestalt  zu  geben  (Quasiretieulat),  bis  man  gegen  Ende  der 
republikanischen  Zeit  zum  Netzwerk  gelangte  (npu*  ntirulntum),  in  welchem  die  würfel- 
förmig zugeschnittenen  Steinbrocken  rautenartig  aufgesetzt  sind  und  die  Linien  der  Stoss- 
fugen  die  Mauerfront  netzartig  durchziehen. 

Backstein  und  Bruchstein  erfordern  ein  Bindemittel;  auch  in  dieser  Richtung  hat  die 
römische  Baukunst  über  etwas  Eigenes  und  zugleich  unübertroffen  Werthvolles  verfügen  dür- 
fen, den  Puzzolanmörtcl.  Der  Quaderbau  hatte  den  Kalkmörtel  missen  können;  wo  das 
Steingewicht  und  der  Mussendruck  nicht  ausreichten,  einen  unverrückbaren  Schluss  zu  be- 
wirken, dienten  eingelegte  eiserne  Schwalbenschwänze  zum  Verband  (die  Römer  zogen  eherne 
vor).  Den  Kalkmörtel  werden  die  Griechen  mit  dem  Backsteinbau  in  der  hellenistischen  Zeit 
gelernt  und  seiner  Bereitung  die  gleiche  Sorgfalt  gewidmet  haben  wie  etwa  derjenigen  des 
Stuckes.  Aber  den  nothwendigeii  Zusatz  besass  Italien  als  unschätzbaren  Vorzug  in  seinen 
weitschichtigen  Lagern  vulkanischen  Sandes,  welcher  den  einheimischen  Bauten  nun  seit  Jahr- 
tausenden genügt  hat.  Im  Hafen  von  Puteoli  schon  im  Alterthum  verschifft,  ward  er  als  Han- 
delsartikel puteolauischer  Sand  (Aaren«  Puteolana,  Puzzolunu)  genannt.  Die  Architektur  der 
Römer  ruht  in  technischer  und  structiver  Beziehung  zu  allererst  auf  ihrem  Mörtel. 

Dieser  vorzügliche  Mörtel  diente  nicht  allein,  zwischen  die  Lagen  von  Backsteinen  ge- 
strichen, als  Bindemittel,  sondern  auch  selbst  als  Körper  bildende  Masse.  Aus  Backstein 
oder  auch  aus  Haustein  wurde  gleichsam  ein  Rahmenwerk,  eiue  Form  der  Mauer  hergestellt 
und  dieselbe  alsdann  mit  Mörtel  ausgegossen;  Steinbrockeu  wurden  in  die  Masse  gelegt,  un- 
regelmässig hineingemengt  oder  in  regelmässigen  Schichten,  welche  mit  dicken  Mörtel- 
schichten wechselten.  Solch'  eine  compacte  Masse  nennt  man  Gnsswerk.  Man  kannte  und 
verwendete  auch  den  Betonbau.  Statt  der  Rahmen  aus  Back-  oder  Haustein  zimmerte  man 
solche  aus  Holzpfosten  mit  Bretterverschalung;  nach  Einfüllen  und  Hartwerden  des  Guss- 
werks konnte  der  gezimmerte  Kasten  abgenommen  werden,  und  die  Gussmauer  stand  für  die 
Ewigkeit. 


•)  Choiaj,  1,’art  dl'  biitir  die»  les  Kouiains  Derselbe,  L'art  de  biitir  chez  le»  Bjxnitins.  J.  Durm. 
Baukunst  der  Etrusker  und  Körner. 
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Backstein-  und  Brockenbau  bedurften,  nicht  viel  anders  als  die  urthflinliche  Lehmziegel- 
mauer,  eines  schützenden  und  zierenden  Ueherzugs;  daher  gewann  die  Verkleidung  neue  Be- 
deutung. Wie  sehou  in  der  hellenistischen  Zeit  zuerst  im  Osten,  und  nach  Westen  vorrückend 
bereits  in  Pompeji,  so  diente  fortan  Stuck  und  zunehmend  Marmorinerustation  wesentlich  zur 
Vollendung  römischer  Bauten:  die  Platten  farbigen  Marmors  mussten  aus  Griechenland  und 
dem  Orient  eingeführt  werden. 

Einstweilen  herrschte  indessen  der  Quaderhau  immer  noch  vor.  Italien  ist  marmnrarm. 
Man  nahm  vorläufig  den  feinen  Kalkstein,  den  Travertin,  als  sehönes  Surrogat.  Im  Lande 
hatte  man  nur  den  weissen  Mar- 
in o r von  L u n a (Carrara),  welcher  zu- 
nächst noch  wenig  ausgebeutet  wurde. 

Ein  wichtiges  Beispiel  um- 
fangreicheren Säulenbaues  lern- 
ten wir  in  der  Porticus  Metelli 
kennen,  deren  Hof  zwei  Tempel  um- 
schloss (von  einem  späteren  Neubau 
sind  Reste  unter  dem  Namen  der 
Porticus  Octaviae  erhalten).  Un- 
ter Sulla's  Schöpfungen  ragt  die 
glanzvolle  Herstellung  des  For- 
tunatempels zu  Präneste  (Pale- 
strina)  hervor;  das  Heiligthum  baute 
sich  terrassenförmig  von  der  Niede- 
rung (der  Campagna)  den  Gebirgs- 
hang  hinauf,  das  Ganze  architekto- 
nisch durchgebildet  und  gekrönt  von 
dem  weithinausschauenden  Tempel 
(auf  seinen  Fundamenten  steht  der 
Palast  der  Barherini). 

Die  Tempel  befolgten  die  ita- 
lische Norm;  ausgeführt  wurden  sie 
in  der  römischen  Auffassung  des 
griechischen  Stils.  Beispiel  dorischer 
Ordnung,  angewandt  auf  einen  ita- 
lischen Tempel,  ist  der  des  Hercu- 
les zu  Cori  sullanischer  Zeit,  hin- 
wiederum einer  der  jonischen  der 
sogenannte  Tempel  der  Fortuna  Virilis  zu  Rom,  welcher  in  Scheinarchitektur  einen  Peripte- 
ros  vorstellt:  die  Aussenmuueru  sind  mit  Halbsäulen  besetzt.  Als  einen  Rundtempel  korinthi- 
scher Ordnung  führen  wir  den  sogenannten  Sibyllentempel  zu  Tivoli  an,  dessen  Cellawand  in 
Netzwerk  gemauert  ist  (Fig.  280). 

Von  öffentlichen,  aber  profanen  Hochbauten  steht  noch  in  Resten  das  römische  Staats- 
archiv auf  dem  Sattel  des  Capitol,  hart  am  Felsrand  über  dem  Forum,  vom  Consul  Q.  Lutatius 


Fig.  280.  Kun<Uvni)>el  zu  Tivoli. 
Na*h  l'Kotuarapbtr 
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Catulus  7>>  geweiht,  «las  Tahularium;  es  war  ein  Quaderhau  mit  dreizehn  Fenstern  Front. 
Kill  zweites  Denkmal  ist  das  von  Yitruv  liesehrieliene  und  bis  heute  baulieh  erhaltene  Horo- 
logiuin,  welches  Andronikos  Kyrrhcstcs  auf  dem  Markte  zu  Athen  erriehtete;  ein  Okto- 
gon mit  nördlichem  Eingang  und  südlichem  Ausbau  (Hemicyclium),  enthielt  es  eine  Wasseruhr. 
Aussen  an  den  Wänden  waren  Sonnenuhren  angebracht;  die  Seiten  sahen  nach  den  acht  Haupt- 
windrichtungen,  und  im  umlaufenden  Fries  hatte  man  die  entsprechenden  Windgfitter  in  Relief 
abgeliildet.  Auf  dem  Knauf  des  Zeltdaches  drehte  sich  als  Windfahne  ein  Triton,  dessen  Hand 
die  Windrichtung  wies. 

Der  Privatpalast  bildete  sieh  in  Rom  erst  seit  der  sudanischen  Zeit  heraus.  Marmor- 
säulen hatte  zum  ersten  Male  der  Redner  Crassus  (gestorben  Hl)  in  seinem  Hause  aufgeslellt; 
Lepidus  legte  in  dem  seinigon  die  ersten  Schwellen  aus  numidischein  Marmor,  und  Mamurra 
führte  bei  sieh  die  Marmorincrustation  ein.  Haid  prangten  die  Paläste  der  Herren  der  Welt  in 
dem  vollen  und  echten  filanzc  des  hellenistischen  Luxus,  jene  pompejanische  Stuckdecoration 
weit  hinter  sich  lassend.  Aber  sie  sind  alle  vergangen:  erhalten  sind  nur  einige  Reste  von 
Häusern,  deren  Inneres  in  der  pompejanisrhen  Weise  nur  durch  den  Maler  decorirt  war.  Auch 
hier  bestätigt  sieh  die  nunmehr  entschiedene  l’eberlegenheit  der  Reichshauptstadt;  die  römi- 
schen Wauddecorationen  stehen  erheblich  über  den  pompejanischen.  Die  Casa  di  Livia 
auf  dem  Palatin,  das  Haus  der  Odysseelandschaflen  auf  dem  Ksquilin,  das  antike 
Haus  der  Villa  Farnesina  am  rechten  Tiberufer  legen  entscheidendes  Zengniss  ab.  Von 
pompejanischen  Wohnhäusern  aus  der  Zeit  nach  Sulla  nennen  wir  als  Haupthcispiele  nur 
die  Casa  «lei  Laberinto  mit  korinthischem  Salon  (Oecus),  uml  dasjenige  dcsGavius  Ru- 
fus.  Als  erstes  Beispiel  eines  vorstädtischen  Landhauses  verdient  die  Villa  di  Diomede 
vor  dem  H«>rculanerthor  Beachtung;  in  der  Anlage  und  einem  Theil  der  Ausführung  reicht 
sie  in  die  Epoche  zurück.  Eine  Doppelrampe  führt  zum  SäuIen)K»rtal,  aus  welchem  man 
auf  sieben  Stufen  direct  in  ein  Peristyl  gelangt.  Unter  den  rings  anschliessenden  Ge- 
mächern übersehe  man  nicht  das  Hauptschlafzimmer;  im  Fond  des  Perist, yls,  hinter  einem 
Vorzimmer  gelegen,  tritt  es  im  Halbrund  und  mit  drei  Fenstern  in  den  ( «arten  hinaus.  Auf 
der  anderen  Seite  baut  sich  die  Villa  in  Terrassen  den  Abhang  hinab;  aus  dem  breiten  Fenster 
des  grossen  Saal«>s  blickend,  hat  man  zu  Füssen  das  bedeutende,  von  überwölbtem  Pfeiler- 
gang umrahmte  Parterre,  in  dessen  Mitte  ein  Bassin  vor  einem  Tempidcheu  angelegt  ist,  und 
über  den  Garten  hinweg  eine  weite  Aussicht  auf  den  Golf  von  Castellamare  mul  bis  Capri  und 
Ischia. 

Im  Gebiete  des  Grabbaues  hat  das  letzte  Jahrhundert  «1er  Republik  (das  siebente  in  il«*r 
Rechnung  seit  Gründung  der  Stadt)  achtunggebietende  Denkmäler  in  gutem  Quaderbau  hinter- 
lassen:  das  Grab  der  Scipionen  an  «ler  Via  Appia  darf  wegen  sidner  Fayade  hier  noch  einmal 
genannt  werden.  Dazu  kommt  das  Familiengrab  der  Gens  Sempronia  au  der  zum  Quirinal 
hinaufführenden  Strasse,  «las  Grab  des  C.  Pnhlicius  Bibulus  in  der  Via  di  Marforio,  jedes 
di«‘s«*r  bidden  vor  einem  Thore  des  republicauischen  Roms  gelegen,  somit  dessen  Grenzen  be- 
zeichnend. Ferner  das  Grab  der  Cäcilia  Metella.  Gattin  des  Triumvirn  Crassus.  an  der  Via 
Appia  (Capo  «li  Hove  genannt).’) 


’)  Das  Grab  der  Sonipmnier  ist  abKebildet:  Bullettino  d.  c.  mnnicipal**  4,  tav.  12,  das  des  Bibulus 
bei  Kitschi,  Priscae  lat.  rnon.  epigraph.,  tab.  84a,  das  der  Metella  daselbst  tab.  84d. 
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In  lapidaren  Meissclzflgen.  frei  in  das  Wundfeld  geschrieben,  oder  in  Kähmen  gefasst, 
gehen  die  jelitt  immer  dceorativ  disponirtcu  Inschriften  Bericht  von  den  Iuhuheru  der  (irnfle. 
Das  Gral»  der  Metel  In  hat  die  altetruskischc  Grahimilfurm  der  Erdkugel  auf  gemauertem  kreis- 
rundem Sockel  (S.  03)  in  Uom  eingefflhrt  und  eröffnet  damit  eine  glänzende  Reihe  gleich- 
geformter Grabhauten.  Architektonisch  ausgebildet  wurde  nur  der  Rundbau;  er  ist  gegen 
früher  wesentlich  erhöht  und  auf  einen  quadratischen  Unterbau  gestellt,  auch  mit  Fries  und 
Sims  gekrönt.  Ebenfalls  etruskisirend.  geradezu  ein  verjüngtes  Abbild  des  Kiesengrabes  Por- 
sena’s  von  Clusiuiu  (Gliiusi).  vielleicht  schon  ein  Product  modischer  Alterthümeh-i,  ist  das 
sogenannte  Ural»  der  Horatier  und  Curiatier  bei  Albano  unterhalb  der  »lort  hochgeführten  Via 
Appia.  Auf  kubischem  Unterbau  erheben  sich  fünf  Steinkegel,  ein  grösserer  in  der  Mitte, 
kleinere  auf  den  vier  Ecken. 

Leichenfeiern  abzuhalten  war  uralter  und  allgemeiner  Brauch;  es  genügt,  au  die  home- 
rische Beschreibung  der  Leichenfeier  des  Patroklos  zu  erinnern,  in  welcher  auch  blutiges  Opfer 
nicht  fehlt,  kriegsgefaugeue  trojanische  Jünglinge  müssen  dem  Helden  in  das  Grab  folgen. 
Aus  derartigem  Brauche  rauher  Zeiten  hatte  sich  in  Italien  das  Gladiatorenspiel  entwickelt,  zu 
Kom  im  dritleu  Jahrhundert  eingeführt;  bei  der  Leichenfeier  eines  Brutus  waren  drei  Fechter- 
paare aufgetreten,  bei  ähnlichen  Gelegenheiten  zu  Ende  desselben  Jahrhunderts  schon  einige 
zwanzig.  Die  sullanische  Zeit  brachte  diese  Spiele,  welche  dem  Volk  zum  Dcdürfniss  geworden 
waren  und  keiner  Leichenfeier  mehr  zum  Vorwände  bedurften,  zur  Blüthe,  und  zwar  zuerst  in 
Gampanien.  Mit  den  Gladiatorenkümpfen  verbanden  sich  die  Jagdspiele  (cenutionet).  Anfangs 
fanden  die  Spiele  auf  dem  Marktplatze  statt,  ln  Pompeji  konnten  die  bereits  begonnenen 
Portiken  mit  ihren  Emporen  zur  Aufnahme  der  Zuschauer  dienen;  das  Uebrigc  thaten  eigens 
aufgeschlagene  Holzgerflste.  Aber  das  Bediirlhiss  nach  einem  eigenen  und  für  den  Zweck 
construirten  Raume  machte  sich  so  dringend,  dass  alsbald  im  entlegensten  Winkel  der  •Stadt- 
mauer ein  Amphitheater  errichtet  wurde,  das  erste  steinerne  überhaupt. 

Die  fertige  Gestalt  ist  in  der  Baugeschichte  etwas  Neues;  aber  die  Principicn,  nach 
welchen  die  Architekten  den  Bau  erdachten,  entnahmen  sie  denjenigen  des  griechischen  Theater- 
baues. Bei  jedem  Theaterhau  im  griechischen  Sinne,  das  heisst  bei  jeder  Schaffung  eines 
Zuschauerraumes,  handelte  cs  sich  um  die  zweckmässige  Anordnung  der  Stand-  oder  Sitzplätze 
für  die  Zuschauer.  Den  kreisrunden  Tanzplatz  der  Chöre  (die  Orchestra)  umgab  der  Zuschauer- 
kreis ringförmig;  ebenso  die  Gruppe  der  Ringer  in  der  Palästra.  Zu  der  gestreckten  Laufbahn 
bildete  das  Publicum  Spalier;  in  der  Rennbahn  schwenken  Wagen  und  Reiter  um  die  Meta, 
daher  schliessen  die  zwei  parallel  sich  gegenüberstehenden  Zuschauerreihen  dort  zu  einem 
Halbkreis  zusammen.  Sollte  Ring- und  Faustkampf,  Sprung,  Speer-  und  Discuswurf  im  Stadium 
abgehalten  werden,  so  erweiterte  man  dessen  eines  Ende  zu  einer  kleinen,  in  diesem  Falle 
hufeisenförmigen  Palästra  (Sphendone  genannt),  welche  von  einem  Zuschauerkreis  umgeben 
wurde,  wie  ilie  Orchestra  von  ihrem  Theatron.  In  allen  Fällen  gruppirten  sich  die  Zuschauer 
auf  der  allgestuften  Böschung  natürlicher  Hänge  oder  künstlicher  Wälle,  deren  Plan  nur  ver- 
schieden war  nach  der  Art  der  Spiele.  Für  Laufbahnen  wählte  man  langgestreckte  schmale 
Thälchen,  für  dramatische  Aufführungen  genügte  eine  schwach  in  den  Berghang  sich  schmie- 
gende Mulde. 

Der  Glailiatorenkampf  und  mehr  noch  die  Thierhetze  erforderte  einen  oblongen  Raum, 
grösser  als  die  Orchestra  des  tragischen  Theaters,  minder  gestreckt  als  Lauf-  und  Rennbahn, 
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und  das  Publicum  bildete  einen  geschlossenen  Kiug  um  die  Arena,  welche,  zwischen  Orchestra 
und  I’alästra  einerseits,  Stadion  und  Hippodrom  andererseits  in  der  Mitte  stehend,  zu  den  bereits 
üblichen  Schauplatzf'orinen  eine  eigenartig  neue  hinzufügen  sollte.  Allen  Anforderungen  ent- 
sprach ein  elliptischer  Grundriss.  Das  Amphitheater  also  ist  die  Anwendung  des  elastischen 
I’rineips  des  griechischen  Theatrous  auf  eine  elliptische  Arena.  Der  Name  Amphitheatron 
unterscheidet  den  geschlossenen  Hing  des  elliptischen  Zuschauerkreises  von  dein  offenen  Halb- 
kreis des  seenisehen  Theaters. 

Pompeji  bot  keine  geeignete  Terrainmulde  zur  Anlage  des  amphitheatralisrhen  Zuschauer- 
raumes.  Man  konnte  wohl  den  Hoden  etwas  ausheben  und  so  die  Arena  tiefer  legen  (Fig.  281): 
im  Uebrigcn  aller  musste  man  thuti,  was  auch  die  Griechen  erforderlichen  Falles,  zum  Beispiel 
an  der  Laufbahn  zu  Olympia,  schon  gethan  hatten,  der  Natur  zu  Hilfe  kommen  und  den  Kiug- 
wall  künstlich  anfführeu.  Einem  lockeren  Erdwall  aber  zog  man  in  Italien  dauerhaftes  Mauer- 


Fi g.  L’Ml.  AmphitKeuUtr  zu  Wirk  iu  <1a*  Innen'. 
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werk  vor,  den  für  die  sudanische  Hauperiode  Pompejis  charakteristischen  Hrockenhau.  Dabei 
konnte  man  das  Gebäude  von  zwei  Seiten  an  die  Stadtmauer  lehnen.  Es  war  also  ein  massiver 
Steinwall,  nach  der  Arena  zu  abgeböscht,  aussen  senkrecht  abgeschnitten:  in  die  Aussenwaud 
legte  sich  eine  lteihe  von  über  hundert  rundhogig  überwölbten  Nischen.  Gewölbte  Thorgänge 
durchbrachen  den  Körper,  zwei  grössere  führten  in  die  Arena,  kleinere  in  einen  umlaufenden 
überwölbten  Gang,  aus  welchem  zahlreiche  Treppen  in  den  Zuschauerraum  hinaufgingen.  Als 
eine  Erhöhung  des  Zuschauerraumes  nöthig  wurde,  legte  man  aussen  noch  einige  Treppen  au. 
Irgendwelche  architektonische  Ausbildung  hat  das  als  Versuchsbau  sich  darstellende  pompe- 
janische  Amphitheater  nicht  erhalten;  es  Idieb  zunächst  als  Hohbau  stehen  und  ward  nach 
einiger  Zeit  mit  Stuck  überzogen  (Fig.  2X2).1) 

')  Schöne  und  Nissen,  in  des  letzteren  l'uinpejan.  Studien  !>7. 
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Des  Rfmiers  Curio  Idee,  zwei  aus  Holz  construirte  Theater  dos-ä-dos  zu  stellen  und  auf 
je  einem  Zapfcu  zu  drehen,  so  dass  sie  gegeneinander  gekehrt  ein  Amphitheater  bildeten,  ist 
nicht  als  die  Erfindung  des  neuen  Daugcdankeus  anzusehen,  sondern  es  war  eine  als  Witz 
wie  als  technische  Leistung  gleich  grossartige  Anwendung  desselben. 

Das  scenisehe  Theater  hatte  schon  früher  in  Rom  Eingang  gefunden,  doch  in  Be- 
schränkung auf  ephemere  Holzbauten.  Das  Theater  des  Pompejus  war  das  erste  steinerne, 
etwa  fünfzehn  Jahre  nach  Erbauung  des  Amphitheaters  zu  Pompeji  errichtet  (55).  Cäsar  begann 
den  Bau  eines  zweiten  Theaters,  des  Marcellus,  von  welchem  noch  ein  Theil  des  Aussen- 
baues  steht  (Palazzo  Orsini). 

Wie  das  lateinische  Drama,  so  folgte  auch  das  römische  Theater  griechischem  Vor- 
bild. Der  Unterschied  im  Grundriss  beruht  auf  der  veränderten  Stellung  des  Chores,  welcher 
im  griechischen  Drama  und  Theaterbau  einen  grossen  Raum  beanspruchte,  während  er  im 
römischen  zurücktrat,  somit  der  ihm  früher  eingeräumte  Platz  theils  wegfallen,  tlieils  anderen 
Zwecken  dienstbar  gemacht  werden  konnte.  Den  ursprünglich  kreisrunden  Tanzplatz  des 
Chores,  die  Orchestra,  hatte  die  Corona  der  Zuschauer  in  einem  Dreiviertelkreis  umschlossen; 


Fig,  282.  Amphitlmilvr  zu  1'nuijH'ji.  Aiiw^-immii'lil. 
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das  letzte  Viertel  des  Kreises  hatte  die  Bühne  besetzt,  in  solcher  Breite,  dass  zwischen  Bühne 
und  Theatron  von  beiden  Seiten  noch  ein  geräumiger  Zugang  in  die  Orchestra  blieb  (die  I’a- 
rodos).  Die  Bühne  selbst  hatte  nur  geringe  Tiefe.  Die  Römer  reducirten  Orchestra  und 
Theatron  auf  den  Halbkreis  und  schoben  die  zugleich  vergrösserte  Bühne  hart  an  dessen 
Durchmesser;  die  nun  halbkreisförmige  Orchestra  aber  zogen  sie  zum  Zuschauerraum  als  ein 
Parquet  für  Honoratioren. 

Künstlerisch  interessanter  war  die  Veränderung  im  Aufbau.  Den  Zuschauerraum  zu 
betten  hatten  die  Griechen  Terrainfalten  in  Abhängen  benutzt;  nur  die  Bühne  wurde  frei 
davor  errichtet  als  mehrstöckiger  Kayadenbau.  Die  Römer  führten  auch  hier  den  Zuschauer- 
raum frei  vom  Boden  auf.  Aber  während  das  pompcjanische  Amphitheater  ein  von  Hohlgängen 
durchzogener  Massivbau  war,  ist  der  (Juaderbau  des  Marcellustheaters  ein  System  übereinander- 
gesetzter und  umlaufender  Wölbgänge,  welche  als  Träger  der  Sitzstufen  und  als  Circulations- 
wege  für  das  Publicum  dienen.  Der  Zuschauerraum  (die  Cavea)  wurde  gekrönt  durch  eine  im 
Halbkreis  herumlaufende  Porlicus,  die  Aussenseite  aber  architektonisch  ausgebildet.  Der  er- 
haltene Grundriss  des  Pompcjusthcatcrs  lässt  auch  die  grosse  I’orticus  hinter  dem  Bühnenhaus 
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erkennen,  wie  sie  nstch  griechischem  Brauch  aueh  «las  pompcjanischc  Theater  besass,  mit  dem 
von  ihr  eiugeschlosscnen  Ziergarten. 

Der  römische  Fayailenbau  bietet  manches  Interessante.  Zunächst  kommen  <lie  monu- 
mentalen Oralnuäler  in  Betracht.  Das  Sempronicrgrah  zeigt  eine  glatte  Quaderwand  mit  Uuud- 
bogenthQr  ohne  Verzierung.  Jonisches  Gebälk  in  Belief  klönt  die  Wand,  dreifach  absetzender 

Architrav,  Fries  mit 
gereihten  Palmetten 
— eine  römisch  harte 
Xachahmungderervom 
Krechtheion,  Sims  aus 
kleinlichem  Zahn- 
schnitt und  liierstal  i. 
Auch  das  Meleliergrab 
begnügt  sich  mit  Fries 
und  Sims.  Anders  das 
Bibulusgrah,  welches 
sich,  fdiulich  dem  der 
Scipionen,  aus  schlich- 
tem Unter-  und  rei- 
cherem Oberbau  zu- 
sammeusetzt  ; jener 
trägt  die  Inschrift,  letz- 
terer schmückt  sieh 
mit  einer  ideellen  Pfei- 
lervorhalle. Vier  Pi- 
laster tragen  das  Ge- 
bälk; durch  dasMittel- 
intercolumuium  sieht 
man  auf  die  Thür,  in 
den  Nebeniutereolum- 
nien  erscheint  ein  zer- 
stückter  Sims  mit  je 
einem  tafelartigen 
Friesstück  unter  sich; 
die  Forderung  der 
Klarheit,  welche  durch 
unmittelbar»  Uelier- 
schneidung  von  Sims 

mul  Pfeilern  leidet,  gebot,  den  Wandsims  hinter  den  Pilastern  nicht  durchzuführeu,  sondern 
in  Stücken  abzusetzen.  Zu  einiger  Verdeutlichung  der  Prineipien  (heilen  wir  die  Abbildung 
einer  römischen  Fahnde  etwa  dieser  Zeit  mit,  welche,  jetzt  nicht  mehr  vorhanden,  im  Anfang  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  gezeichnet  worden  ist;  man  bemerkt  die  ideelle  Pfeilerhalle  tusca- 
uiseher  Ordnung  auf  einem  Sockel  mit  vortretenden  Postamenten,  den  hier  durchlaufenden 
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Sims  und  die  Quadern  hinter  den  Pfeilern,  olienauf  das  schwache  (ieliälk  mit  Triglyphenfries, 
in  den  Metopen  abwechselnd  Stiersehädei  und  Uuudseliilde;  es  folgte  dann  noch  ein  Oberstock 


(Fig.  283). 

Als  etwas  Neues  tritt  in  den  Denkmälern  der  römischen  Zeit  die  Verbindung  des 
Bogenbaucs  mit  Siiulenstcllungen  unter  geradem  Gebälk  auf.  Freilich  ist  der  zuläl- 
lige  Monumentalbestaml  noch 
kein  entscheidender  Beweis  ge- 
gen die  Zurückführung  auch 
dieser  architektonischen  Idee 
auf  die  Griechen.  Struetiv  ge- 
geben ist  die  mit  einem  lluud- 
liogen  abgeschlossene  Wand- 
Affnung;  im  Sinne  des  archi- 
tektonischen Decorationsprin- 
cips  treten  Säulenstellungen 
in  Belief  (llalbsäulen  nebst 
geradem  Gebälk  in  Keliefdar- 
stellung)  aus  der  Wand,  die 
Bogenöfliiungen  umrahmend. 

Bei  mehrstöckigem  Bau  erhal- 
ten die  oberen  Geschosse  einen 
durchlaufenden  Sockel  mit 
kröneudem  Profil;  unter  jeder 
Halbsäule  tritt  der  Sockel  in 
Verkröpfung  heraus  und  bil- 
det ein  Postament  für  die  Säu- 
le. Dem  Erdgeschoss  kommt 
die  dorische,  beziehungsweise 
tuseanische  Ordnung  zu,  dem 
Mittelstock  die  jonische,  etwa 
folgenden  die  korinthische. 

Erstes  Monument  dieses 
Systems  ist  das  Tahularium 
mit  dorischer  Ordnung  indem 
erhaltenen  Theile.  Dass  das 
pompejanische  Amphitheater 
sieh  mit  einem  Kernbau  be- 
gnügte, dessen  im  Erdgeschoss 

nach  aUSSCn  geöffnete  Nischen  ^*8*  l,*ieat<?r  d»  Maroellu*.  Thuil  der  Ituine  mit  ihrnu  modernen  Einbautai. 

® ÜMk  Fbotoftaj'lai*. 

auf  architektonische  Umrah- 
mung verzichteten,  wurde  gesagt.  Das  Theater  des  Pompejus  ist  nicht  erhalten,  dasjenige  des 
Marcellus  ist  jetzt  unser  ältestes  Beispiel  für  den  Ausscnbau  eines  römischen  Theaters:  also 
KundbogeuAITnuugeu,  umrahmt  von  Halbsäulen  unter  geradem  Gebälk,  L’nterstock  in  dorischer, 
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Mittelstock  in  jonischer,  Oberstock  in  korinthischer  Ordnung,  durchlaufender  Sockel  der  Ober- 
geschosse, unter  den  Säulen  Postamente  bildend,  glatte  Säulcnsrhäfte  (Fig.  2S4). 

Acht  .Jahrzehnte  nach  seiner  ltomanisirung  baute  Pompeji  sein  griechisches  Theater  nach 
römischer  Art  um;  der  Zuschauerraum  ward  erhöht,  die  Erhöhung  in  aufgemauertem  Freihau 
au sge fühlt.  Dieser  über  den  anstossenden  dreiseitigen  Platz  des  »griechischen  Tempels«  sieh 
erhebende  und  Ton  dort  aus  sichtbare  Freibau  erhielt  die  beschriebene  Architektur,  vermuth- 
lich  nach  dem  Muster  des  Pompejus-  und  des  Marcellustheaters.  Solch’  ein  Umbau  lehrt  den 
Unterschied  des  römischen  gegen  den  griechischen  Theaterbau  recht  verstehen,  eben  als  freien 
Hochbau  mit  der  von  Halbsäuleu  umrahmten  Rundbogenarchitektur. 

Als  reichentwickelte  Fayade  ist  auch  das  Bühuengebäude  (die  Scene)  aufzufassen.  In 
Ermangelung  von  Ruinen  republikanischer  Zeit  sei  wieder  einmal  ein  Ephemerbau  angeführt, 

welcher  zeigen  mag,  welchen  Flug  die  Fest- 
geber und  ihre  Architekten  in  ihren  Inten- 
tionen nahmen.  M.  Seaurus  baute  ein  höl- 
zernes Theater  für  so, 000  Zuschauer.  Die 
Rückwand  der  Huhne  erhob  sich  in  drei  Ge- 
schossen, das  untere  war  mit  Marmor  ver- 
kleidet, das  mittlere  mit  Glasmosaik  (da- 
mals und  noch  lange  hin  Idjeb  Mosaik- 
schmuck der  Wände  ein  unerhörter  Luxus), 
das  Obergeschoss  mit  übergoldeter  Täfe- 
lung. 360  Säulen  wurden  in  diesem  Fa- 
yadenhau  verwendet,  3000  Krzstatuen  stan- 
den zwischen  den  Säulen,  an  kostbaren  Vor- 
hängen, Gemälden,  und  was  sonst  zu  lu- 
xuriöser Ausstattung  dienen  mochte,  war 
nichts  gespart. 

Die  architektonischen  Einzelheiten 
bieten  in  diesem  Zeiträume  zu  wenigen 
Bemerkungen  Anlass.  Alle  Formen  werden 
härter  gezeichnet  und  zu  frei  benutzbaren 
Ornamenten  eutworthet.  Neben  die  dori- 
sche Ordnung  tritt  ihre  Halbschwester, 
die  tuscauische,  mit  attischer  Basis  und  attischem  Hals,  der  meist  mit  Rosetten  besetzt  wird. 
Die  korinthische  Ordnung  zeitigt  eine  neue  Spielart,  ein  vereinfachtes,  der  Volutenstengel 
beraubtes  Kalathoskapitell : aus  dem  unteren  Kranze  von  Akanthusblättern  steigen  glattrandige 
Schilfblätter  in  die  Höhe.  Es  gibt  nur  wenige  Exemplare,  weder  localisirt,  noch  datirt;  in 
Athen  beim  Uhrthurm  des  Andronious  gefunden,  pflegen  sie  ohne  Gewähr  seiner  Vorhalle 
zugeradinet  zu  werden. 

Es  kommt  der  Brauch  auf,  in  das  untere  Dritttheil  der  Cannelfiren  Stäbe  einzulegen. 
Andererseits  verzichtet  die  römische  Monumentalarchitektur  auch  ganz  auf  t'annelirung  und 
lässt  den  Säulenschaf)  glatt.  Zahnschnitt  und  Gonsolen  werden  auch  dem  Gesims  der  Giebel- 
schrägen  unterlegt. 


Fig.  285.  Matriiinmltur  im  T]imt»r  ni  Atlo-n. 
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Jene  schweren  Fruchtguirlanden,  welche  in  den  alexandrinischen  Mosaiken  zu  Pom- 
peji, behängt  mit  tragischen  und  komischen  Masken,  vorkamen,  werden  jetzt,  in  Keliefsculptur, 
beliebte  Verzierung.  Ein  schön  gearbeiteter  Marmoraltar  im  liacchustheater  zu  Athen,  bald 
liiM'li  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  entstanden,  zeigt  das  Motiv  in  derselben  Combination, 
noch  bereichert  durch  Rosetten,  welche  den  Raum  über  der  ruudhängcnden  Ouirlande  fallen 
(Fig.  285);  diese  fallenden  Rosetten  lernten  wir  am  Sarkophag  des  Scipio  kennen  (S.  317).  Die- 
selben Guirlanden  verwendet  die  römische  Architektur  als  Friesschmuck;  dort  werden  sie  zwi- 
schen Stierschädeln  aufgehängt,  wie  au  den  Gräbern  der  Metella  und  des  Bibulus,  dem  Rund- 
tempel zu  Tivoli. 

Architektonische  Sculpturen  aus  der  Spätzeit  der  Republik  kommen  hier  und  da  vor. 
Genannt  sei  ein  Gigant  solcher  Verwendung  vom  Marsfeld. ')  In  Pompeji  sind  bemerkens- 
werth  die  knieenden  Atlanten  aus  dem  kleinen  Theater,  und  die  stehenden  aus  Terracotta  in 
den  gleichzeitig  errichteten  Thermen  hinter  dem  Forum;  paarweise  statt  Pilasterchen  ein  Ge- 
bälk tragend,  rahmen  sie  die  Wandnischen  ein,  welche  zur  Aufbewahrung  der  Badetücher 
dienten.5) 

Die  Wanddecoration  nach  dem  znr  Zeit  des  Hellenismus  ausgcbildcten  architektoni- 
schen Priucip  behauptete  sich  im  Monumentalbau;  die  Torbesprochenen  Fayadcn  des  auf  S.  360 
abgebildeten  Baues,  der  monumentalen  Gräber,  des  Tabulariums  und  der  Theater  sind  ledig- 
lich Anwendungen  dieses  Principe. 

Wie  dem  Vollbau  eine  Schciuarehitektur  entwuchs,  und  wie  die  Marinoriucrustation  der 
Diadochenpaläste  die  wohlhabenden  Kleinstädter  zur  Verzierung  ihrer  öffentlichen  und  Privat- 
gebäude mit  Stuckimitationen  reizte,  war  im  vorigen  Zeiträume  beobachtet  worden.  Ein  Sur- 
rogat schiebt  sich  dem  andern  unter,  so  jetzt  wieder  ein  neues,  der  plastischen  Stuckverzierung 
eine  Idos  hingemalte  Architektur.  In  Pompeji  kam  die  neue  Decoratiousweise  mit  der  sullani- 
sehen  Epoche  auf;  Ruinen  römischer  Privatpaläste  sind  aus  dein  Ende  der  Periode  erhalten. 
Die  hauptstädtischen  Wandmalereien  übertretfen  die  provinzialen  erheblich,  wie  nicht  anders 
zu  erwarten.’) 

Monumentale  Ausführung  in  Haustein,  luxuriöse  in  Marmorverkleidung,  selbst  Stuck- 
imitation, das  Alles  war  auf  die  Dauer  zu  kostbar,  erforderte  zu  viel  Arbeit  und  Aufwand  für 
das  Wohnhaus.  Man  musste  auf  eine  Auskunft  sinnen,  welche  den  gleichen  Effect  rascher  und 
billiger  erzielte.  So  kehrte  mau  zur  Wandbemalung  zurück,  nicht  aber  zu  der  alten  polygno- 
tischen  Wandmalerei.  Jene  war  Flachdecoration  gewesen  und  wollte  nichts  Anderes  sein;  jetzt 
aber  sollte  die  Wandbemalung  als  Surrogat  für  körperlich  architektonische  Verzierung  dienen. 
Sie  sollte  jene  decorative  Scheinarchitektur  durch  die  Kunst  der  Flachmalerei  mit  den  Hilfs- 
mitteln von  Perspective,  Schattirung  und  Schatteuwurf  dem  Auge  vorspiegeln;  doch  Alles  dies 
nicht  in  der  Correctheit  der  Fresco-  oder  der  Staffeleimalerei,  sondern  angepasst  den  eigeuthüm- 
lichen  Bedingungen  der  Wanddecoration.  Unter  der  lässlichen  Herrschaft  des  Pinsels  erlangte 
der  Decorateur  zugleich  grössere  Freiheit  und  Macht,  die  Eingebungen  seiner  Phantasie  zum 
Ausdruck  zu  bringen. 


’)  An  luiol.  Zeituug  lKHtt,  82  Fig. 

v.  Ith  «den,  Terracotfuu,  Taf.  25.  26,  1. 

3)  A.  Müu,  (iescliichtp  der  deooratmm  Wandmiilum,  Zweiter  Stil. 
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Gleichzeitig  mit  dieser  Neuerung  im  Technischen  halle  sich  das  System  der  architekto- 
nischen Dccoration  entwickelt,  in  unnierklichcni  Fcbergang.  Die  /.erst fickten  Simse  der 
Bibulusfayade  gingen  auch  in  die  gemalte  Architektur  filier,  ebenso  wie  die  Guirlanden,  auf 
welchen  der  Maler  nun  Vögel  hüpfen  lässt.  Die  ursprünglich  den  Sockel  liildendcn  hoch- 
gestellten  Platten  werden  durch  den  vorgelegten,  die  Säulen  oder  Pfeiler  tragenden  Sockel  in 
den  mittleren  und  Ilanpltheil  hinaufgeschoheu , so  dass  die  IJuaderrciheii  sich  auf  engeren 
Kaum  beschränken  mussten  und  zuletzt  verschwanden.  Dafür  nahmen  die  hochstehenden 
Platten  an  Grösse  zu,  so  dass  sie  bald  die  Bedeutung  von  Wandfeldern  (Panneaux)  gewannen. 
Bei  der  vorherrschenden  Wandt hcilung  in  drei  Felder  wurde  das  Mittelfeld  wieder  als  Durch- 
blick behandelt  und  als  solcher  architektonisch  umrahmt,  etwa  auch  als  Kuudbogenfenster 
zwischen  zwei  Säulen,  welche  auf  postamcntartig  vortretendem  Sockel  stehen  und  ein  gerades 
Gebälk  tragen,  wie  in  der  Casa  di  Livia. 

Diejenigen  Partien  der  Dccoration,  welche  bei  dem  Wechsel  in  der  Ausführungsart  ge- 
wannen, waren  eben  ilie  Durchblicke;  der  Uebergang  zur  Flacltmalerei,  für  die  Architeklur- 


fornten  zunächst  eine  Demüthigung,  bedeutete  für  die  figurirtcn  Landschaften  die  Rück- 
kehr zu  dem  ihrer  Natur  Gemässercn.  Sehr  bald  wiederholte  sich  hier,  was  wir  bei  der  Mosaik 
beobachteten;  die  Decorat ionsmaler  vermieden  das  UlinOthige,  neue  Lamlsehaften  zu  compo- 
nireti,  und  copirten  mehr  oder  minder  frei  bekannte  StatTclcibildcr.  Mochte  das  Sujet  auch  ein 
heroisches,  ein  tragisches  sein,  die  Figuren  agirlen  immer  in  einer  lamlsehafl liehen  oder  archi- 
tektonischen oder  gemischten  Scenerie:  an  die  Stelle  der  Landschaft  mit  Staffage  trat  das 
Historienbild  mit  architektonischem  oder  landschaftlichem  Hintergrund.  So  kehrte  das  Ge- 
mälde, welches  vordem  in  die  Mosaikbödcn  geflüchtet  war,  an  die  Wand  zurück,  auch  als  Pro- 
duct zweiter  Hand,  und  auch  nicht  in  der  dominiremlen  Stellung  der  weiland  polygnotischen 
Frescomalcrei.  Die  römischen  und  pompejanischen  Wandgemälde  bilden  immer  nur 
das  räumlich  beschränkte  Mittelstück  der  nach  wie  vor  architektonischen  Dccoration. 

Die  langen  Wände  der  Pcristyle  decorirtc  man  in  der  früher  geschilderten  Weise,  nun 
aber  in  Idos  gemalter  Ausführung,  als  tingirlc  Veranden  mit  Ausblick  in  weite  Landschaft, 
darin  aller  Kcichthum  der  südlichen  Natur  mit  der  ganzen  Fülle  antiker  baulicher  Scenerie 
und  figürlicher  Staffage  ausgesehüttet  ward.  Das  Landschaftliche  war  in  der  autikcu  Malerei, 


Digitized  by  Google 


l>io  griechische  Kunst  im  Dienste  Koni*. 


8t  i5 


soweit  wir  artheilen  können,  plastisch  aufgefasst.  Die  Figuren  konnten  aus  dein  Genre  ge- 
wählt sein,  Hirten,  Jäger,  Schiller,  nach  Art  der  jeweiligen  landschaftlichen  Sccnerie,  oder  aus 
der  Mythologie,  das  heisst  aus  der  Historienmalerei.  Hesonders  belicht  zur  figürlichen  Aus- 
stattung dieser  langgestreckten  und  durch  die  einschneidenden  Pilaster  ungezwungen  in  Felder 
zerfallenden  Landschaften  waren  die  Irrfahrten  und  Abenteuer  des  Odysseus.  Jede  der  im 
Anschluss  an  die  homerische  Odyssee  componirten  Scenen  kam  in  ein  Feld  zu  stehen,  doch 
greift  jede  Scene  hinter  dem  Trennungspfeiler 
durch  in  das  Nachbarfeld  über,  damit  der 
Grundgedanke,  die  einheitlich  vordem  Blick 
sich  ausbreitende  Landschaft,  bewahrt  bleibe. 

Das  clnssische  Beispiel  sind  die  schönen 
Odysseelandschaften,  welche  in  einem 
antiken  Hause  am  Esquilin  auf  dem  Wandbe- 
wurf vorgefunden,  abgelöst  und  in  den  Vatican 
verbracht  worden  sind.  Die  GO  Fuss  lange 
Wand  theilten  zwölf  Pilaster  in  elf  Felder;  die 
kräftig  rothen  Pilaster  mit  Bronzekapitellen 
wurden  noch  gehoben  durch  hinter  ihnen 
sichtbar  werdende  schwarze.  Dies  Pfeilersy- 
stem war  perspectivisch  gezeichnet,  sie  sowohl 
als  auch  die  hinter  ihnen  sich  entwickelnde 
Landschaft  al  fresco  gemalt,  die  Figuren  pas- 
tös aufgesetzt.  Erhalten  sind  vier  Felder  mit 
dem  Lästrygonenabenteuer,  das  Mittelfeld  mit 
dem  Palast  der  Kirke  und  anderthalb  Felder 
mit  Scenen  aus  der  Unterwelt.')  ln  anderen 
derartigen  Decorationen  fallt  der  ideelle  Aus- 
blick nicht  auf  freie  Landschaft,  sondern  auf 
Architektur,  oder  auch  in  architektonische  In- 
terieurs, welche  aber  immer  von  Figuren  be- 
lebt sind.  Beispiel  eines  auch  langgestreckten 
Durchblicks  in  ein  Interieur  ist  das  berühmte, 
ebenfalls  im  Vatican  auf  bewahrte  Gemälde  der 
aldobrandinischen  Hochzeit  (Fig.  2*1  i). 

Nicht  immer  bewahren  die  Durchblicks- 
gemälde den  grösseren  Stil,  den  historischen  Sie. 2ht.  Tarnen».  Relief »tu <lem rbeater m Athen. 

Charakter.  Es  hat  sich  eine  besondere  Gat-  

tung  abgezweigt,  welche  in  engeren  Grenzen  bleibt,  nicht  aus  dem  Rahmen  des  Wohnhauses 
hinausgeht.  Es  sind  die  gemalten  Gart  en  wände.  Das  Peristyl  ist  ja  der  Hausgarten,  um 
welchen  ein  Säulengang  geführt  ist.  Wie  der  Baum  im  städtischen  Wohnen  meist  beschränkt 
war,  so  pflegten  auch  die  bürgerlichen  Hausgärtchen  der  Pompejaner  recht  bescheiden  zu  sein. 


')  Karl  Worin  an  II,  Die  antiken  OdysseelaudsL'hafteu.  Vergl.  desselben  Laudsehaftsnialeivi  der  Alten 
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Ihnen  allen  aber  sieht  man  das  Bestreben  an,  mit  allen  Finessen  einer  manchmal  an  japanische 
Weise  erinnernden  Kleinkünstelei  das  Blumenstückcheii  zu  einem  Prachtstück,  mit  Bassin, 
Fontaine  und  Soulpturschinuck  herauszuputzen.  Hier  nun  war  die  ideelle  Banmerweiterung 
ganz  besonders  am  Platz.  Den  weiten  Harten,  den  Park  mit  Bosquets  und  seltenen  Pflanzen, 
welchen  man  in  Natur  nicht  haben  konnte,  liess  man  sich  an  die  Wand  malen,  und  zwar  mit 
allem  Zubehör,  dem  Brunnen  mit  Silens-  und  Nympheustatuen,  den  Vögeln,  wie  sie  in  Bäu- 
men und  Büschen  leben.  Vorn  aber  zieht  sich  ein  Stacket  entlang,  leichtes  Gegitter  aus  düunen, 
diagonal  sich  kreuzenden  Holzleisten  nachahmend. 

Die  ihres  Surrogatcharakters  bewusste  Architekturmalerei  hielt  sich  aufaugs  in  den 
Grenzen  des  structiv  Möglichen:  alle  Bauglieder,  Sockel,  Pfeiler,  Säulen  und  (Schälke,  Quadern, 
Platten  und  Simse,  ahmten  Volumen  und  Verhältnisse  ihrer  wirklichen  Vorbilder  nach.  Daher 

eignete  ihnen  eine  gewisse  Schwere,  auch  in  den 
besten  Exemplaren.  Wenn  dieser  naturtreue 
schwere  Stil  sich  auch  bis  in  den  Beginn  der 
Kaiserzeit  behauptete,  so  bildete  sich  daneben 
doch  eiu  neuer  heraus,  welcher  freier  und  leich- 
ter zu  erscheinen  wünschte.  Schon  früh  hatte 
die  strengperspectivische  Zeichnung  den  An- 
forderungen des  decorativen  Zwecks  Einräu- 
mungen machen  müssen;  mehr  und  mehr  ent- 
fernte sich  der  Maler  von  den  Gesetzen  bau- 
licher Bealität  uud  gestattete  seinem  Pinsel, 
der  regeren  Phantasie  zu  folgen,  ohne  doch  den 
Faden  ganz  aus  der  Hand  zu  geben.  Die  deco- 
rative  Wandmalerei  will  ihr  eigenes  Princip  ent- 
wickeln, aber  auf  dem  soliden  Boden  des  einmal 
angenommenen  architektonischen  Princips. 

Als  ein  Höchstes  in  der  decorativen 
Architekturmalerei  des  ersten  vorchristlichen 
Jahrhunderts  bezeichnen  wir  diejenige  des 
antiken  Hauses  im  Garten  der  Farnesinn. 
Hier  waltet  bereits  eine  reichere  Phantasie, 
zugleich  aber  der  edelste  Geschmack.  Unter  Anderem  überrascht  Auswahl  und  Anordnung 
des  Figürlichen,  desjenigen  Elementes,  welches  eine  immer  grössere  Rolle  im  Ganzen  dieser 
Decorationen  sich  zu  erobern  daran  war. 

Zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  theileu  wir  noch  zwei  Bildwerke  mit,  welche  wieder 
recht  geeignet  sind,  das  Wechselverhältuiss  zwischen  Reliefdarstellung  und  Malend  ins  Licht 
zu  setzen.  Das  Relief  diente  mit  anderen  gleichartigen  als  decorative  Füllung  irgend  eines 
architektonischen  Rahmens  im  Theater  zu  Athen  (Fig.  287);  die  Malerei  stand,  wie  viele  ähn- 
liche, im  Gentrum  eines  Panneaux  in  einem  pompejauischen  Zimmer  (Fig.  288).  Die  Verwandt- 
schaft zwischen  der  athenischen  Tänzerin  und  der  pompejanischeu  Bacchantin  leuchtet  ein; 
nur  ging  der  Maler  nach  der  Freiheit  seines  Pinsels  über  den  Bildhauer  hinaus  und  liess  seine 
Mänade  mit  hängenden  Füssen  frei  schweben. 


Fig.  288.  Ikuxluuitin. 
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Epigonen. 

Wie  in  der  Architektur,  so  sind  auch  in  der  Plastik  nur  griechische  Künstler  namhaft. 
Die  Körner  haben  sie  in  ihren  Dienst  genommen,  stellten  ihre  Werke  bei  sieh  auf  und  gaben 
ihnen  Beschäftigung,  so  dass  die  Künstler  zum  Theil  selbst  veranlasst  wurden,  ihre  Heimat 
aufzugeben  und  nach  Rom  überzusiedeln.  Einige  finden  wir  in  Rom  auch  im  Stande  Frei- 
gelassener. 

In  Griechenland  war  die  Seulptur  noch  nicht  ausgestorben.  Zufällig  verfügen  wir  über 
ein  paar  Gruppen  originalgriechischer  Sculpturen  aus  den  zwei  letzten  Jahrhunderten  vor 
Christi  Geburt,  welche  authentischen  Bericht  von  der  damaligen  Kunstart  geben,  die  Grab- 
steine von  dem  Inselchen  Rhcneia  bei  Delos  und  die  Sculpturen  aus  Thyrea  in  der  Pelo- 
ponnes.') Beide  Classen  zehren  von  überkommenen  Motiven  und  unterscheiden  sich  durch 
eine  loben swerthe,  wenn  auch  nicht  gerade  lebensfrische  Sauberkeit  der  Arbeit. 

Zu  Athen  gab  es  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  zweiten  Jahrhunderts  eine  wohlhabende 
Künstlerfamilie,  in  welcher  die  Namen  Eucheir  und  Kubulides  mit  den  Generationen  wechselten. 
Ein  Eubulides,  des  Eucheir  Solm,  hat  ein  Gebäude  errichtet  nud  mit  Statuen  ausgestattet, 
von  welchem  Reste  auf  uns  gekommen  sind;  man  sah  dort  sieben  Statuen  auf  Einer  Basis, 
Athena  Paionia,  Zeus,  Mnemosyue,  drei  Musen  und  Apollon.  Von  der  decorativ  angebrachten 
Weihinschrift  hat  sich  ein  Stück  erhalten,  ebenso  der  kolossale  Kopf  der  Athena  aus  Marmor; 
der  Helm  scheint  aus  Bronze  aufgesetzt  gewesen  zu  sein.5) 

Zum  dritten  Male  erscheint  in  Athen  ein  Künstler  des  Namens  Polykies,  welcher  mit 
seinem  Bruder  Dionysios  zusammen  arbeitete;  sie  waren  Söhne  des  Timarchides,  welchen 
wir  im  dritten  Jahrhundert  kennen  lernten,  mul  setzten  das  Krzgicssergoschäft,  welches  so- 
lange schon  der  Familie  gehört  hatte,  mit  Erfolg  fort.  Diesen  Polykies  erwähnt  Pansanias; 
er  war  ein  Schüler  des  Stadieus  und  machte  ein  Olympionikenbild,  den  Ephesier  Amyntas, 
welcher  in  dem  erst  HUi  eingeführten  Pankration  der  Knaben  gesiegt  hatte. 

Diese  Künstler  nun  waren  es  neben  anderen  Griechen,  deren  Dienste  die  Römer  in  An- 
spruch nahmen,  um  ihre  Tempel  mit  Götterbildern  nuszustatten  und  ihre  eigenen  Personen 
in  Statuen  zu  verewigen.  In  der  Portieus  des  Metellus  waren  die  zwei  Tempel,  deren  oben 
gedacht  wurde;  Poly  kies  und  Dionysios  machten  für  den  Juppitertempel  das  Bild  des  Gottes 
gemeinschaftlich,  für  den  Junotempel  arbeitete  jeder  ein  besonderes  Bild;  dazu  gesellte  sich 
noch  eine  Venus  von  der  Hand  des  Khodiers  Philiskos,  dessen  Zeit  unbekannt  ist.  Für  den 
benachbarten  Apollotempel  machte  Polykies'  Sohn,  welcher  wieder  Timarchides  hiess,  einen 
Apollo  Citharoedus,  dazu  Philiskos  einen  nackten  Apollo.  Von  einem  Timarchides  heisst  es 
noch,  dass  er  Athleten,  Krieger,  Jäger  und  Opfernde  in  Erz  gegossen  habe,  das  sind  also  Ehren- 
bilder verschiedener  Art.  In  den  herkömmlichen  Typen  liessen  sich  nun  auch  die  Römer 
abbilden.  Ein  solcher,  Namens  Ofellius,  erhielt  eine  von  Dionysios  und  seinem  Neffen 
Timarchides  gearbeitete  Statue  am  Markte  auf  Delos;  sie  copirt  einen  Hermes  praxitelischen 
Stils. ') 


')  Syhel,  K.it.ilng  IV. 

»)  Mittheil.  ISK'2.  Taf,  5. 
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Damals  also,  um  «lir  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts,  hielt  die  griechische  Kunst,  welche 
schon  vorher  den  Römern  nicht  fremd  gewesen  war,  in  neuer  Weise  Einzug  in  die  Stadt,  welche 
berufen  war,  ihr  die  Wege  in  alle  Welt  in  damals  noch  ungeahnter  Weise  zu  bahnen.  Es  war 
insbesondere  der  wichtig«*  Zweig  der  Erzbildnerei,  welcher  hier  in  erster  Linie  stand.  Es  machte 
für  die  Römer  Epoche,  was  da  geschah,  und  man  begreift  den  Irrthum,  welcher  sie  glauben 
liess,  dieser  Einzug  in  Rom  habe  auch  für  die  griechische  Erzbildnerei  selbst  Epoche  gemacht, 
habe  sie  zu  neuem  Leben  erweckt,  l’linius  trügt  vor,  mit  dem  Niedergang  der  lysippi  scheu 
Schule  sei  die  Erzbildnerei  znrüekgegangeu  und  erst  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts 
wieder  aufgelebt;  die  Erzbildner  dieser  Zeit  hätten  nicht  von  Ferne  an  die  Vorgänger  heran- 
gereicht, obwohl  sie  ganz  brave  Künstler  gewesen  seien,  Männer  wie  Antäos,  Kallistratos, 
Polykies  von  Athen,  Kallixcnos,  Pythokles  und  ein  paar  zweifelhafte  Namen,  lieber  die 
anderen,  welche  hier  neben  Polykies  genannt  sind,  wissen  wir  nichts. 

Ob  nun  die  genannten  Plasten,  welche  wir  für  Rom  thätig  fanden,  mit  «lein  Baumeister 
Hormodor  auch  dorthin  übergesiedelt  sind,  muss  dahingestellt  bleiben.  Von  einer  ins  Gewicht 
fallenden  Auswanderung  der  griechischen  Künstler  nach  Rom  kann  vorderhand  nicht  geredet 
werden,  angesichts  der  thatsüchlichen  Fortdauer  künstlerischen  Betriebt«  in  Griechenland. 

Gleichviel  nun,  ob  die  Plasten  und  Sculptoren  in  Athen  oder  in  Rom  arbeiteten,  ihre 
Aufgabe  war  klar  vorgezeichnet.  Epigonen  wie  sie  waren,  setzten  sie  das  Werk  ihrer  Vorfahren 
fort  und  machten  griechische  Bildwerke  im  griechischen  Stil.  Wo  sp«K*ifisch  römische  Sachen 
darzustellen  waren,  gestalteten  sie  dieselben  nach  den  nämlichen  Regeln,  welche  sie  in  Dar- 
stellung griechischer  Gegenstände  zu  befolgen  gewohnt  waren.  Nach  diesen  Grundsätzen  sahen 
wir  im  Gebiete  der  Baukunst  das  Amphitheater  entstehen,  eine  italische  Sache,  geschaffen  in 
römischer  Zeit,  aber  als  Bauwerk  doch  so  echt  griechisch  gedacht  wie  nur  etwa  «las  Theater 
selbst;  um!  man  möchte  glauben,  «lass  es  auch  Griec.hcn  gewesen  seien,  welche  den  Pompe- 
janern  «len  Plan  machten. 

War  dort  im  alten  Geiste  eine  neue  Schöpfung  gelungen,  so  scheint  es  um  die  Hervor- 
bringungen im  Gidiiete  der  Plastik  nicht  ganz  so  gut  zu  stehen.  Die  erhaltenen  Bildwerke  der 
Römerzeit  lehren  uns,  dass  die  Epigonen  des  Kalamis  und  l’hidias,  d«*s  Praxiteles  und  Lysippos 
allzu  genau  in  die  Fusstapfen  ihrer  künstlerischen  Ahnen  traten.  Ihr  Anschluss  an  die  Vor- 
bilder, welche  eine  grössere  Vergangenheit  ihnen  hinterlassen,  ist  mindestens  ein  Arbeiten  aus 
Reminiscenzcn,  meist  aber  wenig  verschieden  von  einfacher  Copie,  mag  auch  durch  mehr  oder 
minder  bewusstes  Iueinamlerfliessen  verschiedener  Stilweisen  die  Ausführung  bisweilen  eineu 
eklektischen  Charakter  tragen.  Der  griechische  Genius  hatte  sein  Werk  überreich  gethan:  er 
ging  zur  Rast  mit  seinem  Volke. 

Da  nun  «l«*n  Nachgeborenen  die  Eigenkraft  fehlte,  so  hatten  sie  auch  keine  Eigenart, 
keinen  Stil,  nicht  einmal  Gefühl  für  Stilwahrbeit,  welche  eben  darauf  beruht,  dass  der  Stil  eiu 
Eigenes,  dem  innersten  Herzen  Entflossenes  ist.  Wer  nicht  Idos  zur  Schulung,  sondern  als 
ernsthafte  Leistung  in  fremden  Stilen  arbeitet,  hat  keinen  Stil.  Dies  eben  war  der  Fall  auch 
der  griechischen  Epigonen.  Sie  hatten  nur  insofern  Stil,  als  sie  überhaupt  griechisch  arbeiteten; 
ab«*r  auf  diesem  weiten  Meere  der  Möglichkeiten  schwankte  ihr  Schifflein  steuerlos.  Sie  copirten 
und  copirten  W«*rke  aller  Stile.  Dies  ist  das  letzte  Siegel  «les  künstlerischen  Todes.  Die  Güte 
der  Arbeit  ist  der  einzige  Massstab  ihres  Werthes.  Wir  aber  danken  ihnen  die  Fülle  der  Sta- 
tuen, welche  der  Boden  Italiens,  vor  Allem  Roms,  Jahr  für  Jahr  herausgibt.  Wenn  auch  nur 
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Copien,  so  sind  sie  für  uns  worthvoll  als  Ersatz  für  dio  verlorenen  Originale  ans  den  Jahrhun- 
derten der  Blfllho.  Doeh  können  wir  noch  nicht  in  allen  Fallen  nncliwcLsen,  nach  welchen  Vor- 
bildern sie  den  Kölnern  ihre  Götter  machten,  nach  wessen  Zeus  dun  .Juppiter,  nach  wessen 
Hera  die  Juno. 

Jahrhunderte  hat  die  in  der  gegenwärtigen  Fachlitteratur  sogenannte  neuattische 
Schule  fortgedauert.  Meist  fertigten  die  Ateliers  decorative  Sculptureii  lür  die  römischen 
Fracht  hauten,  mitunter  alter  auch  werthvollere  für  die  Kunstsammlungen  der  Mäceue  und 
verkommenden  Falles  die  henöthigteu  Khrenstatuen  und  Tempelhilder.  Finige  Hauptvertreter 
aus  den  letzten  Zeiten  der  Hepuldik,  von  welchen  die  heginnende  Kaiserzeit  nicht  scharf  ge- 
trennt werden  kann,  sind  zu  neunen.  Der  Kr- 
eole Farnese  des  Ulykon  wurde  bereits  auf 
Seite  270  mitgetheilt  als  muthmasslicher  Ab- 
kömmling des  lysippischen  Herakles.  Des  An- 
tiochos  Atliena  in  Villa  Ludovisi  ist  eine  Co- 
pie  der  l’arthenos  des  l’hidias;  wir  können  hin- 
zufügeii,  dass  Statuen  des  Oceanus  und  des  Jup- 
piter sich  in  der  Sammlung  des  Asinius  Follio 
befanden.  Kill  Apollonios  machte  nach  dem 
Blande  von  84  den  neuen  Juppiter  Capitolinus 
ans  Klfenbein;  ob  dieser  Künstler  unter  den 
gleichnamigen  Urhebern  einiger  erhaltener  Wer- 
ke zu  suchen  ist,  wissen  wir  nicht.  In  deren 
Reihe  stellt  an  der  Spitze  Apollonios,  Nestor’s 
Sohn,  mit  dem  »Torso  des  Belvedere«,  Herak- 
les ausruhend,  nach  einem  Vorbilde  etwa  lysip- 
piseher  Schule  (Fig.  280).  Archias,  Apollo- 
nios' Sohn,  aus  Marathon,  ist  mir  durch  Inschrift 
bekannt,  aber  von  Apollonios,  des  Archias 
Sohn,  haben  wir  einen  Bronzekopf  aus  Hercula- 
neum, Copie  des  polykletischeu  Üoryphoros.  Den 
Namen  Apollonios  trägt  auch  eine  praxitelisehe  Satyrstatue  in  l’etworth  und  ein  Apollo  auf 
Majorca.  Billige  Frauenstatuen  für  das  Heräou  zu  Olympia  arbeiteten  nach  den  mchrgciiauu- 
ten  Typen  des  vierten  Jahrhunderts  Dionysius,  Apollonios' Sohn,  Bros  und  der  freigelassene 
Aulus  Sextus  Kraton. 

Ein  Klenmenes  machte  »Thespiadeu«  für  Asinius  Follio;  »Thespiaden«  kommen  auch 
unter  den  Werken  des  Fraxiteles  vor.  Kleomenes,  des  Kleomenes  Sohn,  moisselte  in  augu- 
steischer Zeit  den  sogenannten  Germanieus  des  Louvre  nach  einem  älteren  Bilde  des  »Hermes 
logios«,  ein  dritter  Kleomenes  den  Uundaltar  mit  Keliefdarstellung  der  Opferung  Iphigenins, 
anlehnend  an  Tiuianthes’  Gemälde.  Die  Kleomenesinschrift  an  der  Fussplattc  der  »medi- 
ceischen  Venus«  ist  modern;  doch  gehört  die  in  der  I’orticus  Metelli  (Octaviae)  gefundene 
Statue  unserem  Zeiträume  an,  ebenso  wie  vielleicht  auch  die  blüheude  Gestalt  der  »capitolini- 
schen  Venus«.  Von  dieser  Enkelin  der  kindischen  kann  recht  wohl  gesagt  werden,  dass  hier 
nicht  Marmor,  sondern  Fleisch  gemeisselt  sei. 

L.  v.  Sjrbel,  WeltfetMiliicliU*  doi  Kunst.  24 


Fig.  Torw  «l«<  IHvedere.  SfiU'tuttukht. 
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Dritter  Theil.  Die  Zeit  der  Körner. 


Kuandros  ward  von  Antonius  nach  Alexandria  geführt  und  kam  Ton  dort  als  Kriegs- 
gefangener nach  Koni;  freigelassen  von  M.  Aemilius  Avianianus,  nannte  er  sieh  liiufort  C.  Avia- 
nius  Kvander.  Kr  war  Krzbildner  und  Ciseleur ; seine  Trinkgelässe  wurden  geschätzt.  Auch 
übertrug  man  ihm,  den  Kopf  des  palatinisehen  Apollo  herzustellen.  Hin  Freigelassener  war 
aueh  M.  Kossutios  Kerdon  unbekannter  Herkunft,  dessen  zwei  Satyrknaben,  nach  * Origi- 
nalen des  ausgehenden  fünften  Jahrhunderts  eopirt,  das  British  Museum  besitzt.  Diogenes 
lieferte  Sculpturen  für  das  Pantheon  des  Agrippa,  Kirsttiguren  und  Karyatiden:  eine  der  letz- 
teren möchte  man  in  einem  Marmor  desVatiean  erkennen,  welcher  sieh  auf  das  Engste  an  die 
Koren  des  Krechtheion  auschliesst,  jedenfalls  also,  wenn  auch  nicht  gerade  ein  Werk  des  Dio- 
genes, doch  ein  Beleg  für  die  Art  unserer  Epigonen  ist.  Kanephoreu  in  der  Villa  Alhani,  ge- 
funden in  einer  späteren  Kuine  hinter  dem  Grabe 
der  Metella,  bekennen  sieh  als  Werke  der  Bild- 
hauer Kriton  und  Nikol  aos.  Zu  den  decorativen 
Sculpturen  gehörten  nicht  in  letzter  Linie  Marmor- 
vasen. I’ontios  hat  eine  elegante  Bruunenmüti- 
dung  in  Gestalt  eines  Trinkhorns  hinterlassen: 
daran  ist  eine  Mäuade  in  der  Art  des  Skopas  gebil- 
det.1) Salpion  nennt  sieh  der  Verfertiger  eines 
Kraters  mit  haeehisehem  Belief  in  Neapel,  Sos  i- 
bios  derjenige  einer  Amphora  mit  Darstellung  der 
Pflege  des  Bacchuskindes. 

Diese  Reliefs  lehnen  sieh  aueh  alle  an  ältere 
Vorbilder;  Sosibios  gehört  zu  den  Aparten,  welche 
dabei  über  die  Blüthezeit  hinweg  auf  den  aller- 
thümliehen  Stil  zurückgriffen.  Zu  den  Vasen  kom- 
men noeh  andere  Geräthe,  welche  in  gleicher 
Pracht  aus  Marmor  hergestellt  wurden,  Altäre, 
Dreifussträger,  Candelaber.  Wir  nennen  die  »Bor- 
ghesisehe  Basis*,  die  »Basis  Alhani*,  die  »Dresde- 
ner Basis*.  Von  letzterer  geben  wir  eine  Ansicht, 
welche  bestätigen  wird,  was  von  gesuchtem  Stil  ge- 
sagt wurde.  Die  Ornamente  am  unteren  und  oberen 
Bande  sind  im  blühendsten  »korinthischen«  Stil  gehalten,  wie  wir  sie  etwa  an  dem  Kapitell  aus 
Kleusis  auf  S.  311»  zu  betrachten  Gelegenheit  hatten;  dies  also  ist  der  echte  Stil  der  Zeit.  Die  Fi- 
guren sind  unverkennbar  auch  mit  dem  vollen  Vermögen  gezeichnet  und  modellirt,  welches 
durch  ilie  Jahrhunderte  der  Blüthezeit  erworben  worden  war.  Aber  zugleich  archaisiren  sie:  in 
der  gespreizten  Haltung  und  den  künstlich  gelegten  Gewandfalten  treiben  sie  Alterlhüme- 
lei  (Fig.  200).  Mag  sein,  dass  der  Beweggrund  weder  Unvermögen  schlechthin  noch  AITecta- 
tion  war;  man  hat  diesen  archaisirenden  Stil  früher  »hieratisch*  genannt,  uetterdings  statt 
dessen  »tektonisch«,  und  in  solchen  Definitionen  Bechtfertigungsgründe  zu  finden  geglaubt. 
Keinenfalls  spricht  der  Künstler  hier  seine  natürliche  Sprache.  Dieselbe  Erscheinung  kehrt 

*)  Kuli  d.  c.  iuunii'i]»iilr  1*7.').  tiiv.  l‘J 
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auch  in  Votivreliefs  wieder;  insbesondere  denken 
wir  an  den  öfter  vorkommenden  Aufzug  der  del- 
phisehen Gottheiten.  Es  sind  ausgeführte  Kc- 
lieflandschaftcn  mit  vorwiegender  Architekturdar- 
stellung,  echter  Stil  der  hellenistisch  - römischen 
Zeit ; nur  die  Figuren  alfectiren  den  alterthüni- 
lichen  Stil. 

Eine  Heilte  Künstler  sind  aus  Inschriften 
und  Werken  bekannt,  welche  Ephesos  und  ande- 
ren Städten  Kleinasiens  augehöreu,  zeitlich  in 
die  letzten  vorchristlichen  Jahrhunderte  fallen  und 
an  dem  Charakter  der  Epigonenkunst  Theil  haben. 

Zur  allseitigen  Beleuchtung  der  damaligen  Kunst- 
weise wird  es  beitragen,  wenn  wir  uns  der  den- 
selben Jahrhunderten  angehörenden  Terrarotten 
kleinasiatischen  Ursprungs  erinnern;  dieselben  ent- 
behren nicht  manchen  künstlerischen  Reizes,  unter- 
scheiden sich  aber  von  älteren,  etwa  den  Tana- 
gräern,  durch  eine  andere  Art  Abhängigkeit  von 
den  Werken  der  Illüthezeit;  deren  unmittelbare, 
dabei  aber  individuell  ausgeprägte  Kinder  waren 
die  Tanagräer,  während  unter  den  kleinasiatischen 
Terraeolten  direete  »Copien  berühmter  Meister- 
werke« angetroffen  werden. 

Zuerst  nun  die  Künstler  aus  Ephesos.  Aga- 
sias,  Dositheos’  Sohn,  der  kundige  Verfertiger 
des  »borghesischen  Fechters«,  wird  das  Vorbild 
zu  diesem  Werke  in  einer  Kampfgruppe  lysip- 
pischer  Schule  gefunden  haben.  Sein  Zeitgenosse 
Agasias,  Menophilos’  Sohn,  um  HO  herum  für 
Delos  thätig,  ist  vertreten  durch  eine  dem  bor- 
ghesischen Fechter  verwandte  Statue.1)  Dessen 
Sohn  hiess  wieder  Menophilos.  Herakleides, 

Agauos’  Sohn,  von  Ephesos  und  Harinatios 
nennen  sich  die  Künstler  einer  als  Ares  ergänzten 
jugendlichen  Statue  des  Louvre. 

Archelaos,  Apollonios’  Sohn,  aus  Prieue, 
machte  um  100  die  Londoner  Tafel  der  »Apo- 
theose Homers« ; ein  im  Geiste  der  alexaudrini- 
schen  Litteraturstudien  geschaffenes  Relief  mit  entwickeltem  landschaftlichem  Hintergrund:  am 
Fuss  des  Parnasses,  vor  einem  ausgespannten  Teppich,  nimmt  Homer  thronend  die  Huldigung 

*)  Hüll.  corr.  hell.  isst.  17S,  u.  14  Fig. 
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der  Historie,  Poesie,  Tragödie,  Komödie  und  so  fort  entgegen:  höher  am  Herghang  öffnet  sieh 
die  korykisehe  Grotte,  darin  Apollon  Kitharoedos  steht,  davor  ein  Dreifuss  und  eine  Dichter- 
statue; der  Reigen  der  Musen  umschwärmt  den  Gipfel,  auf  welchem  Zeus  mit  dem  Adler 
gelagert  ist.1)  Kleinasien  wird  auch  Menophantos  angehören,  welcher  in  der  Inschrift  sein 

Werk  ausdrücklich  als  »t'opie  der  troischen  Aphrodite«  be- 
zeichnet. 

Alexandros  (oder  Agesandros),  des  Menides  Kolm 
aus  Autiochia  am  Mäander,  lautet  der  Name  auf  einer  jetzt 
verschollenen  KQnstlerinschrifit,  welche  von  Einigen  mit  der 
»Venus  von  Milo«  des  Louvre  in  Verbindung  gebracht  wird. 
Wie  es  sich  mit  der  Inschrift  verhalten  mag,  die  Statue  ge- 
hört der  Kpigonenzeit  an.  Einst  hatte  l’hidias  das  Schema 
des  auf  niedrige  Stufe  — bei  ihm  eine  Schildkröte  — ge- 
setzten Kusses  für  Aphrodite  formulirt  und  die  Grosslieit 
der  Gestalt  vorgebildet,  das  vierte  Jahrhundert  alsdann  den 
blühenden  Leib  modellirt,  Praxiteles  das  Antlitz  so  hold  be- 
seelt, die  Diadochenzeit  hatte  die  Wahrheit  des  Nackten  viel- 
leicht durch  einige  Naturalismen  gehöht  und  den  Hals  so 
schlank,  den  Kopf  so  klein  gebildet.  Kndlich  war  es  die 
Römerzeit,  welche  das  grossanmuthige  Weib  zu  einer  zwar 
wirkungsvollen,  aber  der  Wirkung  zuliebe  anatomisch  fehler- 
haften Nischendecoration  entwerlhete.  Immer  noch  ist  die 
Venus  von  Milo  aber  unsere  vollendetste  Frauenstatue  aus 
dem  Alterthum,  würdig  der  allgemeinen  Hewunderung,  der 
lehrreichste  und  anziehendste  Auszug  und  Niederschlag  der 
Geschichte  der  griechischen  Plastik  (Fig.  21G). 

Höheres  Ansehen  als  die  meisten  der  vorher  genann- 
ten genossen  in  der  Römerwclt  zwei  Künstler,  welchen  einige 
Worte  mehr  zu  widmen  sind,  l’asileles  und  Arkesilaos. 

I’asiteles,  Grieche  aus  Unteritalien,  durch  die  Lex 
Plaut ia  Papiria  (HS)  des  römischen  Hürgerrcchts  theilhaflig 
geworden  und  nach  Rom  Qhergesiodclt,  studirtc  die  Kunst 
mit  Bemühen  nach  den  Alten  wie  nach  der  Natur,  ward 
ein  Schulhaupt  und  ein  liegünstigter  der  kunstliebenden 
Gesellschaft.  Der  gelehrteVarro  pries  ihn  hoch;  auch  durch 
Kig.292.  Venns  vom  Esquilin.  Kom.  Cj,.,.ro  wjgs(,„  wjr  Einiges  über  ihn.  Sein  Studium  der  AI- 

X«rk  Photowraptne. 

ten  war  gründlich:  er  hat  in  fünf  liändcu  alle  sehens- 
werthen  Kunstwerke  in  der  Welt  beschrieben  (quimjue  Volumina  nobilium  operum  in  iolo 
orbe).  Pasiteles  machte  auch  die  Knideckung,  dass  die  Kunst  des  Modelleurs  (tlie  Plastik 
im  engeren  Sinne)  die  Mutier  der  Cälatur,  der  Erzbildnerei  und  der  Sculplur  sei,  und  in  He- 
tliätigung  dieser  Krkcnntniss  schuf  er.  der  alle  drei  Techniken  in  gleicher  Vollkommenheit 


’)  Jahn  und  Michaelis,  Griechische  ltilderchrenikeii. 
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beherrschte,  kein  Werk,  ohne  es  vorher  in  Thon  modellirt  za  halten.  Auch  modellirtc  er  nach 
der  Natur,  einmal  am  Quai,  wo  eiten  afrikanische  Bestien  in  Käfigen  ausgeschifl't  worden  waren, 
einen  Löwen,  als  plötzlich  aus  einem  anderen  Käfig  ein  Panther  aushrach  und  den  lleissigen 
Künstler  in  Gefahr  brachte.  Ueher  seine  Werke  ist  herzlich  wenig  überliefert.  Er  arbeitete 
einige  Götterbilder  für  den  Junotem- 
pel  in  der  Porticus  Metelli ; ein  el- 
fenbeinerner .Juppiter  wird  an  ande- 
rer Stelle  genannt.  Er  war  auch  ein 
Meister  in  Silberarbeit;  so  verewigte 
er  einen  Moment  aus  der  Kindheit 
des  Schauspielers  Itnseins,  da  diesen 
eines  Nachts  die  plötzlich  erwachte 
Amme  in  der  Wiege  fand,  im  Schlaf 
von  einer  Schlange  umwunden.  Hei 
derComposition  mochte  ihm  das  Vor- 
bild des  sehlaugenwürgenden  Kin- 
des Herakles  gute  Dienste  gethan 
haben.  Als  des  Pasileles  Schüler  hat 
sich  Stephanos  an  einem  erhalte- 
nen Marmor  der  Villa  Alhani  be- 
kannt, übrigens  ein  neuer  Brauch. 

Die  Statue  ist  ein  ruhig  stehender 
Jüngling  mit  gehobener  Hand,  einem 
Original  der  vVorldüthe«  nachgear- 
beitet und  genau  übereinstimmend 
mit  dem  »Orestes«  unserer  Pig.  130; 
daher  dürfen  wir  auf  Abbildung  der 
Statue  in  Villa  Alhani  verzichten.’) 

Statt  dessen  schalten  wir  hier  einen 
anderen  Marmor  römischer  Zeit  ein, 
welcher  ebenfalls  ein  Original  aus 
der  Vorldüthe  zu  Grunde  liegen  hat, 
die  »esquilinische  Venus«,  über  de- 
ren genrehafles  Motiv  auf  S.  14!’ 
das  Nöthige  gesagt  wurde  (Fig.292). 

Das  Einzige,  was  wir  sonst  noch 
über  Stephauos  wissen,  ist,  dass  er 
»Appiaden«  für  die  Kunstsamm- 
lung des  Asinius  Pollio  gearbeitet  hat.  Wiederum  des  Stephanos'  Schüler  nennt  sich  Menelaos 
an  einer  Marmorgruppe  der  Villa  Ludovisi,  welche  Winckelmann  »Orest  und  Elektra«,  Andere 
anders  benannt  haben.  Es  ist  nichts  als  die  Copie  eines  attischen  Originals  der  spätpraiite- 


Fig.  293.  (.irupp«  in  Villa  I.udovisi,  genannt  Omtt  und  Kickte«. 
Mit  Iufidirift  du«  Ktiustlers  Menelaos. 

Jfarh  Ph.'t<urr»|dii» 


•)  Vergl.  A.  Flasch,  Vorbilder  einer  römischen  Kunstschule  ( An  liiiol.  Zeit  1878). 
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lischen  Zeit.  Menelaos  hat  aus  einer  jener  Grabkapellen  mit  Figuren  in  h (tollstem  Relief,  von 
welchen  auf  S.  250  und  zu  Fig.  206  die  Rede  war,  die  Figuren  allein,  nun  als  Rundbilder,  wieder- 
holt, ob  als  Decoration  etwa  wieder  eines  Grabdenkmals,  oder  für  ein  Kunstcabinet,  steht  dahin. 
Dabei  hat  er  vom  architektonischen  Gehäuse  des  Originals  nur  ein  Stflck  der  Rückwand  in  sein 
Werk  hinübergenommen,  welches  dem  linken  Fuss  des  Jünglings  zur  Stütze  und  zugleich 
dem  Künstler  als  Tafel  zur  Aufnahme  seiner  Unterschrift  dienen  konnte  (Fig.  293). 

Arkesilaos  wurde  vielleicht  von  L.  Luouilns,  seinem  Gönner,  welcher  SS  in  Athen  war, 
von  dort  nach  Rom  gebracht.’)  Auch  ihn  schätzten  und  beschäftigten  Varro  und  Asinius  Pollio. 
Julius  Cäsar  gab  ihm  die  Stammmutter  seines  Hauses,  die  »Venus  Genetrix«,  für  deren  Tempel 
in  Arbeit;  als  letzterer  4(5  geweiht  wurde,  musste  das  noch  unfertige  Bild  doch  aufgestellt 
werden.  Lucullus,  der  Jüngere,  bestellte  bei  ihm  für  den  Preis  von  bald  60,000  Thalern  ein 
Bild  der  »Felicitas«,  dessen  Vollendung  durch  den  Tod  des  bei  Philippi  (42)  gefallenen  Be- 
stellers und  den  des  Künstlers  selbst  verhindert  wurde.  Auch  Arkesilaos  war  gross  im  Model- 
liren; seine  Thon-  und  Gypsmodelle  standen  hoch  im  Preise.  Der  römische  Ritter  Octavius 
bezahlte  ein  Talent  für  das  Gypsmodell  zu  einem  Mischkrug,  welcher  natürlich  mit  bacchischeu 
Emblemen  verziert  war.  Die  Künstler  selbst  gaben  für  seine  Modelle  mehr  als  die  Liebhaber 
für  fertige  Werke.  Tn  dieser  Thatsache  verräth  sich  die  Impotenz  der  Epigonen.  Arkesilaos' 
Hauptbild  war  jene  »Venus  Genetrix«,  bekleidet,  ein  Amor  hing  ihr  hinter  der  linken  Schulter 
und  blickte  über  dieselbe  herüber,  ein  anmuthig  spielendes  Motiv,  dessen  Anschauung  uns 
athenische  Marmorstatuetten,  Terracotten  und  Münzen  in  allerlei  Variationen  gewähren.1)  Die 
»Glückseligkeit«  (Felicitas,  Eutychia)  hält  auf  einer  Münze  gleicher  Zeit  (44)  die  Symbole  des 
Krieges  und  des  Fl  iedens,  Lanze  und  Cadueeus.  »Nymphen  tragende  Centauren«  befanden  sich 
in  der  Sammlung  des  Asinius  Pollio,  eine  Modification  des  Motivs  »Mänaden  tragender  Cen- 
tauren«, welches  in  pompejanischen  Wandmalereien  vorkommt.  Eine  Marmorgruppe  besass 
Varro,  eine  Löwin  von  Amoretten  umspielt,  einige  hielten  sie  gefesselt,  andere  zwangen  sie  aus 
einem  Horn  zu  trinken,  wieder  andere  beschlugen  (das  heisst  antik  beschuhten)  ihre  Füsse.  Grup- 
pen verwandter  Art  begegnen  in  pompejanischen  und  anderen  Mosaiken.  Lauter  hellenistische 
Ideen,  welche  für  den  Fall  arrangirt  und  schön  ausgeführt  zu  haben  des  Mannes  Verdienst  war. 

All’  den  vielen  Griechen  sind  nur  ein  oder  zwei  Namen  römischen  Klanges  anzufügen, 
Coponius  und  der  zweifelhafte  Deeius.  Coponius  machte  die  »vierzehn  Natiouen«,  Personifi- 
cationen  von  Völkerschaften,  also  weibliche  Gewandstatuen  mit  bezeichnenden  Attributen, 
wohl  auch  mit  charakteristischer  Körper-  und  Gesichtstypik  auf  Grund  der  hellenistischen  Bar- 
barenbilder. Sie  standen  am  Theater  des  Pompejus,  Varro  hat  ihrer  gedacht. 

Es  muss  aber  anerkannt  werden,  dass  im  Kreise  der  Architekten  das  Verhältnis  zwi- 
schen Griechen  und  Römern  anders  steht,  für  die  Römer  wesentlich  günstiger.  Berief  doch 
bereits  König  Antiochos  Epiphnnes  (170)  einen  römischen  Bürger,  Cossutius,  um  den  von 
den  Pisistratiden  unfertig  (unterlassenen  Rieseutempel  des  olympischen  Zeus  in  Athen  zu  voll- 
enden; auch  diesmal  kam  das  Werk  nicht  zu  Stande,  doch  die  Pläne  des  Architekten  wurden 
allgemein  bewundert.  In  der  Folge  sind  die  Baumeistcrnamen  lateinischen  Klanges  bedeutend 


')  I«.  Urlif'hs  Arkesilaos  1887 

■)  K«*if(Vr«<-h»*ic|.  Antiali  18ß&  Wissowa,  De  Wneria  siinulacris  Romanis  1882.  Vergl.  Arch-epigr. 
Mitthuil.  aus  Oest^rrweh  »‘{.  Taf.  1.  2. 
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in  der  Mehrzahl  gegenüber  den  grie- 
chischen. Es  hat  auch  nichts  Auf- 
fallendes, zu  linden,  dass  die  Römer 
eher  Baumeister  wurden  als  Bild- 
hauer. 

Zur  Zeit  des  Pasiteles  und  Ar- 
kesilaos  stand  ein  Maler  in  beson- 
derem Ansehen,  Timomaehos  von 
Byzanz.  I’linius  zählt  mehrere  sei- 
ner Werke  auf,  die  bedeutendsten 
waren  sein  »rasender  Aias«  und  eine 
»Medea  über  dem  Moril  ihrer  Kinder 

brütend«.  Letzteres  zu  vollenden  hinderte  den  Künstler  sein 
Tod.  Wie  Kuripides  den  Seelenkampf  der  Medea  geschildert 
und  ein  oder  anderer  Maler  ihn  bereits  früher  auf  die  Tafel 
gebracht  hatte,  so  stellte  Timomaehos  ihn  dar;  das  Schwert 
schon  in  Händen,  blickt  sie  von  der  Seite  nach  den  Kindern 
hin,  welche  arglos  ihre  Spiele  treiben.  Wandgemälde  geben 
eine  Iden  von  dem  Bilde,  besonders  eines  aus  Herculaneum 
von  dem  ergreifenden  Pathos  der  Hauptfigur.  Die  Finger 
verschlungen,  die  Daumen  gegeneinander  gepresst,  das  Besicht 
vom  äussersten  Weh  verzogen,  steht  sie  da,  ein  vollkommenes 
Bibi  der  Verzweiflung  ohne  Ausweg.  Scharf  antik  und  vor- 
christlich ist  die  Empfindung,  aber  der  künstlerische  Ausdruck 
von  ewiger  Wahrheit.  Wenn  Plinius  recht  berichtet  war,  dass 
Timomaehos  Caesars  Dictatur  erlebte,  so  bat  dieser  Maler  un- 
ter seinen  Zeitgenossen  das  Höchste  geleistet.1) 

Angesichts  der  Thatsache,  dass  die  arbeitenden  Künstler 
mit  wenigen  Ausnahmen  Griechen  waren,  und  im  Auge  hal- 
tend. dass  die  Darstellung  römischer  Gegenstände  in  den  lang- 
her ausgebildeten  Methoden  der  griechischen  Kunst  geebnete 
Wege  vorfand,  dürfen  wir  uns  nicht  länger  wundern,  wenn  das 
Porträt  eine  unabsehbare  Reihe  glücklichster  Schöpfungen  aufzuweisen  hat.  Die  Gattung 
der  römischen  Porträts  ist  nur  scheinbar  etwas  Neues  und  eigenthiimlich  Römisches,  in  Wirk- 
lichkeit lebt  hierin  loliglich  die  realistische  Portrütirkuust  fort,  als  deren  ansprechende  Beispiele 
wir  den  Sokrates  und  Kuripides,  den  Meuanderund  Demosthenes  bewunderten.  Die  Römerköpfe 
sind  rasirt,  wie  es  seit  Alexander  allgemein  üblich  war.  Die  Benennung  der  erhaltenen  ist  nur 
zum  kleinsten  Theil  gesichert;  eine  gute  Hilfe  gewähren  überall  die  Münzen  mit  Porträtköpfen. 
Scipio,  Po  in  pejus,  Cicero  und  Andere  glauben  wir  zu  besitzen.-) 


Fig.  291.  Knatatue  ein«  Krdners. 
Floren*. 

Mach  Pli»Ui«ra|>hi* 


’)  Kben  weyen  seiner  Bedeutung  halten  ihn  Viele  in  die  hellenistische  Periode  hinaufyerttekt  Veryl 
darüber  Robert,  Archäol.  Märchen. 

J)  Visconti,  Iconoyraphie  romaine.  Rernonlli,  Römische  Icuiioyrajihie.  1 iiihof-Blumer.  Porträt- 
köpfe auf  römischen  Münzen. 
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Die  Tracht  der  römischen  Porträtstatucn  erfordert  einige  Bemerkungen.  Regionen  wir 
mit  der  völligsten,  der  weihlichen,  so  lehrt  der  Augenschein,  dass  dieselbe  in  den  zahlreich 
vorhandenen  Grab-  und  Ehrenstatuen,  mit  welchen  auch  sonst  vorkommende  Darstellungen 
Qhereinstimmen,  mit  der  griechischen  identisch  ist.  Noch  mehr,  auch  in  diesem  besonderen 
Kunstxweigc  waren  die  liildhnuer  der  Mühe  fiberhohen,  neue  Draperien  zu  componiren,  sie 
waren  in  der  bequemen  Lage,  die  statuarischen  Typen  des  vierten  Jahrhunderts  einfach  ropireu 
zu  dürfen.  Es  genügt,  an  die  Statuen  der  Damen  von  Herculaneum  zu  erinnern;  besonders  sei 
auf  die  Familie  des  Balhus  aufmerksam  gemacht,  dessen  eine  Tochter  nach  ihrer  zu  Neapel 
befindlichen  Statue  auf  S.  2f>4  abgebildet  wurde.  Illos  die  Köpfe  sind  porträtgetreu;  auch 

die  Frisuren,  deren  wechseln- 
de Moden  correct  wiedergegeben 
wurden. 

Nicht  ganz  so  sclavisch  war 
die  Abhängigkeit  in  der  Männer- 
tracht. Die  römische  Toga  ist 
von  Haus  aus  allerdings  identisch 
mit  dem  griechischen  Himation, 
welches  mit  reicher  Faltengebung 
kunstvoll  um  die  rechte  Seite  ge- 
nommen wurde;  die  Enden  warf 
man  über  die  linke  Schulter.  Die 
ganze  Figur  ward  bis  au  den  Hals 
verhüllt,  nur  die  rechte  Hand  kam 
eben  hervor,  wie  es  die  Sophokles- 
statue und  das  einen  ähnlichen 
statuarischen  Typus  wiederho- 
lende lteliefbild  des  Sohnes  So- 
terion's  auf  S.  316  zeigen.  In 
der  Absicht  nun,  deu  rechten  Arm 
immer  freier  zu  machen,  liess 
man  den  Mantel  an  dieser  Seite 
in  rundem  liegen  tiefer  und  tiefer 
fallen,  wodurch  der  eigenthüm- 
liche  Typus  der  Toga  sich  heraus- 
bildete. In  den  Bildwerken  lässt  sich  diese  Umwandlung  durch  ihre  Phasen  verfolgen.  Eine  der 
früheren  Entwicklungsstufen  vergegenwärtigt  die  Seite  .'170  abgebildete  llronzestatue  eines 
Redners  (Fig.  294).  Auf  Besonderheiten  der  römischen  Amtstracht  ist  hier  nicht  einzugehen. 
Verhüllung  des  Hinterhauptes  durch  Hinaufziehen  des  Mantels,  bei  den  Frauen  Zeichen  ma- 
tronalcr  Würde,  nahmen  die  Männer  bei  Opfern  vor. 

Auch  die  militärische  Tracht  der  Römer  schloss  sich  der  griechischen  an.  Bedeutend- 
ster Typus  ist  in  diesem  Gebiete  die  Panzerstatue;  die  Panzer  waren  den  Körperformen  au- 
gepasst und  mit  getriebenen  Figuren  reich  verziert  in  der  Art  der  früher  erwähnten  »Bronzen 
vom  Siris - . Die  Verzierungen  konnten  sinnbildlich  auf  die  Person  des  Trägers  Bezug  haben. 


!W5.  KeitonUttuc  dt»  Hüllt  tu.  Aus  Iler.  ultiüeuui.  Nuipel. 

Nach  riiolotrrapW. 
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Beiterstatuen  waren  in  römischer  Zeit  so  beliebt  wie  in  hellenistischer.  Als  Probe  geben 
wir  eine  Ibbildung  derjenigen  des  llalbus  ans  Herculaneum,  jetzt  in  Neapel.  Pferd  und  Reiter 
sind  noch  durchaus  erfreulich  anzusehen,  wohlgebaut  und  voll  Kraft  (Fig.  2flö). 

Endlich  ist  der  idealisirenden  Typen  zu  gedenken,  welche  die  Person  als  Heros  oder  Gott 
darstellen.  Auch  in  der  Kömerzeit  behauptete  sich  die  idealisireude  lledeulung  unbekleideter 
Darstellung.  Es  ist  der  Typus  der  »tatnae  Achillrae,  welche  den  Mann  wie  einen  griechischen 
Heros  gehen,  mit  der  Lanze  in  der  Hand  (ntttlae  tenente»  haetam).  Andere  wurden  nach  Um- 
ständen als  Juppiter,  stehend  oder  thronend,  als  Mercur  oder  Bacchus  abgebildet,  Damen  als 
Ceres  oder  Flora,  später  auch  als  Venus.  Die  dabei  benutzten  künstlerischen  Typen  lassen  sich 
ohne  Ausnahme  als  Schöpfungen  der  griechischen  Kunstldüthe  erweisen. 


Zweite  Periode.  Pie  Kaiserzeit. 

Das  Weltreich  war  fertig,  es  umfasste 
zum  ersten  Male  Orient  und  Occident,  die 
sämmtlichcu  Länder  des  Mittelmeeres.  Die 
antike  Welt  war  eine  Monarchie  geworden. 
Träger  des  Geistes  dieser,  der  römischen  Welt 
ist  hinfort  der  Kaiser.  Die  Folge  der  Cäsaren 
gibt  den  Leitfaden  der  Geschichte. 

Auf  der  Schwelle  der  Zeiten,  wie  Ale- 
xander, steht  auch  Julius  Cäsar  (Fig. 

Nach  der  Form  gehörte  er  noch  der  Kepuldik. 
Aber  der  Schöpfer  der  neuen  Epoche,  welcher 
die  Gedanken  aussprach,  als  deren  Voll- 
strecker sich  der  kluge  Erbe  bekannte,  zählt 
nicht  als  letzter  Republikaner,  sondern  als 
der  Reigenführer  derer,  die  künftig  seinen 
Namen  als  Titel  führten. 

Julius  Cäsar,  der  geniale  Feldherr, 
grosse  Staatsmann,  geistvolle  Schriftsteller, 
entwarf  auch  bedeutende  Projecte  zur  bau- 
lichen Gestaltung  Roms  (54).  Nur  Weniges 
durfte  er  selbst  vollenden,  sein  Tod  hob  die 
Ausführung  für  seine  Nachfolger  auf.  Der 
Markt  hatte  längst  nicht  mehr  Raum  genug, 
seit  er  das  Forum  nicht  der  Stadt  allein, 
sondern  der  Welt  geworden  war.  Zur  Ent- 
lastung des  Forum  Komanum  sollte  als  Ge- 
richtsmarkt ein  zweites,  das  Forum  Ju- 
lium  dienen,  zu  den  Bürgerversammlungen  die  Saepta  Julia  auf  dem  Marsfelde.  Ferner 
plante  er  den  Neubau  des  Rathhauses  (Curia),  noch  eine  Basilica,  nachher  als  Julia 


Fig.  2UÖ.  Julius  Casar.  Iiu*te  tu  Neapel. 
5mIi  PliuUifraphU'. 
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geweiht;  ihren  weiten  Kaum  überblickt  mau  auf  unserer  Abbildung  der  Kuiui-  des  Castortempels 
(unten  unter  Tilierius).  Es  war  eine  l'feilertiasilica  mit  doppeltem  Umgang;  Rundbögen  ver- 
banden die  Pfeiler  statt  gerader  Gehülke.  Nach  dem  Forum  war  die  Fayade  ebenfalls  mit  Pfei- 
lern geöffnet;  dorische  Halbsüulen  dienten  zur  arehitektoniseheu  Belebung.  Das  Theater, 
später  unter  Marcellus-  Namen  geweiht,  ward  bereits  früher  genannt.  Eine  griechische  und 
eine  lateinische  Bibliothek  sollten  sich  anreihen,  ein  Tempel  des  Mars.  Der  mythischen 
Stammmutter  seines,  den  jütischen  Hauses,  der  Venus  Genetrix,  hat  Cäsar  inmitten  des  Fo- 
rum duliuni  in  der  Thal  einen  Tempel  errichtet;  des  Tempelbildes  von  Arkesilaos'  Hand  ge- 
dachten wir  früher,  auch 
kaufte  er  zu  seiner  Aus- 
schmückung für  den  enor- 
men Preis  von  achtzig  Ta- 
lenten die  zwei  Bilder  des 
Ti  mo  mach  ns,  Aias  und 
Medea.  Unlpr  den  Colonien 
Cäsar ’s  treten  Karthago 
(Veneria)  und  Korinth 
(Laus  Julia  Corinlhus) 
bedeutend  hervor. 


Von  Auguatus  bis  Hadrian. 


Augustu  s. 


Nach  Cäsar ’s  Tode  (44)  hatte  sein  Grossneffe 
und  Adoptivsohn  Octavianus  noch  dreizehn  Jahre  zu 
kämpfen,  bis  er  durch  den  Sieg  von  Actintn  Herr 
der  Lage  wurde  und  als  erster  Augustus  die  ltcgie- 
rung  des  Beiches  übernahm  (31). 

Es  ist  nicht  mehr  als  billig,  dass  wir  seine  Gestalt 
zuerst  im  Kriegsgewand  vorführen,  zugleich  als  ein 
schönes  Beispiel  der  vorgedachten  t 'lasse  der  Panzer- 
statuen. Es  ist  der  Marmor  aus  der  Villa  seiner  Ge- 
mahlin Livia,  zu  Prima  Porta,  fünf  Miglien  von  Ponte 
Molle  (Fig.  2B7).  Hoheitvoll,  die  Hechte  mit  der 
Geberde  der  Anrede  erhebend,  steht  der  Kaiser 
wie  vor  seinem  Heere,  die  Lanze  im  linken  Arm, 
den  Mantel  herabgestreift  und  halb  zusammenge- 
rollt umgenommen.  Unter  dem  Besatz  der  Panzer-  Kig. 207.  Augustin.  Statue >u» Prinwiwru.  Vatios. 

Hoch  Photographie. 

ränder  kommt  der  Leibrock  hervor;  der  Panzer  selbst 

ist  plastisch  den  Körperformen  angepasst  und  in  getriebener  Arbeit  uiit  reichem  und  sinn- 
vollem Schmuck  verziert.  In  der  Mitte  ist  ein  Erfolg  des  Kaisers  bildlich  dargestellt,  welcher 
ihm  und  Born  theuer  war,  die  Wiedergewinnung  der  einst  von  Lueullus  an  die  Parther 
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verlorenen  römischen  Feldzeichen.  Der  römische  Kriegsgott,  Mars,  stellt  vom  Wolle  begleitet 
bereit,  eines  der  Feldzeichen  aus  der  Hand  des  Parthers  in  Empfang  zu  nehmen.  Seitwärts, 
links  und  rechts,  sind  zur  Erinnerung  anderer  erfolgreicher  Unternehmungen  keltische  Bar- 
baren in  trauernder  Haltung  sitzend  angebracht.  Apollo  reitet  auf  dem  (ireif,  Diana  auf  dem 
Hirsch,  die  beiden  Schutzgötter  Roms.  Unten  lagert  die  Mutter  Erde,  das  fiberquellende  Füll- 
horn in  Händen,  hoch  oben  aber,  als  am  Himmel,  dessen  Personification,  Coelus,  mit  ausge- 
breiteten Händen  seinen  Mantel  Ober  sich  wölbt,  lenkt  der  Sonnengott  sein  feuriges  Gespann 
nach  oben,  vorauf  fliegt  Aurora  mit  der  Fackel, 
sie  trägt  ein  Mädchen  mit  spendender  Kanne, 
den  Morgenlhau.  Sphinxe  schmücken  die 
Schulterklappen.  Neben  dem  Kaiser  ist  statt 
einer  sinnlosen  Stütze  ein  bedeutungsvolles 
Attribut  angebracht,  gleichsam  das  Haus- 
wappen, Amor  auf  dem  Delphin,  sonst  der 
Begleiter  der  Venus,  ähnlich  wie  hier  zum 
Beispiel  der  medieeisc heil  Venus  gesellt.  Denn 
Venns  war  die  Mutter  des  Aeneas,  auf  dessen 
Sohn  Julus  aber  führte  das  Haus  der  Julier 
seinen  Stammbaum  zurück.  Wenn  die  Füsse 
des  Augustus  entgegen  dem  Brauch  der  Wirk- 
lichkeit nicht  bekleidet  sind,  so  spricht  sich 
hierin  ein  Idealisiren  aus;  es  ist  die  Ver- 
schmelzung des  Panzertypus  mit  dem  Achilles- 
typus. Diese  Statue  gibt  den  besten  Maass- 
stah  für  das  künstlerische  Vermögen,  den  zu- 
treffendsten Beleg  für  den  künstlerischen 
Standpunkt  der  augusteischen  Zeit;  der  sta- 
tuarische Typus  ist  überkommen,  aber  der 
bedeutende  Porträtkopf  ist  original  und  das 
ganze  Werk  mit  gutem  Geschmack  und  in 
vortrefflicher  Arbeit  gemacht.1) 

Augustus  war  nicht  ein  Eroberer,  der 
Friedefürst  und  Organisator  des  Kaiser- 
reiches. Darum  führen  wir  ihn  in  einem 
zweiten  Bilde  vor,  welches  eine  andere  (.'lasse 
von  Porträtstatuen  vertreten  mag,  diejenige,  welche  zum  Zwecke  des  ldealisirens  höher 
greift,  den  Menschen  im  Bilde  des  Gottes  gibt.  Es  ist  der  Typus  des  höchsten  Weltherrschers, 
in  welchen  hier  der  sterbliche  Fürst  gekleidet  ist.  Juppiter  nahm  Haltung  und  Tracht  vom 
Zeus,  wie  Phidias  einst  es  vorgebildet,  Lysippos  dem  späteren  Empfinden  es  angepasst  hatte, 
die  nackte  Brust,  den  Mantel  um  Unterfigur  und  Rücken  gelegt,  ein  Ende  über  die  linke 
Schulter,  die  Linke  stützt  das  Scepter  auf,  das  Haupt  umschliesst  der  Kranz  (Fig.  2!>8). 

l)  Yt'iyl.  auch  K Hübner,  Die  Augusliisstalue  des  lterliner  Museums. 
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Auch  ilic  Frauen  des  kaiserlichen  Hauses  sind  iu  Mildern  verewigt.  Von  Livia  7.11111  Bei- 
spiel besitzen  wir  Statuen  und  Hüsten.  Hier  sei  zugleich  auch  der  Sitxbilder  römischer  Damen 
gedacht,  deren  ausgezeichnete  Exemplare  in  den  Sammlungen  Itoms  und  Neapels  aufhewahrt 
werden;  sie  gehören  der  ersten  Kaiserzeit  an  und  gehen  meist  unter  dem  Namen  Agrippina. 
llelier  den  kunstgeschichtlicheu  Ursprung  dieser  statuarischen  Typen  üusserten  wir  uns  früher.1) 
Von  einem  solchen  Typus  ist  auch  die  berühmte  Mäste  des  British  Museum  entlehnt,  welche  in 
der  vom  hellenistischen  Stil  ausgehildeten  Decorationsweise  aus  einem  weit  offenen  Blumen- 


Fig.  290.  Tvui|)«l  der  Minerva  zu  Assisi. 

Nach  Photographie 

kolch  hervorkommt.  Der  Name  »Clylia«  wird  ihr  mit  Unrecht  gegeben;  es  ist  kein  mytho- 
logisches, kein  Idealbild,  sondern  das  vorzügliche,  seines  Kuhincs  durchaus  würdige  Porträt 
einer  Römerin  und  vermuthlieh  einer  Angehörigen  des  Kaiserhauses.3) 

Augustus,  welchem  Vitrnvius  seine  zehn  Bücher  über  die  Architektur  gewidmet  hat, 
vollendete  die  begonnenen  Mauten  und  reihte  neue  an;  so  das  Forum  Augusti,  welches  den 


')  Seite  2M. 

*)  K.  Hübner,  iiiltlniss  einer  Römerin. 
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Marstempel  umschlingst.  Er  rühmte  sieh,  Rom  aus  einer  Loh mstadt  iu  eine  Marmorstadt 
umgcwandelt  zu  haben.  Auf  dem  palaliniscben  Hügel  baute  er  den  Palast;  der  Name  des 
Hügels  > Palatin iih  ging  auf  das  Kaiserhaus  und  von  diesem  auf  alle  ähnlieh  glänzend  ausge- 
statteten Wohnungen  über.  Daneben  fand  das  Heiligthum  des  Apollo  Palatina*  seine 
Stelle  und  die  Hihliothek  (jetzt  Villa  Mills).  Den  Namen  des  Augustus  aber  tragen  Baudenk- 
mäler in  allen  Theilen  des  weiten  Reiches.  Wir  zählen  die  Menge  dieser  Werke  nicht  auf, 
sondern  gehen  dazu  über,  den  Charakter  der  Kunst  im  augusteischen  Zeitalter  zu  erfassen. 

In  der  Architektur  betrachten  wir  den  schlichten  Säulenbau,  den  Rundbogen  in  Ver- 
bindung mit  den  Ordnungen,  den  Gewölbebau. 

Zahlreich  sind  die  Tempel  im  herkömmlichen  Säulenbau,  durchweg  korinthischer  Ord- 
nung (Fig.  2!H)).  Sie  befolgen  zumeist  die  italische  Norm  auf  hohem  Unterbau,  mit  der  tiefen 
Vorhalle  und  der  Freitreppe,  und  lieben  durch  aussen  angebrachte  Halbsäulen  eine  Ring- 
halle wenigstens  anzudeuten.  Besonders  fallen  als  Zeichen  der  Zeit  und  des  beginnenden  Kaiser- 
cultes  die  auf  seinen  Namen  geweihten  Tempel  (Roma*  et  Aagusti)  in  die  Aufmerksamkeit. 
Genannt  seien  die  Tempel  zu  Ankyra  in  Kleinasien,  zn  Athen,  zu  Pola  in  Dalmatien.  Dazu 
kommen  noch  verwandte  Gölte  wie  Fortuna  Atignsta  und  Genius  Augusti  zu  Pompeji,  letzteres 
nur  eine  Kapelle  in  umschlossenem  Hof. 

Interessanter  ist  die  Verbindung  des  Rundbogens  mit  einer  decorativ  Vorgesetzten  Halb- 
säulenstellung.  Zwar  kommt  auch  der  schmucklose  Rundbogen  vor.  Ein  Beispiel  ist  das  er- 
haltene Thor  in  der  Umfassungsmauer  des  Forum  Augusti  (Areo  de'  Pantani);  mit  der  Mauer 
hat  auch  das  Thor  die  Quadern  als  vierseitig  abgewölbte  Polsterquader  ausgebildet.  Aber  ge- 
wöhnlich wurde  der  Rundbogen  einem  jonischen  oder  korinthischen  Arehitrav  ähnlich  prolilirt 
und  mit  Pilaster-  otler  Halbsäulenstellung  umrahmt.  Diese  Anordnung  findet  sich  an  Sladl- 
tlioren  und  Ehrenbögen.  Der  Areo  di  Augusto  zu  Perugia  ist  die  augusteische  Herstellung 
eines  früher  zerstörten  etruskischen  Thorgebäudes.  Auf  den  aus  etruskischer  Zeit  stammenden 
Thorpfeilcrn  setzt  der  profilirte  Bogen  (mit  der  Inschrift  AUGUSTA  PKRUSIA)  ohne  Kämpfer 
an,  eingerahmt  von  zwei  glatten  Pilastern  ohne  jede  Gliederung,  ln  die  Zwickel  waren  die 
vom  zerstörten  etruskischen  Bogen  noch  vorhandenen  Kämpfermasken  eingesetzt.  Auf  das 
Gebälk  müssen  wir  unten  zurückkommen.  Im  Oberstock  steht  wieder  ein  profilirtcr  Rund- 
bogen, diesmal  zwischen  ausgebildeten  jonischen  Pilastern. 

Besser  erhaltene  Ehrenbögen  des  Augustus  stehen  zu  Ritnini,  Susa,  Aosta.  Dergleichen 
mögen  zuerst  bei  Triumphalfcstcn  ephemer  errichtet  worden  sein,  bis  sie  monumental  ausge- 
führt wurden.  Der  Aren*  hat  die  Aufgabe,  Träger  einer  Statue  oder  Quadriga  zu  sein,  und 
zwar  auf  einer  Strasse,  er  soll  das  Bild  hoch  über  das  Niveau  des  Weges  und  die  Köpfe  der 
Verkehrenden  erheben.  Daher  tritt  an  die  Stelle  einer  blossen  Säule,  welche  zum  Tragen  eines 
ehernen  Viergespannes  ohnedies  nicht  genügen  würde,  ein  mächtiger  Baukörper;  von  einem 
Thorweg  durchbrochen,  stellt  er  sich  quer  über  die  Strasse.  Auf  diesem  Thor  als  dem  Unterbau 
erhebt  sich  dann  erst  das  eigentliche  Postament  der  Quadriga,  welches  im  Ganzen  die  Rolle  eines 
Oberbaues  (etwa  einer  Attika)  spielt,  ganz  wie  es  bereits  beim  choragischen  Monument  des 
Thrasyllos  der  Fall  gewesen  war.  Jeder  dieser  beiden  Hanpttheile  erhält  seine  eigene  archi- 
tektonische Ausbildung. 

Das  Thor  ist  ein  breiter  Massivkörper,  durchbrochen  von  einem  Thorgang  unter  Tonnen- 
gewölbe, welcher  sich  in  den  beiden  Fronten  als  Rundbogen  präsentirt.  Am  Fuss  des  Baues 
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sondert  sich  ein  oben  und  unten  profilirter  Sockel  all.  Die  senkrechten  Thorgewände  sind  von 
einem  Sims  gekrönt.  Halbsäulcn  vor  der  Hachen  Wand,  eventuell  Dreiviertelsäulen  an  den 
vier  Koken  des  Gebäudes  tragen  ein  dreit heiliges  Gebälk,  bestehend  aus  Arohitrav,  Kries  und 
kräftigem  Gesims.  Die  Attika  ist  wieder  besonders  gegliedert  in  Sockel,  Hauptkörper  uud 
Sims.  Der  ltogen  zu  Aosta  hat  eine  um  den  ganzen  Hau  herumgeführte  korinthische  Halb- 
säulenslellung  mit  Triglyphenfries , im  Durchgang  unter  dem  Kämpfer  des  Tonnengewölbes 
eine  Kleinpilasterstellung.  In  der  Front  ist  an  jedem  Pfeiler  eine  Hache  Nische  angebracht.') 

Es  gibt  mancherlei  Va- 
riationen; zum  Beispiel 
der  Bogen  zu  ltimiui 
(Porta  Humana)  setzt  ei- 
nen decorativen  Giebel 
aufdas  Hauptgesims.  He- 
liefsehmuck  kann  hinzu- 
treten ; Medaillons  füllen 
die  Zwickel;  in  Hi  mini 
blicken  Köpfe  des  .)  Up- 
piter  und  der  Minerva 
nach  aussen,  des  Neptun 
und  der  Venus  nach  der 
Stadt  zu  (Fig.  300).  Im 
Fries  sind  Opferscenen 
beliebt ; so  am  Bogen 
vou  Susa. 

Das  System  des 
säulenumrahmten  Hund- 
bogens ist  ferner  auf  wir- 
kungsvolle Weise  ver- 
werthet  in  dem  Denkmal 
der  Julier  zu  St.  Homy 
bei  Arles  in  der  Pro- 
vence. Ein  Freibau  vou 
der  Art  der  alten  Thurm- 
und  Spindelgräber,  be- 
steht er  aus  Unterbau,  Hauptkörper  und  Spitze,  nun  iu  reichster  architektonischer  uud  sculptu- 
reller  Durchbildung.  Jeden  der  drei  Baukörper  dachte  sich  der  Baumeister  als  Pfeiler-  oder 
Säulenhalle,  löste  also  alles  Schwere  in  leichte  Gestalt  auf:  doch  ist  der  Stützenbau  unten  blos 
ideell,  decorativ,  erst  oben  reell. 

Auf  schlichten,  grossen  Stufen  erhebt  sich  der  Unterbau  mit  Sockel  uud  kräftig  schatten- 
dem Sims;  die  vier  Kanten  sind  als  Pfeiler  behandelt,  zwischen  deren  Kapitellen  sich  schwere 
Guirlandcu  spanneu.  Die  Zwischenflächen  hat  man  völlig  mit  Belief  ausgcfüllt;  malerisch 

*)  C.  l'nunis,  Aust«,  tav.  12. 


Digitized  by  Google 


Die  griechische  Kunst  im  Dienste  Doms. 


383 


entworfene  Kampf-  uml  Jagdgruppen  scheinen  in  dem  ideellen  Raume  innerhalb  der  vier  Pfeiler 
sieh  au  bewegen.  Dieser  schwere  Unterbau  mit  seinen  gedrängten  Keliefhildern  erinnert  an 
den  pergamencr  Altar,1)  geht  aber  in  der  Anordnung  der  vier  Eckpfeiler  mit  den  schwebenden 
Guirlanden  Ober  ihn  hinaus.  Der  Hauptkörper  ist  wirklicher  Freihau  in  Gestalt  eines  nach  vier 
Seiten  sich  öffnenden  Thorgebäudes  (Tetrapylon,  Janns  Quadrifrons):  Kundbogen  mit  reieh- 
sculpirten  Archivolten  durch- 
brechen die  Wandflächen,  ko- 
rinthische Dreiviertelsaulen  an 
den  vier  Kanten  tragen  das 
Gebälk,  welches  sich  wiederum 
durch  sculpirten  Fries  und  mar- 
kiges Hauptgesims  auszeichnet. 

Endlich  den  Abschluss  bildet  ein 
korinthisches  Rundtempelchon 
mit  Zeltdach  (Fig.  301). 

Ein  verwandtes  Schema, 
doch  ohne  Anwendung  von 
Rundbogen,  befolgt  das  Grab 
des  Hrodfabrikauten  und  Liefe- 
ranten Kurysakes  vor  der  Por- 
ta Praenestiua  (Porta  Maggiore) 
zu  Rom.  Der  Unterbau  ist  zu- 
sammengesetzt aus  dicht  ste- 
henden Rundpfeilern,  deren  je 
drei  Trommeln  steinerne  Korn- 
maassc  oder  Teigmulden  sind. 

Ebensolche  kreisrunde  Mulden 
füllen  die  Wandfelder  zwischen 
den  Pilastern  des  Oberstockes, 
hier  aber  vorgestürzt  und  jede 
mit  einem  Teigklumpen  gefüllt. 

Die  Eckpfeiler  haben  jonische 
Kapitelle  und  tragen  ein  deeora- 
tives  Gebälk.  Im  Fries  stellen 


lebendig  gezeichnete  Reliefs  das 
Mahlen, Racken, lirod wägen  und 


Hir.  301.  IViikmnl  der  Julie r ni  St.  Rfmr. 

!tirh  rii.-to«r»|'hir 


Versehleisseu  dar.  Die  Inschrift 


tafel  hat  die  Form  einer  Tischplatte.  Als  Dachknauf  ist  ein  steinerner  Hrotkorli  aufgcptlanzt: 
in  derselben  Gestalt  ist  auch  die  Aschenurne  gebildet.5) 

Thurmgräber  sodann  bietet  wiederum  Syrien,  zunächst  eine  Anzahl  die  Umgebung  von 
Jerusalem.  Sie  sind  aus  dem  Fels  geschnitten,  legen  die  altsyrische  Form  des  von  einer  Pyra- 


')  Al.  Couze,  l'eber  das  griechische  Relief.  !)  Monum.  2,  58.  50  Aimati  1838,  M.  N. 
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midi*  gekrönten  Kulm.«  zu  Grunde,  versetzen  dieselbe  aber  nun  mit  römisch-griechischen  Ele- 
menten. Im  Kidronthalc  stehen  in  i*in«*r  Heilte  dii1  monumentalen  Felsgräber,  welche  populär 
als  die  Gräber  des  Zacharias,  des  Jakoli  und  des  Ahsalom  bezeichnet  werden.  Das  Zacha- 
riasgrab,  wie  alle  anderen  aus  dem  gewachsenen  Fels  geschnitten,  bewahrt  am  reinsten 
die  Grundform  des  von  ägyptischer  Hohlkehle  gekrönten  Kubus  und  der  Pyramide  dar- 
auf. Aber  der  Kubus  selbst  ist  im  Zeitstil  verziert.  Auch  hier  hat  eine  Auflösung  des  kubi- 
schen Massivs  in  einen  ideellen  Freibau  stattgefunden:  die  Kanten  sind  zu  Pfeilern  ausgcbil- 
dct,  deren  Kapitelle  einen  mit  Honetten  besetzten  Hals  unter  sieh  haben;  zwischen  den  Pfei- 
lern sind  jonische  Säulenstellungon  angeordnet.  Man  sollte  nur  zwei  Säulen  (in  Wirklichkeit 


Fig.  302.  Fi-Ngrnb  tun  Kidroutluil  Ihm  Jerum]«m,  geumiut  tinili  ila«  Z.-vLims. 

X»r  h Ph..t.»*r«|.l»le  ton  A.  Hott  AD. 


Halbsäulen)  zwischen  je  zwei  Pfeilern  erwarten;  die  au  die  Pilaster  stossenden  Viertelsäulen 
sind  als  Wucherung  zu  bezeichnen  (Fig.  302).  Verwandt,  aber  reicher  ist  das  Absaloms- 
grab.  Es  besitzt  noch  einen  Triglyphenfries  über  dein  Architrav  der  Säulenstellung,  und 
die  Pyramide  hat  sich  in  eine  aus  dem  Zeltdach  entwickelte,  gleichsam  gedrehte  Spitze  mit 
krönender  Blume  verwandelt.  Dieselbe  ist  so  schlank  und  hochgezogen,  dass  der  gesunde 
gewachsene  Fels  zu  ihrer  Darstellung  nicht  ausreichtc,  sondern  sie  aus  Hausteinen  aufge- 
setzt werden  musste.  Das  Jakobsgrab  ist  eine  Höhle  mit  Vorhalle,  welche  sich  mit  zwei 
dorischen  Säulen  zwischen  Stirupfeileru  öffnet;  oben  läuft  ein  Triglyphenfries.  Beicher  ist 
das  Grab  El  Masxanch;  es  weist  Quadern  mit  Handbeschlag  auf,  Tliüren  mit  ägyptischer 
Ooruichc,  Triglyphenfries  mit  füllenden  Hosettou  in  den  Metopen  und  Zahnschnitt  dar- 


Digitized  by  Google 


Die  griechische  Kunst  im  Dienste  Roms. 


385 


über.1)  Gleichseitig  sind  auch  di«  Felsgräber  des  nahatäischen  Reiches  au  Mcdala  Saldi:  u«1j«ii 
dvn  architektonischen  Elementen  der  vorbesehriebenen  Dankmüler,  griechischen  Ordnungen 
und  ägyptischer  Corniche,  tauchen  hier  wieder  die  assyrischen  Kinnen  auf.1) 

Die  Zeit  letzterer  Denkmäler  ist  gesichert  durch  Inschriften;  sie  fallen  unter  die  ersten 
Kaiser,  Augustus  und  Tiberius.  Auch  die  Felsgräber  des  Kidronthalcs  werden  richtiger  in  die- 
selbe Zeit  gesetzt  als  früher,  sind  also  Denkmäler  der  idumäisehen  Fürsten.  Hemdes  hat  eine 
grossartige  llauthätigkeit  in  Jerusalem  entwickelt,  von  welcher  litterarisehe  Kunde  zu  uns  ge- 
kommen ist;  auch  sind  bedeutende  Reste  vorhanden,  die  nördliche  und  südliche  Stützmauer 
des  Tempelberges,  aus  Riesenquadern  mit  Itandhcsehlag  aufgeführt,  und  die  Thor«  in  römisch- 
griechischem  Stil. 

Den  Beschluss  dieser  Reihe  sepulcraler  Monumente  mache  die  pseudo-ägyptische  Pyra- 
mide des  Cestins,  welcher  29  v.  Chr.  starb  und  vor  den  Thoren  Roms  dieses  fremdartige 
Grabmal  erhielt.  Aus  Backstein  gebaut  und  mit  Marmor  verkleidet,  trug  es  auf  der  vorderen 
Böschung  die  lapidare  Inschrift;  vor  der  Front  standen  Sätden,  eine  eherne  Kolossalstatue  des 
Verstorbenen  und  Malereien  in  der  Gruft  machten  die  Stillosigkeit  vollständig. 

Alle  vorerwähnten  Denkmäler  sind  wichtig,  ein  jedes  in  seiner  Art,  auch  für  welt- 
geschichtliche Betrachtung.  Aber  epochemachend  waren  sie  nicht;  Epoche  macht  nur  ein  ein- 
ziges Monument  der  augusteischen  Zeit,  das  Pantheon,  der  erste  und  vollkommenste  Kuppel- 
bau in  grossem  Stil.  Das  Pantheon  ist  die  grosse  That  der  augusteischen  Baumeister.  Dies 
gewaltige  Fronthaus  der  Thermen  des  Agrippa,  geweiht  27  v.  Ohr.,  war  der  erste  monumentale 
Wölbbau,  und  tritt  gleich  so  wunderbar  überwältigend  vor  uns  hin.  Hier  hat  sich  Römerwille 
und  Griechensinn  vereint,  um  etwas  noch  nicht  Dagewesencs,  und  man  möchte  hollen  Unzer- 
störbares zu  erzeugen.  Ein  Rundhaus,  eine  gewaltige  Trommel,  trägt  eine  Halbkugel.  Die  Wand 
des  Rundhauses  ist  eben  so  hoch  wie  die  Kuppel,  und  die  Scheitelhöhe  tler  Kuppel  ist  gleich 
dem  Durchmesser  des  Rundhauses,  132  Fuss.  Würde  die  Halbkugel  nach  unten  zur  vollen 
Kugel  ergänzt,  so  streifte  diese  den  Boden.  Das  Innere  des  Pantheon  ist  der  denkbar  ein- 
fachste, aller  vollkommenste  Raumbau,  eine  zur  statischen  Möglichkeit  ausgebaute  Kugel 
(Fig.  303). 

Das  fünfsehiffige  Langhaus  des  Kölner  Domes  mit  Einschluss  der  Strebebögen  im  Quer- 
schnitt hat.  fast  genau  Platz  im  Querschnitt  des  Pantheon,  aber  einen  wieviel  vollkommeneren 
Raumgehalt  besitzt  das  Pantheon. 

Zwei  Probleme  des  Gewölbebaues  sind  hier  schon  in  Angriff  genommen,  das  Wider- 
lagersystem und  die  Gewölbestruetur. 

Der  Seitenschub  der  Gewölbelast  würde  den  tragenden  Mauerring  auseinandersprengen. 
Daher  umstellen  sechzehn  radial  vortretende  Strebepfeiler  die  Trommel.  Uns  ist  von  den 
mittelalterlichen  Gewölbebauten,  besonders  gothischen  Kirchen  und  Domen,  geläufig,  diese 
Strebepfeiler  nnmaskirt  und  ihre  Zwischenräume  nach  aussen  offen  stehen  zu  sehen  (vergl. 
Fig.  304).  Auch  an  antiken  Baudenkmälern  wird  uns  diese  Art  begegnen,  das  Strcbesystem 
im  Ausseubau  zu  belassen.  Am  Pantheon  aber  ist  der  entgegengesetzte  Weg  eingeschlagen, 
welcher  für  das  Alterthum  auch  vorherrschend  blieb,  das  Strobesystem  zum  Innenbau  gezogen 

')  l*<*rrot  «t  Cliipiez  1,  Fig.  1*25. 

5)  Euting,  NabatÄischc  Inschriften. 

L.  v.  Jijbcl.  W«ligeMliiiiit«  tler  Kuimt.  -Jö 
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und  somit  der  sonst 
verlorene  Kaum  zwi- 
schen den  Strebepfei- 
lern nutzbar  gemacht 
und  zu  einer  ebenso 
zweckmässigen  wie  ar- 
chitektonisch wirksa- 
men Ausbildung  des 
Innenbaues  verwendet 
worden. 

Der  Baumeister  des 
Pantheon  umschloss 
den  Kranz  der  von 
der  inneren  Kingmauer 
ausstrahlenden  Strebe- 
pfeiler mit  einer  zwei- 
ten äusseren,  so  dass 
zwischen  dem  inneren, 
die  Kuppel  tragenden 
Mauercylinderunddem 
äusseren  ein  Abstand 
blieb,  welcher  durch 
die  Strebepfeiler  in 
sechzehn  Abtheilungen 
zerlegt  wurde.  Von 
diesen  Hohl  räumen  öff- 
nete er  acht , mittels 
einer  Durchbrechung 
der  inneren  Kingmauer, 
als  breite  Nischen  ge- 
gen den  Innenraum. 

Die  übrigen  acht 
Strebenzwischenräume 
bleiben  verloren;  diese 
Hohlkörper,  gebildet 
also  von  je  einem  Stre- 
bepfeilerpaar  und  den 

sie  verbindenden 
Stücken  des  inneren  und 
des  äusseren  Mauercy- 
linders,  gaben  die  star- 
ken H a u p t s t ü t z e n 
des  Gebäudes  ab.  Im 
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I’lan  des  Pantheon  erkennt  man  sie  an  dem  halbkreisförmigen  Grundriss  ihres  Hohlraumes;  sie 
haben  alle  eine  Ordnung  nach  aussen  (Fig.  305). 

Strebepfeiler  und  äusserer  Mauercylinder  steigen  nicht  blos  bis  zur  Höhe  der  inneren 
Rotunde  auf,  sondern  begleiten  noch  den  steil  ansteigenden  Untertheil  der  Kuppel,  den  sie 
mithin  verbergen;  die  innere  Rotunde  ist  nur  zweistöckig  aufgebaut,  die  äussere  aber  drei- 
stöckig. 


Fis.  dOÖ.  l’ontheon  des  Agrippa  m Hom.  Ansicht. 

S*rh  PKotoitrapli.e 


Ferner  ist  vom  Scheitel  der  Strebepfeiler  aus  ein  System  von  Strebebogen  nach  der 
Kuppel  hingespannt,  anfangs  frei,  nachher  sich  der  Kuppel  anschmiegend.  Diese  Strebebögen 
aber  bilden,  mit  anderen  in  deren  Zwischenräumen  eingespannten  Rippen  und  Querbngcn, 
das  Skelet  einer  äusseren  Kuppel,  welche  die  innere  und  Hauptkuppel  umspannt,  gleichsam 
als  ciue  aus  den  Strebepfeilern  erwachsende  Strebekuppel.  Es  war  nur  nöthig,  jenes  back- 
steinerne Kippensystem  mit  Gusswerk  zu  füllen. 
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In  dieser  äusseren  Kuppel  des  Pantheon  liegt  mithin  zugleich  das  erste  Beispiel  von 
Gewölbestructur,  aus  Hippen  und  Füllungen  bestehend,  monumental  vor.  Die  Struetur  der 
inneren  Kuppel  ist  ganz  unbekannt,  wird  aber  aueh  in  einem  System  von  Kippen  und  Füllun- 
gen bestanden  haben,  deren  äusserer  Ausdruck  in  den  Cassel  ten  der  Wölbung  erkannt  werden 
darf  (die  Uassetten  sind  im  Querschnitt,  Fig.  IM  IIS,  rechts,  angedeutet).  Das  freischwebende 
Untertheil  der  äusseren  Kuppel  ist  nach  aussen  abgetreppt  worden,  vielleicht  unter  Berufung 
auf  krönende  Treppenpyramiden,  deren  eine  wir  am  Maussoleum  zu  Halikarnass  kennen  lernten 
(Fig.  30C>). 

Eine  der  acht  grossen  Nischen  gab,  auch  nach  aussen  durchgebrochen,  den  Eingang 
ab;  die  gegenüberliegende  Fondnische  und  die  zwei  Mittelnischen  der  Seiten  (denn  durch  An- 
ordnung von  Thür  und  Fond  erhält  auch  der  Kreis  Längsrichtung  mit  Seitentheilen)  sind  mit 
halbkreisförmigem  Grundriss  als  Houiicyklicn  gebildet,  die  übrigen  oblong.  Sämmtliehe  acht 
Nischen  haben  die  Höhe  der  Rotunde,  und  ihre  Oetfnungen  schliessen  mit  einem  liundliogcn 
ab.  Die  Fondnische  ist  hinter  ihrem  Hundbogen  mit  einer  Halbkuppel  gedeckt  und  in  ihrer 
ganzen  Höhe  nach  der  Hotuudc  hin  offen  gehalten,  eine  Apsis;  dagegen  die  zweimal  drei 
Seitennischen  sind,  einheitlich  mit  der  Wand,  zweistöckig  gegliedert.  Im  Untergeschoss  öffnen 
sie  sich  mit  zwei  Säulen  zwischen  Stirnpfeilcrn;  das  dreitheilige  Gebälk  läuft  rings  herum 
durch,  auch  an  der  Wand  hin.  Die  ursprüngliche  Architektur  des  Obergeschosses  ist  un- 
bekannt; vielleicht  waren  die  erwähnten  Hundbogen  offen  gelassen  und  decorativ  verwerthet.1) 

Somit  umgab  ein  Kranz  von  sieben  Kapellen  den  kreisrunden  Mittclraum;  in  jeder  fand 
eine  Statue  Aufstellung,  die  Bilder  von  Cäsar,  Mars,  Venus  und  anderen  Göttern.1) 

Dem  Eingang  ward  eine  moditieirt  italische  Vorhalle  gegeben,  acht  Säulen  Front  bei  drei 
Säulen  und  einem  Stirnpfeiler  Tiefe.  Zwei  innere  Säulenreihen  zerlegen  die  Halle  in  drei  Schiffe, 
das  breitere  Mittelschiff  führt  zu  der  prachtvollen  Erzthür  der  Rotunde,  die  Rückwand  der  schmä- 
leren Nebeuschiffe  vertieft  sich  je  zu  einer  halbrunden,  mit  Halbkuppel  gedeckten  Bildnische; 
hier  standen  die  Statuen  Augusts  und  Agrippas,  eine  jede  also  im  Fond  einer  eigenen  Halle. 

Der  Nisohenbau  mit  halbrundem  Grundriss  und  Halbkuppehleckung  fand  breitere  de- 
corative  Anwendung;  so  au  dem  vou  Augustus  errichteten  Kaisergrab.  Dasselbe  legte  den 
Typus  des  Kegelgrabes  zu  Grunde,  wie  er  am  Grab  der  Metella  ausgebildet  war.  Hier  möge 
gleich  noch  ein  anderes  Kegelgrab  eingeschaltet  werden,  dasjenige  der  Plautier  am  Wege 
nach  Tivoli,  in  augusteischer  Zeit  aus  Travertin  errichtet.  Ein  quadratischer  Unterbau  trägt 
den  cylindrischen  Hauptkörper,  darauf  erhebt  sich  der  Kegel.  Hier  ist  nun  aber  wieder  ein 
neuer  Schritt  in  der  architektonischen  Ausbildung  geschehen:  den  quadratischen  Unterbau  hat 
man  selbst  wieder  zu  einem  Hochbau  entwickelt.  Auf  einem  Sockel  stehen  Halbsäulen  mit  Ge- 
bälk, deren  je  zwei  eine  in  Marmor  gehauene  Grabschrift  einrahmen:  an  der  Hauptfront  in  der 
Mitte  ist  diejenige  des  M.  Plaut  ins  Silvanus,  welcher  im  Jahre  I v.  Uhr.  mit  Augustus  das  Amt 
des  Uonsulatcs  bekleidete,  durch  kräftigeres  Heraustreten  des  architektonischen  Rahmens  ent- 
schieden betont. 

Das  Kaisergrab  nun,  bekannt  unter  dem  Namen  des  Mawttuleam  Angtuti,  auf  dem 
Marsfeld  und  in  der  verlängerten  Hauptaxe  des  Pantheon  gelegen,  bestand  wiederum  aus 

')  Adler,  Das  Pantheon. 

*)  Nissen,  Teiupluiu  223. 
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einem,  hier  mit  Oypressen  bepflanzten  Erdkegel,  dessen  Spitze  die  Statue  des  Kaisers  trug,  auf 
kreisrundem  Hauptkörper  und  seinem  Unterbau.  Die  gemauerten  Theile  sind  aus  Quadern 
aufgeflährt,  die  äussere  WandHäelie  lies  Cylinders  nimmt  zur  architektonischen  Gliederung 
llalbkuppeluischeu  zu  Hilfe  und  schiebt  dem  Eingang,  ähnlich  dem  Pantheon,  eine  gesäulto 
Halle  unter  Giebel  vor. 

Andere  Nischen  dienten  in  den  Grabhäusern  verschiedener  Genossenschaften  zur  Bei- 
setzung der  Aschenurnen.  Zahlreiche  kleine  Nischen  wurden  in  den  Wänden  in  vielen  über- 
einander geordneten  Keilten  ausgespart:  in  der  Mitte  des  Uaumes  erhebt  sich  ein  mächtiger 
Pfeiler,  hauptsächlich  um  weitere  Flächen  zur  Anbrin- 
gung von  Nischen  zu  bieten.  In  jeder  Nische  konuteti 
mehrere  kleine  Aschenurnen  Platz  finden,  in  einem 
ganzen  solchen  Bauwerk  hunderte,  ja  tausende.  Man 
nannte  es  wegen  der  Aehnlichkeit  ein  Taubenhaus,  Co- 
lumlmrium  (aus  einem  solchen  Fig.  307). 

Die  römische  Kunst  hat  im  augusteischen  Zeit- 
alter ihre  feinsten  Blüthen  getrieben.  Da  ist  sie  ge- 
schmackvoll in  der  Auswahl  und  sauber  in  der  Aus- 
führung des  Schmuckes,  sie  ist  elegant. 

Neue  Formen  treten  auf,  oder  sagen  wir  lieber 
Neuerungen  in  der  Form. 

Fortschreitende  Gewöhnung  an  die  Kundung  zei- 
tigte die  Neuerung,  dasGiebelchen,  welches  eine  Wand- 
nische krönte,  zu  einem  Bogensegment  abzurunden;  bei 
Reihung  von  giebelgekrönten  Nischen,  was  zur  Gliede- 
rung und  Belebung  längerer  Wandflächen  beliebt  war, 
konnte  man  überspringend  immer  den  zweiten  Giebel 
in  dieser  Weise  abrunden.  Zuerst  erscheint  die  alter- 
nirende  Reihe  von  Giebeln  und  Flachbogen  über 
Nischen  in  Pompeji,  an  den  Hofwänden  des  dem  Ge- 
nius Augusti  geweihten  Heiligthums;  ihm  sehliesst 
sieh  etwas  später  das  Gebäude  der  Eumachia  an. 

Halbsäulen,  decorativ  vor  die  Wand  gesetzt  und 
durch  ein  Gebälk  verbunden,  waren  die  beliebteste  Ver- 
zierung in  römischer  Zeit.  Wenn  das  Gebälk  nun  aber 
nicht  auf  dem  kürzesten  Wege  über  den  Säulen  durch- 
läuft, sondern  jedesmal  über  den  Intercolumnien  an  die  Wand  zurückspringt,  umgekehrt  ge- 
sprochen also  nur  gerade  über  den  Säulen  aus  der  Wand  vorspringt,  so  heisst  es  ein  ver- 
krflpftes  Gebälk.  Es  gibt  mehr  als  ein  Beispiel  hiervon  aus  augusteischer  Zeit;  was  wir 
in  Abbildung  mittheilen,  ist  ein  Rest  aus  den  Thermen  des  Agrippa  (Fig.  308). 

Eigentümlich  ist  das  Gebälk  des  Arco  di  Augusto  zu  Perugia,  nämlich  das  über  dem 
Thorbogen  auf  den  ungegliederten  Pilastern  ruhende.  Zn  Grunde  liegt  ein  dorisches  Gebälk 
mit  Triglyphenfries  und  Rundschilden  in  den  Metopen.  Architrav  und  Sims  sind  zu  je  einer 
niedrigen  Platte  (Tänie)  geschwunden,  die  geschlitzten  Triglyphen  aber  zu  eannelirten  joni- 
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schon  Pilastcrchen  mit  Volutonkapitollon  (ungebildet.  Wieder  ein  Spiel  der  plastischen  Poesie. 
Anders  ausgedriiekt,  das  zu  Grunde  liegende  dorische  Gebälk  ist  in  eine  h'loinpilasterstollung 
verwandelt,  mit  Sockel  unter  sich  und  Kalken  Ober  sich.  Hiermit  sind  andere  Kleinpilaster- 
stellnngen  an  Sockeln  von  Aschenkisten  zu  vergleichen.1) 


Das  korinthische  Kapitell  in  seinem 
römischen  Aufbau  kann  die  Abbildung  aus  den 
Thermen  des  Agrippa  veranschaulichen.  Man 
sieht,  wie  die  Klattkränze  dominiren,  wie  sie 
hoch  hinauf  gewachsen  sind  und  die  Voluteu 
und  Ranken  bis  hart  an  den  Abacus  hinauf- 
gedrflekt  haben;  die  mittlere  Klume  sitzt  bereits 
auf  demselben  (Fig.  308). 

Als  ein  weiteres  Beispiel  römisch -korin- 
Ki*.  3os.  u«t«ik  mit  »utpirum  Fries.  thischen  Säulenbaues  augusteischer  Zeit  theilen 

Aus  dtn  d»  Asrip,*.  wir  hier  den  Tempel  der  Roma  und  des  Augustus 

zu  Pola  mit,  zugleich  als  Ansicht  einer  italischen 
Vorhalle.  Es  ist  ein  kleineres  Exemplar  mit  nur  vier  Säulen  Front;  hinter  den  Eeksäulcn  folgt 
jedesmal  noch  eine  zweite,  welche  das  Gebälk  dann  au  den  Wandpfeiler  weitergibt  (Fig.  309). 
Man  bemerkt,  dass  hier,  dem  altgriechischen  Brauche  gerade  entgegengesetzt,  die  Wandpfeiler 
cannelirt,  dagegen  die  Säulenschäfte  glatt  geblieben  sind.  Ersteres  ist  die  Folge  der  reiche- 
ren Durchbildung,  wie  sie  der  hellenistisch-römische  Stil  mit  sich  brachte.  Letzteres,  eine  Ver- 
kümmerung in  der  Form,  bezweckt,  den  Materialwerth  der  aus  kostbaren  Steinarten  gewonnenen 
Monolithen  ans  Licht  zu  stellen,  welche  in  der  Kaiserzeit  gern  zu  Säulenschäften  gewählt  wurden. 


J.  Durm,  Baukunst  der  Etrusker  und  Römer,  Fip.  IG.  3G. 
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Dorischer  Stil  ist  seltener  angewemlet  worden.  Es  hat  etwas  Rührendes,  wenn  die  Stadt 
Athen  ihr  neues  Marktthor,  dessen  Hau  ihr  die  Munificenz  von  Cäsar  und  Augustus  ermög- 
lichte, im  Stil  der  perikleischen  Architektur  errichtete,  elien  im  dorischen,  freilich  in  dessen 
später  Verkümmerung.  Nicht  Idos  sind  die  Säulen  dementsprechend  schlank  proportionirt  und 
das  Kapitell  ganz,  eingeschrumpft,  sondern  ein  Detail  ist  gar  nicht  mehr  verstanden.  Die  Lip- 
pen. welche  den  Untertheil  des  Kchi- 
nus  umspannen  sollten,  sind  an 
das  Oheremle  des  Schaftes  hinahge- 
glitten;  sie  halten  alle  gleiche  Weite 
und  können  hier  zum  ersten  Malt* 
wirklich  »Ringe«  (anuli)  und  seihst 
»Riemchen«  genannt  werden. 

Die  augusteische  Sculptur 
legt  durchweg  von  jenem  geläuter- 
ten Geschmacks  Zeugniss  alt.  Um 
einen  Beleg  zu  halten,  werfe  man 
noch  einen  Blick  auf  die  Ahhildung 
aus  den  Thermen  des  Agrippa,  ins- 
besondere auf  den  Fries,  welcher  rein 
decorativ,  alter  sinnreich  und  in  ele- 
ganter Ausführung  Delphin  und 
Dreizack,  die  Attribute  des  Wasser- 
gottes, in  symmetrischen  Zusammen- 
stellungen anbringt  (Fig.  308).  Da- 
zu nehme  man  die  augusteischen 
Terraeotten,  welche  unter  deuen 
ans  Pompeji  die  schönsten  sind, 
den  Tisch  tragenden  Atlanten,  den 
Nereidenfries,  die  verzierten  Stirn- 
ziegel.1) Das  plastische  Ornament 
wurde  fein  gezeichnet  und  scharf 
ausgeführt.  Wegen  ihres  auch  tek- 
tonischen Charakters  dürfen  neben 
den  monumentaleren  Verzierungen 
auch  diejenigen  der  Metallgefässe 
genannt  werden,  zum  Beispiel  die 
grossartige  Sammlung  im  Besitze  des 

Berliner  Museums,  welche  unter  dem  Namen  des  Hildesheimer  Silberfundes  berühmt  ist. 

Zur  tektonischen  und  architektonischen  Dccoration  gehört  nun  auch  das  figurirte  Relief. 
Das  römische  Relief  steht  ganz  auf  dem  Boden  des  hellenistischen,  es  bedient  sich  derselben, 
wenn  man  will,  malerischen  Anordnung  und  gibt  den  Figuren  gern  einen  architektonischen 


Fig.  309.  Tempel  der  Roma  und  des  Augustus  su  Pob. 

Noch  Photograph!*. 


>)  v.  Rhoden,  Tormrotton,  Taf.  11  — 1JI  2ft.  2ö,  2- 
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oder  landschaftlichen  Hintergrund.  Mail  unterscheidet  hauptsächlich  drei  (.'lassen : sacrales, 
triumphales  und  sepulcrales  ltelief.  Das  Sacralrelief  bringt  rituelle  Vorgänge,  besonders 
Opferscenen  /.ur  Darstellung;  verwandter  Art  sind  die  Aldiihlungeu  feierlicher  Acte  des  öffent- 
lichen Lehens;  das  Triumphalrelief  Einzüge  von  Triumphatoren  auf  «ler  Quadriga,  Hciiti- 
hringen  der  Beute,  aber  auch  Kampfscenen  schliessen  sich  weiterhin  an.  Die  Grahreliefs 
haben  den  mannigfachsten  Inhalt ; irgend  eine  Grenze  war  «ler  privaten  Liebhaberei  un«l  Ein- 

bihlungskraft  nicht  gezogen. 

Als  bedeutendes  Beispiel 
i*iner  umfangreichen  Relief- 
ilecoration  augusteischer  Zeit 
führen  wir  diejenigen  an,  wel- 
che dem  Friedensaltar  (der 
Am  Paris  Aiigustae ) vimli- 
cirt  werden;  hier  erscheint 
Augustus  selbst  mit  Gefolge 
und  im  Zusammenhang  offi- 
cieller  Actionen1). 

Unsere  Abbildung  gibt 
die  Vorderseite  des  Altars  zu 
Pompeji  wieder,  welcher  in 
dem  früher  erwähnten  Hidlig- 
thum  des  Genius  August i 
stidit.  Das  Hauptrelief  stellt 
«•ine  ( tpferscene  dar;  man  be- 
merkt die  rituelle  Verhüllung 
«les  Hinterkopfes  an  dein  func- 
tionirenden  Manne,  die  Dra- 
perie über  der  Scene  und  da- 
hinti'r  das  Tempelchen  mit  der 
zwischen  den  Säulen  ausge- 
spannten Guirlande  (Fig.310). 
D«‘U  Stempel  des  Ge- 

Fie.310.  Opferscene.  Rulid  hui  Atlnr  uu  Utilii'tlium  de»  Gumu'  Aujmsti  zu  l'oiuptfji.  . , ..  , n . . . .. 

s«h  H,„i<.*r.|.w  schmachvollen,  der  Schönheit 

in  der  Einfachheit  und  in  Ver- 
nünftigkeit trügt  ganz  besonders  auch  «lie  Decorationsmalerei  der  augusteischen  Zeit.  Ver- 
treten  ist  sie  für  Rom  durch  das  sogenannte  Auditorium  des  Maecenas  auf  dem  Esquilin,  für 
Pompeji  durch  das  Gebäude  der  Euiuachia  am  Forum  und  die  Häuser  del  cistarista,  del  cente- 
nario,  dei  capitelli  figurati,  des  Spurius  Mesor,  des  Caecilius  Jucundus  und  andere.2)  Dieser 
augusteische  Stil  bezeichnet  den  Höhepunkt  der  antiken  Wandmalerei;  hier  ist  sie  nicht 
mehr  Idos  Surrogat  für  körperliche  Architektur.  Das  zuletzt  doch  vergebliche  Bemühen  nach 


')  Moimm.  11,  34—30.  Amiali  1881,  V W (v.  llulin). 

) A.  Mau,  Geschichte  der  decorativon  Wandmalerei.  Dritter  Stil. 
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plastischer  Illusion  aufgebeud,  hat  sie  ihr  eigenes  Princip  entdeckt,  ihren  Stil  endlich  gefun- 
den, will  nichts  als  Flächenverzierung  sein.  Nun  erst  vermag  sie  ihre  Kräfte  frei  zu  entfallen, 
woiss  gerade  aus  der  Fläche  eine  Fülle  phantasievoller  Schönheit  horvorzuzaubern.  Doch  lässt 
sie  ihre  Phantasie  nicht  ohne  Zügel  in  die  Irre  gehen,  sondern  behält  für  den  Aufbau  das  archi- 
tektonische Princip  als  sicheren  Boden  unter  den  Füssen. 

Sie  erfand  nicht  aus  freier  Hand  ein  neues  System,  sondern  bildete  das  überkommene 
um  mit  Verstand  und  Empfindung.  Sie  verband  reine  Zeichnung  mit  feiner  Farbenstimmung. 
Es  bleibt  der  Aufbau  der  Waudgliedoruugon,  Sockel,  Hauptwand  und  Oberwaud.  Der  Sockel 
ist  gern  schwarz,  vom  satten  Grunde  heben  sich  grüne  Pflanzen  und  elegante  Linienspiele  ab. 
Die  Hauptwand  wird  in  grosse  Felder  eingetheilt,  welche  jede  Erinnerung  an  Marmorplatten 
abgelegt  haben.  Die  Architekturglieder,  ohne  Perspective  und  Schattengebung  hingemalt,  sind 
zu  Flachornamenten  eingeschwuuden,  der  Sims  zu  blossen  Streifen,  die  Säulen  schlank  und 
dünn  gezeichnet,  die  Idee  des  Durchblickes  ist  abgeblasst,  der  Kähmen,  selbst  nur  noch  ein 
Schatten  von  Architektur,  umsehliesst  ein  Gemälde,  welches  sich  als  solches  bekennt.  An  der 
Oberwand  stehen  leichte  Kohrbauten  in  reinlicher  Linienzeichnung  scharf  gegen  den  hellen 
Grund  wie  gegen  eine  klare  Luft. 

Das  Haus  des  Spurius  Mesor  ist  das  classische  Beispiel  des  Stils  in  gehaltenerer,  das- 
jenige des  Gaecilius  Jucundus  desselben  in  reicher  entwickelter  Art. 

Eine  vorzugsweise  geschmackvolle  Spielart  stellt  der  sogenannte  Candelaberstil  dar 
(Gasa  del  centenario,  dei  eapitelli  figurati).  Er  beruht  auf  einer  bereits  im  Stil  der  sullanischen 
Zeit  vorkommenden  Anordnung  der  hochkantig  gestellten  Platten,  danach  dieselben  abwech- 
selnd schmal  und  wieder  breit  zugeschnitten  wurden.  In  der  vorigen  Periode  stellte  man  die 
gemalten  Säulen  gern  vor  die  schmalen  Tafeln;  diese  sind  nun  jetzt  zu  noch  schmäleren  Wand- 
feldern geworden,  die  Säulen  aber  kraft  der  unerschöpflichen  plastischen  Poesie  zu  unsagbar 
graziösen,  meist  weissen  Candelabem,  welche  als  die  Merkmale  des  Stils  gelten. 

Bis  Hadrian. 

Das  erste  Jahrhundert  der  Kaiserzeit,  mit  den  Dynastien  der  Julier  und  ('laudier,  der 
Flavier  und  den  Nachfolgern  bis  auf  Hadrian,  gilt,  ihrer  dunklen  Schattenseiten  ungeachtet,  als 
ihre  »gute  Zeit«,  auch  im  Gebiete  der  Kunst. 

Tiberius  (14  nach  Chr.)  hat  in  Rom  auf  der  Nordseite  des  Palatin  einen  neuen  Palast 
gebaut  und  am  Forum  den  Gastortempel,  von  dessen  Kiughalle  uoeh  drei  ihrer  Prachtsäulcn 
aus  parischem  Marmor  stehen  (Fig.  31 1).  Ein  anderes  Denkmal  ist  der  Ehrenbogen  zu  Orange 
in  Südfrankreich,  einer  der  grösseren  seiner  Art.  Er  hat  drei  Durchgänge,  zu  dem  Hauptthor- 
weg in  der  Mitte  tritt  rechts  und  links  noch  je  ein  kleinerer;  auch  diese  sind  mit  Tonnen- 
gewölbe überdeckt  und  öffnen  sich  in  den  Fronten  mit  Rundbogen.  Vor  jedem  der  vier  mäch- 
tigen Pfeiler  steht  eine  Halbsäule  auf  Postament.  lieber  dem  Gebälk  des  Mittelintercolumniums 
erhebt  sich  ein  Ziergiebel,  welcher  der  unteren  Attika  vorliegt;  denn  man  hat  zwei  Attiken  auf- 
einandergesetzt, um  die  Höhe  des  Gebäudes  zur  grösser  gewordenen  Breite  in  Einklang  zu  setzen. 
Ueber  den  Seitenintercolumnieu  ist  das  Gebälk  verkröpft,  und  die  Verkröpfung,  das  wechselnde 
Vor-  und  Zurückspringen,  auch  in  beiden  Attiken  dem  Untergeschoss  gleichlaufend  durch- 
geführt. Das  Mittelstück  der  oberen  Attika  ist  höher  und  trug  die  Quadriga,  die  niedrigeren 
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Fig.  311.  Ruine  dt»  CutortriupcU  atn  Forum  tu  itotu. 
Duhinu-r  die  Ruin«  der  Itailica  Julia. 

Nach 


’)  Philipp!,  Annali  1875,  42  zu  Mon.  10,  21 


Nebenkörper  aber  Trophäen;  diese 
Anordnung  erinnert  wieder  an  das 
Denkmal  des  Thrasyllos  7,u  Athen. 

Caligul  a hat  nichts  hinterlassen. 
C 1 a u d i u s,  dessen  Aquftduct  dieCani- 
pagna  durchzieht,  übergehen  wir. 
Von  seinem  Ehrenbogen  werden  nur 
einige  Reliefs  in  Villa  Borghese  auf- 
bewahrt.1) Bedeutsamer  tritt  Nero 
aus  der  Reihe  (54).  Den  Brand  Rums 
und  den  Neubau  der  Stadt  genüge 
es  erwähnt  zu  haben.  Ob  sein  maass- 
loser l’alastbau  für  die  Beförderung 
der  Kunst  wohlthätigen  Einfluss  ge- 
habt hat,  lässt  sich  nicht  sagen.  Das 
•goldene  Haus«  (domus  aurea  Ne- 
ronit)  erstreckte  sich  mit  seinen 
Gärten  vom  l’alatin  hinüber  nach 

dem  Esquilin.  Auf  dem  Vorplatz 

des  Palastes  liess 

er  sein  ehernes 

Kolossalbild,  über 
100  Kuss  hoch,  er- 
richten. Zu  dessen 
Herstellung  berief 
er  den  Zenodor, 
dem  Namen  nach 
einen  Griechen, 
aus  Gallien,  woder- 
selbe  eben  seine 
Kunst  bewährt 
hatte  durch  das 
BildeinesMereur 
für  die  Arverner. 
Zehn.Tah re  hatteer 
an  letzterem  Werke 
gearbeitet.  Im  Lau- 
fe dieser  Zeit  ver- 
fertigte er  für  den 
damaligen  Präsi- 
denten der  Pro- 
vinz, Dubius  Avi- 
tus,  Copien  zweier 
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von  Kala inis  ciselirter  Becher,  welche  seinem  Oheim  Üassius  Salamis  dessen  Schüler  Gcrmani- 
cus  geschenkt  hatte;  die  Nachbildungen  waren  so  treu,  dass  sie  von  den  Originalen  nicht 
unterschieden  werden  konnten.  Zenodor,  gleich  geschickt  als  Modelleur  wie  als  Ciselenr,  in 
beiden  Künsten  keinem  der  Alten  nachstehend,  brachte  eiu  Thonmodell  von  sprechender  Aehn- 
lichkeit  au  Stande,  welches  Plinius  in  seinem  Atelier  au  bewundern  Gelegenheit  hatte;  Nero 
selbst  war  bereit,  Gold  und  Silber  herzugeben,  so  viel  nöthig  sei;  aber  die  vollendete  Statue 
bewies  nur,  dass  die  Kunst  des  Erzgusses  untergegangen  war. 

Auch  der  Circus  des  Nero  am  Vatiean  kann  uns  nicht  zum  Verweilen  veranlassen.  Kunst- 
geschichtlich interessant  aber  ist  ein  neuer  und  letzter  Decorationsstil. 

Erstlich  gewann  der  Stuck  eine  neue  Bedeutung;  der  ganze  Keirhthum  aller  bis  dahin 
erworbenen  Zierformen  wurde  in  bald  höherem,  bald  flacherem  Belief  auf  der  Fläche  aus- 
gebreitet.  Erheblichere  Beispiele  sind  die  Stuckirungen  zu  Pompeji,  an  den  Gewölben  der 
Thermensäle,  an  den  Wänden  der  Thernienpalästra  und  im  Heiligthum  der  Isis.  An  den  Ge- 
wölben wurde  aus  dem  Motiv  der  Cassetten  ein  grosser  deoorativer  Prunk  entwickelt,  an  den 
Wänden  dagegen,  vorzüglich  der  genannten  Palästra,  eine  geistreieh  luftige  Kohrstabarchitektur 
in  den  Motiven  ähnlich  der  gleichzeitigen  Wandmalerei. 

Dieser  letzte,  neronisrhp  Stil  der  Wandmalerei  liegt  in  zahlreichen  Resten  vor;  zu 
Rom  in  den  Ruinen  des-  »goldenen  Hauses«,  zu  Pompeji,  welches  63  durch  ein  Erdbeben  zer- 
stört worden  war  und  alsbald  wieder  aufgebaut  wurde,  in  der  grossen  Mehrzahl  der  erhaltenen 
Häuser;  hervorzuheben  sind  der  Fleischmarkt  (das  Macellum),  die  Casa  di  Melcagro,  dei 
Dioseuri,  della  parete  nera.') 

Die  neronische  Decorationsuialerei  bekundet  eine  veränderte  Geschmacksrichtung;  jene 
»Schönheit  in  Einfachheit«  befriedigte  nicht  mehr,  man  kehrte  vom  Flachornament,  vielleicht 
unter  Einfluss  eben  der  neubelebten  Stuckdecoration,  zur  plastisch  gemalten  Architektur  zurück, 
man  ging  von  der  feinen  Zeichnung  und  Farbenstimmung  zu  kräftigerer  Form  und  glühenderem 
Colorit  in  lebhaften  Contrasteo  über.  Der  neronische  Stil  ist  keineswegs  ein  Rückschritt,  nicht 
einfach  eine  Wiederholung  der  sullanisehen  Architekturmalerei,  welche  ja  allerdings  auch  mit 
den  Hilfsmitteln  der  Perspective  und  der  Schattengebung  auf  plastische  Illusion  ausging. 
Sondern  es  ist  eine  Weiterbildung  im  Sinne  phantastischerer  Entwicklung;  wie  im  augusteischen 
Stil  sind  auch  hier  die  Architekturformen,  übrigens  directe  Sprösslinge  der  sullanisehen,  leichter 
geworden,  zu  phantastischen  Gebilden  verflüchtigt.  Aber  sie  werden  mit  Anspruch  auf  körper- 
liche Existenz  ebenso  prätentiös  hiugestellt,  wie  die  augusteischen  Flachornamente  stilvoll  be- 
scheiden auflraten. 

Neben  der  Dreitheilung  der  Hauptwand  kommt  auch  Zweitheilung  der  Nebenwände  vor. 
Einschaltung  schmaler  Zwischenfcldcr  war  bevorzugt ; aber  sie  wurden  jetzt  als  eine  andere 
Art  offener  Durchsichten  behandelt  — so  wirksam  bleibt  immerfort  das  Motiv  der  ideellen 
Raumerweiterung  — und  übereinstimmend  mit  der  Oberwand  in  conventionellem  Farbanstrich, 
zum  Beispiel  weiss,  als  Luft  eharakterisirt.  Die  vor  diesen  Zwischenfeldern  angeordneten 
Säulen  entwickelten  sich  nunmehr  zu  leichten  Phimtasiearchitekturen,  die  wohl  auch  bis  in 
die  Oberwand,  wo  Aehnliches  immer  gebräuchlich  war,  und  bis  an  die  Decke  sich  fortsetzten, 


')  A.  Mau’s  Vierter  Stil.  Proheu  bei  Zahn,  Die  schönsten  Ornamente,  und  bei  Preauhn,  Pompe- 
jauiarhe  Wauddecorationen. 
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wie  i-iii  leichtes  Stangengerüst,  in  welches  <ii*‘  farbigen  Felder  gleichsam  eingospannt  scheinen. 
Uchrigens  kommen  auch  wirkliche  Tapeten  must  er  vor.  ln  die  Archilekturen  aller  werden 
jetzt  als  lebende  Staffage  Figuren  eingesetzt. 

Zum  (tanzen  dieser  leichteren  Architekturmalerei  gehören  noch  die  Zimmerdecken, 
deren  einige  in  l’ompeji  erhalten  sind.  Aus  Stäben  und  (iuirlanden  wird  ein  Rahmenwerk 
eonstruirt,  in  den  Feldern  sind  schwebende  Amoretten  und  andere  decorativp  Figuren  vertheilt. 


Fig.  312.  Wandmalerei  ttu*t  1’omjn-ji.  Pluinttwtuch'UivliitektnuiM.'lH;  IXvoruliou. 

fPrvauhn  I 


Auch  bei  diesem  Stil  der  Wandmalerei  ist  eine  Spielart  von  besonderem  Reiz  zu  ver- 
zeichnen; sie  färbt  die  ganze  Wand  einheitlich,  gelb,  weiss  oder  schwarz,  und  zimmert  die 
phantastische  Structur  darauf. 

Bemerkenswerth  ist  noch  das  Kindringen  einer  veränderten  Weise  der  Marmorver- 
kleidung, und  zwar  am  Sockel,  welche  mit  der  älteren,  in  der  pompejanischen  Stuckdecora- 
tion  imitirten  Weise  nicht  verwechselt  werden  kann.  Erst  in  der  Kaiserzeit  nämlich  begannen 
die  Pompejaner  echte  Marmorplatten  zur  Wandverkleidung  zu  benutzen.  Dieselbe  geht  dann 
auch  als  neues  Motiv  in  die  neronische  Wandmalerei  über. 
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Die  neronischen  Wanddecorationen  in  Stuck  und  Malerei  verdienen  gerade  wegen  ihrer 
üppigen  Phantastik  Beachtung;  einige  derselben  zeichnen  dem  Monumentalbau  die  Wege  seiner 
künftigen  Entwicklung  in  der  Richtung  auf  den  Barockstil  geradezu  vor  (Fig.  .'112). 

Ganz  von  demselben  Geiste  ist  noch  eine  Besonderheit  erzeugt,  deren  merkwürdigste 
Exemplare  in  dem  neronischen  Aufbau  Pompejis  Vorkommen,  die  Nymphüen  und  Musäeu. 
ln  der  freien  Natur  boten  sich  Grotten,  vorzüglich  wenn  sie  eine  (Quelle  besassen,  zum  Dienste 
der  Nymphen  von  selbst  an,  und  sie  wurden  sorgfältig  gehütet,  auch  architektonisch  ausgebaut 
und  mit  Statuen  geschmückt.  Seit  nun  der  Luxus  künstlich  angelegter  Parke  und  Gärten  auf- 
kam, fehlten  darin  nicht  Wasserwerke  aller  Art;  dazu  gehörten  denn  auch  die  Nymphäcn, 
künstliche  Grotten  in  Form  einer  halbrunden  Nische  mit  Halbkuppeldeckung;  aus  der  Wand 
kommt  ein  Wasserstrahl  und  fallt  in  das  davor  befindliche  Bassin.  Plinius  spricht  von  »Musäon«, 
welche  mit  Bimsstein  einer  Stalaktitengrotte  ähnlich  ausgekleidet  waren.  Dergleichen  hat  sich 


Fig.  3 1 3.  Rauke  nus  einer  |>otiipejnnisrhei)  Wandtualttm. 
ifrwralia.i 


in  Pompeji  gefunden:  künstliche  Grotten  mit  Tropfstein,  Muscheln  und  Glasmosaik  ausgeklei- 
det, also  wesentlich  in  der  Art  der  Rocaillegrotten,  deren  noch  manche  in  den  Schlössern  des 
vorigen  Jahrhunderts  vorhanden  sind. 

In  dieser  Zeit  ging  die  Mosaik  von  den  Fussböden  an  die  Gewölbe  über,  sagt  der  eben 
genannte  Gewährsmann;  als  Gewölbe  stellt  sich  ja  auch  das  Nymphäum  dar.  Ausserdem  blieb 
der  Gewölbebau  einstweilen  noch  vorwiegend  den  Badhäusern  Vorbehalten.  In  diesen  wie 
in  den  Nymphäcn  war  die  Feuchtigkeit  Ursache,  dass  man  statt  der  Malerei  die  Glasmo- 
saik zum  Deckenschmuck  verwendete.*)  Es  ist  eine  nicht  erweisbare,  aber  sich  aufdrän- 
gende Vermuthung,  dass  der  römisch-griechische  Ausdruck  »Museum«  oder  »Musivarbeit« 
im  Sinne  von  Mosaik  eben  in  der  Verwendung  au  den  Gewölben  der  »Musäcn«  seinen  Ur- 
sprung hatte. 

Jener  Einfall  des  Scaurus,  die  Wand  mit  Glasmosaik  zu  schmücken,  blieb  vereinzelt 
und  ohne  Nachfolge;  auch  die  wenigen,  in  Pompeji  gefundenen  mosaieirteu  Säulen  stehen  zu 


’)  Plinius.  Nsit.  hist.  3ti.  154.  180 
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isolirt,  um  ins  Gewicht  zu  fallen,  werden  überdies  wühl  auch  mit  einem  Bassin  in  Verbindung 
gestanden  haben. 

Im  Gebiete  des  Ornaments  hat  sich  die  Banke  sowohl  in  plastischer  wie  io  gemalter 
Ausführung  ebenso  vollformig  entwickelt,  wie  schon  in  der  hellenistischen  Zeit  die  Frucht- 
guirlamle  gebildet  worden  war.  Hier  dürfen  wir  einen  Augenblick  einhalten,  um  einen  Rück- 
blick auf  die  Entwicklung  des  Rankcnornainentes  zu  werfen.  In  der  assyrischen  und  altgric- 
hischen Kunst,  bis  in  die  perikleisehe  lilüthezeit,  waren  es  gewundene  Bänder,  welche  nur 
dazu  dienten,  I’almotten  zu  tragen.  Wie  seitdem,  in  der  »Ucbergangszeit«  und  im  vierten  Jahr- 
hundert, jene  Bänder  durch  Einführung  des  Akanthushlattcs  zu  lebendigen  Hanken  sich  uiu- 
biideten,  immer  üppiger  sich  entfalteten,  erinnern  wir  uns.  Endlich  warfen  sie  die  Palmetten 
ganz  ab  und  schlängeln  sich  nun  durch  alle  gestreckten  Flächen,  insbesondere  alle  Umrahmun- 
gen, sowohl  wagrecht  laufend  als  auch  steigend,  aus  einem  kräftigen  Keimblatt,  später  sogar 
aus  einer  Vase  hervorgesprosst  und  in  ihren  Windungen  und  ihrem  Gezweig  von  allerlei  Ge- 
thier  lustig  belebt.  Endlich  verschmelzen  Hauken  und  Thierformen  miteinander,  aus  dem 
Blattkelch  lässt  der  Zauberstab  der  Phantasie  den  Thierleib,  den  Amorin  selbst  hervor- 
wachsen. 

Als  in  Marmor  reich  ausgeführtes  Beispiel  einer  steigenden  Hanke  sei  die  schönt'  Thür- 
Verkleidung  aus  dem  Gebäude  der  Eumachia  genannt.  Die  hier  abgebildetc  laufende  Hauke  ist 
einer  Wandmalerei  neronischen  Stils  entnommen  (Fig.  313). 

Die  Flavier  haben  ihrem  Namen  ein  unvergängliches  Denkmal  gesetzt  in  dem  Amphi- 
theatrum  Flavinm  (Coliseo  genannt  nach  dem  ihm  einst  benachbarten  Kolossalbild  des  Nero). 
Unter  Augustes  hatte  Statilins  Taurus  ein  erstes  Amphitheater  in  Rom  gebaut,  halb  aus  Stein, 
halb  aus  Holz.  Eine  Niederung  im  neronischen  Garten  gab  den  Platz,  an  welchen  der  tlavianisehe 
Monumentalbau  trat,  GÜO  Fuss  lang,  eine  riesenhafte  Vergrössorung  des  in  Pompeji  zuerst  ver- 
wirklichten Baugedankcus;  87,000  Zuschauer  fanden  auf  den  weitgezogenen  Stufen  Platz. 
Diesmal  aber  wurde  die  Idee  vollständig  durchgeführt  nach  deu  Grundsätzen  des  römischen 
Theaterhochbaues,  wie  wir  sie  am  Theater  des  Marcellus  kennen  lernten.  Also  ein  System 
übereiuandergesetzter  Wölbgänge,  welche  sich  durch  die  Aussenwand  mit  Kundbogen  öffnen; 
letztere  sind  umrahmt  von  decorativen  Halbsäulenstellungen.  Der  Aussenbau  des  Ooliseo  ist 
vierstöckig;  von  unten  nach  oben  folgen  sich  die  luseaniseho,  jonische  und  korinthische  Ord- 
nung. Das  vierte  Geschoss  ist  nichts  als  die  geschlossene,  oder  doch  nnr  von  vereinzelten  Fen- 
stern durchbrochene  Rückwand  der  Säulenhalle,  welche  das  Innere  des  römischen  Theaters 
zu  krönen  pflegte.  Aussen  ist  diese  obere  Abschlussmauer  mit  korinthischen  Wandpfeilern  be- 
setzt (Fig.  314). 

Der  erste  der  Flavier.  Vespasian  (t>9),  baute  sonst  noch  deu  Friedenstempel  auf  dem 
Friedensplatz  (Tempiuni  und  Forum  l’aci»)  und  anslosscnd  den  Tempel  der  Stadt  (templum  S<t- 
crae  Urbis,  jetzt  in  S.  Cosma  e Damiano  verbaut).  An  dessen  Nordwand  liess  er  den  Stadtplan 
anbringen.  Titus  (79)  baute  auf  den  Trümmern  des  neronischen  Hauses  seine  Thermen.  Sei- 
nem Andenken  mit  Bezugnahme  auf  die  Eroberung  Jerusalems  galt  der  Titusbogen,  auf  den 
höchsten  Punkt  der  Strasse  unweit  des  Amphitheatrum  Flavinm  gestellt,  ebenso  wie  der 
Tempel  des  Vespasian  und  Titus  unter  dem  Tabulariuin  von  Domitian  geweiht.  Es 
ist  einer  der  kleineren  liögen  mit  nur  Einem  Durchgang,  uns  aber  ein  werthvolles  Denkmal 
(Fig.  315). 
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Die  beiden  Thorpfeiler  sind  vorn  mit  zwei  Halbsäulen  besetzt;  die  äusseren  Säulen 
stehen  vor  den  Kanten.  In  die  Pfeilerflüchen  sind  kleine  viereckige  Nischen  flach  ein- 
gelielt  mit  Quertafeln  über  sich,  Nischen  und  Tafeln  umrahmt.  Die  Verkröpfung  ist  ähn- 
lich wie  am  Bogen  von  Orange  durch  die  Attika  geführt.  Deren  Mittelkörper  füllt  die  grosse 
Schrifttafel  mit  eingelegten  Bronzebuchstaben  aus.  Der  Sculpturschmuck  ist  reicher  gewor- 
den; am  Fries  bewegt  sich  ein  Opferzug,  darin  das  Bild  des  Flnssgottes  Jordan  getragen  wird; 


Fig.  314.  A in  [»liillimt  nun  Flaviuin,  genannt  il  Colitsen.  Rom. 

Nach  l'tintacrapliie. 


in  den  Zwickeln  schweben  Victorion;  vor  dem  jetzt  kräftig  heraustretenden  und  consolenartig 
gestalteten  Schlusssteine  des  Bogens  steht  eine  Borna.  Im  Durchgang  sind  die  grossen  Flä- 
chen mit  umfangreicheren  Reliefs  belebt,  welche  zu  den  besten  römischen  Reliefs  gehören.  Sie 
stellen  Hauptgruppen  aus  dem  Triumphzuge  dar;  rechts  sieht  man  den  Kaiser  auf  der  von 
Roma  gelenkten  Quadriga,  ihn  krönt  Victoria,  links  werden  die  heiligen  Geräthe  aus  dem  Tem- 
pel von  Jerusalem,  Tisch  der  Schaubrode  und  siehenarmiger  Leuchter,  im  Zuge  getragen.  Reich 
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auch  mul  doch  nicht  fllicrladcn  ist  die  ornamentale  Mcisselarbcit  an  Perlstäben,  Eierkränzen 
und  dergleichen.  Die  Säulen  weisen  eine  neueste  Spielart  des  Volutenkapitells  auf. 


Das  Compositkapitell  ist  eine  Spielart  des  römisch-korinthischen.  Die  zwei  unteren 
lilattkräuze  des  letzteren  sind  heihehalten,  eliensn  die  Eckvoluten  ol»en.  Deren  Stiele  aber 


wachsen  nicht  aus  den  unteren  Hlattkränzeu,  sondern  der  sculpirte  Echiuus  des  jonischen 
Kapitells  ist  zwischengeschoben;  mit  anderen  Worten,  das  oberste  Drittel  des  korinthischen 
Kapitells  ist  ersetzt  durch  ein  aufgelegtes  jonisches.  Dies  ist  aber  nicht  von  der  normalen  alt- 
griechischen  frontalgerichteten  Art,  sondern  von  einer  vierseitigen  römischen  Abart,  wie  es 
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aus  dem  Eckkapitcll  mit  in  den  Diagoualaxcn  herauskommeuden  Voluten  entwickelt  worden 
war.  Diese  vierseitige  Spielart  des  jonischen  Kapitells  ist  in  Pompeji  mehrfach  vertreten,  in 
Hont  besonders  am  Saturntempel  ungewissen  Datums  (von  ihm  ist  Fig.  316  genommen). 
Bei  der  unläugbarou  Stammverwandtschaft  zwischen  jonischem  und  korinthischem  Kapitell 
darf  man  nicht  sagen,  dass  im  Compositkapitell  geradezu  fremdartige  Elemente  gemengt  seien. 
Jedoch  sind  fertige,  in  sich  abgeschlossene  Ableitungen  aus  gleicher  Wurzel  aufeiuauder- 
gesetzt;  wegen  ihrer  bereits  gewonnenen  Erhärtung  vermögen  sie  nicht  mehr  sich  organisch 
zu  verschmelzen. 

Dies  ist  der  Ort,  au  welchem  wir  die  (iruppe  des  Laokoon  besprechen  wollten. 

Das  poetische  Motiv  vom  tragischen  Schicksal  des  Laokoon  und  seiner  Kinder  fand 
sich  in  mehreren  griechischen  Dichtungen  behandelt,  von  Seiten  des  Epikers  Arktinos,  des 
Lyrikers  Bakchvlidos, 
iles  Tragikers  Sopho- 
kles, des  Alexandriners 
Euphorion.  Es  ist  nicht 
viel,  was  der  Zufall  aus 
diesen  verlorenen  Ge- 
dichten übrig  behalten 
hat;  bei  Arktinos  blieb 
ein  Sohn, bei  Sophokles 
der  Vater  selbst  am 
Leben,  ln  Augustus’ 

Zeit  fügte  Vergil  die 
Sage  als  Episode  seiner 
Aeneis  ein.  So  weit  un- 
sere Kenntniss  reicht, 
ist  der  römische  Dichter 
der  einzige,  welcher  den 
Vater  mit  beiden  Söh- 
nen umkommen  lässt. 

Künstlerisches  Motiv  ist  der  pathetische  Typus  des  unter  einem  todbringenden  An- 
griff seitwärts  hinsinkenden  Mannes,  welcher  dabei  den  Kopf  zurücklegt  und  den  äusseren 
Arm  über  den  Scheitel  hebt.  Im  Hauptrelief  des  pergamener  Altars  stürzt  ein  Gigant  so  unter 
dem  Griff  der  in  sein  Haar  packenden  Athena;  eine  Schlange  umwindet  ihn  und  setzt  den  Zahn 
in  seine  Brust,  aber  dieser  zweite  Angriff  hat  keinen  Einfluss  auf  seine  Haltung  (man  ver- 
gleiche die  Abbildung  auf  S.  344).  In  gleichem  Schema,  wenn  auch  im  Gegensinne  in  das  llild 
gestellt,  hat  der  Schöpfer  der  Alexanderschlacht,  aus  deren  antiker  Mosaiknachbilduug  wir 
früher  einen  Ausschnitt  gaben,  den  Perser  gezeichnet,  welcher,  von  Alexanders  Speer  in  die 
Seite  getroffen,  auf  sein  gestürztes  Pferd  zusammenbricht,  indem  die  Hand  den  Speer  um- 
klammert.1) Aelmlicli  stürzt  auch  Kassandra  in  einem  hellenistischen  Vasenbilde  unter  der 
in  ihr  Haar  fassenden  Faust  des  Aias  auf  den  Altar  der  Pallas  hin.  Es  ist  also  ein  Motiv, 

')  Al.  Conzo,  Laukoon  uuil  Alenuderechlacht  (Cumui.  Mumms.  1877). 

L.  v,  Sy  bei.  Weltgeschichte  «1er  Kunst-  *J(j 


Digitized  by  Google 


402 


Dritter  Theil.  Die  Zeit  der  Kölner 


Kip.  317.  Inokoon.  Vntienn.  Die  rechten  Arme  sind  modern  and  fol*-li  ergänzt. 
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welches,  ohne  den  weiter  zurückliegenden  Quellen  hier  nachfrageil  zu  wollen,  jedenfalls  den 
Künstlern  der  Zeit  nach  Alexander  geläufig  war  und  in  verschiedenen  Anwendungen  vor- 
kommt,  lauter  Variationen  desselben  Themas. 

Dii'  Gruppe  des  Laoknon  ist  in  der  allgemein  antiken,  nur  unter  bestimmten  Voraus- 
setzungen verlassenen  Compositionsweise  wie  ein  Belief  oder  Gemälde  vor  uns  ausgebreitet, 
die  drei  Figuren  sind  in  einer  Fläche  vor  dem  Beschauer  aufgereiht.  Auf  zwei  Stufen,  welche 
dem  jüngeren  Knaben  als  künstlerisch  erwünschtes  Postament  dienen,  erhebt  sich  ein  Altar, 
dieser  gibt  dem  hinsitikenden  Helden  eine  Stütze  und  den  nackten  Gestalten  Masse.  Sein 
Priestergewand  ist  im  Hingen  abgefallen  und  drapirt  den  Altar,  zugleich  als  malerische  Folie 
des  Körpers.  Zwei  Kiesenschlangen  haben  die  Leiber  des  Vaters  und  seiner  zwei  Söhne  um- 
wunden, nur  wie  beiläufig  Arm  und  Kein  des  älteren,  neben  den  Stufen  stehenden  Knaben; 
er  darf  noch  daran  denken,  die  Schlingen  abzustreifen,  und  er  hat  noch  die  Freiheit,  den  Kopf 
mit  dem  Klick  des  Jammers  zum  Vater  zu  wenden.  Wie  der  jüngere  Knabe  unter  dem  tödt- 
lichen  Biss  der  einen  Schlange  zusammenzuckend  bereits  verloren  ist  — seine  schwache  Hand 
kann  nichts  mehr  ausriehten,  so  windet  sich  auch  Laokoon  selbst  im  letzten  verzweifelten 
Kampfe.  Seine  Faust  hat  in  die  eine  Schlinge  gegriffen  und  sucht,  indem  der  Kopf  hinweg- 
gedreht ist,  das  Unthier  abzustossen  (die  rechten  Arme  sind  modern  ergänzt,  sie  dürften  nicht 
so  steil  aufragen,  müssten  sich  den  Köpfen  mehr  nähern,  wodurch  denn  der  pyramidale  Auf- 
bau der  Gruppe  gewinnen  würde),  aber  unabwendbar  setzt  es  den  scharfen  Zahn  in  seine  Seite, 
so  dass  der  Leib  ausbiegend  zu  fliehen  sucht  (Fig.  317).  Auch  hier  also,  wie  beim  Pcrgamener 
Gigant,  ein  zwiefacher  Angriff,  anders  als  beim  Perser  der  Mosaik  oder  der  Kassandra  des 
Vasenbildes. 

Alle  Muskeln  des  Körpers  sind  aufs  Aeusserste  angespannt,  der  Atliem  ist  angezogen, 
die  Brust  gehoben,  der  Mund  halb  geöffnet,  das  Haar  gesträubt,  die  Stirn  von  Schmerz  hoch- 
gezogen, aber  von  den  Seiten  her  zusammengepresst,  so  dass  die  Krauen  auf  die  Augen  drücken : 
in  diesem  Moment  höchster  Spannung,  da  in  der  Zusammenziehung  aller  Muskeln,  im 
Anhalten  des  tiefgeschöpften  Athems  der  Körper,  der  ganze  Mann  einen  Augenblick  verstei- 
nert steht  — sein  letzter  Augenblick  ist  es,  denn  sobald  die  Spannung  sich  löst,  wird  der  Gift 
zahn  sein  Werk  gethan  haben  — in  jener  Versteinerung  hat  der  Bildhauer  ihn  in  Marmor  ver- 
ewigt.') 

Weder  der  »farnesisehe  Stier«  noch  der  «Laokoon«  muthet  dem  Auge  den  Anblick  des 
Grässlichen  zu.  Das  Letzte  ist  nicht  dargestellt.  Noch  immer  wäre  einem  Gott,  welcher  des 
Verfallenen  sich  annehmen  wollte,  wäre  dem  Gott,  welcher  das  Verhängniss  gesandt,  so  viel 
Zeit  gegönnt,  die  Vollstrecker  seines  Willens  zurückzurufeu.  Denn  es  ist  kein  sensationelles 
Genrebild  aus  den  Dschungeln,  was  die  Kunst  hier  gestaltet  hat  — in  den  classischen  Ländern 
hat  es  solche  Kiesonschlaugeu  nie  gegeben.  Sondern  der  Grieche  und  der  griechisch  Gebildete 
wusste  vor  diesem  Gemälde,  dass  ein  gottgesandter  tragischer  Tod  diesem  Manne  bevorsteht. 
Auch  in  diesem  Priester  war  die  Endlichkeit  des  Sterblichen  mit  dem  Ewigen  in  Widerstreit 
gerathen  und  musste  unterliegen. 

Plinius  erzählt,  dass  der  Laokoon  sich  im  Palaste  des  Titus  befand,  als  eines  der  vorzüg- 
lichsten Werke  aller  Plastik  und  Malerei:  aus  Einem  Steine,  sagt  er,  machten  ihn  und  seine 

')  Vorgl.  W.  Huuk<%  Ui<*  Gruppe  des  l«aukw>u. 
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Söhne  und  die  wunderbaren  Sohlangenwindungen  die  wohlberathenen  trefflichen  Künstler  aus 
Khodos  Agesander,  Polydorus  und  Athenodorus.1) 

Plinius,  der  Verfasser  iler  Natural!»  kuturia,  welcher  mit  besonderer  Itiicksieht  auf 
die  praktische  Verwerthung  der  Naturerzeugnis.se,  zum  Iteispiel  für  die  Heilkanst,  vorzüglich 
aber  auch  für  die  bildenden  Künste  sein  massenhaftes  Material  aus  den  besten  ihm  zu  Gebote 
stehenden  Quellen  mit  IJienenlleiss  zusammentrug  und  damit  auch  die  Grundlage  unseres 
kunslgesehiehtlieheu  Wissens  geschaffen  hat,  er  ward  bei  dem  grossen  Ausbruch  des  Vesuvs, 
welcher  Herculaneum  mit  Lava  zudeckte  und  Pompeji  mit  Asche,  ein  Opfer  seines  Forsehuugs- 
triebes  (7ft).  Demnach  war  der  Laokooti  noch  zu  Lebzeiten  des  Vcspasian  im  Hause  des  Titus, 
als  des  damaligen  Thronerben,  aufgestellt  und  von  Pliuius  bewundert  worden.  In  den  Kuineu 
des  Palastes  (bei  den  sogenannten  Sette  sale)  hat  man  die  Gruppe  w iedergefunden;  zwar  ist  sie 
nicht  buchstäblich  aus  einem  Steinblock,  so  wenig  als  der  farnesisehe  Stier,  betreff  dessen 
Pliuius  deu  gleichen  Ausdruck  gebraucht,  doch  aus  einem  geschlossenen,  wenn  auch  in  sich 
gestückten  Steinkörper. 

Seit  Winekelmann  und  Leasing  brennt  der  gelehrte  Kampf  über  die  Ursprungszeit  der 
Gruppe,  das  heisst  über  das  Kunstvermögen  der  Kömerzeit.  Die  Kinen  bestreiten  der  Kaiser- 
zeil  die  Fähigkeit  zu  einer  solchen  Schöpfung  und  denken  sich  dieselbe  in  hellenistischer,  zu 
äusserst  in  frührömischer  Zeit,  vor  oder  nach  den  Pergamenern  entstanden,  in  der  damaligen 
lilüthe  der  rhodischcu  Schule;  lange  schon  ist  diese  Ansicht  die  herrschende.1)  Von  der 
Gegenpartei  wird  die  künstlerische  llefähigung  der  Kaiserzeit  in  Schutz  genommen  und 
für  den  Ursprung  der  Gruppe  in  Titus’  Zeit  plaidirt.  Von  zuständigster  Stelle  ist  geltend 
gemacht  worden,  dass  die  vielumstrittenen  Worte  Je  coiuUii  »ententia  nach  Inhalt  und 
Ausdruck  rein  römisch  seien,  wenn  sie  auch  einen  wesentlich  unbedeutenderen  Sinn  haben, 
als  gemeiniglich  darin  gesucht  wurde;  ferner  dass  Pliuius  von  einem  zeitgenössischen  Werke 
zu  reden  scheine.5)  Von  anderer  Seite  ist  der  Literarhistorische  Nachweis  unternommen 
worden,  dass  die  ltihlhauer  keine  andere  poetische  Quelle  befolgt  haben  könnten  als  Vergil’s 
Acncis.*)  Gesetzt,  diese  äusseren  Gründe  siud  stichhaltig,  so  vermöchte  keine  Gesehiehts- 
coustruction  dagegen  aufzukommen.  Solange  diese  Eventualität  nicht  unwidersprechlich  aus- 
geschlossen ist,  dürfen  wir  den  Laokoon  nicht  von  der  Stelle  rücken,  an  welcher  er  bei  Pliuius 
sich  findet,  dürfen  der  Kaiserzeit  ein  Werk  nicht  nehmen,  welches  möglicherweise  doch  ihr 
Eigcnlhum  ist. 

Wer  von  Stuten  der  Stilkritik  zur  Lösung  tles  engeren  Problems  beitragen  wollte, 
hätte  sein  Auge  für  dasjenige  zu  schärfen,  was  mau  die  künstlerische  Handschrift  ge- 
nannt hat,  damit  er  die  Art  der  Arbeit  aller  in  Frage  kommenden  Generationen  von  der 

•)  — f/uorunilnin  chiritnti  in  operibtt*  rximiüi  ubstunte  ntunero  artificum , ipumiinn  ncc  unus  occu- 
ptii  (jlori  nn  ncc  ftlurrs  jmriter  n uncujntri  pussimt,  statt  in  Laoaioute.  qui  cst  in  Titi  iutjK'rafvris  domo, 
o/nis  o in n ihn*  et  jiirt urae  et  xtatuariae  artix  praefcrenduin.  ex  uno  hijiide  eil m oc  lilierim  draconiintqtte  Pli- 
rnbUen  nexivt  de  consili  xe nt  ent  in  feceir  stimmt  nrtificex  Hnijesander  et  Pobjdoms  et  Athenodorus  Jfhodi. 
Pliuius,  Nat  hist.  30,  37. 

3)  Vergl.  jetzt  A.  Trcndelenburg,  Die  Litokoongrii|'|H*  (seist  die  KutNtehuug  um  *200).  K.  Kekule, 
Zur  Deutung  und  Zeitbestimmung  des  Laokoon  (um  100). 

*)  Theodor  Mominaeu,  Hermes  1885,  285.  Er  übersetzt  »nach  eingeholtem  Gutachten«. 

4)  t’arl  Kobfrt.  Bild  und  Lied  und  Archäol.  Märeheu  142. 
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Diadochcn-  liis  in  «)i<*  Kaiscrzcit  mit  einem  Blick  zu  unterscheiden  vermöchte.  Au  Material 
fehlt  cs  nicht. 

Die  Frage  nach  der  Ursprungszeit  der  Marmorgruppe  als  eine  engere  Fassung  des  ganzen 
Problems  zu  bezeichnen,  räth  die  Thatsaehe,  dass  auch  die  drei  rhodischcu  Künstler  ihre 
Alten  studirt  und  ein  Schema,  welches  längst  geistiges  Gemeingut  war,  für  den  besonderen 
Zweck  verarbeitet  haben.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  hat  der  Streit,  ob  hellenistisch  oder 
kaiserlich,  seinen  Stachel  verloren. 

Jene  unhistorische  Lehre,  dass  die  alle  Kunst  von  Phidias  bis  auf  Hadrian  dieselbe  Höhe 
behauptet  habe,  wird  durch  die  Erkenntniss  zu  ersetzen  sein,  welche  bei  Zergliederung  der 
»Venus  von  Milo«  in  uns  vorbereitet,  nunmehr  gelegentlich  des  Laokoou  in  einem  Wort 
zusammengefasst  werden  mag.  Die  Antike  ist  Ein  Werk,  an  welchem  ungezählte  Hände  gear- 
beitet haben,  und  die  lange  Kette  der  Arbeiter  verschmilzt  vor  dem  übersehenden  Auge  in 
eine  grosse  Persönlichkeit  von  reichster  Begabung  und  vielfacher  Erfahrung.  Wenn  Age- 
sander,  Polydor  und  Athenodor  die  scharfen  Meissei  erst  für  Titus  ansetzten,  in  dem  Con- 
silium ihrer  Wahl  sassen  neben  Plinius  und  anderen  Mutabilitäten  des  Tages  auch  die  Un- 
sterblichen Zeuxis  und  Parrhasios,  Skopas  und  Lysippos.'l 

Domitian  (*1)  hat  fernerden  Tempel  des  Juppitcr  Capitolinus  hergestellt;  Reste 
dieser  letzten  Herstellung,  auch  der  grossen  Säulen,  sind  vorhanden.1)  Derselbe  Kaiser  legte  ein 
neues  Forum  an,  das  Forum  trannitorium;  weil  erst  sein  Nachfolger  es  geweiht  hat,  heisst  es 
auch  Forum  Ae  rrne.  Es  war  der  Hof  eines  Tempels  der  Minerva.  Kigenthümlich  ist  die  archi- 
tektonische Ausbildung  der  Hofwände  als  ideelle  Colonnaden  mit  Attika  über  dem  Gebälk,  an 
deren  Verkröpfung  die  Attika  theiluimmt.  Die  Säulen  stehen  frei  vor  Wandpfeilern;  dadurch 
hat  die  Verkröpfung  grössere  Tiefe  bekommen,  die  Architektur  ist  wirkungsvoller,  malerischer 
(Fig.SlS).  Auch  dies  ist  ein  Zug  zum  Barocken.  Die  Reliefs  im  Fries  und  an  den  Flächen  der 
Attika  beziehen  sich  auf  Minerva  als  Göttin  friedlicher  Künste,  im  Sinne  der  griechischen 
Athens  Krgane.')  Auf  dem  Marsfeld  entstand  das  Stadium  Domitian! , dessen  Umriss  iu  der 
Piazza Navona  gewahrt  ist.  Unter  Domitian  wurden  die  ersten  Schaumünzen  geprägt,  deren 
Reihe  sich  durch  die  folgenden  Jahrhunderte  hinzieht;  es  sind  wichtige  Zeugnisse  für  Leben 
und  Kunst  der  Kaiserzeit. 

Endlich  ist  in  der  Zeit  der  Flavier  auch  der  Gewölbebau  weiter  gepflegt  worden,  wenn 
auch  einstweilen  mehr  in  kleineren  Verhältnissen.  Letzteres  Urtheil  würde  sich  vielleicht  mo- 
dificiren,  wenn  die  Thermen  des  N'ero  und  des  Titus  nicht  so  gründlich  zerstört  wären.  Die 
Flavier  also  bauten  auf  dem  mittleren  Theile  des  Palatin  zwischen  der  Bibliothek  und  dem 
Hause  des  Tiberius  einen  neuen  Palast,  welcher  nicht  die  Wohliräume,  sondern  die  Festsäle 
enthielt;  bedeutende  Reste  sind  ausgegraben  worden,  auch  von  der  Marmorauskleidung  hat 
sich  so  viel  erhalten,  dass  es  möglich  ist,  eine  Vorstellung  von  der  einstigen  Pracht  zu  gewin- 
nen. Der  Grundriss  ist  aus  dem  Mormalplan  des  antiken  Hauses  abgeleitet;  man  muss  nur 
festhalteu,  dass  die  Haupträume  im  Laufe  der  Entwicklung  mehr  iu  die  hinteren  Partien  ver- 

')  Aus  <ler  umfangreichen  Speciiillittoratur  sei  nur  noch  Loaaing'a  I-nokoon  liehst  liluinner's 
Cnmnientar  genannt;  doit  und  in  Overbeek’s  Geschichte  der  Plastik,  sowie  in  dessen  Antiken  Srhrift- 
quellen  zur  Geschichte  der  bildenden  Künste  bei  den  Griechen  zu  n.  2031  findet  mau  mehr 

!)  Mon.  H,  23  10,  30  a.  Bull.  d.  c.  niuiiicipnle  mul  Antuili  Is7t>. 

*)  Mon.  10,  40 — 1 1 n.  Annali  1877. 
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legi  worden  waren,  das  Atrium  zum  Vorsaal  sieh  herabgesetzt  sah.  Im  flavianisehen 
Kaiserpalast  scheint  das  Atrium  sogar  zum  Vorplatz  geschwunden;  durch  die  das  ganze 
Gebäude  umziehende  Porticus  treten  wir  direct  in  das  »Tahlinum«,  hier  den  Thronsaal;  links 
ist  die  Kapelle,  das  »Lararium«,  rechts  der  gcsäultc  Gerichtssaal  mit  eingebautem  halbkreis- 
förmigen Tribunal.  Weiter  zurück  folgt  das  weite  Peristjl,  einst  ein  Gartenparterre;  au  der 
Seite  reihen  sieh  iiüume  verschiedenen  Planes.  Ganz  hinten  macht  ein  grosser  Oeeus  den 
Schluss,  welcher  sich  in  ganzer  Breite  nach  dem  Perist)'!  hin  öffnet;  zur  Seite  des  Oeeus  (»Tri- 
clinium«)  liegt  ein  Nvimdiäum  mit  barockem  Bassin.  Das  erwähnte  Tahlinum  nun  war  über- 
wölbt. Auch  hier  sind 
die  Zwischenräume  der 
Streben  nach  aussen  ver- 
mauert, öffnen  sich  aber 
alle  ohne  Ausnahme  ge- 
gen den  Innenraum  als 
Nischen  mit  abwech- 
selnd halbkreisförmi- 
gem und  rechteckigem 
Grundriss. 

Zwei  bedeutende 
Männer  machen  den 
Schluss,  Trajau  und  Ha- 
drian. 

Trajan  (!>X)  liess 
durch  den  Baumeister 
Apollodorans  Damas- 
kus das  grosse,  nach  ihm 
benannte  Forum  bauen, 
eine  andersartige  und 
complicirtere  Anlage  als 
die  älteren  Kaiserfora, 
auf  das  Reichste  aus- 
gestattet mit  Architek- 
tur und  Sculptur,  ei- 
nem Bogen  am  Eingang 
und  in  der  Mitte  des 
Platzes  der  Reiterstatue 
des  Kaisers.  Hauptbau  aber  war  die  Basilica  Ulpia,  dem  Forum  quer  angelegt  (in  der 
Grösse  der  späteren  Basilica  S.  Paolo  fuori  le  ntura).  Der  mittlere  Theil  ist  ausgegraben 
und  steht  in  Ruine  zu  Tage.  Es  war  eine  Säuleubasilica  wie  die  zu  Pompeji,  aber  ein 
doppeltes  Peristjl  lief  riugs  um  den  Mittelraum,  im  Querschnitt  also  erschien  das  Gebäude 
wirklich  fünfschiftig  (Fig.  3111  vorn;  die  ursprünglichen  Säulen  waren  cannelirt ; die  jetzt 
an  ihrer  Stelle  aufgestellten  Stümpfe  sind  von  den  Resten  der  äusseren  Umfassung  ge- 
nommen). Hinter  der  Basilica  wiederum  standen  zwei  Bibliotheken,  eine  griechische  und 
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eine  lateinische,  mit  ihren  schmalen  Fronten  gegeneinander  gerichtet.  Auf  dem  zwischen 
ihnen  freibleibenden  kleineren  Platze  und  vor  dem  denselben  au  der  vierten  Seile  abschliessen- 


den Tempel  des  Trajan,  wel- 
chen sein  Nachfolger  errichtete, 
erhob  sich  die  Columna  Tra- 
jaui  (in  Fig.319  hinten).  Die 
Säulenform  ist  altgriechisch,  als 
Weihgeschenkträger  und  als 
Grabmal  vorkommend.  Trajan's 
Säule  aber  ist  zu  ungewohnter 
Grösse  hiuangefOhrt,  mit  Ein- 
schluss der  krönenden  Statue 
(früher  dem  Hilde  des  Kaisers, 
jetzt  St.  Peters)  ist  sie  au  160 
Kuss  hoch.  Die  Säulenhöhe  ent- 
sprichtderHöhedes  Durchstichs, 
welcher  zwischen  Capitol  und 
Quirinnl  gemacht  werden  musste, 
um  die  Fora  mit  dem  Campus 
Mart  ins  in  Verbindung  zu  setzen. 
Das  Kapitell  der  Säule  ist  ein 
jonisch  seulpirler  Kehinus  ohne 
Voluten.  Ganz  neu  ist  die  Art. 
wie  der  Schaft  decorirt  wurde. 
Schaftreliefs  hesass  schon  der 
ältere  Arlemistempel  zu  Ephe- 
sos, diejenigen  des  jüngeren 
sind  wirhtigeSculpturdcnkmäler 
des  vierten  Jahrhunderts.  Sie  be- 
schränkten sich  auf  ein  über- 
mannshohes  Relief  um  das  Fuss- 
ende  des  Schaftes.  Apollodor 
aber,  oder  wer  den  Entwurf 
machte,  zog  eilt  langes  Relief- 
band in  Spiralgängen  um  den 


ganzen  Schaft  und  stellte  darauf 
in  ausführlichen  Schilderungen 
den  Daoierkrieg  Trajan’s  dar.1) 

Der  ganze  Complex  der 

zum  Forum  Trajan’s  gehörenden  Baulichkeiten  war  das  Prachtvollste,  was  Rom  zu  bieten 


halte,  und  die  Basilica  Ulpia  war  der  von  Allen  und  filier  Alles  bewunderte  Glanzpunkt. 


>)  W.  l-’röh n er,  Ln  colonne  Trnjnne. 
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Kin  anderer  Ehrenbogen  des  Kaisers  auf  der  Sacra  Via  wurde  später  abgebrochen.  Ein 
dritter  liegen  Trajan's  zu  lienevent  ist  in  der  Anlage  dein  Titusbogen  verwandt,  aber  mit 
höherem  Sockel  und  einem  Ueberfluss  von  Hebels  versehen.  Ein  vierter  zu  Ancona  zeichnet 

sich  durch  schlanken  Aufbau 


TI 

m 

aus  (Fig.  320). 

Das  Trajaneum  zu  Perga- 
mon, auf  die  höchste  Kuppe 
des  Burgberges  gestellt  und  alle 
Alteren  Bauten  überragend,  er- 
freute sich  einer  besonders  rei- 
chen decorativen  Seulptur  au 
Sockel  und  Sims  des  Unterbaues 
und  am  Gebälk  des  Tempels 
selbst.  Hier  sind  im  Fries  Me- 
dusenhäupter mit  unterarbeite- 
ten Haarlocken  zwischen  voll- 
ständig losgelösten  Banken  an- 
gebracht. 

Eine  Probe  trajaneischer 
Seulptur  gaben  wir  zu  Anfang 
des  Buches.  Aus  prächtigen 
Banken  wächst  ein  Amorin  — 
vielmehr  geht  er  uuterwärts, 
wie  etwa  die  pergamener  Gigan- 
ten in  geschuppte  Schlangen,  so 
er  in  Blätter  und  Hanken  über  — 
und  giesst  aus  gehobener  Kanne 
Wein  in  die  Schale, zu  welcher  der 
gehörnte  Flügelpanther  dieTatze 
hebt  (Seite  1,  die  Kopfvignette). 
Eine  zweite  Probe  auf  S.  410. 

Hadrian  (117.  Fig.  321). 
Wir  theilen  sein  Bild  mit,  schon 
wegen  des,  wenn  auch  unterge- 
ordneten, doch  fürdieGeschichte 
des  Porträts  nicht  gleichgiltigen 
Umstandes,  dass  er  zuerst  den 

Bart  wieder  wachsen  liess  und  mit  seinem  Vorgauge  natürlieh  für  die  Mode  den  Ton  an- 
gab. Ueberdies  hat  ein  solcher  Förderer  der  Kunst,  auch  selbst  Künstler  aus  Liebhaberei,  wie 
Hadrian  es  war,  ein  Vorrecht  vor  manchem  anderen  Cäsar.  In  und  ausser  Rom,  in  Südfrank- 
reich wie  in  Athen,  in  Aegypten  und  in  Syrien  stehen  Denkmäler  aus  der  Zeit  seiner  Regie- 
rung. In  Rom  baute  er  am  rechten  Tiberufer  ein  neues  Kaiscrgrabmal,  die  Molen  Hadriani , 
wieder  in  der  Gestalt  des  Rundbaues  auf  quadratischem  Sockel  (wie  der  obere  Abschluss 


Fig.  320.  Bogen  des  Trojan  zu  Ancona. 
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gestaltet  war,  ist  nicht  bekannt;  es  steht  nur  noch  der  Mauercylinder,  jetzt  die  Kngelshurg). 
Vom  Marsfeld  führte  der  I‘un«  Aelitu  hinüber  (jetzt  Engelsbrücke). 

Nach  eigenem  Plane  errichtete  der  Kaiser  beim  Titusbogen  und  gegen  das  Amphithea- 
truiu  Flavium  hin  auf  grosser  Terrasse  den  Boppeltempel  der  Venus  und  Koma  (später,  unter 
Maxentius,  abgebrannt  und  restaurirl).  Aeusserlich  war  er  ein  grossartiger  Periptcraltempel 
mit  zehnsäuliger  Front,  die  Kinghalle  von  doppelter  Breite.  Ras  Haus  enthielt  zweiCellen,  die 
sich  in  entgegengesetzter  Richtung  öffne- 
ten, jede  mit  einer  Vorhalle,  vier  Säulen 
zwischen  Stirnpfeilern.  Beide  quadratisch 
waren  die  Cellen  mit  Tonnengewölbe  ge- 
deckt und  im  Fond  erweitert  durch  je  eine 
grosse  halbrunde  Apsis  unter  Halbkuppel. 

Riese  Kücken  gegen  Kücken  gestosseuen 
Cnnehen  (sie  allein  sind  erhalten)  stützen 
sich  gegenseitig;  die  das  Tonnengewölbe 
tragenden  langen  Wände  werden  durch 
Strebepfeiler  gestützt,  deren  Zwischenräume 
gegen  den  Saal  Nischen  bilden  und  nach 
aussen  vermauert  sind.  Jedem  der  die  Ni- 
schen trennenden  Pfeiler  war  eine  Säule 
vorgesetzt,  das  Gebälk  vermuthlich  ver- 
knöpft. Auf  das  Umsichgreifen  der  Kaum- 
überwölbung  fällt  ein  Streiflicht  aus  der 
Thntsaehe,  dass  Hadrian  im  flavianischen 
Palast  dem  holzgedeckten  Gerichtssaal  ein 
Gewölbe  gab.  Es  war  ein  Saal,  tiefer  als 
breit,  mit  eingebauter  Apsis,  der  Vorder- 
raum ein  dreischiffiger  Säulensaal.  Letzte- 
ren Kaum  überspannte  Hadrian  mit  einem 
Tonnengewölbe,  welches  durch  vier  mäch- 
tige, in  die  Ecken  des  Saales  gesetzte  Pfei- 
ler, ausserdem  einerseits  durch  die  starke 
Malier  des  Tahlinums,  andererseits  durch 
aussen  angesetzte,  von  der  umlaufenden 
Porticus  maskirte  Strebepfeiler  Halt  bekam.  Ein  anderes,  interessanteres  und  gut  erhaltenes 
Tonnengewölbe  aus  Quadern,  mit  Gurten,  wird  ebenfalls  hadrianischer  Zeit  zugeschrieben,  der 
sogenannte  »Tempel  der  Riana«  zu  Nemausus  (Niines  in  Südfrankreich). 

Am  Fusse  des  Palatin  gegen  das  Forum  hin  stand  der  Tempel  der  Vesta  mit  dem  Haus 
der  Vestalinnen  ( Atrium  Veatae)-,  er  baute  es  ihnen  neu.  Bas  eigentliche  Atrium  ward,  um 
den  in  Clausur  lebenden  Priesterinnen  einen  Bewegungsraum  zu  schaffen,  zu  einem  zwei- 
stöckigen I’eristyl  von  (i  zu  18  Säulen  erweitert;  es  war  mit  Marmor  verkleidet.1) 


•)  H.  Jordan,  Tempel  der  Vesta  mol  Haus  der  Vestalinnen. 


Fig.  321.  Hadrian.  Ilu.su*  zu  Neapel. 

5*«h  Ph»i»*n»|iliw 


Digitized  by  Google 


410 


Hritl.-rTh.  il  Hi-  Zeit  <l-r  


Hadrian  liebt«  sein  weites  Reich  zu  bereisen  uml  wohin  t-r  kam  schöpferisch  zu  wirki-u. 
Gleichsam  als  einen  Auszug  seiner  Welt  legte  er  die  grosse  Villa  uuterhalli  Til.ur  (Tivoli) 
au,  worin  alle  Gehäudeformen  des  Alterthums  wie  in  einem  wahrhaft  grossen  Architcktur- 


museum  reprodui-irt  wurden. 

Von  den  Kuustschöpfungen , welche  Hadrian  in  den  Provinzen  erstehen  liess,  mögen 
iliejenigen  hier  aulgeführt  werden,  mit  denen  er  die  alle  Kunstmetropole  Athen  beschenkte. 
Tempel  der  Hera,  des  Zeus  Panhellenios,  ein  Pantheon,  eine  Hundertsäulenhalle,  deren  Wände 
und  Säulen  aus  phrjgischem  Marmor  waren;  dabei  eine  Bibliothek 
mit  vergoldeter  Decke,  die  Wände  mit  Alabaster  belegt,  eine  reiche 
Ausstattung  an  Statuen  und  Gemälden  fehlte  nicht.  Hin  ebenfalls 
htindcrlsäuliges  Gymnasien  ist  in  Kesten  erhalten;  die  Säulen  stehen 
auf  Postamenten  und  tragen  verkröpftes  Gebälk. 

Am  llissos  aber  legte  er  eine  neue  Stadt  an,  die  Hadrianstadt 
mit  einem  noch  aufrechlsteheuden  Trennungsthor  gegen  die  alte  »The- 
seusstadt«.  Das  Thor  ist  eine  mit  Kundbogen  durchbrochene  Mauer: 
die  Vorhallen,  welche  an  den  griechischen  Propyläen  aussen  und  innen 
dem  Thorbau  Tiefe  zu  geben  pflegten,  sind  hier  zu  Idos  decoraliven 
Säulenstellungen  eingeschrumpft,  wie  sie  an  aller  römischen  Architek- 
tur üblich  waren.  Die  Fayade  erinnert  an  die  der  Khrenbögeti;  eine 
Attika  ist  vorhanden,  auch  sie  nur  eine  Mauer,  eine  Coulisse,  hier 
nun  mit  Säulen  besetzt  und  von  Fenstern  durchbrochen.  Die  grosse 
Leistung  lladrian’s  für  Athen  im  Gebiete  der  Haukunst  aber  war  die 
endliche  Vollendung  des  Olympieions,  welches  innerhalb  der  Neu- 
stadt zu  liegen  kam. 

Der  hadrianische  Hau  war  nächst  dem  ephesischen  Artemision 
der  grösste  griechische  Tempel;  er  hatte  zehn  Säulen  in  der  Front 
und  doppelte  Kinghalle.  Das  Hild  des  olympischen  Zeus  war  dem  des 
Phidias  nachgebildet,  von  Gold  und  Elfenbein : daneben  stand  ein 
Hihi  des  Kaisers,  zahlreiche  andere  Hadriansbilder  waren  sonst  im 
Heiligthum  vertheilt.  Von  den  einst  121!  Säulen  des  Tempels  stehen 
15  noch  aufrecht.  Auch  eine  Wasserleitung  wurde  der  »Hadrian- 
stadt« zugeführt,  welche  aber  erst  der  Nachfolger  vollendete.  Der 


Wasserbehälter  mit  Resten  des  Fronthaues  ist  noch  erhalten. 

Der  Kaiser  war  nicht  der  einzige,  dessen  Bauten  der  Stadt 
neuen  Glanz  verliehen.  Sie  rühmte  sich  reicher  und  freigebiger 
Bürger.  Noch  unter  Trajan  war  Philopappos  verstorben,  ein  En- 
kel des  von  Vespasian  entthronten  Königs  von  Kommagcne  am  Oberlauf  des  Euphrat.  Die 
Gründung  jener  Dynastie  ging  in  hellenistische  Zeit  zurück;  ein  grossartiges  Grabmal  aus 
letzter  vorchristlicher  Zeit  steht  auf  der  Höhe  des  Nemrud  Dagh,  ein  Erdkegel,  an  dessen 
Fuss  in  grossartigen  Sculpturen  die  Ahnen  des  Hauses  verewigt  sind.  Jener  Enkel  des  letzten 
Königs  nun  lebte  in  Athen  als  athenischer  Bürger,  einmal  hatte  er  die  Würde  eines  römischen 
Consuls  bekleidet.  Sein  Grabmonument  errichtete  er  sich  auf  der  Höhe  des  Musenhügels  im 
Angesichte  der  Akropolis.  Ein  die  Gruft  maskirender  Coulisseubau  iu  Gestalt  eines  flachen 


Pi*.  3SS.  SI-it-.-n.l-  Link 
Vom  Forum  .1«.  Tmjan. 
(Von  unten  Mraoliti-t.) 


Digitized  by  Googk 


Di.  griechische  Kunst  im  Dii'llsti'  Itnins 


411 


UylinderabKchnittcs,  «-nt hält  er  im  Oberbau  zwischen  korinthischen  Pilastern  drei  Nischen  für 
Statuen ; in  der  Mittelnisehe  sitzt  Philopappos  sellist,  links  sein  Grossvater,  der  letzte  König 
von  Kommagene,  rechts  der  Gründer  der  Dynastie,  l'nterhalh  läuft  ein  Fries  in  Hochrelief, 
die  Auffahrt  des  Philopappos  als  Consul  darstellend. ') 

Weit  Glänzenderes  leistete  der  reiche  Athener  Herodes  Atticus,  Zeitgenosse  Ha- 
drians und  der  Antonine.  Am  Südfuss  der  Akropolis  haute  er  das  Odeion  neu,  ein  kleineres 
Theater,  immerhin  <5(X)0  Zuschauer  fassend,  ursprünglich  mehr  für  musikalische  Aufführungen 
bestimmt  und  überdacht.  So  hat  auch  Pom- 
peji neben  dem  grossen  Theater  sein  Thea- 
trum teetnm.  Das  Odeum  des  Herodes  oder 
der  liegilln,  wie  es  auch  genannt  wird,  weil 
es  zum  Andenken  dieser  seiner  Gemahlin  er- 
richtet war,  ist  recht  wohl  erhalten ; auch  das 
Bühneugebäude  steht  noch  aufrecht,  in  meh- 
reren Stockwerken  ist  die  Aussenwand  von 
rundbogigen  Fenstern  durchbrochen.  Kille 
lange  zweisehiftige  I’orticus  verbindet  das 
Odeum  mit  dem  grossen  Bacchustheater. J) 

Ferner  kleidete  Herodes  die  Laufbahn,  das 
Stadion,  im  vierten  Jahrhundert  jenseits  des 
Ilissos  in  einer  Schlucht  angelegt,  mit  pente- 
lischem  Marmor  aus.  Auf  der  Anhöhe  dar- 
über baute  er  einen  Tempel  der  Tyche 
(Fortuna). 

I'nter  anderen  Städten  wurde  in  jener 
Zeit  auch  Korinth  nebst  Poseidons  lleilig- 
t hum  auf  dem  Isthmus  mit  neuem  Glanz  aus- 
gestattet: die  Freigebigkeit  des  Herodes  hat 
sich  sowohl  dort  bethätigt,  als  auch  in  Olym- 
pia. Kr  führte  eine  Wasserleitung  dahin  und 
gab  ihr  einen  glänzenden  Frontbau:  auf  der 
Terrasse  am  Kronoshügel  erhob  sich  über 
dem  Haupt  bassin  ein  halbrundes  Nym- 
plieuui,  flankirt  von  zwei  Rundtempelehen. 
ln  der  Mitte  stand  ein  Marmorstier,  zahl- 
reiche Porträtstatuen  füllten  die  Nischen  des  Baues  (darunter  die  in  Fig.  20t*  abgebildete). 

Hadrian'.*  Bemühungen  um  die  Wiederentfachung  der  bereits  verlöschenden  Flamme  der 
Kunst  geben  Veranlassung,  noch  einmal  auf  die  Plastik  einzugehen.  Es  war  ja  nun  kein  von 
innen  kommendes  Leben,  sondern  allein  die  äussere  Anregung,  wie  sie  Männer  von  der  Art 
des  Hadrian  oder  des  Herodes  gaben,  woraus  diese  Erneuerung  hervorging.  Immerhin  wissen 

*)  Th  Mommsen  uud  L\  Köhler,  Athen.  Mittheil  1876. 

s)  U Köhler,  Mittheil  3»  la3 
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die  zahlreichen  Arbeiten  der  Zeit  sich  einen  Aehlungserfolg  zu  sichern.  Es  sind  durchgängig 
gute  Sachen,  welche  den  Zweck  erfüllten,  nach  den  Wünschen  ihrer  Besteller  den  Prachtbauten 
zum  Schmuck  zu  dienen.  Weiter  gingen  die  Ansprüche  nicht  und  Besseres  war  auf  keine  Weise 
zu  erzwingen.  Neues  und  Eigenes  tritt  nicht  zu  Tage,  es  hleiht  hei  der  steten  Wiederholung 

der  alten  Meisterwerke.  Itt  den  meisten  Fällen 
dürfte  es  vergebene  Mühe  sein,  nach  dem  Stil 
etwa  der  Proportion  oder  der  Draperie  Erzeug- 
nisse Imdrianischer  Zeit  bestimmen  zu  wollen, 
denn  all'  Dieses  wurde  von  den  Vorbildern  her- 
fihergenommen;  einziges  Merkmal  ist  die  Ar- 
beit, die  Art  der  Ausführung.  Das  gilt  von  den 
damaligen  Nachbildungen  praxitelischer  oder 
anderer  Werke  der  lllüthezeit  bis  zur  Vorhlülhe 
zurück  (zum  Beispiel  die  auf  S.  ISO  mitge- 
theilte  Wettläuferin  ist  hadriauisehe  Arbeit): 
es  gilt  auch  von  den  Copien  der  Werke  alter- 
thümlielien  Stils,  ebenso  von  solchen  ägypti- 
scher Werke.  Letztere  bilden  eine  besondere 
(Hasse  unter  den  hadrianischen  Sculpturen : 
da  sie  mit  ägyptischem  Typus  hellenische  Mo- 
dellirung  zu  verbinden  pflegen,  so  wird  man 
ihre  Vorbilder  nicht  unter  Werken  der  Pharao- 
nen, sondern  der  Ptolemäerzeit  suchen  müssen. 
Originale  Schöpfung  hadrianischcr  Zeit  kann 
nur  zugegeben  werden,  wo  ihre  Thatsächlich- 
keit  im  Einzelfall«  sich  beweisen  lässt. 

Als  Beispiel  hadrianischer  Sculptur  geben 
wir  den  jüngeren  Ken  t a u r des  capitolinischeu 
Museums,  welcher  übermüthig  ist  von  Wein 
und  Liebe;  Arisleas  und  Papias  aus  Aphro- 
ilisias  haben  ihn  und  sein  Gegenstück  aus 
schwarzem  Marmor  gcmeisselt  (Fig.  152.'!).  Das 
Pendant  ist  ein  älterer  Kentaur,  welcher,  die 
Hände  auf  den  Bücken  gebunden,  sich  um- 
schaut nach  seinem  Peiniger.  Denn  in  einem 
vollständiger  erhaltenen  Exemplar  des  Louvre 
sitzt  ihm  ein  schalkhafter  Amor  auf  dem 
Rücken  und  solch  einen  anderen  Schelm  trug 
auch  der  jüngere  Genoss.  Im  Stile  haben  diese 
Gruppen  Verwandtschaft  mit  der  pergamenischen  Kunst;  auch  der  Geist  der  Composition,  das 
Spiel  der  Eroten,  weist  die  Erfindung  in  hellenistische  Zeit  zurück. 

Um  nun  die  günstigste  Vorstellung  von  dem  plastischen  Vermögen  der  Epoche  zu  geben, 
sollen  noch  zwei  Bildwerke  mitgetheilt  werden,  welche  in  ihrer  Art  in  der  That  etwas  Neues 


Fig.  3l!i.  Amor  und  Itydie.  Capitol. 

Nach  Photographie 
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Sieten.  Amor  und  Psyche, die  liebliche  Gruppe  descapilolinischon  Museums,  ist  hier  am  Platze; 
sie  entstand  nicht  wohl  später  als  im  zweiten  Jahrhundert.  Es  mag  auch  eingeräumt  werden, 
dass  der  Typus  nicht  älter  ist,  wenn  die  Idee  der  zu  einem  anmnthigen  Mädchen  verkörper- 
ten Seele,  der  Psyche,  zuvor  nicht  vorhanden  war.  Dass  aber  auch  der  Erfinder  dieser  Gruppe  die 
Alten  studirt  hat,  lehrt  ein  lllick  auf  die  Figur  des  Knaben  sowohl  wie  des  Mädchens  (Fig.  324). 

Beglaubigte  Schöpfung  hadrianiseher  Zeit  aber  ist  das  Bild  des  Antinous,  des  schönen 
üithynierjiinglings,  welchen  Hadrian  liebte  und  um  seiner  Schönheit  willen  vergötterte,  eines 
der  letzten  werthvollen  Erzeugnisse  der  antiken 
Porträtbildnerei.  In  zahlreichen  Statuen,  Büsten, 

Reliefs,  auf  Münzen  und  Gemmen  ist  er  dargestellt 
worden,  breiter  Brust,  mit  üppiger  Lippe  und  tief- 
besehattetem  Auge,  meist  im  Typus  eines  Gottes, 
des  Bacchus  oder  Jacchus,  des  Mercur,  des  Apollo. 

Es  versteht  sich,  dass  auch  in  diesem  Falle  diu  sta- 
tuarischen Typen  Werken  älterer  Meister  entlehnt 
sind.  In  Gestalt  des  Bacchus  gibt  ihn  auch  die  va- 
tirnnischc  Statue  unserer  Fig.  325. 

Haben  wir  des  Vilruv  und  des  I’linins  ihres 
Ortes  gedacht,  so  dürfen  auch  die  wichtigeren  unter 
den  übrigen  Schriftstellern  nicht  mit  Stillschwei- 
gen übergangen  werden,  welche  mit  Kunstgegeu- 
sländeli  sich  befasst  und  dadurch  uns  erwünschtes 
Material  zum  Aufbau  der  Kunstgeschichte  über- 
mittelt haben,  eine  Reihe  von  Männern,  welche, 
dem  zweiten  und  theilweise  dritten  Jahrhundert 
angehörig,  zugleich  bedeutende  Vertreter  der  da- 
maligen Schriftstellerei  sind,  l’ausanias  schrieb 
unter  Benutzung  dessen,  was  die  griechische  Litte- 
ratur  auf  dem  Gebiete  vorgearbeitet  halte,  und 
nach  eigener  Anschauung  eine  Beschreibung  Grie- 
chenlands mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
sacralen  und  kunstgeschichtlichen  Alterthümer.') 

Lueian,  der  geistsprühende  Satyriker,  wusste  ge- 
legenen Ortes  ein  Kunstwerk  und  ein  Wort  darüber 
einzuflechten,  uns  immer  zu  Dank.  Die  Philo- 
strate und  Kallistratos  haben  als  Themen 
lür  ihre  rhetorischen  Stilübungen  Gemälde  und  Statuen  gewählt.  Wenn  sie  die  Gegenstände 
nicht  geradezu  tingirlen,  so  w urden  dieselben  durch  den  Wortschwall  und  die  blühende  Sprache 
dermassen  zugedeckt,  dass  es  schwer  hält,  einen  soliden  Kern  herauszuschälen,  welchen  zu 
überliefern  auch  gar  nicht  ihre  Absicht  war.  Nimmt  man  sie  als  das,  was  sie  sind,  so  können 
auch  sie  allerlei  Interessantes  über  alte  Kunst  erzählen. 

')  Vcrgl.  Ku  I k in  an  11.  l’ausanias  der  Berietet. 
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Römischer  Barockstil. 

Was  man  (len  römischen  Barockstil  nennen  darf,  hat  sich  von  langer  Hain!  her  an- 
gehahut;  gelegentlich  wurde  bereits  auf  Symptome  dieser  (iährung  hingewiesen.  Aber  die 
zusammenfassende  Ilespreehung  musste  xurückgestcllt  werden  bis  zu  dem  Zeiträume,  wo  die 
Erscheinung  ihren  Höhepunkt  erreichte,  dem  zweiten  und  dritten  Jahrhundert. 

Zuvor  haben  wir  die  auf  Hadrian  folgenden  Kaiser  und  ihre  hauptsächlichsten  Monumente 
zu  überfliegen,  um  das  Material  für  die  nachfolgende  Charakteristik  des  Stils  in  die  Hand  zq 
bekommen. 

I’eborsie  ht. 

Voran  gehen  die  Antonine.  Unter  Antoninus  Pius  (138)  ist  seiner  Gemahlin  Fau- 
st i ii a am  Forum  ein  Tempel  errichtet  worden,  welcher  nach  dem  Tode  des  Kaisers  durch  eine 
nachträglich  am  Fries  eingeineisselte  Inschrift  (die  erste  ist  am  Arehitrav)  auch  ihm  geweiht 
wurde.  Durch  den  Umbau  in  eine  Kirche  (S.  Lorenzo  in  Miranda)  ist  der  Tempel,  wenn  auch 
verstümmelt,  so  doch  in  grossen  Thcilcn  vor  dein  Untergänge  bewahrt  worden.  Derselbe  Kai- 
ser licss  im  Asklepieion  zu  Epidauros  die  Tholos  und  das  Theater  des  Polyklet  licrstelleu: 
die  neuerdings  ausgegralieilen  Architekturtheile  gehören  überwiegend  diesem  Erneuerungsban 
au.')  Die  Säule  des  Antoninus  war  eine  Nachahmung  der  trojanischen;  das  allein  erhalteue 
Postament,  im  Garten  des  Valican  befindlich,  schmücken  ltelicfbilder,  die  Apotheose  des 
Kaiserpaares  und  militärische  Aufzüge;  diese  galoppireiiden  Beiter  werden  Niemanden  an  den 
Parthenonfries  erinnern. 

Das  Andenken  Marc  Aurels  (Dil)  lebt  in  seiner  ehernen  Keiterstatue  (jetzt  auf  dem 
Capitol),  in  der  wohlerhaltenen  Säule  (auf  Piazza  Colonna),  deren  Spiralrelief  den  Marco- 
mannenkrieg des  Kaisers  schildert,  und  in  den  Besten  seines  Ehrenbogens,  Beliefs,  welche 
ihre  Motive  theils  trojanischen,  theils  dem  Postament  der  Antoninussftule  entlehnen.  Neben- 
stehende Proben  zeigen  den  Imperator  zu  Pferd,  umgeben  von  militärischem  Gefolge,  und  be- 
siegte Barbaren  vor  ihm  knieend,  sodann  die  Allegorie,  wie  Borna  den  Kaiser  begrünst,  welcher 
hier  die  bürgerliche  Toga  trägt,  zugleich  ritual  über  den  Hinterkopf  hinaufgezogen  (Fig.  33t> 
und  327).  Dass  die  unweit  Piazza  Colonna  in  die  Dogana  verbaute  I’ortieus  dem  Tempel  de# 
Marc  Aurel  angehöre,  ist  blosse  Vermuthung;  jedenfalls  lällt  der  Bau  in  den  laufenden  Zeit- 
raum. Der  Antoninenzcit  gehört  auch  noch  eine  Anzahl  meist  scpitlcraler  Backstein  bauten 
ausserhalb  der  Stadt  Born,  der  sogenaunte  Bacchustempel  (jetzt  San  l'rbauo)  und  die  Grate 
kapellen  an  der  Via  Latinn.'1) 

Septimius  Severus  (193)  baute  am  Palast  auf  dem  Südrande  des  Palatin  und  unter- 
halb desselben,  nahe  dem  Kopfe  des  Circus  masimus,  das  Si  jilizotnum,  einen  300  Fuss  langen 
Fayadenhaii,  wohl  nur  eine  kolossale  Coulisse  als  Blickpunkt  lür  die  dorthin  einlaufende  Via 
Appia.5)  Der  grosse  Bogen  oberhalb  des  Forum  Komauum.  dreithorig,  mit  Beliefs  überzagen, 


')  Praktika,  Iss:!  Isst 

*)  Mon.  5 und  0.  Aiinuli  tsoo,  IHtil 

J)  Chr.  Hülsen,  Itas  Septizonium 
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welche  sich  auf  den  Partherkrieg  beziehen,  ist  recht  gut  erhalten,  ebenso  der  kleinere  Ehren- 
bogen der  Geldwechsler  und  Händler  vom  Hindermarkte  (Arcu»  nrgentnriorum  in  furo  boario.) 
Scptimius  Severus  hat  das  Pantheon  hergestellt  und  der  Vesta  einen  neuen  Kundtempel  gebaut, 
dessen  Gestalt,  aus  der  Abbildung  auf  den  Schaumünzen  der  .lulia  Domna  bekannt,  in  den 
beim  Atrium  Vestae  am  Fusse  des  Palatin  gefundenen  Kesten  wiedererkannt  werden  konnte.1) 
Auch  das  Kundtempelchen  der  Den  I)ia  im  Haine  der  Arvalbrfuler  stammt  aus  dieser  Zeit.1) 


K»i».  336.  JUi*  Aurvl  Iw-u^tr  K.irlmrvn. 


Ki«.  327.  Komik  b»*«ni*st  Man-  Aurvl  um  Thorr. 


KrÜi'f-  vom  Bogn  'Iw»  Mare  Aurvl.  Capitol. 

Xwli  Pli«>to*ri»|4iir 


Derselbe  Kaiser  liess  das  abgebrannte  Tenijilnm  Sacrae  Urhit  hersteilen  und  eine  neue 
Kedaction  des  Stadtplanes  daran  eingraben.  Dessen  Reste,  im  capitolinischeu  Museum  be- 
wahrt, sind  von  grösstem  Werthe  für  unsere  Kenntuiss  des  alten  Koms.11) 

Der  Kopf  des  Caracalla  (211)  verdient  einen  besonderen  Platz  als  der  erschöpfendste 
plastische  Inbegriff  des  Cäsaren  in  seiner  bösesten  Ausprägung  (Fig.  328).  Seinen  Namen  aber 
verkünden  die  grossartigen  Kuinen  der  von  ihm  au  der  Via  Appia  errichteten  Thermite  Anlo- 
niuianae  mit  lautester  Stimme. 

*)  Jordan,  Tempel  der  Vesta. 

J)  Heil zcii,  Scavi  nel  sacro  boscu. 

3)  H.  Jordan.  Forma  urbis  Romae 


d by  CaOOg 


410 


Dritter  Tlieil.  Die  Zeit  der  Römer. 


Von  Klagahal  (21H)  ist  kein  erhebliches  Denkmal  erhalten;  wir  wissen  von  einem  Ela- 
gabalum  auf  dem  Palatin  und  grossen  Gärten  am  Esquilin.  Die  dort  verstreuten  Beste  ebenso 
gigantischer  wie  üppig  deeorirter  Arehitekturglieder  kann  man  nur  anstaunen. 

Alexander  Severus  (222),  welcher  im  palatinischen  Lararium  die  Bilder  von  Abraham 
und  Christus  mit  denen  des  Orpheus  und  des  Apnllonius  von  Tyana  vereinigte,  auch  die  Heilig- 
thümer  der  Isis  und  des  Serapis  herstellte,  führte  eine  neue  Wasserleitung  nach  Rom,  die 
Ai/iirt  Alexnndrinn,  und  errichtete  die  The. rmne.  Aleaeandrinne.  Die  unter  dem  irrthümliehen 

Namen  des  »Tempels 
der  Minerva  Medica« 
bekannte  Ruine  wird 
jetzt  als  das  Xtjm- 
j>haeum  Alexandri 
erklärt. 

Die  Aufzählung 
der  Cäsaren  und  der 
mancherlei  Werke 
und  Denkmäler  er- 
müdet. Aus  den  übri- 
gen sei  nur  Wichti- 
geres herausgehoben, 
die  Villa  ßordiau’s 
(Tor  de  Sehiavi  — 
falls  die  dortigen  Rui- 
nen nicht  diocletia- 
nisch  sind)  und  die 
Arcus  Gordiani.  ■) 
Oallienus  (2(50) 
hintcrliess  einen  Bo- 
gen (262).  Auch  die 
dreistöckige  »Porta 
de’  Borsari«  zu  Ve- 

Fig.  32S.  Onuall*.  BM«  in  Nrnp,.!.  r0I]a  „(,hart  |lj1.r|,(.r 

Xwll  Plmt<i*ra|dur 

(265).  Aurelian 

(270)  umgab  Rom  mil  seiner  weitesten  Stadtmauer,  welche  noch  heute  ihren  Dienst  ihut. 

Den  Beschluss  mache  Diocletianus  (264).  Unter  den  zahlreichen  Arbeiten  seiner  Archi- 
tekten verdienen  zwei  besondere  Hervorhebung,  nämlich  die  Thermen,  deren  gut  erhaltener 
Hauptsaal  in  der  Renaissance  zu  der  Kirche  Santa  Maria  degli  Angcli  ausgebaut  wurde,  und  sein 
Palast  bei  Salona  am  adriatischen  Meere,  in  dessen  Ruinen  ein  erheblicher  Theil  der  modernen 
Stadt  Spalato  Platz  gefunden  hat.  Ein  grosses  ummauertes  Viereck,  von  Säulenhallen  durchzo- 
gen, umschloss  es  die  zur  kaiserlichen  Hofhaltung  gehörigen  tiebäude.  Unter  ihnen  ragt  der  soge- 
nannte Juppitertempel  hervor,  ein  überkuppeltes  Oktogon  mil  gleichfalls  achtseitiger  Ringhalle. 


*)  Bull.  d.  c.  municip.  1,  tav.  2. 
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Ausser  den  genannten 
sind  nun  aber  noch  viele 
ßuudonkmüler  in  den  wei- 
ten Grenzen  lies  Heiehes 
zerstreut,  unter  ihnen  ei- 
nige der  wichtigsten  zur 
Kenutniss  des  Stils,  um 
welchen  sich  jetzt  das  In- 
teresse dreht.  Die  Monu- 
mente im  Westen  sollen 
nicht  einzeln  autgezühlt 
werden.  Im  Osten  ist  von 
llcdeutung  die  merkwür- 
dige Halle  zu  Saloniki, 
mit  dom  Obergeschoss  aus 
I’feileru,  welchen  Hoch- 
reliet'tiguren  vorgesetzt 
sind,  Helena,  Telophos, 

Ganymed,  Leda  und 
andere ; mittelalterlicher 
Volksglaulie  hielt  sie  für 
Verzauberte,  daher  die 
Halle  unter  dem  Namen 
»lncautnda*  ging.') 

Mehr  Denkmüler  bio- 
lel  der  ( bient , viele  schon 
Kleiuasien.  In  Kphesus 
ist  es  ein  römiseh-ko- 
riul  hisclier  Tempel,  in 
Aphrodisias  ein  eben- 
solcher, zu  Alzani  ein 
jonischer,  zu  Myns  ein 
römisch  -dorischer.  Das 
Theater  von  Laodikeia 
hat  einen  römischen  Sce- 
nenliau,  Laliramla  einen 
korinthischen  Tempel, 

Mylasa  ein  Monument 
mit  gesäultem  Oberbau 
und  einem  Thorbogen.'2) 

')  Altert liiiiaer  vou  Athen 
•->.  107  ')  Alles  in  den  Alter- 

thhuiern  voll  .lonien. 

I.  v ?*yl»cl  WVU(ti*w.lnchle  «l*'r  kniiM.  »27 
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Je  weiter  wir  in  den  (inten  Vordringen,  desto  ungebildetere  Denkmäler  des  Barockstils 
treffen  wir  an.  Das  glänzendste  Ensemble  int  in  Syrien  erhalten,  wo  der  Sonnendienst  zu 
Heliopolis  (Balbek)die  umfangreichsten  und  malerischsten  Bauwerke  der  Kaiserzeit  hervor- 
rief. 1 1 Kirn-  zweite  Haujitfuudst.it  te  ist  Palm)  ra  (auch Tadmor  genannt  I.  jener  wichtige  Knoten- 
punkt der  syrischen  Karuwuncustrasscn.  Von  dem  (iusammtcharakter  wird  die  vorstehende 
Aufnahme  der  langen  Colonnade  einen  ungefähren  Begriff"  gehen  (Fig.  J129).1) 

Auch  Damaskus  hat  Beste  aus  jenen  Zeiten  aufzuweisen.  Besonders  reichhaltig  und 
dabei  eigenartig  erscheint  die  Landschaft  Auranitis  (Haut, in)  südlieh  \ou  Damaskus. J)  Der 
Holzmangel  hat  hier  einen  coiisequeut  durehgeführteu  Stein  bau  hervorgebracht:  aus  Quadern 
sind  die  Mauern,  Steinbalken  bilden  die  Decke,  bald  auch  Quadcrgewölhe;  Thür-  und  Fenster- 
flügel, Tische  und  Kasten,  Bettstellen  und  Leuchter,  Alles  ist  Stein,  ln  der  Mitte  des  zweiten 
Jahrhunderts  wurde  das  Land  römische  Provinz;  mit  diesem  Zeitpunkt  begann  die  eigenthüm- 
liche  local  modilicirte  römische  Pull ur  und  behauptete  sich  bis  in  das  siebente  Jahrhundert 
Weiter  reiht  sich  das  Ostjordanland  an,  die  Dekapolis. 

Das  Aeusserste  im  Barockstil  alter  mögen  die  entferntesten  und  abgelegensten  Monu- 
mente leisten,  die  Felsgräber  von  Petra  im  nördlichen  Arabien.*)  Hier  kann  man  atu  ehesten 
von  einem  »Jesuitenstil  der  Antike-  reden.  Aus  eingeiniseliteii  orientalischen  Formen  dieser 
östlichen  Hömerbaukuiist  erkennt  man.  'lass  hier  wirklich  etwas  orientalische  KmjiHmlung  in 
die  römisch-griechische  Formellwelt  eingedrungeu  ist  und  sie  so  aus  Kami  und  Band  gebracht 
bat,  wie  wir  es  da  mit  Augen  sehen. 

Charaktere. 

Der  Barockstil  hat  sieh  von  langer  Hand  vorbereitet;  um  nicht  weiter  zurückzugTeifen, 
könnte  man  fragen,  ob  er  nicht  der  Stil  der  Kaiserzeit  überhaupt  war.  Nun  aber  ist  er  in  seine 

Herrschaft  gelre- 
len  und  feiert  un- 
eingeschränkte 
Orgien. 

Beweggrund 
war  das  Verlan- 
gen nach  wirk- 
samer Form,  der 
Wunsch,  durch 
kräftige  Oon- 

traste  in  der  Gliederung,  schärferen  Wechsel  in  Lichtern  und  Schatten  dem  übersättigten  Auge 
etwas  zu  bieten.  Malerisch  zu  bauen  ist  das  Bestreben. 

Wie  einzelne  Stimmen  voll  Charakter  und  Wohllaut  waren  einst,  hier  und  dort,  die 
'dorische,  die  jonische  Weise  erklungen.  Die  ßllithe  Griechenlands  fügte  sie  zur  ewig  jungen, 

’i  Wood,  The  ruins  of  lt;i)l»-k  I7ö7.  Oaasas.  Voyage  pittorcapo-  eu  Syrie,  g pl.  y — r,7 

-)  Wood,  The  ruitiH  nf  Paluiyni  1 7-Vl-  , 

»)  de  Vogue,  -Syrie  centrale 

*1  Leon  di*  Laborde  et  Leigant.  Vnv.'.  dal;  r.Vrabie  l'etr 
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attisch-hellenischen  Polyphonie,  aus  welcher  ein  neuer  Ton,  der  korinthische  Stil,  sich  hervor- 
hol>,  Isis  mit  Alexanders  Zeit  die  Kunst  zur  reichsten  Symphonie  sich  glanzvoll  entfaltete.  Das 
römische  Keieh  war  das  Weltreich;  dem  Haumeister  galt  es,  unter  äusserster  Anspannung  der 
orchestralen  Kräfte  die  Glorie  des  Kaiserreiches  wie  mit  Posaunen  und  Pauken  der  Mit-  und 
Nachwelt  zu  verkündigen. 

Der  malerische  Effect  wird  erzielt  durch  Brechungen  und  Steigerungen  der  Glieder,  auf 
Kosten  der  überlieferten  Formen.  Was  als  nothweudiges,  darum  unveränderliches  Strudur- 
glied  entstanden  war,  ist  zum  fügsamen  Ornament  geworden. 

Barock  kann  schon  der  malerische  Entwurf  des  Grundrisses  sein,  wie  dergleichen  Pläne 
in  den  Nehenräumcn  des  grossen  Peristyls  des  Havianischen  Kaiserpalastes  Vorkommen;  voll- 
ends liarock  ist  der  sechssei- 
tige Säulenhof  zu  Heliopolis. 

Im  Aufhau  und  der  Fa- 
yad  eil  hi  Id  u ng  geht  die  ganze 
Absicht  auf  kräftige  Schatten; 
daher  ein  Vor-  und  Znrftck- 
springeii,  ein  Auf-  und  Ab- 
wegen, ein  Ucberspringen 
hin  und  her,  steter  Wechsel 
zwischen  gerader  und  runder 
Form. 

Der  Architrav,  einst 
der  strudiv  wichtige  gerade 
Hauptbalken,  wird  hinauf-  und 
hereingezogen  mitsammt  Fries 
und  Gesims.  Noch  in  der  ne- 
ronischen  Zeit  geschah  es  in 
Pompeji  am  kleinen  Nebenge- 
bäude des  Isistempels,  dass 
eine  Thür  mit  Rundbogen  in 
das  Gioheldreieck  einschnitt, 
den  Architrav  durchbrechend 
(Fig.  381).  Bereits  auf  einem  Medaillon  Hadriau's  beobachtet  man  dieselbe  Erscheinung  in 
der  weiteren  Entwicklung,  dass  das  Gebälk  sich  nicht  mehr  durchbrechen  lässt,  sondern  dem 
ltundbngen  folgt,  über  dem  Durchgang  sich  im  Halbkreis  hinauf  biegt.  Dasselbe  lindel  zum 
Beispiel  auch  an  dem  grossen  Bogen  von  Damaskus  statt. 

Verkröpfung  des  Gebälks  war  in  augusteischer  Zeit  bescheiden  aufgetreten;  in  den 
Thermen  des  Agrippa  lernten  wir  ein  erstes  Beispiel  kennen,  und  die  Ehrenbögen  wussten 
ihren  Fayaden  mit  diesem  Kunstmittel  manchen  Beiz  zu  verleihen.  Viel  entschiedener  war  sie 
dann  um  Forum  des  Nerva  entwickelt,  und  in  dieser  Richtung  konnte  nicht  leicht  weiter  ge- 
gangen werden,  als  es  dort  schon  geschehen  ist.  Ein  Triumph  des  Barockstils  nun  war  der 
Einläll,  das  Gebälk  nicht  in  recht  winkeligen  Knicken  von  der  Säule  zurück-  und  aus  der  Wand 
wieder  vorspringen  zu  lassen,  sondern  zwischen  je  zwei  Säulen  nur  in  einem  Hachen  Bogen 

i7* 
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zurückzuziehen,  so  dass  es  in  sanfter  Biegung  zur  Wand  hin  flieht  und  ebenso  zur  nächsten 
Säule  wieder  verkommt.  Dies  ist  an  einem  Kundtempel  zu  Heliopulis  gewagt  (Fig.  .132).  An 
demselben  Tempel  sind  ringsherum  Nischen  in  die  Wand  gelegt.  Die  Eckpfosten  der  Nischen 
haben  die  Gestalt  korinthischer  Pfeiler;  auf  ihren  Kapitellen  liegt  ein  dreitheiliger  Architrav, 
welcher  nun  auch  der  halbkreisförmigen  Einziehung  der  Nische  folgt.  Fries  und  Sims  dagegen 
trennen  sich  vom  Architrav  und  gehen  einen  anderen  Weg,  indem  sie  ihrerseits  den  Umriss 
des  Kundbogens  folgen,  mit  welchem  die  Nische  oben  nbschlicsst. 

Die  llnll. kuppeln  derselben  Nischen  sind  nach  einem  beliebten  Schema  mit  einer  grossen 
Muschel  ausgekleidet.  Das  Motiv  wird  seinen  Ursprung  in  den  gewölbten  lladeräumen  gehabt  und 
seinerseits  Veranlassung  gegeben  haben,  die  Nischen  selbst  »Muscheln«,  Co  liehen  zu  benennen. 

Hundtempelehen  sieht  man  in  den  pompejanisclien  Architekturmalereien  gern  in  die 
Umgebung  und  den  Kähmen  geradliniger  Gebäude  gesetzt  (S.  litt»):  ein  Kundtcinpelchen 


Fig.  .02.  otarlma  .1-  H«li..|»li- . 


krönte  das  Denkmal  der  Julier  zu  St.  Kemy;  zwei  Kundtempelcheu  (immer  nur  ein  luftiger, 
von  Saniert  getragener  Ilaldachiu  ohne  Cella)  standen  rechts  und  links  der  Kxedra  des  Herodes 
Atlieus  zu  Olympia.  Endlich  sehen  wir  denselben  Eierbau  als  reines  Eierglied  in  den  Körper 
des  Gebäudes  selbst  cingefflhrt.  Aus  einer  Giebelfaya.le  wird  das  Milteistück  herausgeschnit- 
ten, der  First  und  Alles,  was  darunter  ist,  und  in  die  Lücke  ein  Kundtcinpelchen  gesetzt.  So 
geschah  in  einer  Felsgrahfayade  zu  Petra,  welche  in  Abbildungen  vielverbreitet  ist. 

Den  Fries,  sculpirt  oder  nicht,  hatte  man  früher  nicht  anders  denn  als  platte  Ebene  ge- 
kannt; jetzt  gerieth  auch  er  ins  Schwellen  und  Schwingen,  nahm  ein  ausbauchendes,  ja  S-lör- 
mig  geschwungenes  Profil  an.  Convexen  Fries  besitzen  zahlreiche  Monumente,  die  antike 
Colonnade  der  Dogaua  in  Koni,  der  Palast  des  Dioclctian  zu  Spalato,  die  oben  aufgeführtcli 
kleinasiatischen  Uaiidenkmfiler  nahezu  durchgämgig;  deutlich  sieht  man  die  wulstige  llildung  iu 
den  Abbildungen  der  langen  Colonnade  von  Italbek  und  des  Kn n.ltempels  daselbst  (Fig.  12H 
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uuil  332).  S-förmig  geschwungenes  Profil  haben  unter  anderem  die  Priese  der  kaiserlichen 
Rauten  von  Epidauros  und  der  Ineantada  zu  Saloniki. 

Wir  reden  liier  vom  jonisch-korinthischen  Fries.  Vereinzelt  kommt  immer  noch  der  do- 
riselie  Triglyphenfries  vor,  natürlich  in  der  hellenistisch-römischen  Ausbildung  mit  hart  ah- 
sehneidenden  Sehlitzen  und  rosettirteu  Metopen.  Sn  am  Aussenbau  der  epidauriselien  Tliolos. 

Dass  die  Cannelirung  des  Säulensehaftes  häufig  unterblieb,  hörten  wir  früher;  man 
findet  es  auoh  an  den  Monumenten  von  Rallmk  in  unseren  Abbildungen  bestätigt.  Dafür  geht 
die  Cannelirung  nun  aber  auf  Flächen  über,  wo  sie  früher  nicht  vorkam;  sie  beginnt  zu  wu- 
chern. Vom  Schaft  geht  sie  auf  das  Kapitell  über,  wo  sie  den  Fond  hinter  den  Hanken  furcht, 
oder  auch  das  Ohertheil  des  Kalathos  unter  Abwerfen  der  Hanken  ganz  allein  ziert;  dergleichen 
sieht  man  an  dem  Denkmal  zu 
Mvlasa  und  in  Spalato.  Hier 
nun  könnte  man  denken,  die  Ca- 
uälchen  seien  Scheinatisirungen 
von  Schilfhiätteru,  wie  sie  an 
dem  Kapitell  angewandt  sind, 
welches  beim  Thurm  des  An- 
dronicus  zu  Athen  gefunden  wur- 
de. Aber  die  Erscheinung  greift 
weiter  und  entzieht  sich  alsdann 
einer  solchen  Erklärung.  Am 
Kapitell  aus  Ralhek,  welches, 
in  steiler  Ansicht  von  unten  mit- 
genommen, Fig.  333  wiedergibt, 
bemerkt  man  die  ausgeschweifte 
Vorderseite  des  Abacus  mit  zwei 
Ornamentstreifen  übereinander 
verziert;  in  der  oberen  Heilte 
sieht  man  einen  sogenannten 
Eierkranz,  in  der  unteren  nun 
die  in  Rede  stehende  Canncli- 
rung:  dasselbe  kommt  am  Rogen  derSergier  zu  Pola  vor.  Sodann  gehl  sie  auch  auf  den  Fries 
über,  den  Hachen  sowohl  wie  den  convexen;  in  letzterem  Falle  befindet  sich  die  Ineantada. 
Endlich  wird  auch  der  Dachkranz  in  Mitleidenschaft  gezogen,  auch  dessen  Stirnfläche  ist  in  die 
Canälchen  aufgelöst;  so  am  Faust inatempel  und  am  Hundtempel  zu  Ralhek  (Fig.  332). 

Wenn  der  Fries  S-förmig  geschwungenes  Profil  hat  und  alsdann  in  der  besprochenen 
Weise  eannelirt  wird,  so  nehmen  natürlich  auch  die  G'annelüren  diese  Schwingung  an.  Wäh- 
rend sie  hier  nur  vor-  und  zurückschwingen,  biegen  sie  in  anderen  Fällen  auch  selbst  seitwärts 
aus.  Es  geschieht,  dass  die  Cannolfiren  des  Säulensehaftes  statt  lothreeht  jetzt  in  Spiralgängen 
geführt  werden,  wie  an  der  Porta  de'  Rorsari  zu  Verona.  Aber  auch  in  Fällen,  wo  die  G’annc- 
lüren  auf  ebener  Fläche  stehen,  machen  sie  diese  seitliche  Ausbiegung;  zum  Beispiel  sehen  wir 
die  Vorderfläche  von  Sarkophagen  eannelirt  und  die  Canäle  alsdann  S-förmig  gewunden.  Dabei 
pflegt  grössere  Mannigfaltigkeit  durch  eine  symmetrische  Anordnung  erzielt  zu  werden,  indem 
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die  Furchen  <l<*r  einen  Hälft«-  richtig  S-ßrmig,  diejenigen  <l.-r  nuderen  im  Uegensinne  gezeich- 
u<-t  sind. 

Aus  «len  .Säulensehällen  wachsende  Oonsolen  lässt  unsere  Abbildung  auf  S.  417  «*r- 
ki-nni-n. 

Ueberall  macht  sich  das  Strchcii  nach  Bereicherung  der  Form,  nach  Gliederung,  nach 
Auflösung  und  Hclchung  der  todlcn  Fläche  hi-mcrkhar.  Einst  hatten  wir  beobachtet,  wie  die 
früher  als  Einheit  hchanih-ltc  Wandlläehe  durch  den  ltandheschlag  der  Quadern  in  ihr«-  stark 
betonten  Elemente,  eben  die  Quadern,  aufgelöst  wurde.  Nun  gehört  es  mit  zu  den  frühesten 
Aeusserungeu  des  llaroekstils,  alle  verkommenden  viereckigen  Flächen  nach  Weise  des  Tisch- 
lerwerks  und  dem  Vorbilde  von  Itahmeu  und  Füllung  zu  gliedern.  Das  Tisehlergcwerk  war  im 
Alterthum  hochentwickelt:  lti-ste  aus  Südrussland  und  aus  I’ompeji  legen  vollgiltiges  Zeugniss 
ab.  Uebertragnng  des  Motivs  von  Itahmeu  und  Füllung  in  die  Zierformen  der  Architektur 
findet  sieh  schon  an  den  rnthen  Pfeilern  jener  gemalten  Veranda,  welche  die  esquilinischeu 


Odysseelandsehafteii  in  Fehler  zerlegt.  Aehnlieh  sind  auch  die  Pilaster  an  dem  Gebäude  inner- 
halb des  Isisheiligthums  zu  Pompeji  in  Ktuckausführung  behandelt.  Während  an  jenen  gemal- 
ten, aus  rothem  Marmor  gedachten  Verandapfeilern  Figuren  in  ltahmen  stehen,  erheben  sieh 
in  der  neronisehen  Stuekirnng  des  zweiten  lleispiels  graziöse  Candelaber  und  Kankeu  (Fig.331). 
Gleiche  ltahmen  erhielten  die  durch  Verkröpfung  entstandenen  Kandpfeiler  der  Attika  am 
Rogen  zu  Ancona  (S.  40S).  Wie  Getäfel  in  Marmorinerustation  naehgeahmt  wurde,  lehrt  die 
Abbildung  auf  S.  3IHi.  Am  Titusbogen  wie  an  unzähligen  anderen  Monumenten  ist  die  Schrift- 
tafel  in  solcher  Art  umrahmt;  kleinere  Tafeln  mit  ähnlichen  ltahmen  sind  zwischen  den  Säulen 
angebracht  (ebenso  auch  am  Rogen  zu  Ancona);  selbst  die  flachen  Nischen  am  Titusbogen 
sind  nach  Tischlerart  umrahmt  (S.  400).  Fm  an  dieser  Stelle  selbst  noch  eine  Anschauung  zu 
geben,  sei  eine  Partie  aus  dem  Denkmal  der  Haterier  mitgctheilt,  dessen  Reste  im  laterani- 
sclien  Museum  aufbewahrt  werden.  lieber  einer  durch  zwei  Delphine  bezeichneten  Brunnen- 
müudung  ist  die  Fläche  ganz  unorganisch  in  umrahmte  Felder  zerlegt,  deren  zwei  mit  Stier- 
schüdeln  ausgefüllt  sind,  eine  grössere  mit  schwerer  Guirlande,  das  niedrige  darüber  mit  einem 
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Fries  aus  pflanzlichen  Motiven,  welche  in 
naturalistischer  Umbildung  doch  genau  nach 
dem  uralten  Schema  der  I’almettenreihe  ent- 
worfen sind  (Fig.  334). 

Auch  die  Untorsichten  der  Archi- 
trave  behandelte  man  in  gleicher  Art,  Fel- 
der wurden  eingesenkt,  umrahmt  und  mit 
reichem  Ornament  gefüllt.  Die  Cassetten- 
deeke  war  schon  in  der  nerouischen  Stuok- 
deenration  prunkend  genug  behandelt,  auch 
mit  Figuren  ausgesetzt  worden,  so  dass  die 
Ansicht  einer  solchen  ans  lialhek  nichts  we- 
sentlich Neues  lehrt  (Fig.  333). 

Die  eingerahmten  Iteliefs  mit  Fi- 
guren nehmen  überhand.  Ileispiele  überla- 
dener Decoralion  liegen  in  den  Hauten  ans 
der  Zeit  iles  Scptimins  Severus  vor,  in  dem 
grossen  Dogen  am  Forum  Komanum  und 
dem  kleinen  am  Forum  Boarium.  Zur  Ver- 
anschaulichung dieser  stillosen  Art,  einen 
Bau  in  allen  seinen  Theilen  mit  Reliefs  zu 
überdecken,  diene  das  Grabmal  der  Secundi- 
nier  z.u  Igel  bei  Trier,  welches  dem  späte- 
ren dritten  Jahrhundert  augehört.  Im  Auf- 
bau lässt  es  sich  mit  dem  zur  Epoche  des  Au- 
gustus  besprochenen  Denkmale  von  St.  He- 
nry vergleichen,  ist  aber  wesentlich  schlanker 
und  in  der  Architektur  schlichter.  Die  grossen 
Quadern  des  untersten  Gliedes  sind  nicht  ab- 
gestuft,  sondern  Idos  abgeböscht.  Der  Unter- 
bau hat  zwar  Sockel  und  Sims,  aber  keine 
Eckpilastcr.  Der  Hauptkörper  liate  wieder 
Pfeiler  an  den  vier  Kanten;  sie  tragen  auf 
korinthischen  Kapitellen  ein  allzu  hohes  Ge- 
bälk. Dann  folgt  noch  ein  viereckiger  Ober- 
hau mit  krönenden  Giebeln  über  den  Seiten; 
die  Giebelschrägen  gehen  steiler  all  als  in  der 
classischen  Norm.  Das  hochgezogene  Zelt- 
dach ist  von  einer  Blume  gekrönt  (Fig.  335). 

Ein  Ueberflnss  an  Reliefsculptur  be- 
deckt alle  Flächen  des  Bauwerks.  Die  Haupt- 
darstellungen befinden  sich  in  den  grossen 
Flächen  des  Mittel  körpern;  auch  die  Felder 


Fi«.  335.  I>euknml  «ler  &t*oo<linier  *u  I«»-l  bei  Trier. 
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des  Oberbaues  hat  man  mit  Reliefs  ausgefüllt.  Bemerkenswert!!  alier  siml  liesomlers  die  um- 
rahmten Felder,  in  welche  sowohl  die  Pilastcrlläeheu  zerlegt  wurden  wie  auch  der  Haupl- 
fries;  erstere  Felder  sind  kleiner  und  mit  je  einem  Figflrchen  ausgefüllt,  diejenigen  des  Frieses 
zerhacken  denselben  ganz  stilw  idrig  und  haben  auch  seine  übertriebene  Höhe  auf  dem  Gewissen. 
Das  Ganze  bekundet  einen  unedleren  Geschmack  als  das  genannte  Denkmal  der  Provence; 
so  etwas  konnte  nur  in  Zeiten  gesunkenen  Kunstgefühls  entstehen. 

Die  Schicksale  des  Akanthusblattwerks  in  alle  Einzelheiten  zu  verfolgen,  müssen 
wir  uns  versagen.  Das  It  ankenwrrk  am  Dachrand  der  Tholos  zu  Epidauros  stammt  ebenso- 
wenig vom  ursprünglichen  Bau  des  Polyklet  her  wie  der  darunter  befindliche  Triglyphenfries, 
sondern  ist  ein  Werk  der  Restauration  im  hellenistisch-römischen  Stil.  Es  ist  reicher  aus- 

gel  lildet,  als  die  Weise  des  vierten  .Jahr- 
hunderts war;  insbesondere  sind  die 
Stengel  vielfältiger  gefurcht  und  mit 
einem  ausgezackten  Bart  besetzt,  wel- 
cher an  Werken  hellenistischer  Zeit  als 
beliebtes  Ziermoliv  vorgefunden  wird. 

Was  das  korinthische  Kapitell  be- 
trifft, so  bemerkt  man  au  demjenigen 
aus  üalbek,  wie  die  Volutenstile  aus 
einem  grossgebauten  Blfitlerkelch  her- 
vorwachsen, dessen  Wurzel  auf  einem 
rundlichen  Knoten  sitzt . Dieser  Knoten 
ist  an  den  noch  reicheren  Kapitellen, 
welche  auf  dem  Esquilin  liegen,  mit 
Perlschnüren  besetzt.  In  den  Ther- 
men des  Oaracalla  sind  Composit- 
kapitell  e erhalten,  welche  auch  ein 
Uehriges  tliun  an  Verzierung;  der  Vo- 
lutengang ist  mit  gezackten  Blattern 
ausgelegt,  und  vorn  steht,  wir  müssen 
sagen  ein  .Miniaturbild  des  Hercules  Farnese  (Fig.  Hihi).  So  möge  dos  Exemplar  zugleich  die 
ganze  Gattung  der  tigurirten  Kapitelle,  deren  es  aus  römischer  Zeit  viele  gibt,  hier  vertreten. 

Den  vollkommensten  Eindruck  von  der  üppigen  Fülle,  deren  die  Barnekdeeoration  fällig 
war,  gibt  die  reiche  Thür  zu  Heliopolis.  Wir  sehen  durch  sie  in  den  Hof,  dessen  Mauern  mit 
eannelirten  korinthischen  Säulen  besetzt  sind.  Das  Gebälk  ist  verkröpft,  der  Fries  eannelirt. 
In  die  Wandfelder  zwischen  den  Säulen  wurden  Nischen  eingelassen,  welche  mit  vollständigem 
Gebälk  und  je  einem  Giebelrhen  bekrönt  sind.  Die  Thür  selbst  ist  mit  abgetrepptem  Rahmen 
umgeben,  welchem  sich  ein  schwerer  Rankenfries  und  ein  Zahnschnitt  auflegt;  wie  an  der 
schönen  Nordthür  des  perikleischen  Erechtheions  tragen  zwei  grosse  Consolen  ein  kräftiges 
Kranzgesims,  welches  hier  von  vielen  kleineren  Consölchen  gestützt  wird.  Da  ist  nun  in  dem 
ganzen  System  nicht  die  kleinste  Stelle,  welche  des  Schmuckes  entbehrte ; überall  laufen 
Lorbeerstäbe  und  Laubgewinde,  von  Astragalen  und  Eierkränzen  gesäumt,  Mäander  und  Gurt- 
gelleckt fehlen  nicht.  Es  ist  wahrlich  Pracht,  mehr  als  genug  (Fig.  337). 
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Aber  gross  mul  grösser 
erholt  sieh  aus  dem  aufge- 
regten Meer  der  inalerisehen 
Arehitekturformen  und  dem 
herbst  liehen  Prunk  iles  orna- 
mentalen Blattwerks  der  un- 
slerldiehe  lluhm  der  kaiser- 
lichen Baukunst,  der  gross- 
räumige  Ge  wölbe  bau.  Die 
slaunenswerthen  Denkmäler 
dieser Thätigkeit  sind  die'I'her 
men  des  Oaraealla  und  die 
noch  grösseren  des  Dioeletian. 

Die  hellenistische  Zeit 
hatte  den  Complex  der  Ther- 
incnanlage  geschalfen,  klei- 
nere Beispiele  früher  Zeit, 
wenn  auch  nicht  ganz,  normal 
dispnnirt,  hillterliess  Pompeji. 

Von  den  ersten  grossen  Thermen, 
denjenigen  des  Agrippa,  stellt  noch  die 
grosse  Rotunde,  das  Pantheon  (denn  baulich 
gehört  sie  dazu):  hinter  ihm  schliesseu  sich  ei- 
nige Beste  anderer  Räume,  insbesondere  des 
Hauptsaales  an.  Von  den  Thermen  des  Titus 
ist  minder  Bedeutendes  erhalten;  wir  können 
nicht  ermessen,  was  wir  in  diesem  grossen 
Gebäude  verloren  haben;  selbstverständlich 
war  es  auch  ein  Gewölbebau.  In  die  Lücke 
tritt  zuerst  die  zwar  kleinere,  aber  im  Grund- 
riss wohl  erhaltene  und  gut  übersehbare 
Thermenanlage  zu  Alexandria  Troas,  welche 
der Wasserloit  ii ugdes  Hemdes  Atticus  zu  Olym- 
pia als  gleichzeitig  angegeben  wird.*)  Kai- 
serthermen grössten  Stils  liegen  dann  in  den 
vorgenannten  zwei  Ruinengruppen  vor;  sie  rei 
chen  aus,  um  von  dem  imponirenden  Ganzen, 
wie  sie  einst  dastanden,  einen  Begriff  zu  geben. 


Man  betrachte  den  Grundriss  der  an-  Ki* 

toninianischen  Thermen,  um  zuerst  sich  zu 

überzeugen,  wie  die  antike  Baukunst  ausgezeichnet  befähigt  war,  einen  entwickelten  Grund- 
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riss  zu  entwerfen,  wie  vom  c entralen  Ilauptsaal  aus  naeh  allen  Richtungen  auf  die  Axon  go- 
reihte-  Fullen  mannigfaltig  geformter  Räume  in  symmetrischer  Verthoilung gleichsam  ansstrahlon 
(Fi"  :il’,S).  Ks  war  auch  das  Ströhen  nach  malerischer  Wirkung,  welches  sich  hier  auf  eine 
grossartige,  vom  Verfallgoschmack  unberührte  Weise  (ieniige  gethan  hat,  in  den  Durchblicken 
durch  die  in  langer  Flucht  und  mit  immer  weiter  sich  vertiefender  Perspective  gereihten  Räume; 
sie  weisen  dabei  einen  stets  neu  überraschenden  Wechsel  mannigfaltiger  llestaltungen  auf 
und  waren  siimmtlich  überwölbt,  in  verschiedenen' Hüllen  und  nach  verschiedenen  Systemen. 


AA  t'oristjrW*.  1 MittrhuJ.  M K<4ui»d<-.  dJ  oktogiw. 
Ktjf.  Thermti)  <1**  Ckincnll*.  lUwtanrirtcr  ‘ »ruiwln^. 
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Im  Pantheon  des  Agrippa  war  das  Problem  einer  üherkuppeltcu  liotunde  mass- 
gebend gelöst  worden.  Von  ähnlichen  Dimensioueu  ist  auch  die  fiberkuppelte  Rotunde  der 
Oaracallathermen,  deren  Gewölbe  freilich  nicht  so  gut  Stand  gehalten  hat  wie  das  Pantheon 
(im  Grundriss  Fig.  33S,  M).  Auch  hier  beobachten  wir  den  schützenden  Kranz  vou  acht  Nischen, 
deren  Rückwand  nun  aber  durchbrochen  ist  und  mit  je  zwei  Säulen  sich  in  das  Freie  öffnet. 
Von  den  zwischen  ihnen  stehenden  acht  Strebekörpern  sind  hier  nur  vier  hohl,  die  anderen 
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vier  massiv.  Dir  Kuppel  ist  auch  hier  in  ilic  Rotunde  hincingehüngt,  so  dass  (Irren  Anssen- 
maurr  den  ansteigenden  Theil  der  Kuppel  überragt.  Während  nun  beim  l’anthron  die  Halb- 
kugel im  Uebrigen  geschlossen,  nur  im  Zenith  von  einer  Oelfnung  durchbrochen  war,  wurde 
hier  umgekehrt  ein  Kranz  von  acht  Fenstern  eben  in  dem  ansteigenden  Untortheil  der  Kuppel 
geschnitten.  Diese  Fenster  durchbrachen  sowohl  die  senkrechte  Aussen  inaner,  als  auch  die  im 
Ansteigen  von  derselben  sich  entfernende  Wölbung;  da  erhielt  denn  die  Fensterlaibung,  einer- 
seits begrenzt  durch  den  Kundbogen  in  der  senkrechten  Wand,  andererseits  durch  die  Oelfnung 
in  der  vorgeneigten  KuppelDärhe,  die  Form  der  Stirhkappc.1) 

Kuppeln  auf  Kundbauten  gibt  es,  um  dies  gleich  hier  zu  erledigen,  aus  dem  zweiten 
und  dritten  Jahrhundert  noch  mehrere,  so  ein  (irabhaus  zu  Tivoli  (Tempi»  della  Tosse),  eine 
Kotunde  an  Via  Prünestina  (Tor  de  Schiavi).  Die  grossen  Rotunden  zu  Hajä  sind  keine 
echten  Gewölbe;  ihr  Zusammenhalt  beruht  lediglich  auf  der  Uindekraft  des  Mörtels.  Im  Ein- 
zelnen ist  zu  bemerken,  dass  die  Kuppel  des  »Dianatempels«  gedrückt  spitzbogig  ist,  diejenige 
des  »Venustempels*  von  sichtbaren  Strebepfeilern  gestützt  wird.  Die  Rotunde  im  Palast  zu 
Spalato  hat  acht  Nischen  und  ist  aussen  zu  einem  Oktogon  abgemauert.  Von  den  syrischen 
Kuincnstätten  besitzt  Ralbek  eine  Kuppel  in  Quaderbau,  Lataquieh  eine  solche  in  »falschem 
Gewölbe«. 

Der  querliegende  Mittelsaal  des  Thermengehäudes  verdient  besondere  Beachtung  als 
Beispiel  grossräumiger  Anwendung  des  Kreuzgewölbes.  Das  längliche  Viereck  ist  in  drei 
annähernd  quadratische  Abtbeilungen  zerlegt,  deren  jede  von  einem  Kreuzgewölbe  überspannt 
wird.  Durch  acht  von  Säulen  gestützte  Bögen  ötfnen  sich  Durchblicke  nach  allen  Seiten,  drei 
in  jeder  Lang-,  einer  in  jeder  Schmalseite  (siehe  den  Grundriss  Fig.  33«  /). 

Rechteckige  Räume  überspannte  man  früher  nur  mit  Tonnengewölben;  in  der  Kaiserzeit 
kam  das  Kreuzgewölbe  auf.  Es  entsteht,  wenn  zwei  Tonnengewölbe  sich  im  rechten  Winkel 
durchkreuzen.  Hiedurch  wird  viel  gewonnen.  Vom  Scheitelpunkte  aus  öffnet  sich  ein  Tonnen- 
gewölbe nach  jeder  der  Seiten  des  Vierecks.  Die  vier  Tonnen  schneiden  derart  ineinander,  dass 
die  Schnitt-  und  Berührungsflächen,  gleichsam  die  Nätlie  der  vier  Gewölbausschnitte,  in  die 
Diagonalen  des  Vierecks  fallen;  in  diesen  Diagonallinien  gegeneinander  stossend,  dienen  sie 
sich  gegenseitig  als  Widerlager.  Und  weil  vom  Zellith  aus  nach  jeder  der  vier  Seiten  sich  eine 
Tonne  öffnet,  so  bedarf  das  Gewölbe  nirgends  einer  Wand  zum  Auflager,  es  ruht  nur  auf  den 
vier  Eckpunkten  des  Quadrates,  kann  somit  wie  ein  Baldachin  auf  vier  Säulen  schwebend  ge- 
tragen werden,  die  vier  Seiten  können  offen  sein.  Hierauf  beruht  nun  wieder  die  Möglich- 
keit, irgend  eine  Anzahl  Kreuzgewölbe  nicht  blos  in  beliebig  langer  Flucht  aneinander  zu 
reihen,  sondern  auch  an  jeder  Seite,  wo  es  wünschenswert h erscheint,  weitere  Gewölbe  derart 
auf  der  Queraxe  anzustossen.  Der  Mittelsaal  der  Thermen  begnügte  sich  mit  drei  in  Einer 
Flucht  gereihten  Kreuzgewölben.  Zwischen  je  zwei  Kreuzgewölbe  schiebt  sich  eine  schmale 
Tonne,  ein  rundhogiger  Gurt.  Wir  geben  Aufnahmen  der  Mittelsäle  beider  Kaiserthermen, 
immer  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande:  derjenige  der  antoninianischen  ist  blosse,  wenn 
auch  höchst  grossartige  Ruine  (Fig.  339),  dagegen  derjenige  der  Dioeletiansthermen  wurde 
von  Michelangelo  zu  der  Kirche  Santa  Maria  degli  Angeli  hergestellt.  Die  Aufnahme  der  letz- 
teren gibt  das  ganze  Innere,  in  der  Richtung  der  ursprünglichen  langen  Axe;  nur  fehlt  im 

*)  Du  rin,  Fig  158-  102 
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oberen  Thrili'  ilrs  Hildes  so  viel,  dass  das  dem  Beschauer  zunächst  lietindliehe  Kreuzgewölbe 
ausserhalli  des  Itildralimeus  lallt:  die  zwei  entfernteren  sind  aller  so  vollständig  und  so  klar  zu 
filiersehen,  dass  es  kaum  möglich  ist,  in  einer  Ansicht  eine  deutlichere  Vorstellung  z.u  gehen. 
Man  sieht  die  runden  Sehildbögen,  welche  die  Lunettenfenster  umschliessen,  ferner  die  Dia- 
gonalhögon,  die  sich  in  den  zwei  sichtbaren  Kreuzgewölben  schneiden,  und  die  zwischen  Schild- 
und  Diagonalbögen  eingespannten  Kappen  (Fig.  340). 

Zweimal  vier  stattliche  Säulen  stehen  unter  den  Ecken  der  drei  aneinander  stossenden 
Kreuzgewölbe.  Die  Säulen  (in  der  Abbildung  sind  nur  jederseits  drei  sichtbar,  die  vierten  sind 

A A 


AA  Ansätze  «lei  KreuzfcwAlbe 
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rii..io|rra|dn» 


durch  die  ganz  vorn  stehenden  Wandpfciler  verdeckt)  stehen  frei  vor  der  Wand,  mit  welcher 
sie  durch  ihr  verkröpftes  Gebälk  verbunden  werden.  Ueber  dem  stark  vorspringenden  Sims 
desselben  erheben  sich  die  Gewfllbanfänger,  anfangs  pfeilerartig,  um  sich  danach  zu  den  Fä- 
chern oder  Kappen  des  Kreuzgewölbes  auszubreiten. 

Die  verkröpften  Gebälke  und  die  Gewölbantänger  sind  mit  der  Wand  verwachsen:  die 
Säulen  tragen  nicht  wirklich,  sie  sind  den  consolenartig  aus  der  Wand  hervorkommenden,  wirk- 
lich tragenden  Anfängern  nur  decorativ  untergesetzt,  als  scheinbare  Träger.  Die  Stützung  der 


Digitized  by  Google 


Römischer  Barockstil 


42*1 

Gewölbeecken  durch  .Säulen  ist  hier  mehr  Mos  Andeutung  eines  neuen  Gedankens,  als  ernst  zu 
nehmende  Wirklichkeit.  Fortgesetzte  Plünderung  hat  die  liuinen  der  Caracallathermen  alles 


Fi«.  310.  Mitt.-k-ul  iler  Tlirnm-n  Pioclrtuui  xur  Kin-In-  S.  JLirin  >ui«*-]i. 


Kdelmaterials,  auch  der  Säulen,  entkleidet.  Die  Gewölbe  selbst  sind  eingestürzt;  Alles,  was  von 
den  grossen  Kreuzgewölben  übrig  blieb,  ist  soleh’  ein  consolenartig  aus  der  Wand  springender 
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Gewölbanßngcr,  welchen  man  in  der  Abbildung  am  Hau|il]>reiler  recht?  vom  mittleren  Tonnen- 
gewölbe hoch  oben  herauslreten  sieht  (Fig.  330  bei  A). 

ltetraclitet  mau  aber  da*  künstlerische  Ensemble  der  auf  den  Säulen  sich  erhebenden 
Gewölbe,  deren  Gurte  sich  zunächst  als  Kuudbogcn  von  Säule  zu  Säule  schwingen,  so  wird 
man  sich  einer  neuen  Kunstform  bewusst.  Gegenüber  den  an  Thealerfafaden  und  gewölbten 
Thoren  üblichen  Umrahmungen  von  Hundbögen  mit  Säulenstellungen  unter  geradem  Gebälk 
ist  die  hier  erreichte  unmittelbare  und  wenigstens  ideell  structive  Verbindung  des  Hundbogens 
mit  der  Säule  etwas  Neues. 

Hierbei  nun  ist  der  Barockstil  nicht  stehen  geblieben.  Hat  er  auch  noch  nicht  gewagt 
das  Kreuzgewölbe  auf  vier  freistehende  Säulen  zu  stellen,  so  hat  er  doch  unabhängig  vom  Ge- 
wölbe Hundbögen  auf  Säulen  gesetzt;  mit  anderen  Worten,  den  geraden  Arehitrav  ver- 
treten die  Hundbögen,  welche  nun  seine  ursprüngliche  Bestimmung  übernehmen,  die  einzeln- 
stehenden Säulen  wieder  zur  Einheit  zu  verbinden. 

Dass  dieser  neue  Gedanke  seinen  Ursprung  wirklich  im  sänlengestützten  Kreuzgewölbe 
und  seinen  rundlmgig  von  Säule  zu  Säule  hinüberspringenden  Gurten  hat,  scheint  aus  dem  Um- 
stande hervorzugehen,  dass  das  Bauglied  der  Kämpfer  kaum  auf  einem  anderen  Wege  in  das 
System  der  freien  Säulenstellung  eingedrungen  sein  kann.  Denn  was  ist  dieses  Bauglied V Der 
Kämpfer  ist  das  verkröpfte  Gebälk,  welches,  auf  dein  Säulenkapitell  ruhend,  dasselbe  mit  der 
Wand  verbindet,  ln  Santa  Maria  degli  Angeli  zwar  läuft  das  Gebälk  an  der  ganzen  Wand 
herum,  mit  vielen  Knicken  allen  ihren  Brechungen  folgend.  Dies  war  alter  keineswegs  allge- 
meine Hebung;  matt  hat  sich  auch  erlaubt,  die  Verkröpfung  isolirt  zu  verwenden  uud  das 
übrige  au  der  Wand  hinlaufende  Gebälk  auszulassen.  War  man  erst  gewohnt,  diesen  dreithei- 
ligen  Kämpfer  zwischen  dem  Kapitell  uud  dem  aufsitzenden  Huttdbogen  zu  sehen,  so  konnte 
mau  leicht  dazu  übergeben,  ihn  auch  in  freistehende  Arkaden  einzuführen.  Selbstredend  musste 
hierbei,  sobald  der  Kämpfer  sielt  von  seiner  Wiege,  der  Wand,  loslöste,  das  dreigliedrige  l’rolil 
auch  an  seiner  vierten  Seite  durehgeführt  werden.  Wie  wenig  mau  die  Kämpfer  als  nnth- 
wendiges  Structurglied  empfand,  geht  aus  dem  Umstande  hervor,  dass  sie  von  Anfang  an 
auch  verkümmert  gebildet  wurden,  ja  auch  ganz  auslielen.  Im  l’alast  zu  Spalato  linden  sieh 
nebeneinander  Bundbögen  auf  Säulen  mit  eingeschalteten  coniplet  dreiteiligen  Kämpfern, 
solche  mit  verkümmerten  (welche  ihr  Unterglied,  das  Arehitravtheil,  abgeworfen  haben)  und 
solche  ohne  Kämpfer. 

Arkaden  dieser  Art  geben  dem  Handlingen  das  dreifach  abgetreppte  Profil  des  jonischen 
und  korinthischen  Architravs;  Hinauf  biegen  der  Architravlinieii  war  man  ja  längst  gewohnt. 

Die  Halbkugel  auf  den  Htindbau  zu  setzen  war  eine  einfache  Idee  und  vcrhältnissmässig 
leichte  Aufgabe.  Schwieriger  schon  war  das  Problem,  die  Kuppel  auf  polygonem  Haus  zu  er- 
richten, sei  der  Grundriss  ein  Achteck,  Zchncek  oder  Viereck.  Das  Achteck  ergab  sich  leicht 
aus  dem  Kranz  der  acht  Nischen  oder  Kapellen,  wie  sie  am  Pantheon  und  der  Hotiinde  in  den 
Caracallathermen  angeordnet  sind:  diejenige  zu  Spalato  wurde  wenigstens  nach  aussen  p»lr- 
gmi  abgeschlossen.  Das  Zchuerk  konnte  durch  die  Erwägung  nahe  gelegt  werden,  dass  der 
Uehergaug  vom  Polygon  zur  Halbkugel  um  so  leichter  ist,  je  mehr  Seiten  das  Polygon  hat,  je 
mehr  es  sich  also  selbst  dem  Kreise  nähert.  Das  Zehnock  der  »Minerva  Mediea«  ist  im  Erd- 
geschoss wieder  voll  einem  Nischenkranz  umgeben,  im  Oberbau  hat  mau  sieh  mit  Strebepfei- 
lern an  den  zehn  Kanten  begnügt.  Das  Gewölbe  ist  «ingestürzt:  in  den  Kenten  erkennt  man 
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die  Structur,  wie  sie  aus  longitudinalen  Rippen  und  füllendem  Gusswerk  sieh  zusammensetzt. 
Die  gesummten  wesentlichen  Theile,  die  Nischen  mit  ihren  rundbogigen  Ovfl'nungen,  die  Strebe- 
pfeiler  oben  und  die  Gewölbrippon  liisst  die  Abbildung  der  Ruine  gut  erkennen  (Fig.  341).  Den 
Uehergang  von  der  Keke  des  Polygons  zum  Rund  der  Kuppel  gewann  mau  durch  üherkragende 
Itaeksteinschiehten,  welche  mau  aus  der  Keke  herauswaehsen  Hess,  his  der  Zwickel  geschlossen 
war:  so  geschah  es  an  der  »Minerva  Medien«  und  au  Oktogonen  der  Caraeallathermeii 


Alter  die  Praxis  verlangte  gerade  entgegengesetzt  viereckige  Räume.  Es  war  ein 
grosser  Fortschritt  zur  Freiheit  gewesen,  als  man  von  dem  schweraufnihemlen  und  auf  Einer 
Axe  sieh  entwickelnden  Tonnengewölbe  zu  dem  leiehtstchenden,  vielseitig  gerichteten  Kreuz- 
gewölbe überging.  Nun  aber  möchte  man  auch  auf  das  Viereck  die  Kuppel  setzen,  als  die  voll- 
kommenste Gewölbeform.  In  gewisser  Weise  Hess  sieh  das  Kreuzgew  ölbe  als  umditicirte  Kuppel 


igitized  by  Google 


')  Du  rin.  Fig.  l.Vi 


432 


Dritter  Theil  Die  Zeit  4er  Roinrr 


betrachten;  als  eine  ideelle  Halbkugel  etwa,  in  welche  auf  jeder  der  vier  Seiten  ein  grosses 
Kuiidliogenfenster  mit  .Stiehka|>i>e  einsclineidet.  Thatsärhlich  war  ja  an  der  Kuppel  in  den 
Caraeallathermeu  ein  Kranz  kleinerer  Fenster  eingesetzt  worden,  und  die  .Schildliegen  der 
Kreuzgewölbe  innschliesscn  wirklich  Fenster  (die  Lunettenfeiister,  in  Fig.  340).  Freilich  ist 
diese  ideelle  Kuppel  sehr  gedrückt;  denn  die  auf  den  Seilen  des  Vierecks  stellenden  Schilil- 
bfigen  beschreiben  Halbkreise,  dagegen  sind  die  über  die  längeren  Diagonalen,  also  weiter  ge- 
spannten Ki  enzl  lögen  flacher. 

ln  dieser  Flachheit  des  liewölbscheilels  lag  geradezu  eine  Gefahr  für  die  lleständigkeit 
des  Raues;  denn  je  steiler  der  Rogen,  desto  sicherer  steht  er,  je  flacher  er  sich  spannt,  desto 
leichter  bricht  er  durch. 

Daher  war  es  ein  vielseitig,  struetiv  und  formal  fruchtbarer  Gedanke,  den  Scheitel  des 
Kreuzgewölbes  so  viel  zu  heben,  dass  die  Diagonal  bögen  Halbkreise  beschrieben,  mithin  Theile 
einer  Halbkugel,  einer  Kuppel  wurden.  Durch  die  Hebung  des  Scheitels  wurden  die  vier  beim 
Kreuzgewölbe  vom  Scheitel  nach  den  Ficken  sich  hinabziehenden  Falten  glattgestricheu  und 
auch  in  dieser  Rezichung  die  Halbkugel  hergestellt.  Zur  Vollständigkeit  der  Halbkugel  fehlten 
daun  nur  die  vier  Halbkugclahschuitte,  welche  ausserhalb  der  Schildliögen  fallen.  Denn  die 
vier  senkrechten  Mauern  greifen,  sich  mit  der  Kuppel  verzahnend,  in  sie  ein,  umgekehrt  hän- 
gen die  Gcwölbanfange  der  Kuppel  in  die  Mauereckcn  hinein;  daher  heisst  das  System  Hänge- 
kuppel. ') 

Ist  hiermit  auch  ein  Halbkugelgewölbe  auf  Viereck  erreicht,  so  bleibt  es  doch  insofern 
unvollkommen,  als  das  Ginschneiden  der  Schildbögen  blo.s  eine  stark  reducirte  (Jewölbekappe 
(Calotte)  übrig  lässt,  die  nun  auf  andere  Weise  doch  auch  wieder  gedrückt  erscheint.  Das 
Rechte  ist  noch  nicht  gefunden. 

Andere  Architekten  versuchten  deut  Ziele  auf  anderem  Wege  näher  zu  kommen.  Woll- 
ten sie  einen  kleineren  Raum  üherkuppcln,  so  machten  sie  es  wie  beim  Acht-  und  Zehneck 
und  mauerten  aus  den  Ecken  des  Hauses  überkragende  Ziegel  lagen  heraus,  also  Anfänger  fal- 
schen  Gewölbes;  dadurch  stumpften  sic  die  Ecken  des  (Quadrates  ab  und  setzten  dann  eine 
Halbkugel  auf  die  verbliebene  (leflfming.  Deren  unterer  Kreis  ist  somit  dem  (Quadrat  ein- 
geschrieben, wobei  die  ganze  Halbkugel  innerhalb  des  Quadrates  bleibt,  während  bei  der 
Hängekuppe!  derselbe  Kreis  den  vier  Ecken  umschrieben  war,  so  dass  an  jeder  der  vier  Seiten, 
wie  vorerwähnt,  ein  Kugelahsehnitt  aus  dem  Quadrat  fiel  und  verloren  ging.  In  gleichem  Falle 
verfuhren  die  Ratuneisler  der  syrischen  Steinhäuser  noch  einfacher,  indem  sie  die  vier  Ecken 
nur  mit  dreieckigen  .Steinplatten  zudeckten  und  auf  diese  Weise  ein  Polygon  gewannen,  wel- 
ches die  Kuppel  tragen  konnte. 

In  solchen  Versuchen  bricht  sich  die  Flrkcnntniss  Rahn,  dass  die  complieirte  Aufgabe 
mit  Aufsetzen  einer  einfachen  Kuppel  nicht  zu  lösen  war;  dass  die  Aufgabe  thatsächlieh  eine 
doppelte,  mithin  für  jede  Specialaufgabe  eine  besondere  Lösung  zu  suchen  war.  Fis  galt  erstens 
die  vollkommenste  tiewölbeform,  die  Halbkugel,  unverkürzt  auf  ein  Viereck  zu  setzen.  Zwei- 
tens waren  die  ofl'cuhlcihendcn  vier  Ficken  zu  schlirssen:  dies  geschah  durch  jene  Gewölhe- 
zwiekel,  für  welche  in  Syrien  einfache  Deckplatten  eintraten. 

')  Die  Auffassuui;  der  Hnngekup|nd  ule  eines  fll.erli»htcn  KrenzsvwJdbes  nach  (Jhcisy,  1,'art  de 
ti.it  ir  eher  les  Ityzaiitins 
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Aber  jene  Zwicke]  in  falschem  Gewölbe  waren  ungenügende  Verwirklichungen  der  Idee. 
Von  den  im  syrischen  Steinbau  an  die  Stelle  der  sphärischen  Dreiecke  getretenen  Deckplatten 
müssen  wir  hier  ganz  absehen  wegen  ihres  nur  localen  Vorkommens  und  ihrer. untergeord- 
neten technischen  Bedeutung.  Der  kaiserliche  Qewölbebau  hält  sich  im  Backstein  und  Guss- 
werk. Anfänge  der  sphärischen  Zwickelausinaueruug  liegen  in  viereckigen  Backsteinbauten 
an  IV«  Prannestina  und  Kmmmtana  (Sedia  del  Diavolo)  bei  Koni  vor.  Die  befriedigende  Lö- 
sung zu  finden  blieb  späteren  Zeiten  Vorbehalten.  Wenn  wirklich  bereits  in  dem  laufenden 
Zeiträume  kleinere  Kuppelbauten  nach  dem  später  zur  Ausbildung  gelangenden  vollkommenen 
Principe  nachweisbar  sind,  und  dergleichen  werden  als  in  Kleinasien,  in  den  Thälcrn  des  Mä- 
ander nnd  Hei  mos  Vorkommen«!  aufgeführt, ')  so  können  auch  diese  vereinzelten  Erscheinun- 
gen keine  epochemachende  Bedeutung  für  sich  in  Anspruch  nehmen. 

Die  kaiserliche  Baukunst  hat  sich  in  gerader  Linie  fortbewegt;  in  ihren  Stadien,  wie  sie 
bislang  sich  verfolgen  Hessen  und  welchen  die  kleinasiatischen  Gebäude  neben  den  römischen 
lediglich  eingereiht  werden  müssen,  sinil  die  Elemente  der  weiteren  Entfaltung  bereits  ge- 
geben.5) 

ln  den  Gebäuden  des  Zeitraumes  häufte  sich  Alles,  was  die  antike  Welt  an  Schmuck 
kannte.  Wie  überreich  die  architektonische  Decoration  arbeitete,  mit  welchem  Aufwande 
plastischer  Effecte  die  Wände  belebt  wurden,  darüber  sind  wir  nun  zu  Genüge  belehrt.  Dazu 
kam  noch  eine  Fülle  statuarischen  Schmuckes.  Aus  der  Masse  an  deeorativeu  Sculpturen, 
welche  in  den  Thermen  des  C'aracalla  ausgegraben  wurden,  konnten  sich  ganze  .Sammlungen 
bilden.  Da  stand  der  farnesische  Stier,  der  farnesische  Hercules,  die  farnesische  Flora,  Werke, 
deren  Nennung  genügt,  um  den  Zuschnitt  «les  Ganzen  deutlich  zu  machen. 

Die  Pnssböden  thaten  das  Ihrige,  damit  keine  Stidle  im  Baume  leer  und  ungcschinückt 
bleibe.  Hier  breiteten  sich  die  Mosaikgemälde  aus,  deren  Umfang  wuchs  mit  den  Abmessun- 
gen der  Bäume.  Die  Thermen  waren,  wie  es  scheint,  in  allen  Sälen  mit  Mosaikgemälden  aus- 
gelegt.  Und  unabsehbar  ist  di«*  Beihe  der  in  den  Provinzen  des  Beich«*s  sonst  noch  gefundenen 
Mosaikböden  der  Kaiserzeit.  Keine  Villa  eines  reichen  oder  hochgestellten  Börners  ent- 
behrte dieses  Schmuckes,  mochte  sie  in  Tibur  oder  llajä,  an  der  Donau,  an  Bhein  oder  Mosel 
liegen,  in  der  Provence,  in  England  oder  Spanien,  in  Afrika,  in  Griechenland  oder  im  Orient. 
In  unserem  Zusamnmnhang  würde  es  nicht  lohnen,  auf  Einzelnes  einzugehen;  aber  die  ganze 
Thatsache  hat  nicht  blos  cnltur-,  sondern  auch  kunstgeschiehtliche  Bedeutung. 

Ueber  die  Sculptur  der  naehhadrianischen  Kaiserzeit  dürfen  wir  uns  kurz  fassen.  In 
der  geschichtlichen  Uebersieht  wurde  der  Porträtkopf  des  Caracalla  und  ein  Keliefpaar  von 
einem  Denkmal  des  Marc  Aurel  bereits  mitgetheilt.  Anderes  bot  die  Igeler  Säule.  Hier  ist 
noch  einiger  Götterbilder  zu  gedenken. 

Es  ist  bezeichnend  für  das  kaiserliche  Rom,  die  Wclthauptstadt,  dass  in  ihr  alle  Culte 
der  Welt  Zusammenkommen.  Und  es  ist  auch  bezeichnend  für  diese  Jahrhunderte  der  civili- 
sirten  Menschheit,  dass  sic  nach  «liesen  und  jenen  Culten  grifF«*n,  in  der  Hoffnung,  darin  etwas 
zu  finden,  was  in  der  ererbten  Religion  ihnen  fehlte.  Unsere  Aufgabe  kann  es  nicht  sein,  den 
Beweggründen  oder  «len  Erfolgen  dieses  Uinhertastens  nachzugehi*n,  die  Thatsache  geht  uns 


‘)  Durni,  Fi|f.  154. 

?)  Wral.  C.  ächnaase,  Geschichte  «tcr  bildetifieii  Künste,  llaud  3. 

L.  r.  Sjrhcl,  Weltgeschichte  der  Kunsl.  28 
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nur  Kn,  insofern  sic  plastischen  Ausdruck  (gefunden  hat.  Wirklich  häufte  sich  die  Zahl  uti- 
römischer  fintier  in  Koni.  Wir  k rinnen  nur  eine  lo-schränktc  Auslese  vorführen,  so  viel  als  zur 
Kennzeichnung  der  Gattung  nothwendig  ist ; dabei  verzichten  wir  auch  daiauf,  für  die  ein- 
zelnen Gestalten  die  Frage  nach  ihrer  ursprünglichen  Heimat  und  der  genaueren  Zeit  ihrer  Her- 
kunft aufzuwerfen.  Einzelne  mögen  schon  länger  in  Koni  ansässig  gewesen  sein,  andere  waren 
Neulinge  in  der  Stadt ; kurz,  in  der  Sculptur  der  Kaiserzeit  machen  sich  ihre  Bilder  bemerklieh. 

Die  grosse  Diana  von  Ephesus  hatte,  dessen  erinnern  wir  uns,  schon  in  der  Königszeit 
in  Kein  Eingang  gefunden;  ihre  vorhandenen  Statuen  gehören  der  Kaiserzeit.  Eine  wunder- 
liche Figur,  wie  sie  da  vor  uns  steht,  mit  Symbolen  und 
Attributen  überladen  und  in  sonderbarer  Tracht,  Gesicht. 
Hände  und  Füsse  in  schwarzem  Marmor  fremdartig  aus 
dem  weissen  Gewand  tretend  — uns  unverständlich  und 
von  ihrem  flcissigen  Verfertiger  selbst  nicht  verstanden. 
Denn  er  schuf  sie  nicht  aus  eigenen  Gedanken,  sondern 
machte  nach,  was  ihm  gegeben  war  (Fig.  342).  Dein  auf- 
merksamen Betrachter,  welcher  sich  erinnert,  wie  die  ur- 
alte Mutter  von  Ephesos  sich  trug,  als  die  Hellenen  ihr*- 
ersten  Versuche  machten,  die  Götter,  welche  sie  anriefen, 
wie  lebendige  Personen  zu  bilden,  ihm  löst  sich  das  Itäth- 
sel.  Sie  trug  das  lang  auf  die  Füsse  fallende,  stoflreiehe 
und  feinfaltende,  die  Füsse  noch  überwallende  jonische 
Linnenkleid  mit  vielgelalleten  Aernieln  ; darüber  das  knapp 
und  glatt  anschliessende  Oberkleid  von  dickerem  Wollen- 
stoff.1)  Den  altkleinasiatischen  cylinderfürmigeu  Hut.  zur 
Thurmkrone  ausgebildet,  auf  dem  Haupte,  stand  sie  auf- 
recht da,  mit  vorgestreckten  Händen  und  geschlossenen 
Füssen,  beladen  mit  Geschmeide  und  Kränzen,  umgehen 
von  allen  ihren  Attributen,  zu  welchen  die  hellenistische 
Zeit  noch  den  Nimbus  fügte.  So  nun  hat  auch  der  spä- 
tere Bildhauer  sie  hingestellt,  jetzt  aus  kostbarem  Mar- 
mor gemeisselt.  War  das  Tempelbild  zu  Ephesos  vom 
Alter  schwarz  geworden,  so  ahmte  er  dieses  ehrfürchtige 
Ansehen  mit  schwarzem  Steine  nach.  Aber  die  Formen 
bildete  er  mit  allem  Fleiss  und  bestem  Wissen,  wie  er 
menschliche  Gestalt  zu  bilden  gewohnt  war.  Daher  das 
doppelt  rälhselhafte  Wesen,  an  Kopf  und  Gliedern  uns 
verwandt,  in  Tracht  und  Haltung  so  fremdartig,  wie  eine  slahlos  gewordene  Religiosität  sich 
es  nicht  besser  wünschen  mag. 

Mithras,  ein  Gott  persischen  Ursprungs,  Verkörperung  des  guten  Princips  und  des 
Lichtes,  fand  im  Kömerreich  wachsende  Verbreitung,  besonders  haben  die  Legionen  diesen 
Cultus  zu  den  äussersten  Grenzen  getragen.  In  Grotten  oder  grottenähnlichen  Anlagen  wurde 

')  Vergl  Seite  llti,  auch  120. 
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der  Gott  verehrt.  In  Koni  sind  dergleichen  noch  vorhanden;  die  Kirche  San  Oiemente  /.um 
Beispiel  ist  aber  einem  Mithräum  errichtet;  und  wiederum  fanden  sich  deren  manche  in  den 
einst  römischen  Kheingegenden.  Das  Bild  des  M ithras  ist  ein  feststehender  Typus,  dessen 
Exemplare  sich  nur  durch  grössere  oder  geringere  Häufung  der  Beiwerke  unterscheiden.  Mi- 
tluas  wird  in  altorientalischer  Symbolik  als  Stiertödter  dargestellt.  Ein  Jüngling  in  Barbaren- 
tracht, hier  geradezu  als  persische  gedacht,  anschliessendem  Unterkleid  mit  laugen  Aermeln 
und  Beinkleidern,  kurzem  Leibrock  und  Mantel,  phrygiseher  Mütze,  hat  sich  mit  einem  Knie 
auf  den  Kücken  des  Stiers  geworfen  und  drückt  ihn  kraftvoll  zu  Boden;  während  seine  Linke 
den  Kopf  des  Thieres  hebt,  stösst  ihm  die  Hechte  das  aus  der  Scheide  gezogene  Messer  hinter 
das  Schlüsselbein.  Das  rinnende  Blut  zu  lecken,  eilen  Hund  und  Schlange  heran.  Die  vor- 
handenen Steine  der 
All  gehören  alle  der 
Kaiserzeit  und  nicht .der 
frühesten ; wann  der 
Typus  zuerst  festge- 
stellt  worden  ist,  wissen 
wir  nicht.  Aber  auch 
er  lässt  sieh  durch- 
schauen und  verräth 
die  Elemente,  aus 
welchen  er  hergestellt 
wurde.  Das  Motiv  des 
Niederdrückens  mit 
dem  Knie  war  uns  am 
Herakles  zu  Palermo 
begegnet;  dort  war  es 
ein  Hirsch,  w elcher  da- 
durch zu  Fall  gebracht 
wurde.')  Näher  aber 
kommt  ein  schöner 
griechischer  Typus,  die 
Siegesgöttin  ein  Kind 

opfernd.  Diese  in  mehreren  Exemplaren  erhaltene  Uomposition  ist  im  Geiste  des  Balustraden- 
reliefs vom  Tempelchen  der  Athena  Nike  zu  Athen  erfunden.  Legte  der  Künstler  die  stier- 
npferndo  Nike  zu  Grunde,  so  war  ein  stieropfernder  Mithras  bald  daraus  zurcchtgcmacht ; 
das  Mädchen  wurde  zum  Jüngling,  der  Peplos  zur  phrygischen  Tracht  (Fig.  343).  Es  ist 
kein  Wunder,  wenn  dem  Bilde  Kraft  und  Anmutli  nicht  ganz  fehlt,  so  trüb  sich  in  den  meisten 
Exemplaren  der  Schleier  einer  geringwerthigen  Ausführung  auch  darüber  legt. 

Unter  den  sepulcralen  Sculpturen  nimmt  die  ('lasse  der  Sarkophage  nach  der  grossen 
Zahl  ihrer  Denkmäler  und  dem  mannigfachen  Interesse,  welches  sich  an  ihren  bildnerischen 
Schmuck  knüpft,  die  erste  Stelle  ein.  Im  zweiten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  war  das 
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Beisetzen  der  unmbrannten  Leichen  wieder  mehr  in  Aufnahme  gekommen;  mit  der  Zeit  der 
Autonine  begann  die  Ulülhe  der  römischen  Sarkophagbildnerei. 

Steinsärge  waren  aucli  schon  früher  im  Gebrauch,  bereits  im  alten  Reich  der  Pharaonen. 
In  den  folgenden  Zeiten  Idieben  sie  immer  üblich,  gelegentlich  hatten  wir  ihrer  zu  gedenken. 
Den  Griechen  war  die  Art  nicht  unbekannt.  Auch  sie  bedienten  sich  des  einen  Haupttypus, 
in  welchem  der  Sarg  als  die  letzte  und  ewige  llchausung  gedacht,  dementsprechend  in  Haus- 
gestalt ausgebildet  wurde.  Kr  stellt  ein  längliches  Viereck  dar  mit  senkrechten  Wänden;  der 
Deckel  wird  zum  Dach,  einem  schräg  abfallenden  Walmdach  mit  vier  Kckblumen.  Der  Sar- 
kophag wurde  frei  aufgestellt  und  an  allen  vier  Seiten  gleichmässig,  aber  mit  Maass  seulpirt.1) 

Etrusker  und  Römer  liebten  eine  andere  Ausbildung.  Anfangs  hatte  man  in  den  nach 
dem  Vorbilde  der  Wohnräume  decorirten  Grüften  an  den  Wänden  Ruhebetten  aus  dem  Fels 
geschnitten  und  auf  diesen  die  Leichname  offen  niedergelegt:  von  dieser  Idee  geleitet,  gab 
man  dann  den  Sarkophagen  ftusserlicli  die  Gestalt  von  solchen  Ruhebetten  und  stellte  auf  dem 


Fig.  311.  .Sarkopliug  mit  UrvIim.Iivu  »Sevncu.  Yutkuu. 

Nach  l'ti»l«trra|>hir 


zum  Polster  gewordenen  Deckel  die  Verstorbenen  gelagert  und  etwa  trinkend  dar.  Daneben 
kam  eine  dritte  Form  auf;  wie  in  vielen  Fällen  das  Grabmal,  so  gestaltete  man  auch  den  Slein- 
sarg  zum  Altar.  Dies  war  am  Sarkophag  des  Seipio  geschehen,  welcher  oben  mitgetheilt 
wurde.’)  Doch  kam  die  Kaiserzeit  wieder  auf  die  Hausform  zurück,  welche  freilich  von  der 
Verzierung  so  überdeckt  wurde,  dass  oft  kaum  ein  Nachklang  von  der  Urgestalt  übrig  blieb. 
Die  römischen  Sarkophage  wurden  in  den  Grüften  vor  die  Wand  gestellt,  so  dass  nur  drei 
Seiten  zur  Verzierung  frei  blieben.  Dafür  häufte  man  dieselbe  an  den  freibleibenden  Seiten 
um  so  dichter.  Dies  lag  im  Geschmack  der  ganzen  Zeit. 

Das  die  römische  Decoration  beherrschende  architektonische  Prineip  macht  sich  auch 
in  der  Verzierung  der  Sarkophage  geltend.  Sockel  und  Sims  werden  mit  Blattkränzen,  Eier- 

’)  Matz,  Arohfiol.  Zeitung;  1872,  11. 

J)  Seit*  317. 
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stöben  und  Perlschnüren  verziert.  Tritt  eine  Feldortheilung  der  Flüche  ein,  so  legt  sie  archi- 
tektonische Motive  zu  (Jruude,  Pilaster-  und  Säulenstellungen  liilden  Nischen,  deren  oberer 
Abschluss  durch  Architrave  oder  Bögen  bewirkt  wird.  In  den  Feldern  wurden  Sceuen  dar- 
gestellt, welehe  auf  den  Verstorbenen  irgend  einen  Bezug  hatten,  in  den  Nischen  einzelne 
Figuren,  zum  Beispiel  die  neun  Musen.  Doch  bilden  die  tektonisch  gegliederten  Sarkophage 
die  Minderheit. 

Halb  und  halb  tektonisch  ausgebildet  ist  auch  der  grosse,  bei  der  Peterskirche  ausge- 
grabene und  im  Cortile  des  vaticanischen  Belvedere  aufgestellte  Sarkophag,  einer  der  schönsten 
seiner  Gattung.  Seine  vier  Ecken  sind  abgerundet,  so  dass  er  sieh  im  Grundriss  der  Gestalt 
einer  Wanne  nähert;  doch  bleiben  die  Wände  senkrecht.  Dem  Sims  ist  ein  jonischer  Eierkrauz 
mit  Astragal  untergelegt,  den  Sockel  verziert  ein  Blattkranz.  An  der  langen  Seite  treten, 
wie  Brunnenmündungen  oder  Wasserspeier,  zwei  grosse  Löwenköpfe  heraus;  aber  sie  tragen 
auf  der  Stirn  zwei  Bockshörner,  wie  der  Panther  in  der  Kopfleiste  über  unserer  Einleitung. 


Fi«.  315.  Frommt ln,u-  «l«*n  Manschen  bildend.  Kümisdter  Sarkopluig.  Neapel. 

Much  l'knt'>K>*|-hip 


Der  Typus  ist  persisch,  hier  aber  bacchisch  gedeutet.  Denn  der  Bock  ist  das  bacehischo  Thier; 
bacchantisch  sind  die  übrigen  Darstellungen,  welche  die  ltäume  unter  und  zwischen  den 
Löwenmasken  des  Sarkophags  füllen.  Satyrn  und  Mäuaden  führen  ihre  Tänze  auf,  Thymen, 
Kymhalu  und  Fackeln  in  den  Händen,  auch  Kentauren  fehlen  nicht.  Zwischen  ihren  Füssen 
spielen  kleine  Panther,  auf  einigen  reiten  Amoretten  mit  grossen  Bechern  (Fig.  344). 

Die  grosse  Masse  der  Sarkophage  lässt  die  Flächen  unzerlegt  und  benutzt  sie  zu  figuren- 
reichen Heliefgemälden  verschiedenen  Inhalts.  Entweder  wird  der  ganze  Baum  von  einem 
einheitlichen  Beliefgemälde  ausgefüllt,  oder  eine  Beihe  von  Scenen  steht  hart  und  unvermittelt 
nebeneinander;  doch  sind  sie  allemal  je  einer  Geschichte  entnommen,  als  die  Hauptactc,  in 
welchen  sie  verläuft.  Die  meisten  Bilder  lieferte  der  mythische  Kreis.  Nach  dem  oft  nicht 
geringen  Werthe  ihrer  Erfindung  müssen  die  Sarkophagreliefs  mythischen  Inhalts  als  Nach- 
klänge verschollener  Meisterwerke  besserer  Zeiten  betrachtet  werden.  Nicht  leicht  ist  das 
Sujet  ganz  willkürlich  gewählt ; immer  ist  ein  Bezug  auf  den  Tod  und  die  an  ihn  sieh  knüpfenden 
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Vorstellungen  gewahrt.  I)a  nun  die  griechische  Heroenpoesie  durchgängig  tragisch  gestimmt 
ist,  als  Todtcncullus  gedacht  die  Erzählung  der  Heldeiilaufhahu  regelmässig  zu  dem  Ziele 
des  heroischen  Todes  hintTthrl,  so  stand  so  ziemlich  die  ganze,  von  der  Tragödie  in  der  an- 
gedeuteteu  Richtung  noch  besonders  ansgebiidete  Heldenpoesie  zu  Gebote.  Meleager  und  die 
kalydonischc  Jagd,  Hippolytus  und  Phädra,  Achilleus,  Orestes  sind  beliebte  Gegenstände.  Die 
rührende  Dichtung  von  Alcestis,  der  Kaub  der  Proserpina  durch  den  Fürsten  des  Todten- 
reiches,  das  waren  Bilder,  deren  eigentliches  Thema  der  Tod  abgab.  Mehr  andentend  konnte 
er  unter  allerlei  Bildern  vorgestellt  werden,  wie  unter  dem  des  Schlafes.  So  schläft  Kndymion, 
und  Selene  belauscht  seinen  Schlaf.  Wieder  eignete  sich  jedes  Kampf hild;  besonders  häutig 
wurde  die  Amazonenschlacht  geschildert,  in  welcher  Achill  und  Penthesilea  die  Hauptgruppe 
ausmachten.  Nach  dem  Vorbild  eines  solchen  Amazonenkampfes  hat  ein  Späterer  den  Kampf 
des  Bacchus  gegen  die  Inder  gcmeisselt;  die  Amazonen  verwandelte  er  in  Inder,  die  Griechen 
in  Satyrn.  Dabei  passirte  ihm  denn  die  Gedankenlosigkeit,  dass  er  die  weibliche  Bildung  einer 
Amazone  auf  den  ihr  nachgebildeten  Inder  übertrug.1)  Der  Triumphzug  des  Bacchus,  über- 
haupt bacchischc  Scenen  aller  Art  erinnerten  an  die  künftigen  Freuden,  die  man  seit  Urzeiten 
nicht  müde  ward,  in  den  Grabbildern  zu  wiederholen. 

Ein  Sarkophag  in  Neapel  stellt  die  Schöpfung  des  Menschen  durch  Prometheus  vor. 
Dieser  sitzt  in  der  Mitte  des  Bildes,  vor  ihm  liegt  der  noch  unbeseelte  Mensch  ausgestreckt: 
Psyche  wird  von  Amoretten  herzugeführt.  Wohlwollende  Götter  umstehen  theilnehmend  die 
Gruppe,  Verkörperungen  der  Natur  schliessen  das  Gemälde  nach  allen  Seiten  ab  (Fig.  345). 
Vergleicht  man  dieses  Belief  mit  dem  zuvor  abgebildeten  Sarkophag,  so  wird  mau  einen 
lebhaften  Eindruck  von  dem  Verfall  der  Sculptur  in  den  Jahrhunderten  der  Kaiserzeit  er- 
halten. Der  Sarkophag  mit  den  Löwenköpfen  war  noch  im  guten  Stil  gezeichnet  und  ge- 
meissell;  in  dem  anderen  ist  Alles  Verwilderung,  Verfall.  Ein  Gewirr  von  zu  vielen  Figuren 
drängt  sich  auf  dem  engen  Kaum,  die  Gestalten  sind  kleinlich  und  unschön,  die  Formen 
hart  gearbeitet.  Unangenehm  fallen  die  unverarbeiteten  Bohrlöcher,  besonders  in  den  Haar- 
partien  auf. 

Eine  minder  umfangreiche  (.'lasse  der  römischen  Sarkophage  griff  unmittelbar  iu  das 
Leben.  Zwar  mischte  sich  auch  hier  Allegorie  und  Wirklichkeit,  Das  Wagenrennen  im  Circus, 
es  war  das  grosse  Fest  der  Römer,  diente,  von  Amoretten  ausgeführt,  zu  einem  Bilde  des 
Lebens  mit  seinen  Gefahren  und  dem  oft  jähen  Sturze.  Doch  Hess  sich  der  hohe  Beamte  auch 
iu  den  Hauptphasen  seines  Lebens  am  Steinsarg  verewigen,  besonders  gern  in  seinem  Kriegs- 
ruhm, aber  auch  die  Heirat  durfte  nicht  fehlen.  Natürlich  wurden  nicht  Idos  alle  Scenen  ge- 
treu im  römischen  Costüm  ausgeführt,  sondern  mit  Porträtähnlichkeit  der  Hauptpersonen. 
Auch  iu  die  vorbesprochenen  Reliefs  mythischen  Inhalts  wurden  die  Porträts  hineingetragen: 
der  Hippolytus,  der  Orest  erhält  die  Züge  des  Verstorbenen,  welcher  in  dem  Sarge  ruht.  Die 
Bildhauer  arbeiteten  die  sculpirten  Sarkophage  auf  Vorrath  und  vollendeten  die  Köpfe  erst 
zuletzt  nach  Wunsch  des  Käufers.  Es  gab  auch  schlichtere  Steinsärge,  welche  nur  mit  einem 
Medaillon  verziert  waren,  darin  die  Brustbilder  etwa  des  Verstorbenen  und  seiner  Frau  stunden. 
Andere  begnügten  sich  mit  einer  eingerahmten  Sch  rill  tafid.  Das  Medaillon  oder  die  Sehrift- 
tafel  wird  dann  wohl  von  zwei  schwebenden  Genien  gehalten. 

')  Klttgiuaun,  Arcliaol.  Zeitung  2'A  Ul 
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Altchristliche  Kunst. 

Aus  dt* iii  Mutterbodcn  des  israelitischen  Monotheismus,  welcher  es  verstanden  hatte, 
die  Persönlichkeit  der  (lottheit  wenigstens  vom  plastischen  Anthropomorphismus  zu  befreien, 
löste  sich  der  Glaube  au  ein  neues  Ideal  der  Menschheit  nach  ihrem  wesentlichen,  das  will 
sagen  ethischen  Interesse  los.  Es  galt  das  innerste  Glück  der  Mouschenscele  neu  zu  begründen. 
Kino  erhabene  Persönlichkeit,  welche  das  Ideal  in  sich  selbst  verwirklichte,  zeigte  den  Weg. 
So  fiel  der  Glaube  an  die  Idee  mit  dem  Vertrauen  auf  die  Person  zusammen,  der  Glaube  an 
den  Christus  ward  die  Losuug  der  neuen  Genossenschaft. 

Wir  verweilen  nicht  bei  dem  concreton  Inhalt  und  dem  eigonthümliehen  Werthe  des 
christlichen  Gedankens. 

Alles  was  Form  war  am  Christenthum,  entnahm  es  selbstredend  dem  vorhandenen,  also 
heidnischen  Formenvorrath.  Denn  um  Formen  zu  finden,  war  Jesus  nicht  geboren  worden. 

Wie  es  schon  im  monotheistischen  Gedanken  inbegriffen  lag,  so  musste  der  neue  Glaube 
mit  dem  Anspruch  universaler  Geltung  auftreten,  die  Gliederungen  der  Menschheit  nach 
Staaten  und  Gemeinden,  Ständen  und  Familien  nicht  niederreissend,  aber,  als  Schöpfer  einer 
höheren  Lebenswelt,  über  sie  hinweggehend. 

Sobald  die  Gemeinde  ihrer  universalen  Aufgabe  sieh  bewusst  geworden  war,  mussten 
ihre  geistigen  Leiter  darauf  denken,  nicht  blos  die  überall  entstehenden  Ortsgemeinden  zu 
stärken  und  ihre  Kahl  sclbstthätig  zu  vermehren,  sondern  vorzüglich  auch  in  der  Welthaupt- 
stadt festen  Fuss  zu  fassen. 

Die  Form  der  Genossenschaft  war  der  gegebene  Kähmen,  welcher  der  christlichen  Ge- 
meinde die  Existenz  im  antiken  Staate  ermöglichte.1)  Neben  vielen  anderem  religiösen  Ge- 
nossenschaften (und  im  polytheistischen  Alterthum  organiairtu  sich  jeder  Stand  um  einen  Gott 
oder  Heros)  bestand  auch  die  der  Christen  unangefochten,  so  lauge  sie  es  vermeiden  konnte, 
zu  den  officicllen  Culteli  in  Widerstreit  zu  gerathen. 

Der  Heros,  in  dessen  Verehrung  die  christliche  Genossenschaft  sieh  zusamnienhielt,  war 
der  Christus.  Formal  betrachtet  ist  auch  der  christliche  Cultus  Hcroeiicultus.  Wie  in  einem 
Gott  alle  Götter,  so  waren  im  Christus  alle  Heroen  aufgegangen,  sein  tragischer  Tod  bildete 
den  Gegenstand  der  nunmehr  einzigen  Tragödie,  der  Passion.  Allerdings  fand  die  Predigt  von 
der  Nachahmung  des  Ideals  auch  im  Cultus  Befolgung,  von  der  Verehrung  des  Heros  fiel  auch 
ein  Abglanz  auf  das  Grab  eines  jeden  Bekenners. 

Acl teste  Denkmäler  der  römischen  Christenheit  — nur  von  diesem  Bruehtheil  dürfen 
wir  reden;  ergänzend  treten  die  Katakomben  zu  San  Gennaro  bei  Neapel  hinzu  — sind  Grab- 
anlagen, ihre  unter  dem  eonventionellen  Namen  der  Katakomben  bekannten  Gemeinde- 
gräber.3) 


')  Hatcli  - Haruack.  Pie  Gesellsehuftsverfassung  der  christlichen  Kirchen  im  Alterthnm.  Vergl 
Th  Mommsc»,  Ile  collegiis  et  sedaliciis  lteiuauorum.  O.  I.udcrs,  Pie  dionysischen  Künstler.  Kou- 
cart,  Les  associations  rcligieuses  rliez  les  (irres  Po  ltossi,  llull.  arch.  crist.  1804.  Heinrici,  Pie 
I ;hriatengenieiiide  Korinths  und  die  religiösen  Genossenschaften  der  Griechen. 

5)  llosio,  Koma  sotlerranea.  Pe  ltossi,  Itoma  snlterranea.  Kraus.  Koma  sotlerrailca  Victor 
Schnitze,  I>ie  Katakomben.  Garneei,  Storni  delP  arte  rristiana. 
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Von  den  Thoren  der  Stadt  strahlen  die  Wege  nach  allen  Richtungen  aus,  an  beiden 
Rändern  init  deu  Grabmälern  der  grossen  römischen  Familien  besetzt.  So  war  es  antike  Sitte, 
wie  in  Athen  so  in  Rom,  wo  die  älteste  der  römischen  Heerstrassen,  die  stolze  Via  Appia, 
dem  von  Süden  kommenden  Wanderer  in  ihren  glänzenden  Monumenten  noch  fern  vom  Thor 
eine  Vorahnung  von  der  Bedeutung  der  Stadt  gab.  Jede  Grabanlage  bestand  aus  einem  Stück 
band  an  der  Strasse,  darin  erhob  sich  das  Grabgebäude,  vielleicht  noch  ein  Speisesaal  für  die 
wiederkehrende  Todtenfeier,  ein  Wächterhaus,  Alles  von  Anlagen  umgeben;  ein  grösseres 
bandstürk  konnte  sich  anschlicssrn  (die  aren  adjecla).  Uebor  die  luxuriöse  Ausstattung 
mancher  Familiengräber  mit  »ler  parkartigen  Ausbildung  der  oft  ausgedehnten  Grundstücke 
haben  wir  hier  uns  nicht  zu  verbreiten.  Sie  aber  waren  der  Ausgangspunkt  der  christlichen 
Katakomben. 

Schon  im  ersten  Jahrhundert  fand  diis  Christenthum  Eingang  iu  diese  uud  jene  der 
grösseren  Familien  Roms  und  sie  gaben  in  ihren  Grabanlagen  der  Gemeinde  Raum  für  deren 
sepulcrale  und  sepuleral-eultliche  Bedürfnisse. 

Das  christliche  Grab  diente  wohl  auch  die  Leiche  zu  beseitigen,  mehr  noch  sie  zu  be- 
wahren, nicht  zur  monotonen  Verewigung  eines  öden  Schattenlehcns  im  vermeintlichen  Fort- 
gemtsse  irdischer  Freuden,  sondern  in  »ler  Hoffnung  auf  die  endgiltige  Ankunft  des  Herrn 
und  seines  Reiches  seelischer  Vollkommenheit.  Daher  ist  es  erklärlich,  dass  auch  die  Christen 
den  Leichnam  unverbranut  beisetzten,  aber  nicht  vereinzelt  oder  in  geschlossenen  Familien- 
grüften, sondern  in  gemeinsamen  Genossenschaftsgrüflen.  Dergleichen  waren  auch  die  Co 
lumliarieii  gewesen;  diese  Form  aber  passte  nicht  für  die  von  den  Christen  angenommene 
B»‘.stattungsart.  Im  Schoosse  der  Erde  wurden  die  christlichen  Grüfte  hergestellt.  , 

Die  Alten,  mochten  sie  Heiden,  .Juden  oder  Christen  sein,  hielten  für  Sünde,  nutzbare 
Erde  dem  Gebrauch  des  Lebens  zu  entziehen  und  dem  Tode  zu  weihen:  nur  unbrauchbares 
Land,  wie  der  Wüstenrand  Aegyptens  oder  der  Rand  der  Strasse,  was  eben  todtes  Land  war, 
nahm  die  Todten  auf.  Nun  birgt  der  Boden  der  Campagna  weite  Schichten  vulcanischcr  Ge- 
bilde, theils  zu  Stein  verhärtet,  theils  loser  Sand  (Puzzolana),  theils  unbrauchbare  bröckelige 
Erde.  Als  nun  die  Christen  ihre  unterirdischen  Katakomben  anlegten,  vermieden  sie  die 
Regionen  der  Steinbrüche  und  Puzzolangruhen  und  hieben  ihre  Galerien  durch  das  Bröcklige, 

Todte.  Ganz  regelmässig  legten  sie  das  Netz  der  Gänge  an,  zuerst  unter  dein  Grabmal  uud 
seinem  Hof,  dann,  als  die  Zahl  der  Verstorbenen  zunahm,  unter  dem  angeschlossenen  Grund- 
stück. Doppelt  und  mehrfach  den  Boden  auszunutzen,  legte  man  die  Gallerien  iu  zwei,  drei  bis 
fünf  Geschossen  übereinander  an;  Treppen  vermittelten  den  Verkehr  zwischen  den  Stockwerken. 

Endlich  traten  benachbarte  Systeme  in  Verbindung  uud  das  letzte  Ergebniss  war  das  Laby- 
rinth, welches  die  ganze  Stadt  nmsehliesst  und  das  noch  Niemand  bis  zu  Ende  durchwandert  hat. 

In  die  Wände  der  Gallerien,  welche  sich  hier  und  da  zu  Kammern  (cubiciila)  erweitern, 
wurden  die  Leiehenbehälter  aus  dem  dichten  Erdreich  gehauen;  die  offene  Vorderseite  schloss 
man  luftdicht  mit  einer  Steinplatte,  welche  zugleich  die  Grabschrift  trug. 

Unsere  Abbildung  gibt  die  Grillt  einiger  Bischöfe  des  dritten  Jahrhunderts  wieder 
(Fig.  B4(i).  Die  Bauart  des  gauzen  Raumes  und  der  Leiehenbehälter  tritt  anschaulich  vor 
Augen  (es  muss  uur  bemerkt  werden,  dass  die  im  Bilde  sichtbaren  Reste  einer  Säulenarrhi- 
tektur  mit  spiralig  eannelirten  Schäften  und  korinthischen  Kapitellen,  desgleichen  der  IJeht- 
schacht,  erst  dem  vierten  Jahrhundert  angehören). 
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Freihauten  für  ihre  Zwecke  hat  die  christliche  Gemeinde  der  ersten  ilrei  Jahrhunderte 
nur  in  bescheidenem  Masse  benutzt  oder  selbst  gebaut.  Geber  der  t.irull  eines  besonders  ver- 
ehrten Todteu  wurde  wohl  eine,  gewissen  heidnischen  Grahbauten  gleichartige  oberirdische 
Grahkapcilc  errichtet.  An  der  Gräberstrasse  zu  Pompeji  zum  Beispiel  findet  sich  die  Form  der 
ein  Halbrund  bildenden 
Stciuhauk  (aehula)  und 
der  halbrunden  und 
überwölbten  Nische, 
auch  mit  der  in  Halb- 
rund herumlaufenden 
Hank.  Aus  diesem  Klc- 
mciit  Hessen  sich  leicht 
grössere  Baulichkei- 
ten entwickeln.  Und 
solch  einen  reicheren 
Nisehenbau  wählten 
die  Christen  zu  iltreu 
oberirdischen  Grabka- 
pcllen.  Es  ist  ein  klei- 
ner viereckiger  Kaum 
mit  drei  Apsiden  (eelln 
memoriae  trichora). 

Ausserdem  beuOthigte 
die  christliche,  wie  jede 
andere  Genossenschaft 
oder  Gemeinde  vom 
Anfang  ihres  Beste- 
hens an  ein  Vereins- 
oder Gemeindehaus. 

Solche  Häuser  waren 
in  der  Form  eines 
ltathhauscs  (curia) 
als  länglich  vierecki- 
ger Saal  ohne  Säulen, 
aber  mit  einer  Apsis 
am  inneren  Ende  ge- 
baut. Diese  halb- 
runde und  etwas  er- 
höhte Apsis  mit  der 
im  Halbrund  umlaufenden 


Kig.  3l*>.  < »ruft  iu  <!»•»  Katakombt-ii  mit  den  (Jnibt  rn  einiger  riHniacbar  JJischofc. 

Di«  ArchiU'ktuitl teile  aut*  Marmor  gebumi  Kiubout«ii  ilw  vierte»  -lahrhumlerts. 

• H»  lloaei.l 

Hank  diente  als  Platz  für  den  Vorstand  der  Gemeinde  oder  Ge- 


nossenschaft. 

Das  altchristliche  Gemeindehaus  war  kein  Tempel,  kein  Gottesbild  stand  dort,  Ver- 
ehrung zu  empfangen.  Es  versammelte  die  Glieder  zur  gemeinschaftlichen  Erbauung,  ohne 


Digitized  by  Google 


442 


Dritter  Theil  Die  Zeit  der  Ferner 


dass  derselben  ein  sichtbarer  Gegenstand  gegeben  gewesen  wäre.  Wohl  aber  stand  der  Ge- 
meinde Ordnung  halber  ein  erwählter  Vorstand  gegenüber,  der  l{alh  der  A ehesten  (Presbyter); 
sie  hatten  ihren  1’lulz  in  der  Apsis,  welche  dadurch  zum  Presbyterium  wurde.  In  der  Tiefe 
der  Apsis  aber  sass,  den  ganzen  Kaum  übersehend,  der  (iemeindeanfseher  (ejtitrnjiuit). 

War  die  Kauform  entlehnt,  so  gehen  ihr  die  Christen  doch  eigene  Namen,  Gemeindehaus 
(erriet in),  Itct haus  (oraUirium),  Haus  des  Herrn  (dominicum). 

Dieselbe  Form  ward,  soweit  die  Verhältnisse  es  gestatteten,  überall  da  hergestellt,  wo 
ein  Kaum  zu  gemeinschaftlicher  Ilegehung  von  Kitcn  dienen  musste.  Weil  das  Christenthum 
nach  seiner  einen  Seite  hin  von  vornherein  als  Heroencultus  sich  entwickelt  hatte,  so  bildete 
sich  in  den  Katakomben  ein  Cultus  aus,  welcher  seinen  Kaum  verlangte.  Jene  Grabkammern 
(cuhicula)  genügten  einzeln  nicht  mehr,  die  Menge  zu  fassen,  mau  schloss  eine  Keilte  der- 
selben aneinander  und  sorgte  in  der  letzten  und  innersten  für  Presbyterium  und  Uischofsstuhl. 
Aehuliches  wiederholte  sieh  an  den  oberirdischen  Grabkapelletl  (rellne  memorine);  in  diesen 
selbst  war  der  Kaum  für  Presbyter  und  Bischof  gegeben,  aber  es  wurde  »öthig,  einen  länglich- 
viereckigen  Saal  zur  Aufnahme  der  Gemeinde  vorzubauen,  welche  über  dem  Grabe  des  da- 
selbst Verehrten  zusammen  kam. 

Die  Verzierung  der  Katakomben  hielt  sich  in  bescheidenen  Verhältnissen.  Sie  befolgte 
die  Grundsätze,  welche  in  der  hellenistisch-römischen  Wandmalerei  ausgebildet  worden  waren, 
nur  in  vereinfachter  Fassung.  Auch  hier  herrschte  das  architektonische  Princip,  aber  zurück- 
geführt auf  ein  schlichtes  Schema,  wie  es  mit  wenigen  rothen  Linien  sich  hinwerfen  liess. 
Vorzüglich  aber  scheinen  die  früher  geschilderten  »Gartenwände«  zum  Vorbild  gedient  zu 
haben;  wenigstens  ist  das  im  Vordergrund  angegebene  Gegitter  aus  diagonal  sich  kreuzenden 
Stäben  wiederholt  worden.  Es  sind  auch  mehrere  gemalte  Decken  erhalten,  welche  auf  das 
Genaueste  den  oben  erwähnten  pompejanischen  und  anderen  classischen  Deckenmalereien  ent- 
sprechen: dieselben  Kanketi,  dasselbe  Netz  von  Stäben  und  Guirlanden  mit  ähnlicher  figür- 
licher Füllung  kehrt  da  wieder,  natürlich  in  jedem  Einzelfall  variirt.  Die  figürlichen  Füllungen 
fehlen  auch  nicht  in  den  Wandmalereien.  Hie  und  da  ist  mit  dem  ganzen  Decorationssystem 
auch  ein  Bild  mit  herübergenommeu  worden,  welches  dem  Christen  nichts  sagte,  oder  mit  der 
christlichen  Auffassung  streng  genommen  sieh  nicht  vertrug,  aber  mit  der  übrigen  Deeoration 
herübergekommen  arglose  Aufnahme  fand.  Kein  ornamentale  Figuren  waren  Vögel  im  Laub, 
Widder  und  Stier,  Gazellen  und  Panther,  Delphine;  um  Seepferde,  Greifen,  Tritonen,  Eroten, 
Genien,  Victorien,  vollends  einen  Flussgott  unaustössig  zu  finden,  bedurfte  es  schon  der  an- 
gedeuteteu  Arglosigkeit.  In  der  Kegel  hat  aber  jede  vorkommende  Figur  ihren  christlichen 
Sinn.  Und  man  kann  beobachten,  wie  aus  den  heidnischen  Typen  die  christlichen  sich  aus- 
scheiden  und  feststellen,  wie  allmälig  eine  auf  die  heidnische  Formenwelt  gebaute  christ- 
liche Typik  sich  entwickelt,  welche  danach  ihre  eigenen  Geschicke  durchleben  wird.  Solche 
Bilder,  welche  ihrer  Form  nach  ja  auch  der  bestehenden  Kunst  entlehnt  waren,  bei  welchen 
der  Christ  sich  aber  etwas  dachte,  sind  der  Weinstock,  die  Taube,  das  Lamm,  der  Fisch,  der 
Pfau,  der  Hirsch,  der  Säemann,  der  »Gute  Hirt«.  Die  scheinbar  auffallendste  Entlehnung  ist 
diejenige  des  Orpheus  unter  den  Thieren. 

Ohne  Schwierigkeit  liess  sich  der  älteste  und  ausdauerndste  Typus  sepulcraler  Kunst  au- 
wenden, das  Bild  des  Mahles;  natürlich  ging  es  in  die  allchristliche  Kunst  in  der  letzten  Form, 
des  Gelages,  über.  Von  seiner  Bedeutung  im  christlichen  Büdereyklus  reden  wir  hier  nicht. 


Digitized  by  Google 


Riimiseher  Barockstil 


443 


Biblische  Geschichten  werden  in  einer  kleinen  Auswahl  vorgetragen,  alle  nicht  erzählend, 
sondern  sinnbildlich  gemeint.  Von  neutestamenl  liehen  Geschichten  findet  sieh  so  die  Heilung 
des  Giclithrfirhigcn  und  die  Auferweckung  lies  Lazarus,  das  Speisungswunder  und  die  Hochzeit 
zu  Kanaan.  In  der  Thatsache,  dass  das  »Gelage«  mit  dem  »Speisungswunder«  direct  ver- 
schmolzen wird,  bestätigt  sieh  wiederum  das  Gesetz,  dass  es  dort  überall  nicht  auf  Erzählung 
von  Vorgängen,  sondern  auf  bildlichen  Ausdruck  von  Ideen  ankam.  Das  alte  Testaincul  gab 
die  Bilder  Sündenfall,  Arche  Noah,  Moses  vor  dem  Dornbusch,  Moses  schlägt  das  Wasser  aus 
dem  Felsen,  Jonas  vom  Walfisch  verschlungen,  Jonas  unter  der  Kürbislaube,  Isaaks  Opferung, 
David  mit  der  Schleuder,  Daniel  in  der  Löwengrube,  die  drei  Männer  im  feurigen  Ofen.  Alle 
Figuren  wurden  in  Tracht  und  Geberde  nach  den  classischeu  Vorbildern  gezeichnet,  auch  die 
einstweilen  noch  seltenen  heiligen  Personen,  die  Apostel  im  Typus  der  Philosophen,  auch 
Christus  ganz  schlicht,  unbärtig  mit  kurzem  Haar;  eine  Frauengestalt,  mit  ausgebreiteten 


Fig.  H17.  Altchristliohcr  SArkopliag.  Latciunmu.«euiii. 

Xirh  rbotofrspliit, 


Armen  betend  (Orant),  wird  auf  Maria  oder  die  Kirche  gedeutet.  Für  sich  allein  steht  die 
Gestalt  des  Gräbers  ( Fossor)  mit  Hacke  und  Lampe. 

In  den  späteren  Jahrzehnten  des  dritten  Jahrhunderts  regen  sich  auch  Anfänge  christ- 
licher Sculptur.  Der  älteste  mit  Belief  geschmückte  und  datirte  Sarkophag  ist  aus  dem  Jahre 
273.  Zur  Entwicklung  kam  die  Sculptur  erst  im  vierten  Jahrhundert.  Vorstehend  (heilen 
wir  einen  Sarkophag  mit,  welcher  als  Beispiel  die  Gattung  veranschaulichen  mag.  Die  llaupt- 
Häche  ist  architektonisch  gegliedert,  im  Stil  der  Barockarchitektur;  somit  kann  unsere  Ab- 
bildung auch  dazu  dienen,  einige  Punkte  der  oben  gegebenen  Charakteristik  besser  zu  veran- 
schaulichen. Acht  Säulen  zerlegen  die  Fläche.  Ihre  Schäfte  sind  verschieden  cannelirt,  immer 
zwei  gleichartig;  die  einen  haben  senkrecht  verlaufende  Cannelüren,  im  unteren  Drittel  aus- 
gestabt, die  anderen  gewundene.  Und  zwar  sind  die  Spiralen  in  jedem  Sänlenpaar  symmetrisch 
angeordnet.  Compositkapitelle  tragen  statt  eines  durchlaufenden  Archilravs  abwechselnd 
Hundbägen  und  offene  Giebel;  beide  sind  mit  Blattkräuzcn  verziert.  In  den  sieben  Nischen 
sind  biblische  Seeneu  angebracht,  von  rechts  nach  links  folgen  sie  sieh  in  dieser  Reihe:  Moses 
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schläft  tlas  Wasser  aus  dem  Felsen;  das  Speisungswuuder;  Heilung  der  BlutHüssigen:  Jesus 
und  Petrus,  der  ihn  verleugnet;  Heilung  des  Blinden;  Moses  vor  dem  feurigen  Buseh;  Petrus 
schlügt  dem  Kriegsknecht  das  Ohr  ah.  In  den  Zwickeln  ölier  den  Säulenkapitellen  sind  Putten 
mit  der  Weinlese  beschäftigt.  Am  Deckel  sieht  man  links  die  drei  Männer  im  feurigen  Ofen, 

rechts  die  Geschichte  des  Jonas,  wie  er  aus  dem 
Schiff  geworfen  wird  und  der  Walfisch  ihn  ver- 
schlingt, und  wie  er  unter  der  Kfirbislauhe  ruht. 
In  der  Mitte  ist  die  Inschrifttafel,  von  zwei  Ge- 
nien gehalten. 

Die  christlichen  Sculptoren  sind  ebensowohl 
aus  der  Schule  der  heidnischen  Kunst  hervorge- 
gangen, wie  die  Maler  der  Katakomben.  Mau 
sieht  es  deutlich  au  diesem  Sarkophag,  dessen 
ganze  Gestalt  mit  dem  System  seiner  Decoralion 
entlehnt  ist.  Die  Schrifttafel  mit  den  haltenden 
Genien  oben,  die  Arkaden  mit  den  traubenlesen- 
den Putten  und  den  schliessenden  Delphinen  un- 
ten, lauter  heidnische  Formen.  Die  biblischen 
Sirenen  sind  natürlich  neu  componirt,  aber  auch 
sie  ganz  auf  dem  Grunde  der  heidnischen  Typik. 
Vermöchten  wir  den  ganzen  lteiehthum  der  letzte- 
ren erst  vollständiger  zu  fibersehen,  so  würden  wir 
die  Vorbilder,  welchen  der  Köustler  beim  Entwurf 
dieser  biblischen  Sconen  folgte,  genauer  und  bis 
ins  Einzelne  nachweisen  können.  Einstweilen  ge- 
nüge der  Hinweis,  dass  die  Gestalten  in  den  sie- 
ben Nischen  wieder  nur  die  »Mantelmänner«  der 
seitherigen  Kunst  sind,  dass  der  Walfisch  der- 
selbe ist,  welcher  im  griechischen  Gemälde  der  An- 
dromeda und  in  den  pompejanisrhen  Wanddecora- 
tionen  einzeln  erscheint,  dass  der  schlafende  Jonas 
den  Schläfer  Endymiou  der  römischen  Sarkophage 
nachahmt.  Solche  Nachweise  der  Quellen,  aus 
welchen  die  christliche  Typik  geschöpft  hat,  die- 
nen ihr  nicht  zum  Vorwurf,  sondern  belegen  nur 
den  im  Eingang  dieser  Hetracbtung  ausgesproche- 
nen und  selbstverständlichen  Satz,  dass  das  Chri- 
stenthum  andere  Aufgaben  hatte  als  neue  Formen 
zu  schaffen,  dass  es  die  mit  seiner  Constituiruug  eintretendeu  Formbedürfnisse  zunächst 
durch  Entleihungen  deckte.  Auch  die  Gestalten,  welche  nicht  mehr  Idos  entlehnt,  sondern 
neu  gezeichnet  waren,  verlengneten  nicht  die  Wurzel,  aus  welcher  sic  erwachsen  sind. 

Betrachten  wir  die  Statue  des  »Guten  Hirten«,  welche  zweifelnd  noch  in  das  Ende  des 
dritten  Jahrhunderts  gesetzt  wird  (Fig.  348).  Wir  müssen  das  Bedauern  wiederholen,  dass  der 


Fig. 318.  Statin*  «les  »Guten  Hirten«.  I^tcramnusi-um. 
Narb  PM«rr»pM» 
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Bildervorrath,  welchen  die  griechische  Kunst  in  allen  ihren  Phasen  aufgespeichert  hatte,  sich 
noch  viel  zuwenig  übersehen  lässt.  Bilder  ländlichen  Daseins,  insbesondere  Hirtenbilder,  waren 
in  reicher  Zahl  und  grosser  Mannigfaltigkeit  geschaffen  worden.  Der  vielgenannte  »widdertra- 
gende Hermes«  von  Tanagra  war  nur  die  sacrale  Anwendung  eines  der  vielen  Typen  verwandten 
Inhalts.  Niemand  wird  behaupten,  dass  etwa  der  zu  dem  bläkenden  Lamm  freundlich  gehobene 
Blick  unseres  Hirten  eine  Empfindung  nusdrücke,  welche  dem  Griechen  fremd  und  in  griechi- 
scher Kunst  unerhört  gewesen  sei.  Um  so  besser,  wenn  der  christliche  Bibihauer  Vorbilder  fand, 
in  Anlehnung  daran  die  Idee  des  »Guten  Hirten«  so  schön  auszudrücken,  wie  ercsgethan  hat. 

Das  jugendliche  Lockenhaupt  des  »Guten  Hirten«  ist  auch  an  dem  vorher  abgebildeten 
Sarkophag  viermal  der  Person  des  Jesus  gegeben.  Insoweit  also  lehnt  sich  dieser  zweite  Typus 
des  Christus  eher  an  das  Bild  Apollos  an. 


Dritte  Periode.  Die  Kunst  im  Dienste  der  Weltreligion. 

Die  Jahrhunderte  des  christlichen  Kaiserthums  von  Constantin  bis  auf  Justinian  werden 
uns  in  diesem  Abschnitte  beschäftigen.  In  den  Beginn  seiner  ersten  Epoche  ragt  die  heidnisch- 
classische  Architektur  noch  mit  eiiiem  grossartigen  Denkmal  hinein.  Daun  aber  sehen  wir 
die  alte  Kunst,  aus  deren  Formenreichthum  die  Christengemeinde  bereits  in  ihren  drei  ersten 
Jahrhunderten  nach  Bedarf  geschöpft  hatte,  gauz  in  den  Dienst  der  Weltreligion  treten. 

Und  abermals  verschiebt  sich  der  Schwerpunkt  der  Welt.  Constantin  erschafft  eine  neue 
Residenz,  womit  denn  auch  die  Kunst  in  ihr  griechisches  Heimatland,  wenn  auch  nicht  nach 
Athen,  zurückkehrt.  Nach  der  Theilung  des  Reiches  fristet  die  westliche  Hälfte  ein  kurzes 
Dasein,  welches  der  »Stadt«  nicht  zu  Gute  kam. 

Entthront  und  verwaist,  ward  Rom  ein  herrenloses  Gut. 

Epoche  Constantins. 

Constantin.1) 

Die  Kaisergeschichte  zu  erzählen  ist  nicht  dieses  Ortes.  Es  genügt,  in  Erinnerung  zu 
bringen,  wie  zu  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts,  nicht  zum  ersten  oder  letzten  Male,  arge 
Verwirrung  herrschte.  Eine  bessere  Ordnung  begann  sich  anzubahnen,  als  Constantin  auf 
den  .Schauplatz  trat,  zunächst  auf  die  Provinzen  Gallien,  Spanien  und  Britannien  beschränkt 
(3011);  gleichzeitig  erhoben  die  Prätorianer  in  Rom  deu  Maxentius.  Unter  dessen  Regierung 
unternahmen  die  römischen  Architekten  den  in  seiner  Art  einzigen  und  bewundernswertheu 
Bau  der  gewölbten  Basilica  in  der  Nähe  des  Titusbogens  und  des  hadrianischen  Venus- 
und  Romatempels. 

Bis  dahin  hatten  die  Basiliken  Hache  Heizdecken  gehabt,  mit  Satteldach  auf  dem  Mittel- 
baus, Pultdächern  auf  den  umlaufenden  Nehensehiffen.  Denn  dies  muss  als  Normalplan  der 
Basilica  festgehalten  werden,  dass  die  niedrigeren  Schiffe  nicht  b|os  au  den  Langseiten  des 

*)  Jacob  liiirckhardt,  Die  Zeit  C'onstantins  des  Grossen. 
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mittleren  Hauptraumes,  sondern  auch  an  dessen  Querseiten  hiuliefen,  also  ihn  rings  umgaben. 
So  lehrt  es  der  Grundriss  derllasiliea  von  Pompeji,  so  ist  es  auch  an  den  Kaiserbasiliken  gehalten 
worden ; nur  dass  diese,  und  zwar  bereits  die  llasiliea  Julia,  ebenso  die  l'lpia  zwei  Nebenschiffe 
ringsherum  führten.1)  Als  nun  beschlossen  ward,  zum  ersten  Male  eine  llasiliea  zu  überwöl- 
ben, so  war  es  gegenüber  den  technischen  Schwierigkeiten  einer  so  bedeutenden  neuen  Aufgabe 
geboten,  den  Plan  zu  vereinfachen.  Ks  geschah  in  dreierlei  Weise.  Erstens  kehrte  man  zum 
schlichteren  Schema  mit  einfachen  Nebeuhallen  zurück.  Zweitens  aber  verzichtete  man  auf 
die  zwei  Querschiffe,  begnügte  sich  mit  den  Laugsehitfen,  so  dass  nun  erst  ein  im  strengen 
Sinne  dreischiffiger  Grundriss  entstand.  Drittens  musste  die  Zahl  der  Stützen  zum  Tragen  des 
Milteidaches  verringert,  dafür  aber  ihre  Kraft  verstärkt  werden;  man  wählte  die  Zahl  von 

acht  Pfeilern.  So  geschah  es,  dass  man  in  wesentlichen 
Punkten  auf  den  llaugedankeu  hinauskam,  welcher  iu 
den  grossen  Mittelasien  der  Kaiserthermeu  bereits 
wiederholt  verwirklicht  worden  war ; selbstredend 
machte  der  andersartige  Zweck  des  Gebäudes  mehrere 
Modiücationeu  uüthig. 

Im  Grundrisse  (Fig.  341»)  bemerkt  mau  sogleich 
drei  Unterschiede  der  gewölbten  llasiliea  gegen  die 
formverwandten  Thermensäle.  Der  erste  betrifft  die 
Nebenräume.  In  den  Thermensälen  legten  sich  dem 
mittleren  Hauptraum  an  jeder  seiner  Langseiten  drei 
grosse  Nischen  an,  welche  durch  die  zugleich  als  Trä- 
ger und  Widerlager  der  Gewölbe  dienenden  Querwände 
vollständig  von  einander  getrennt  waren.  Die  Ila- 
silica  verlangte  au  dieser  Stelle  je  ein  durchlaufendes 
Nebenschilf;  wenn  der  Gewölbeban  zu  seiner  Siche- 
rung jene  mächtigen  Querwände  verlangte,  so  musste 
man  weite  Durchgänge  iu  dieselben  brechen  und  auf 
diese  Weise  die  üherdem  noch  besonders  geräumig 
angelegten  je  drei  Abtheilungen  mit  einander  in  Ver- 
bindung setzen.  Zweitens  erforderte  die  llasiliea  ein 
Tribunal.  Wie  schon  in  derjenigen  zu  Pompeji  ge- 
schehen war,  wurde  es  an  das  obere  Ende  des  Ge- 
bäudes gelegt,  erhielt  hier  aber  uaturgemäss  die  Gestalt  einer  halbrunden  Apsis,  welche  nach 
dem  Ausfall  des  Querschilfes  hart  an  den  Mittelraum  zu  stossen  kam.  Drittens  ward  ein 
Vorhaus  an  die  Ostseite  gelegt,  ein  sogenanntes  Chaleidieum,  gedeckt  mit  einer  Reihe  von 
Kreuzgewölben. 

Tonnengewölbe  überdecken  die  drei  Abtheilungen  jedes  Ncbcnschilfcs.  Die  drei  Joche 
der  Nordseite  sind  Alles,  was  von  dem  Riesenbau  noch  aufrecht  steht;  von  der  südlichen  sind 
nur  die  Pfeiler  in  Stümpfen  erhalten  (Fig.  1150).  So  gewaltig  spannen  sieh  diese  sechs  Ge- 
wölbe, dass  in  jedem  einzelnen  von  ihnen  ein  Gebäude  von  der  Grösse  des  Domes  zu  Limburg, 


A 


Fig.  Rutil  itti  dt*  Maxentius.  Grundriss. 

Dip  a-limflirte  Ajwis  rechts  und  die  Freit rqip* 
links  sind  eonvtnntini.sdie  Antinuten. 

fK.  Lange  I 


*)  Mau  eriuiiert  eich  des  Grundrisses  und  der  Ansichten  auf  Seite  310,  394  uud  407. 
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im  Querschnitt  genommen,  Platz  fände.')  I)ic  Rückwände  der  Abtheilungen  sind  aufgelöst  iu 
Systeme  von  Pfeilern  und  Füllungen;  in  zweigeschossiger  Anlage  gruppiren  sieh  je  drei  rund- 
liogige  Oelfnuiigen,  unten  Thüren,  olien  Fenster.  In  der  Ansieht  der  Ruine  findet  man  diese 
Disposition  an  den  zwei  äusseren  Nordhallen  wieder : an  der  Südseite  stehen  nur  noch 
Stümpfe  der  zwei  Thürpfeiler  von  der  mittleren  Halle. 

Wiederum  gipfelte  der  Hau  int  Mittelhaus.  Seine  Decke  bestand  auch  hier  aus  drei  an- 
einandergereihten Kreuzgewölben,  deren  Diagonalbogen  im  Grundriss  punktirt  angegeben 
sind.  Die  Kämpfer  uud  Gewölban tanger  wachsen  auch  hier  eonsolenartig  aus  dem  aufge- 
mauerten Pfeiler,  die  ideell  tragenden  acht  Säulen  sind  auch  hier  nur  untergeschoben.  Wäh- 
rend die  Säulen  längst  abhanden  gekommen  sind,  stehen  jene  Kämpfer  (wenigstens  die  drei 


östlichen  der  Nordseite)  noch  immer  aus  der  Wand  mit  den  GewOlbanfüngern  über  sieh.  Man 
kann  an  deren  Stümpfen  eben  noch  den  Ansatz  zur  fächerförmigen  Ausbreitung  erkennen. 
Auch  dies  lehrt  die  Abbildung,  dass  die  Trennungswände  der  Tonnengewölbe  sieh  über  deren 
Pultdach  erhoben,  um  den  Anfängern  der  Kreuzgewölbe  zum  Widerlager  zu  dienen;  wer 
scharf  zusieht,  bemerkt  sogar,  dass  diese  Strebewände  rundbogig  durchbrochen  sind,  also  sieh 
der  Gestalt  von  Strebebögen  nähern.  Die  sechs  grossen  Rundbögen,  mit  welchen  sieh  die  drei 
Kreuzgewölbe  öffneten,  dreien  nach  Norden  und  ebensovielen  nach  Süden,  dienten,  um  durch 
ihre  Lunettefenster  ein  reichliches  Lieht  iu  den  weiten  Mittelraum  der  Ilasiliea  zu  führen,  da 
die  vorerwähnten  Fenster  der  Ncheuscliifle  nur  zu  deren  Beleuchtung  reichten. 

*)  Du rui,  Fig.  144. 


Kig.  350.  Kuiu«'  «irr  linsilicn  «!«■>  Muxcntius  (lWilim  fousLitiliiiinD;»'. 
Ansicht  4er  «Im  n«»r<ltic)i«*n  .locht*  von  Su«lt*n  n«*nomnicn. 
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Im  Jahre  1112  kam  cs  zum  Entseheidungskainpf  zwischen  Constantia  uml  Maxentius, 
welcher  hei  Ponte  Molle  im  Tiber  ertrank.  So  geschah  es,  dass  Constantia  den  Basilieabau 
weihte,  nicht  ohne  eine  Aenderung  vorgenommen  zu  haben,  welche,  in  constructiver  Beziehung 
ohne  Bedeutung,  doch  in  praktischer  und  auch  in  ästhetischer  liücksicht  von  Einfluss  war.  Gr 
verlegte  den  Haupteingang  au  die  Südseite,  das  Tribunal  an  die  Nordseite:  zu  dem  Behufe 
wurde  die  von  Fenstern  durchbrochene  Rückwand  der  dortigen  mittleren  Abtheilung  heraus- 
genommen und  dafür  eine  neue  Apsis  angebaut.  Sie  blieb  ganz  geschlossen,  an  der  senkrechten 


Fig.  351.  Bogen  d«s  Coustuntiu,  vom  Süden  pstt  lieu.  liecht*  die  Ucwulbe  des  Coliaw. 

Nach  f*bsilucra|>li>r 


Wand  wurde  eine  decorative  Säulenstellung  herumgeführt,  mit  flachen  Nischen  in  den  Zwischen- 
räumen; die  Halbkuppel  erhielt  sechsseitige  und  rautenförmige  Casetten  im  Wechsel:  acht- 
eckige haben  die  Tonnengewölbe. 

Constantin  selbst  vermehrte  die  Grossarchitektur  der  Hauptstadt  durch  eine  neue  Bäder- 
anlage. Die  Thermen  Constantins  lagen  auf  dem  Quirinal,  wo  deren  Fundamente  im  Boden 
wiedergefunden  worden  sind.  Dort  stehen  noch  heute  die  zwei  kolossalen  Fossebändiger, 
welche  Constantin  am  Eingang  seiner  Thermen  aufstellen  liess  in  der  Weise,  wie  wir  es  früher 
beschrieben.  Nicht  dass  constantinische  Bildhauer  das  Doppelwerk  ersonnen  oder  auch  uur 
gemeisselt  hätten,  man  entnahm  es  fertig  einem  älteren  Gebäude. 


Digitized  by  Google 


Epoche  Constautins.  440 

Seinem  Siege  über  Maxeutius  galt  der  Ehrenbogen,  welchen  Senat  und  Volk  dem  Kaiser 
beim  Amphitheatrum  Flavium  errichteten.  Es  wird  wohl  grosse  Hast  gewesen  sein,  dass  man 
auf  eine  Neuschöpfung  verzichtete,  lieber  kurzer  Hand  den  Bogen  Trajan's  vom  Eingang  seines 
Forums  abbrach  und  an  der  neuen  Stelle  mit  anderer  Widmungsinschrift  wieder  aufbaute. 
So  viel  stellt  fest,  dass  die  acht  Barbarenstatuen  an  der  Attika,  sowie  die  meisten  Reliefs  vom 
Bogen  des  Trajan  herübergeuommen  sind  und  Thaten  dieses  Kaisers  in  dem  noch  guten  Stil 
seiner  Zeit  darstellen,  während  die  einzigen  Originalreliefs  constantinischen  Ursprungs  und 
Lebensmomente  Oonstantins  schildernd,  nämlich  der  niedrige  Reliefstreifen  unter  den  Medail- 
lons, in  dem  gesunkenen  Stil  des  vierten  Jahrhunderts  gearbeitet  sind.  Die  Architektur  pflegt 
unter  einigem  Erstaunen  als  constantinisch  anerkannt  zu  werden;  thatsäehlieh  ist  weder  im 
Ganzen  noch  im  Einzelnen  Erhebliches  zu  finden,  was  mehr  constantinisch  als  trajauiseh  an- 
spräche (Fig.  351).  Der  Fries  zum  Beispiel  ist  flach,  nicht  convex,  wie  wir  ihn  an  dem  unten 
mitzutheilcnden  Grabbau  der  Constantia  bemerken  werden. 

Unterdessen  hatte  das  Christen thum  immer  weitere,  immer  gründlichere  Eroberungen 
gemacht,  die  Zeit  brach  an,  dass  es  aus  der  Verborgenheit  und  Niedrigkeit  heraustreten  und 
nach  der  Herrschaft  greifen  durfte.  Epoche  machte  das  Mailänder  Toleranzedict  (313). 

War  die  neue  Weltreligion  erst  anerkannt,  so  verlangte  sie  Erfüllung  ihrer  äusseren 
Bedürfnisse.  Dies  waren  vorzüglich  grosse  Versammlungsräume  für  die  Gemeinde.  Die  alten 
Genossenschaftshäuser,  die  einschiffigen  Oratorien  genügten  nicht  mehr.  Raum  wurde  ver- 
langt. Als  nun  diese  Aufgabe  an  die  Architekten  herantrat,  grossräumigo  Versammlungs- 
häuser zu  schaffen,  so  war  ihnen  der  Weg  so  klar  vorgezeichnet,  dass  sie  keinen  Augenblick  in 
Zweifel  sein  konnten.  In  der  ganzen  antiken  Architektur  gab  es  nur  eine  überdachte  Bau- 
form, welche  genau  diesem  Zwecke  diente,  eine  grosse  Menschenmenge  zn  fassen,  das  war 
die  Basilica. ')  Wir  haben  deren  schlichtere  Grundgcstalt  in  dem  Beispiel  zu  Pompeji 
kennen  gelernt  und  weiter  gesehen,  wie  grossartig  die  Form  in  den  Kaiserbasiliken  entwickelt 
worden  war. 

Eudlich  combinirte  die  Constantinsbasilica  das  Schema  mit  dem  Gewölbebau,  in  dieser 
That  hatte  der  heidnische  Basilikenbau  sein  letztes  Wort  gesprochen.  So  glorreich  die  Frucht 
einer  langen  Entwicklung  war,  so  sollte  sie  doch  die  Norm  für  den  christlichen  Basilikenbau 
nicht  darstellen.  Sie  blieb  ein  einzigartiger  Bau,  und  das  römische  Reich  war  nicht  befähigt, 
solche  Gebäude  in  der  grossen  Anzahl  überall  erstehen  zn  lassen,  wie  die  Christengemeinden 
sie  verlangten. 

Die  christliche  Basilica  musste  einen  Schritt  zurück  thun  und  die  verhältnissmässig 
bescheidenere  ältere  Form  der  holzgedeckten  zu  Grunde  legen;  gerade  durch  diesen  Verzicht 
auf  Monumentalität  wurde  sie  unbeschränkt  im  Wesentlichen,  der  Abmessung  des  Raumes. 

')  Die  Ableitung  der  christlichen  von  der  heidnischen  Basiliea,  kurze  Zeit  bestritten,  ist  wieder 
anerkannt.  Vergl.  hierüber  Kunrtid  Lange,  Haus  und  Halle  270.  — Zesterman II,  Hie  antiken  und  die 
christlichen  llasilikru  IS  17,  behauptete  unabhängigen  Ursprung  der  letzteren.  Seitdem  hatte  mau  sie  in 
verschiedener  Weise  von  Theileu  des  antiken  Wohnhauses  abgeleitet,  Kinkel,  Geschichte  der  bildenden 
Künste  1845,  Mess m e r,  Ueber  den  Ursprung  der  christlichen  Basilica  1850,  und  Weingartner,  Ursprung 
und  Entwicklung  des  christlichen  Kirchongcbüades  1858,  von  der  Hausbasilica,  Victor  Schnitze,  im  Christ- 
lichen Kunstblatt  1882,  vom  Peristyl,  Dehio,  Die  Genesis  der  christlichen  Basilica  (Müuch.  Akad.  Sitz  -Iler. 
1882)  vom  Atrium.  — Vergl.  noch  C.  Schuaaso,  Geschichte  der  bildenden  Künste  im  Mittelalter.  Hübsch, 
ltie  altchristlicheil  Kirchen.  A.  Esseuwein,  Christlicher  Kirchenbau  1886. 

I,.  v.  2$ 7 bei,  Weltgeschichte  der  Kutmt. 
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Selbstverständlich  wurden  grössere  und  kleinere  Basiliken  gebaut.  Um  uns  das  Princip  klar 
au  machen,  legen  wir  unserer  Betrachtung  die  einfachere  Norm  zu  Grunde. 

Die  Basilica  hat  auch  im  christlichen  Bau  entschiedene  Längsrichtung,  es  ist  ein  ge- 
streckt viereckiges  Gebäude.  Hauptsache  ist  der  lange  Mittelraum,  welcher  durch  die  Fenster 
seiner  Ueberhöhung  Licht  erhält;  in  der  heidnischen  Basilica  lief  ein  Säulengang  rings  um 
alle  vier  Seiten  des  .Mittelraumes.1)  Dies  ist  auch  der  Ausgangspunkt  für  die  christliche 
Basilica,  welche  die  llaupthcstimmiing,  eine  grosse  Menschenmenge  unter  Dach  rat  ver- 
einigen, mit  der  heidnischen  gemeinsam  hat.  Aber  die  Verschiedenheit  der  Zwecke,  durch 
welche  hier  und  dort  die  Menge  zusammeiigcführt  wird,  bedingt  gewisse  Abweichungen  in  der 
Ausbildung.  Die  heidnische  Basilica  diente  als  Anhang  des  Mark- 
tes einen  Theil  des  Marktverkehres  aufzunehmen;  demgemäss  be- 
wegten sich  von  einander  unabhängige  Gruppen  in  den  weiten  Bäu- 
men. Das  dem  Gericht  vorbehaltene  Tribunal  erhielt  wohl  eine 
ausgezeichnete  bauliche  Stelle,  aber  praktisch  beherrschte  es  nicht 
den  ganzen  Baum.  Dagegen  die  christliche  Gemeinde  hatte  einen 
einzigen  und  gemeinsamen  Zweck;  sic  füllte  daher  den  Baum  als 
eine  grosse  einheitliche  Versammlung  mit  Allen  gemeinsamer  Bieli- 
tung.  Ihr  gegenüber  war  Presbyterium  und  Bischofstuhl  auf  er- 
höhter Stelle  unterzuhringeu.  Der  gegebene  Platz  für  den  Bischof- 
stuhl war  das  Tribunal;  im  Fond  der  Apsis  pllegte  derselbe  zu  ste- 
hen. Ihr  übriger  Baum,  nach  Bedarf  unter  Hiuzunahine  desjenigen 
des  anschliessenden  (Querschiffes,  blieb  dem  Presbyterium  Vorbehalten. 

Bei  der  Geschlossenheit  und  Kinhcitliehkcit  der  Versamm- 
lung, welche  sich  äusserlich  in  der  allen  ihren  Gliedern  gemein- 
samen Blickrichtung  aussprach,  und  der  ebenso  untrennbaren  Zu- 
sammengehörigkeit Von  Gemeinde  einerseits,  Gemeinderuth  und 
Gemeindevorstand  andererseits,  welche  sich  in  gemeinschaftlichen 
Handlungen  äusserte,  ergab  sich  die  unausweichliche  Folgerung, 
die  den  Mittelraum  Yon  (Qucrschiff  und  Apsis  trennende  Säulenreihe 
wegzunehmen.  Dann  musste  aber  noch  mehr  geschehen:  entweder 
musste  das  Querschiff  ganz  aufgegeben  werden,  so  dass  die  Apsis 
unmittelbar  an  das  Langhaus  stiess  — desgleichen  war  schon  in  heid- 
nischen Basiliken  vorgekommen,  zuletzt  in  der  coiistautinischcu  — 
oder  wenn  mau  das  (Qucrschiff  behalten  wollte,  so  wurde  nötliig,  es  zur  Höhe  des  Mittelschiffes 
auszubauen.  Weil  nun  die  Nebenschiffe  niedriger  waren  als  das  (Querschitf  in  seiner  neuen  Aus- 
bildung, so  musste  dieses  zwischen  vier  Wänden  zu  stehen  kommen  und  wurde  zu  einem  (Quer 
haus.  Nach  der  Apsis  und  nach  dun  Schiffen  wurden  die  Wände  des  (Querhauses  natürlich 
durchbrochen.  Die  Apsis  öffnete  sich  mit  einem  grossen  Bundbogen,  und  eine  Wiederholung  des 
selben,  ein  zweiter  weitgespannter  Bundbogen,  umrahmte  den  Durchblick  aus  dem  Mittelschiff 

*)  31U. 

*1  I>iese  und  die  folgende  Figur  sollen  nur  itl»  »Srhpiuata  zur  Veranschaulichung  des  im  Text  tie- 
sagten  dienen.  Constautinische  liasilikcu  sind  nicht  erhalten. 
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in  das  Querhaus  uuil  die  Apsis.  Dies  ist  der  immer  bedeutend  wirkende  Triumphbogen, 
ln  consoquenter  Durchführung  der  Idee  wurde  das  vordere. Qunrsclufl",  soleru  es  nielit  speciellen 
Zwecken  Vorbehalten  blieb,  unterdrückt  (vergl.  Fig.  ilö2). 

Der  besondere  Zweck,  welcher  die  Beibehaltung  des  vorderen  Querscltilfes  begründen  konnte, 
war  der,  für  gewisse  ('lassen  von  Personen  einen  getrennten  Aufenllialtsraum  rat  schaffen,  nämlich 
für  solche,  welche  an  den  gemeinsamen  Handlungen  nicht  vollen  Anthei)  nahmen,  Katechumenen, 
Bösser  und  Fremde.  Bin  solcher  Vorraum  hiessNarthex.  Wiederum  machte  sieh  ein  Hedürfniss 
räumlicher  Sonderung  in  anderer  Richtung  geltend;  tim  die  Geschlechter  zu  trennen,  wies  man 
den  Männern  die  eine,  den  Frauen  die  andere  Seite  der  Kirche  zu;  oder  man  errichtete  in  den 
Nebeusehilfen  Emporen  für  den  weiblichen  Theil  der  Gumeinde.  Narlhev  und  Emporen  eignen 
vorwiegend,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  den  morgenländischen  Basiliken  (vergl.  Fig.  IS5I1). 

Der  Iunenbau  der  christlichen  ltasiliea  gestaltete  sich  somit  zu  einem  dreischiftigen  Lang- 
haus mit  einem  Querschiff  und  der  Apsis  dahinter.  Vorn  legte  sich,  dem  Chalcidicum  der  heid- 
nischen Uasilica  entsprechend,  eine  mehrsäulige  Vorhalle  quer.  Der 
Vorhof  mit  einem  Brunnen  in  der  Mitte,  dem  Cantharus,  wurde  perislyl 
angelegt;  er  erhielt  einen  ringsherum  führenden  Säulengang.  Mau 
nannte  den  Vorhof  »Atrium«,  und  das  ist  die  einzige  Reminiscenz  an 
das  Wohnhaus,  welche  der  christlichen  Basiliea  eignet.  So  war  das 
Wort  ittriiun  entwerthet  worden;  einst  das  ganze  Haus  bedeutend,  war 
es  zur  Bezeichnung  tles  Vorhauses  geworden  und  nun  zu  dem  des  Vorhofs. 

Centralbauten  auf  eine  leichtere  Art  zu  überwölben,  legte  man 
sie,  wie  wir  uns  erinnern,  polygonal  an.  So  ward  unter  Constautiu  die 
grosse  Hauptkirche  zu  Antiochia  als  Oktogon  gebaut.  Hieran  ler- 
nen wir  eine  neue  Art  Gewölbe  kennen,  welehes  zwar  keine  reine 
Kuppel,  keine  Halbkugel  ergab,  aber  auf  dem  Polygon  leicht  zu  er- 
richten war,  weil  seinem  Grundriss  am  gemässesten.  Von  den  acht 
Polygousciten  und  unmittelbar  vom  oberen  Abschluss  der  getadelt  Fi«.  »5*.  unwdri»*  aw d* 

Wände  wölbten  sich  ebensoviele  Kappen  nach  dem  Scheitel  hin.  Die  ,'M!!^ü!!jtK-,|llri'i..l'i,u!r'V1 
so  gewonnene,  selbst  auch  polygone  Kuppel  war  achtseitig  und  acht-  zu  Saloniki, 

kantig.  Ein  gewölbter  Umgang  umschloss  das  Polygon. 

Rundbauten  mit  Kuppeldeckung  müssen  seit  dem  Pantheon  viele  entstanden  sein,  in 
Bad-  mul  in  Grabanlagen,  alle  wesentlich  nach  den  Principiett,  welche  in  der  grossen  Rotunde 
tles  Agrippa  festgestellt  worden  waren.  Ausnahmen  hinsichtlich  der  Verwendung  scheinen 
nur  das  Pantheon  selbst  und  der  »Juppitertempel«  zu  Spalato  zu  bilden.  Was  ersteres  betrifft, 
so  deuteten  wir  bereits  an,  dass  es  baulich  und  vor  Allem  baugeschielitlicli  als  Bestaudllieil 
der  Thermen  entstanden  ist,  und  in  dein  Gesamiutplan  dieselbe  Stelle  entnimmt  wie  die  Ro- 
tunde der  Oaraeallatherme» ; damit  verträgt  sieh  die  Thatsache,  dass  das  Pantheon  von  An- 
fang an  als  Tempel  gedacht  und  mit  den  hinter  ihm  liegenden  Thermen  durch  keine  Thür 
verbunden  war.  Was  alter  die  Rotunde,  oder  wenn  man  den  Aussenbau  berücksichtigt,  das 
Gktogon  zu  Spalato  betrifft,  so  ist  seine  Bestimmung  keineswegs  ausgemacht ; man  hat  in  dem 
Bau  auch  das  Grabmal  des  Kaisers  vermuthet. 

Wie  dem  auch  sei,  es  scheint  kein  Zufall  zu  sein,  wenn  die  ülterehrist liebelt  Rotunden 
analogen  Zwecken  dienen,  wenn  sie  als  Tauf-  und  Grabkapellen  auftreteu.  Soweit  der 
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Monumcntalbcsland  erlaubt,  der  Sache  nachzukommcn,  lässt  sich  erkennen,  dass  auch  die 
christlichen  Kuudhäuser  eben  jene  Prinripicn  befolgten,  und  wo  sic  weitergehen,  mindestens 
im  Geiste  der  alten  Baukunst,  wahrscheinlich  auch  unter  Anlehnung  an  jetzt  verlorene  Vor- 
bilder oder  wenigstens  Vorarbeiten  zu  Werke  gingen. 

Dass  die  Baptisterien  mit  dom  Namen  auch  die  Form  aus  dem  heidnischen  ltäderbau 
herübergenommen  haben,  dürfte  festzuhalten  sein.  Kill  altchristliches  Baptisterium,  welches 
seine  ursprüngliche  Gestalt  soweit  bewahrt  hätte,  dass  es  als  zuverlässige  Uebcrlieferung  gelten 
könnte,  steht  uns  leider  nicht  zu  Gebote. 


Fig.  351.  (.■  ruh  mul  tK*r  CotLwUutiu  iKirvliu  >S.  « 'o»UuiBt)  bei  Uoui.  ImienauMcht. 

Narb  Phutieg raplnr. 

Etwas  günstiger  liegen  die  Verhältnisse  in  Ansehung  der  Grabkapellen.1)  Vor  Porta  Mag- 
giore liegt  die  Kuine  »Torrc  pignattara«,  einst  die  Grabkapelle  der  Helena,  der  Mutter 
Kaiser  Constantins,  falls  nicht  die  jüngere  Helena  zu  verstehen  ist.  Es  war  eine  Kotunde  ganz 
im  alten  Stil,  mit  den  acht  nach  innen  gewandten  Nischen,  abwechselnd  halbrund  und  vier- 
eckig.'') Ein  bedeutenderes  Denkmal  ist  die  Kundkirche  Santa  Ooslanza,  ursprünglich 
Grab  der  Constantia,  Constanlins  Tochter.  Statt  des  früheren  Nischenkranzes  läuft  ein  Um- 
gang um  den  Hauptraum,  und  die  Uenlrhlkuppel  ruht  nicht  auf  Pfeilern,  sondern  auf  einem 
Kranz  gekuppelter  Säulen,  welche  durch  Kuudbogen  verbunden  sind;  das  ist  also  auch  ein 


*)  Isabelle,  Üdiliees  cireulalres  ISST,  Itaho,  Ursprung  und  Ent wicklnng  des  clirisltiidien  Central* 
und  Kup|>i‘!b;mro  I8»it>. 
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Fall  von  Bögen,  welche  auf  Säulen  stehen  (Fig.  354).  Diesmal  war  die  Einschaltung  eines 
Kämpfers  unumgänglich,  um  die  Säulenpaare  zu  verbinden;  denn  das  auf  jedes  Säulenpaar 
gelegte  Gebälk  ist  zur  Bedeutung  eines  Kämpfers  zusammengesrhniolzen.  Aber  es  erfüllt 
noch  einmal  die  ursprüngliche  Bestimmung  specinll  des  Architravs,  über  Säulen  hinweggelegt 
sie  zur  Einheit  zu  verbinden.  Man  beachte  das  Detail,  dass  das  Mittelglied  des  Gebälks  oder 
Kämpfers,  der  Fries,  convexe  Aussenflächen  hat.  Da  unsere  Abbildung  vom  Umgang  aus  auf- 
genommen ist,  so  können  wir  nicht  die  ganze  Kuppel  sehen,  blos  ihr  Ansteigendes;  wir  be- 
merken die  Fenster  in  demselben.  Hier  ist  also  das  Princip  der  hasilikah-n  Anlage,  Ueher- 
luähung  des  Mittelraums  behufs  Gewinnung  von  Fensterwänden  zur  Erleuchtung  des  Innern, 
auf  die  Hotunde  übertragen.  Unterhalb  der  Fenster  legt  sich  das  ringförmige  Pultdach  des 
Umganges  an  die  Aussenmauer  und  von  ihm  geschützt  dessen  gewölbte  Decke;  es  hat  die 
Form  eines  ebenfalls  ringförmigen  Tonnengewölbes  und  dient,  wenn  es  auch  nicht  bis  zur 
Kuppel  selbst  hinanreicht,  der  so  leicht  auf  die  Säulenpaare  gestellten  liotunde  zum  festen 
Widerhalt.  Verwandter  Bauart,  aber  etwas  späteren  Ursprungs  und  ursprünglich  zum  Bapti- 
sterium bestimmt,  ist  die  Bimdkirche  S.  Maria  Hotonda  zu  Nocera. 

Im  vierten  Jahrhundert  war  Trier  zeitweilig  Kaiserresidenz,  daher  es  vor  anderen 
Kuineustätteu  des  römischen  Nordens  Erwähnung  verdient.  Seine  Monumente  sind  nicht  un- 
bedeutend. Das  Amphitheater  reicht  in  erheblich  frühere  Zeit,  zurück;  es  gilt  als  Werk  tra- 
janischer  oder  hadrianischer  Zeit.  Die  übrigen  Baudenkmäler  aber  sind  späteren  Ursprungs. 
Voran  der  grossartige  Kaiserpalast,  dessen  Iiuinen  früher  als  Bäder  bezeichnet  wurden,  bis 
man  die  wirklichen  und  wahrhaft  kaiserlichen  Bäder  neuerdings  in  der  Vorstadt  fand.  Der 
Ziegelbau  der  sogenannten  Basilica  entbehrt  des  Hauptmerkmales  eines  derartigen  Baues, 
des  überhöhten  Mittelschiffes,  ist  darnach  richtiger  als  Curie  bestimmt  worden.  Den  Kern  des 
Domes  bildet  ein  quadratischer  Bau  aus  der  Zeit  Yalentinians  I.  (364).  Noch  undatirt  ist  das 
bedeutendste  Monument  der  Kömerzeit,  nicht  Idos  Triers,  sondern  in  weiteren  Kreisen,  die 
stattliche  Porta  Nigra,  das  Doppelthor  mit  viergeschossigem  Aufbau.  Die  gauze  Mosel- 
gegend ist  voll  von  römischen  Denkmalen,  besonders  Villen  und  Grabanlagen.  Eine  merk- 
würdige Sammlung  von  Grabreliefs  aus  Neu  magen  enthält  Darstellungen  aus  dem  Leben  an 
der  Mosel  und  ihrem  Weinhandel.1) 

Eine  Thal  von  weitreichender  geschichtlicher  Bedeutung  war  die  Erhebung  von  Byzanz 
zur  Reichshauptstadt,  ihre  Gründung  als  der  »neuen  Koma«,  vollzogen  331J.  Die  Nachwelt 
nannte  sie  nach  dem  Namen  ihres  Schöpfers  Konstantinopel.  Noch  einmal  mussten  die 
griechischen  Städte  hergeben,  was  sie  an  Kunstwerken  hesassen,  auch  die  Säulen  und  anderen 
Architekturtheile  ihrer  Monumentalbauten.  Kaiserlich  wurde  die  Stadt  gebaut,  gross  in  den 
Verhältnissen  und  prunkvoll  im  Schmuck.  Die  Kunst  freilich  war  erborgt:  die  Baumeister 
und  Bildner  waren  nicht  mehr  die  alten  uml  noch  nicht  die  neuen.  Neben  den  Maueru  und 
Cisternen,  den  Foren  und  dem  Kaiserpalast  baute  Coustantin  auch  die  erste  Kirche  der  Hagia 
Sophia;  aber  es  war  nur  eine  holzgedeckte  Basilica  alten  Stils.2) 

Wird  nuu  nach  der  Sculptur  in  Constantins  Zeit  gefragt,  so  haben  wir  zurückzuver- 
weisen auf  dasjenige,  was  gelegentlich  des  Triumphbogens  und  seines  Reliefschmuckes  gesagt 

*)  F.  Hettnor.  Das  römisrbe  Trier. 
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werden  i misste,  hi  in  trauriges  ltilii  war  es,  welches  sich  uns  bot;  der  fremde  Schmuck  hatte 
nur  die  Wirkung,  die  Unfähigkeit  in  der  eigenen  Leistung  doppelt  scharf  heraustreten  zu 
lassen.  Ferner  haben  wir  uns  der  christlichen  Sarkophage  zu  erinnern,  welche  zu  Ende  der 
vorigen  Periode  vorgreifend  geschildert,  auch  in  einem  Heispiel  vor  Augen  geführt  wurden. 
Hier  ist  hinzuzufügen,  dass  dalirte  Sarkophage  des  vierten  Jahrhunderts  vorhanden  sind.  Am 
berühmtesten  ist  der  Sarkophag  des  Junius  Ilassus  aus  dem  Jahre  550,  dessen  Hauptüäche 
ähnlich  architektonisch  gegliedert  ist  wie  der  oben  mitgetheilte ; aber  seine  Verzierung  ist 
reicher,  überladener.  In  zwei  Keilten  übereinander  geordnet,  sind  die  nun  zahlreicheren  Fehler 

mit  noch  gedrängteren  Sce- 
nen  ausgefüllt. 

Yorhandeu  sind  auch  zwei 
Steinsärge  von  Mitgliedern  der 
kaiserlichen  Familie,  der  He- 
lena uud Constantia.  Sie  zeich- 
nen sich  durch  ihr  kostbareres 
Material  aus,  dessen  Pracht 
nun  freilich  der  künstlerischen 
llearbeitung dieselben  Schwie- 
rigkeiten entgegensetzte  wie 
vor  Zeiten  im  Reiche  der  ägy  p 
tischen  Pharaonen.  Aus  Por- 
phyr mühsam  geschnitten  und 
blendend  polirt,  können  die 
zwei  im  Vatican  aufbewahrten 
Sarkophage  nur  durch  den 
materiellen  Qlanz  bestechen, 
unbeschadet  ihrer  Ehrwürdig- 
keit als  geschichtliche  Denk- 
mäler einer  in  ihrer  Weise 
grossen  Zeit.  Am  Sarkophag  der  Helena  sind  Keiterkämpfe  dargestelll,  welche  die  Basis 
der  Oohimnn  Antunini  im  tiiardino  della  Pigna  in  Erinnerung  bringen,  an  demjenigen 
der  Constantia  Amoretten  in  der  Weinlese,  von  grossen  Rauken  umwunden  (Fig.  555). 
.Mau  bemerkt,  dass  hier  anmuthige  Motive  aus  guter  griechischer  Zeit  zur  Vei  Wendung  kamen: 
aber  man  gewahrt  auch,  dass  der  vollkommenen  Wiedergabe  nicht  Idos  die  gesunkene  Kunst 
hinderlich  war.  sondern  auch  die  Härte  des  Materials.  Daher  erklärt  sich  die  unaufgelöste 
wulstige  Form  der  Ranken,  die  doch  ganz  duftig  gemeint  waren. 

Rave  u n a. 

Zum  letzten  Male  vereinigte  Thendnsins  das  ganze  Reich  in  seiner  Hand.  Nach  ihm 
zerfiel  es  in  seine  zwei  Hälften,  den  Westen  und  den  Osten:  deren  Herrscher  hiessen  die  zwei 
Söhue  des  Theodosius.  Houorius  uud  Arkadius  (505).  Residenz  des  Ostreiches  w ar  Konstanti- 
uopel;  vom  Westen  abgelöst,  begann  das  byzantinische  Kaiserthum  seine  Eigenart  zu  ent- 
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wickeln.  Honorius  aber  residirte  nicht  in  Koni,  sondern  in  Häven  11a,  welches  ein  reichliches 
Jahrhundert  hindurch  unter  den  Städten  Italiens  eine  ausgezeichnete  Stellung  einzunehnien 
berufen  ward.  In  drei  Acten  spielte  seine  Geschichte  ah,  den  ersten  lullt  seine  Kaiserzeit  aus. 

Für  den  unmündigen  Valentinian  I IT.  (423)  führte  Honorius'  Schwester  Galla  Placidia 
die  Regentschaft,  Witwe 
des  Westgothen  Athaulf. 

Aus  der  Zahl  der  Kir- 
chenhauten  dieser  Zeit 
nennen  wir  S.  Giovanni 
Kvangelista,  eine  von 
Galla  Placidia  gestiftete 
Kasilica,  sodann  zwei 
Kuppelhauten,  die  Tauf- 
kirche S.  Giovanni  in 
füllte  (425)  und  die 
Grnhkapclle  der  Galla 
Placidia;  sie  hat  sich 
dieselbe  hei  Lebzeiten 
gchaut  und  starb  450. 

San  Giovanni 
in  tonte  ist  ein  Okto- 
gon, welches  das  eben- 
falls achteckig  ange- 
legte Taufbecken  um- 
schliesst.  Im  Unterge- 
schoss sind  den  vier 
Eckseiten  — wir  den- 
ken uns  das  Achteck 
durch  Abschneiden  der 
vier  Ecken  eines  Qua- 
drats entstanden  — 
halbrunde  Nischen  an- 
geschlnssen,  w elche  also 
gewissermnssen  das  zu 
Grunde  liegende  ideelle 
Viereck  wieder  hcr- 
stellen.  Unsere  diago- 
nal aufgenommene  Ab- 
bildung lässt  gerade  in 

eine  solche  Nische  blicken,  in  welcher  ein  Altar  steht  (big.  356).  In  die  Ecken  des  Polygons 
sind  niedrige  Säulen  gestellt,  welche  die  über  die  Nischenbögen,  aber  auch  an  den  vier  übri- 
gen Seiten  hergeführten  mehr  decorativen  Schildbögcn  tragen.  Ein  ähnliches  System  von  Eck- 
säulen und  Schildbögcn  wiederholt  sich  im  Obergeschoss.  Jede  Schildwand  ist  wieder  durch 


Fig.  330.  Baptisterium  .Sau  Giovanni  in  fönte 

Nach  Hiatn|ni|.kir 
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zwei  Säulen  mit  ülicrgespannten  Rundbogen  in  drei  Felder  get heilt,  deren  mittleres  von  einem 
Fenster  durchbrochen  wird;  in  diesem  System  kündigt  sieh  ein  neuer  Oerlanke  an.  Die  grossen 
Zwiekel  in  den  Reken  alter  wölben  sich  nun  vor,  um  endlich  zur  Kuppel  zusammenzuschliessen. 

Das  Mattssoleu  m der  Galla  Placidia  (auch  San  Nazario  cCelso)  zeichnet  im  Grundriss 
ein  lateinisches  Kreuz.  Mit  anderen  Worten,  die  Kapelle  besteht  aus  einem  mittleren  Vier- 
eck, dessen  vier  Seiten  sich  nach  Nebenräumen  von  mässiger  Tiefe  öffnen;  in  denselben  steht 
je  ein  Steinsarg.  Die  vier  Nebenräume  tragen  Tonnengewölbe.  Das  innere  Viereck  ist  über- 
höht und  von  einer  Hängekuppel  überdeckt.  Die  Schildwände  sind  theils  geschlossen,  theils, 

in  ihrem  überragenden 
Theile,  von  Lunette- 
fenstern  durchbrochen 
(Fig.  1157).  In  baulicher 
Hcziehung  kann  uiaii 
das  Maussoleum  der 
Galla  Placidia  als  einen 
kleinen  Auszug  der  Coii- 
stantinsbasUica  auf- 
fassen; wiederkehrende 
Riemente  sind  die  A nleh- 
nung  rechteckiger  Ne- 
benräume an  ein  mitt- 
leres Viereck  und  die 
Ueberwölbung  der  er- 
stereu mit  Tonnen,  des 
letzteren  mit  Kreuzge- 
wölbe — wir  haben 
früher  ausgeführt,  dass 
die  Hängekuppel  nichts 
ist  als  ein  überhöhtes 
Kreuzgewölbe.  War 
aber  die  Constantinsba 
silica  durch  die  Reihung 
dreier  Kreuzgewölbe  ein 
Langbau,  so  ist  unser 

auf  dem  Quadrat  constrilirtes  Maussoleum  ein  Centralbau;  mithin  eine  neue  und  interessante 
Lösung  der  Aufgabe,  einen  überkuppelten  Centralbau  hasilikal  zu  erleuchten. 

Den  Höhepunkt  seiner  Bedeutung  erlangte  Ravenna  im  zweiten  Acte,  seiner  Ostgothen- 
zeit, und  unter  der  Regierung  des  sagenberühmten  Königs  Theuderich  von  Ravenna  und 
Verona  (Dietrich  von  Bern,  4t*:*).  Seinem  Hof  gaben  die  ausgezeichnetsten  Männer  des  Jahr- 
hunderts, wieCassiodor  und  Boetius,  erhöhte  geistige  Bedeutung.  Von  seinem  Palast  sind  Reste 
in  Ravenna  erhalten.  Wichtigster  Kirchenbau  seiner  Zeit  war  die  llasilica  S.  Apollinare  nuovo 
(S.  Martino  in  coolo  aureo),  sodann  das  arianische  Baptisterium.  Theuderich  starb  f>2(i; 
seinen  Sarkophag  umschloss  ein  merkwürdiges  Maussoleum  (jetzt  S.  Maria  della  Rotunda). 


Fig.  .157.  Mauwilcum  der  l.IalLi  Macula  (uucli  S.  Ntuurio  e iVlsoi.  luuciutU'kht. 
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Das  Maussoleum  des  Theoderich  tritt  eigenartig  allen  italischen  WOlbbauten  gegen- 
über. Es  ist  reiner  Quaderbau,  in  ganz  anderem  Sinne  monumental  als  die  Backsteiogewölbe 
der  Römer.  Doch  erinnert  der  ganz  römische  Formgedanke,  ein  mehrstöckiges  Polygon  mit 
Kuppel,  an  die  alten  Grabbauten.  Aeusserlich  erscheint  der  Bau  sowohl  im  Unter-  wie  im 
Obergeschoss  als  Zehnerk;  doch  entsprach  dem  nicht  das  Innere.  Im  Untergeschoss  war  wieder 
ein  Raum  in  Krcuzform  ausgespart,  insofern  anklingend  an  das  Grabmal  der  Galla  Placidia. 
Das  Obergeschoss,  innen  ein  Rundhaus,  umgab  eine  nur  in  Resten  erhaltene  Porticus,  deren 
gewölbte  Decke  von  gekuppelten  Säulen  getragen  wurde;  wir  erinnern  uns  letzterer  Form  vom 
Innern  des  Grabmals  der  Constantia  her.  Die  Eierstäbe,  welche  das  Haupfgesims  und  die 
Simse  der  rings  angebrachten  Mauerblenden  schmücken,  sind  in  der  Grundform  unverkennbar, 
obwohl  fremdartig,  unrömisch  stilisirt.  Am  mächtigsten  aber  spricht  sich  das  fremde,  ger- 
manische Element  in  der  gewaltigen  Steinkuppel  aus,  welche,  aus  einem  einzigen,  überdreissig 
Fuss  breiten  Blocke  gebildet,  den  Bau  deckt. 


Epoche  Justinians. 

Bereits  mit  Theoderich  traten  wir  in  das  sechste  Jahrhundert,  ein.  Sein  Maussoleum 
war  gleichzeitig  den  Meisterwerken  der  Baukunst,  welche  als  die.  Monumente  der  Epoche  Kaiser 
Justinians  (527),  und  zugleich  als  Marksteine  der  Zeiten,  den  grossen  Denkmälern  der  clas- 
sischen  Architektur  sich  anreihen  sollten.  In  Ravenna  erhoben  sich  ausser  jenem  Königs- 
grahe  unter  Leitung  des  Julius  Argentarius  zwei  wichtige  Kirchengebäude,  der  Centralbau 
von  San  Vitale  (52ti)  und  die  Basilica  San  Apollinare  in  ('lasse  (534),  beide  noch  in  der  Ost- 
gothenzeit, welche  erst  nach  den  Erfolgen  des  Narses  vom  byzantinischen  Exarchat  abgelöst 
wurde  (555).  In  Koustantinopel  aber  hegann  .lustinian  gleich  nach  seinem  Regierungsantritt 
den  Bau  von  S.  Sergius  und  Bacchus.  Als  sodann  die  alte  Sophienkirche  530  abgebrauut  war, 
liess  er  sie  sofort  nach  neuen  Plänen  wiederaufführen.  Baumeister  waren  Isidoros  von  Milet 
und  Antheuiios  von  Tralles.  Freilich  warf  das  Erdbeben  von  558  die  Kuppel  zu  Boden;  aber 
der  Neffe  des  Isidoros  baute  sie  neu  auf  und  sie  steht  noch  heute. 


Architektur. 

San  Apollinare  in  Classe,  eine  dreisehiflige  Basilica  mit  offen  gelassener  Holzdecke. 
In  der  Oberwand  sieht  man  die  Fensterpaare  vertheilt,  welche  das  Mittelschiff  erleuchten. 
Arkaden  trennen  die  Schiffe.  Die  Säulen  stehen  auf  niedrigen  Postamenten,  deren  Flächen 
umrahmt  sind;  glatte  Schafte  tragen  Compositkapitelle,  auf  deren  Deckplatte  der  schlichte 
Kämpfer  steht.  An  und  über  den  Arkaden  entfaltet  sich  Mosaikschmuck,  an  den  Unter- 
sichten der  Bögen,  in  den  Zwickeln  über  den  Säulpn.  Eine  breite  Freitreppe  führt  zur  Apsis 
hinauf,  welche,  durch  den  Triumphbogen  eiugeleitet  und  von  einigen  seitlich  angebrachten 
Fenstern  erhellt,  ganz  mit  Mosaik  ausgekleidet  ist  (Fig.  358),  Den  Aussenbau  der  Ba- 
silica bedingt  selbstverständlich  die  Anlage  des  Innern.  Dem  hohen  Mittelhaus  lehnt  sich 
an  jeder  Langseite  das  Nebenschiff  an,  von  einem  Pultdach  bedeckt,  wie  das  Mittelbaus  von 
einem  Satteldach.  Die  Giebelmauern  sind  etwas  über  die  Dachfläche  erhöht,  das  Giehel- 
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dreieck  aller  ist  auf  keine  Weise  architektonisch  ausgezeichnet,  nicht  einmal  von  der  übrigen 
Frontmauer  abgegliedert.  Die  Fläelien  der  Langwände,  sowohl  der  Nebensrhiffe  wie  derOber- 
wand  des  Mitlelhauses,  verlieren  schlichte  Illendarkaden,  welche  jeder  architektonischen 
Durchbildung  enthehren.  Der  runde  Thurm  neben  der  Kirche  und  das  Haus,  welches  dereu 
Front  vorgeselzt  ist,  gehören  nicht  zum  llasilicaliau,  sind  auch  späteren  Ursprungs  (Fig.  3ÖD). 

Nachdem  wir  an  San  Apollinare  in  (.'lasse  zum  ersten  Mal  Gelegenheit  genommen  haben, 
von  einer  llasilica  Anschauung  zu  gewinnen,  sei  auch  noch  eine  Hemerkung  wiederholt,  welche 


Fig.  SM.  lfantioi  S.m  Apolliturc  in  Ctnw  bei  lUvemui.  Diagonale!  luimuaM.Lt. 

seil  Langem  bezüglich  aller  christlichen  Hasilikeu  gemacht  zu  werden  ptiegt.  Man  findet  die 
Leichtigkeit  ihres  Baues  auffallend  und  bewundert  die  Kühnheit,  welche  auf  so  leichte  Stützen 
sn  hohe  Wände  setzte.  Ks  wird  nicht  überflüssig  sein,  einschränkend  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dass  auch  die  elassisehen  Nutzbauten  — um  diese  Kategorie  handelt  es  sich  bei  den 
Basiliken  als  Gattung  — nicht  auf  Monumentalität  berechnet  waren,  daher  auch  sich  ebenso 
vergänglich  gezeigt  haben  wie  die  meisten  altchristlichen  Basiliken. 

San  Vitale  ist  im  Achteck  gebaut.  Die  Vorhalle  (welche  in  unserem  Grundrisse  nur 
unvollständig  wiedergegeben  ist)  legt  sich  in  abnormer  Weise  schräg  vor;  derselben  folgen  die 
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zwei  Thürine,  indem  eie  an  den  zwei  hinteren  Kcken  der  Vorhalle  stehen.  Aus  letzterer  führen 
zwei  Thüren  in  das  Innere;  wir  ignoriren  die  rechts  liegende  Thür  und  treten  durch  die  in  der 
Hauptaxe  des  Oehäudes  liegende  ein  (in  Fig.  iilit)  hei  A). 

San  Vitale  ist  wieder  ein  Centralhau  mit  basilikaler  Aushildung.  Schon  die  ans  der  Pola- 
rität von  Thür  und  Bischofsitz  sich  ergehende,  wenn  mau  so  sagen  darf,  praktische  Längs- 
richtung (in  der  Linie  A II)  ist  hasilikal.  Die  Apsis  steht  der  Thür  gegenüber;  der  ihm  vor- 
liegende Theil  des  achtseitigen  Umgangs  vertritt  dies  Querhaus  und  dient  als  Presbyterium  und 
Altarraum.  Auch  der  Mittelraum  ist  achtscitig,  der  Aussenmauer  eoneentriseh  oingezeiehnet. 
An  den  acht  Kcken  stehen  kräftige  Pfeiler,  von  Rundbogen  verbunden.  Die  Polygonseiten 
zwischen  den  Pfeilern  sind  nieht  durch  Schildwände  geschlossen,  sondern  offen;  halbrunde 


Fig.  3ö'J.  Kasai  im  .Sud  Apollmaro  io  CImm  bei  Kavent»,  Aussewmsjdit.  Thurm  und  Yorhaus  sind  junger. 

Nach  Photographie. 

Nischen,  Kxedren,  lehnen  sich  an.  Aber  auch  deren  Wände  öffnen  sich  in  zwei  Geschossen, 
entsprechend  den  zwei  Geschossen  des  Umgangs,  jedes  mit  einer  im  Halbrund  gestellten  Ar- 
kade von  zwei  Säulen  zwischen  den  Eckpfeilern.  Nur  au  der  Stelle  des  Presbyteriums  sind 
Kxedra  und  Empore  ausgefallen;  das  Erdgeschoss  des  Umgangs  wird  durch  eine  zweisäulige  Ar- 
kade, die  Empore  ebenso,  aber  mit  vorgelegtem  ltalron,  gegen  das  Presbyterium  abgeschlossen; 
denn  letzteres  besitzt,  ähnlich  dem  Querhaus  der  Hasilica,  die  unverkürzte  Wandhöhe  des 
Hanptraumes  (Fig. 361). 

Den  Uebergang  vom  inneren  Achteck  zum  eingeschriebenen  Grundkreis  der  Kuppel  ver- 
mitteln kleine  Nisehengewölbe,  welche  oben  in  die  Ecken  gelegt  die  Zwickel  sohliesscu  (jetzt 
unkenntlich). 


Digitized  by  Google 


4<iO 


Dritter  Theil.  Die  Zeit  der  Römer 


lm  Aufsteigenden  der  Kuppel  sind  acht  Fenster  angebracht.  Die  Mauer  des  Oktogons 
steigt  senkrecht  noch  erheblich  höher  als  diese  auch  sie  durchbrechenden  Fenster,  verdeckt 
und  umklammert  die  hineingchaute,  aus  Töpfen  leicht  eonstruirte  Kuppel.  Das  System  der 
acht  tragenden  Pfeiler  bekommt  Widerhalt  durch  die  angelehnten  Exedren,  welche  ihrerseits 
durch  den  zweigeschossigen  Umgang  gesichert  werden.  Der  Umgang  selbst  ist  mit  ver- 
schobenen Kreuzgewölben  gedeckt:  Kreuzgewölbe  sind  ihrer  Flachheit  wegen  überall  am  Platz, 
wo,  wie  hier  wegen  der  Emporen,  kein  Kaum  für  höher  gezogene  Kuppelgewölbe  übrig  bleibt. 
Uebrigens  wird  das  Presbyterium  auch  von  einem  Kreuzgewölbe  überspannt.  Die  Kuppel  trug 
vom  Anfang  an  noch  ein  Zeltdach,  sodass  sie  also  von  aussen  nicht  gesehen  wurde. 

Nunmehr  wenden  wir  uns  zu  den  Kuppelbauten  Koustantinopels. ') 

Wie  San  Vitale,  so  setzt  auch  die  ^kleine  Sophienkirche«,  Sergius  und  ltacchus  ge- 
weiht, ihre  Kuppel  auf  das  Achteck.  Es  kehren  die  acht  Hauptpfeiler  in  den  Ecken  des  Okto- 
gons wieder  und  die  von  Pfeiler  zu  Pfeiler  gespannten  Rund- 
bogen. Auch  die  Exedren  kehren  wieder,  welche  sich  an  die 
rundbogigen  Pfeileröffnungen  lehnen.  Aber  ihre  Zahl  ist  ge- 
gen San  Vitale  auf  die  Hälfte  herabgesetzt;  nicht  Idos  am 
Presbyterium  ist  die  Exedra  ausgefallen,  sondern  auch  ge- 
genüber, gegen  die  Thür,  und  zu  beiden  Seiten  (also  bei  A, 
H,  C und  D im  Grundriss  von  San  Vitale).  Je  eine  glatt 
eingespannte  Schild  wand  schliesst  die  betreffenden  Rund- 
bogen, im  Erdgeschoss  zu  einer  zw  eisäuligen  Arkade  geöff  - 
net; nur  nach  dem  Presbyterium  hin  bleibt  der  Bogen  in 
seiner  ganzen  Weite  als  Triumphbogen  offen. 

Nun  erfüllen  die  an  den  vier  Ecken  übrig  bleibenden 
Exedren  wieder  den  Zweck  jener  Ecknischen  von  Sau  Gio- 
vanni in  fonte,  das  Achteck  zum  Quadrat  zu  ergänzen,  den 
praktisch  erwünschten  viereckigen  Raum  herzustellen.  Thal- 
sächlich  ist  die  Umfassungsmauer  nun  im  Quadrat  gezeich- 
net. Die  Umbildung  des  Polygons  zum  Quadrat  muss  auch 
als  ein  Streben  nach  basilikallänglichem  Grundriss  verstanden  werden.  Wenn  auch  der  Haupt- 
bau als  Quadrat  nur  so  lang  wie  breit  ist,  so  schliesst  sich  ihm  ja  einerseits  die  halbrunde 
Apsis,  andererseits  der  Narthex  an,  wodurch  denn  die  praktische  Längsaxe  auch  mathema- 
tisch länger  geworden  ist  als  die  Queraxe  (.1 II  gegen  CT)  im  Grundriss  von  San  Vitale). 

Der  Umgang,  in  Sergius  und  Bacchus  vierseitig,  bricht  an  den  vier  Ecken  im  rechten 
Winkel  um,  vor  der  Apsis  ist  ein  Querhaus  zur  Aufnahme  des  Presbyteriums  vorhanden.  Auch 
hier  ist  der  Umgang  im  Uebrigen  zweistöckig,  nur  an  der  Stelle  des  Presbyteriums  füllt  die 
Empore  aus. 

Während  San  Vitale  durchgängig  rundbogige  Arkaden  anwandte,  daher  überall  Kämpfer 
eingeschaltet  sind,  tragen  die  Säulen  des  Erdgeschosses  in  Sergius  und  Bacchus  ein  wagrechtes 
dreitheiliges  Gebälk,  sodass  an  dieser  Stelle  für  Kämpfer,  w elche  nichts  sind  als  verkümmertes 
Gebälk,  kein  Raum  war. 

')  Sülzpubprg,  Altt  hristlichi*  Itaudpiikmaie  in  (’onstantinopel. 
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AB  Ihu|itä»  CD  Queraxe. 
Fig.  360.  Sa»  Vitale  zu  Raveimn. 

Grund  riss. 
tEtmiwrin  t 
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Fig.  3*31.  iNiu  Vitale  zu  Kavcuna.  Diagonale  Innenansicht  mit  dem  Blicke  in  das  I'rwbjtcrium  und  die  Apsis. 

XmIi 


Der  bedeutende  Fortschritt  gegenüber  San  Vitale  bestand  in  der  Weise,  den  üebergang 
vom  Achteck  zum  eingeschriebenen  Knppclkreis  zu  vermitteln,  ln  Sergius  und  llacchus  sind 
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/.um  ersten  Mule  vollkommene  Pendentifs  angewandt.  Sphärische  Dreiecke  sohliessen  den 
Zwickel,  und  sie  sind  alle  aus  Einer  Kugelliärhe  geschnitten.  Oder  mit  anderen  Worten,  das 
Oktogon  ist  mit  einer  llängckuppel  gedeckt,  deren  Scheitel  man  allgeschnitten  hat ; auf  die  sich 
ergebende  grosse  kreisförmige  Hoffnung  konnte  daun  die  Halbkugel  gesetzt  werden.  Aber  hier 

fehlt  doch  wieder  etwas  zur  Vollkommen- 
heit. Die  Kuppel  ist  keine  glatte  Halb- 
kugel, sondern  gegliedert.  Kill  runder 
Tambour  erhebt  sich,  aussen  von  Pfei- 
lern verstärkt;  an  seiner  Innenseite  stei- 
gen sechzehn  Kippen  herauf,  welche  da- 
nach sich  frei  zu  dem  Scheitel  der  Kuppel 
hinschwingen;  zwischen  die  Kippen  sind 
hohle  Kappen  eingcwi'dht.  Inden  überhöh 
ten  Lünetten  stehen  Fenster.  Von  aussen 
gleicht  die  gerippte  Kuppel  einer  Melone. 

Erst  die  Sophienkirche  hat  die 
Aufgabe  gelöst,  llasilica  und  Kuppelge- 
wölbe zu  eonihinircu. 

Heit  Constantia  und  der  staatlichen 
Anerkennung  des  Christenthums  war  die 
Uasilica  Norm  für  den  Kirchenbau.  Auf 
ihre  Ueberwölbung  nach  dem  von  der  Ha 
silira  Constantia iaua  befolgten  I’rincip 
hatte  mau  verzichtet.  Als  nun  die  Kirche 
daran  denken  konnte,  das  Haus  zu  über- 
wölben, vielmehr  als  dcrHerrscherden  Ent 
Schluss  fasste,  da  hatten  eben  auch  schon 
erste  Versuche  stattgefunden.  Einseitig  be- 
herrscht von  der  Idee  der  Ueberkuppelung, 
hatte  man  dort  den  reinen  Centralbau  zu 
(■runde  gelegt,  nur  versucht,  ihn  dem  prak- 
tisch erforderten  Schema  einer  Rasilicathun- 
lichst  anzunähern : so  war  in  Sau  Vitale  ge- 
schehen. Die  ■kleine  Sophienkirche«  hatte 
dann  in  der  halben  Zahl  der  Exedivn  ein 
gutes  Theil  des  Centralsjstems  abgeworfen, 
wenigstens  statt  des  Polygons  das  Qua- 
drat angenommen  und  sich  dem  oblongen  Schema  genähert.  Endlich  in  der ‘grossen  Sophien- 
kirche fand  man  den  Weg  zu  einer  wirklich  oblongen  llasilica  unter  centraler  Kuppel. 

Auch  hier  legte  man  die  äussere  Umfassungsmauer,  wie  in  Sergius  und  Bacchus,  im 
Quadrat  au : eine  geringe  Verlängerung  fällt  nicht  ins  (jewicht.  Auch  hier  schloss  mau  ausser- 
halb des  Quadrates  hinten  die  Apsis,  vorne  einen  besonderen  Narthex  an.  Aber  das  sind 
Nebensachen:  Hauptsache  ist  die  neue  Disposition  des  Innern. 
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Statt  einen  Umgang  an  allen  vier  Seiten  herunuuf&hrcn,  verzichtete  man,  »in  i-.s  il 
heidnische  Constantinsbasilica  und  so  viele  christliche  IJitsiliken  gethan  hatten,  auf  die  Quet 
schiffe  und  entwarf  den  Grundriss  dreisckiffig  (Fig.  302). 

Das  Mittelschiff  wurde  nach  dem  Princip  der  Kasilica  flherhöht,  um  seinen  langen  nn 
grossen  Kaum  hinreichend  erhellen  zu  können.  Ks  bestand  aus  drei  Abtheilnngen.  Das  mitl 
lere  Quadrat  erhielt  die  Kuppel,  welche  100  Kuss  Durchmesser  hat.  Vorn  und  hinten  witrti 
je  eine  grosse  haihruude  Concha  angelehnt,  gleichfalls  zu  je  100  Fuss  Halbmesser.  An  j**«i « 
Concha  lehnten  sich  dann  die  ftblicheu  drei  Biedren ; die  zwei  seitlich  gelegenen  ergänzen  <la: 
Halbrund  der  Concha  im  Erdgeschoss  zum  Viereck.  Die  mittleren  Biedren  sind  anderst  Ge- 
handelt; die  vordere  schiebt  sich,  rechteckig  zugeschnitten,  als  Haupteingang  zwischen  Nar- 
tliei  und  Concha,  die  hintere  verschmolz  mit  der  Apsis  zum  Presbyterium.  Auch  die  Seiten- 
schiffe mussten  itt  je  drei  Abtheilungen  zerlegt  werden:  denn  mächtige,  als  Widerlager  des 
Centralhauses  dienende  doppelte  Querwände  (.4  und  fl,  .1'  und  lf)  zerschnitten  sie.  Einheit 
und  Längsrichtung  der  Seitenschiffe  herzustellen  dienten  Durchgänge  wie  bei  derConstautins- 
basilica.  Aus  dem  Grundriss  ersieht  man  die  detaillirte  Gliederung  der  Seitenschiffe;  ihre 
Haujdräume  wurden  mit  Kreuzgewölben  gedeckt. 

Im  inneren  Aufbau  dominirt  die  Kuppel  auf  dem  centralen  Viereck.  Diesmal  war 
das  Problem,  wie  die  runde  Kuppel  auf  das  eckige  Haus  zu  stellen  sei,  in  der  schärfsten 
Fassung  formulirt,  hier  aber  ist  auch  die  Lösung  vollkommen.  Das  tragende  Haus  ist  nicht 
mehr  im  kreisähnlichen  Polygon,  sondern  im  Quadrat  gebaut;  daher  sind  die  Zwickel  so  gross 
wie  möglich.  Sphärische  Dreiecke,  alle  aus  Biller  gedachten  Kugel liäehe  geschnitten,  also 
vollkommene  Pendentifs,  dienen,  die  Zwickel  zu  schliessen;  sei-hsflügelige  Engelsköpfe,  soge- 
nannte Cherubim,  verzieren  sie  (Fig.  303).  Ueber  der  weiten  und  kräftig  protilirten  Scheitel- 
Öffnung  erhebt  sieh  die  Kuppel  als  wenig  gedrückte  Halbkugel,  aus  vierzig  Kippen  und  Kappen 
gebildet,  welche  im  ansteigenden  Theile  von  Fenstern  durchbrochen  werden. 

Zwischen  die  Hauptpfeiler  des  Centralvierecks  sind  vier  gewaltige  Kundbögen  ein- 
gespannt, welche  zugleich  die  seitlichen  Kähmen  der  Pendentifs  bilden.  Der  vordere  und  der 
hintere  Schildbogen  ist  in  ganzer  Breite  offen  gelassen;  denn  die  drei  Abtheilungen,  das  Central- 
quadrat und  die  anstossenden  zwei  grossen  Concheti  bilden  ja  erst  zusanmiengeuommen  das 
Mittelschiff.  Dahingegen  die  beiden  seitlichen  Schildbögen  wurden  durch  Sehildwünde  geschlossen, 
behufs  Abtrennung  des  Mittelhauses  von  den  Seitenschiffen.  Letztere  sind  zweistöckig;  die 
Empore  läuft  um  das  ganze  Mittelschiff  herum,  nur  von  der  Apsis  unterbrochen.  In  beiden 
Stockwerken  öffnen  sich  jene  zwei  seitlichen  Sehildwünde  mit  Arkaden;  dieselben  sind  im  Erd- 
geschoss viersäulig,  an  den  Emporen  sechssäulig.  Die  halbkreisförmigen,  über  die  niedrigeren 
Nebenschiffe  sieh  frei  erhebenden  Oberwände  (Lünetten)  siud  in  sieh  wieder  dreistöckig  ge- 
gliedert; zuunterst  wurden  Klendarkaden  angebracht,  oben  stehen  Kundbogenfenster  in  zwei 
Keihen  übereinander. 

Geradeaus  blickt  man  in  die  hintere  grosse  Concha  und  ihre  drei  Biedren;  die  zwei  seit- 
lichen haben  genau  wie  diejenigen  in  San  Vitale  zweisftulige  Arkaden  im  Erdgeschoss  und  an  der 
Empore.  Die  mittlere,  mit  der  Apsis  vereinigte  Exedra  setzt  in  ihrer  von  zwei  Keihen  linnil- 
bogenfenslern  durchbrochenen  Kückwand  dem  Blicke  das  letzte  Ziel.  Concha,  Apsis  und 
Biedren  wurden  mit  Halbkuppeln  gedeckt,  in  deren  ansteigendem  Tlieiie  wieder  Fenster  stehen, 
sodass  ein  reichliches  Lieht  alle  Bäume  durchüuthet. 
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Schliesslich  werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Aussouansicht  der  Snphienkirehe:  diese  ist 
nun  freilich  zur  türkischen  Moschee  hergerichtet  und  von  allerlei  Anhauten  entstellt,  vorzüg- 
lich den  Miimrets,  welche  wir  uns  also  hinwegdenkeu  (Fig.  304).  Das  Ganze  des  justinianischen 
Baues  wird  beherrscht  von  der  freianfragendcu  Kuppel.  Allerdings  kommt  die  Halbkugel 
aussen  nicht  vollständig  zur  Geltung,  weil  ihr  Untertheil  von  dem  Kranz  der  Fenster  und  der 
Fensterpfeiler  verdeckt,  die  volle  Bogenlinie  dadurch  verkümmert  wird.  Die  vortretenden  und 
durch  kleine  Tonnengewölbe  verbundenen  Fensterpfeiler  dienen  zugleich  als  Strebepfeiler,  um 
dem  Kuppelgewölbe  Halt  zu  geben.  Unter  der  Kuppel  tritt  das  Hauptviereck  als  ein  gewaltiger 
Kubus  deutlich  hervor.  Ihm  schliesst  sich  in  gleicher  Höhe  die  grosse  Concha  (links)  an;  hier 
verrathen  sich  die  verstärkten  Fensterpfeiler  besonders  deutlich  als  Strebepfeiler  der  Halb- 


Kitf  :H»I.  m KonntAiitinopel.  Aussoimnsi^il, 


kuppel.  An  der  Seite  des  Kubus  fallen  vor  allem  Anderen  die  zwei  kolossalen  Strebepfeiler 
auf  (im  Grundriss  mit  A und  II,  beziehungsweise  A'  und  If  bezeichnet).  Sie  halten  die  Kcken 
des  die  Kuppel  tragenden  Hauptkörpers  unwankbar  fest.  Zwischen  ihnen  ist  in  der  Wand  des 
Kubus  der  grosse  Schildbogen  gesprengt;  innerhalb  desselben  bemerkt  man  die  Lunettcn- 
fenster  in  zwei  Reihen  übereinander.  Aus  dem  verwirrenden  Kranz  der  Anbauten  erheben  sich 
noch  eben  erkennbar  die  Gewölbe  des  Nebenschiffs.  Zwischen  den  zwei  grossen  Strebe- 
pfeilern bemerkt  man  zwei  vergitterte  Lünetten  und  hinter  ihren  Rundbogen  je  eine  flacht* 
Kuppel;  wiederum  links  von  dem  vorderen  Strebepfeiler  eine  solche  Flachkuppel,  auch  sic 
ilie  Kappe  (Calotte)  eines  Kreuzgewölbes,  dessen  zwei  nach  aussen  gewandt«  und  vorge- 

I«.  » Hy  bei,  Wr|||fp«cb»cht<*  der  Kunst.  ;|() 
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schobern»  Lünetten,  von  Rundbogenfenstern  durchbrochen,  in  die  Front  des  justinianischen 
Banes  treten. 

Wer  sieh  die  Mühe  gehen  will,  mit  dieser  Aussenansiehl  den  Grundriss  zu  vergleichen, 
wird  über  die  Anordnung  bald  zur  Klarheit  kommen. 

Mit  der  Grossartigkeit  und  eigentümlichen  Schönheit  des  Innern  kann  der  äussere  An- 
blick sieh  nicht  messen.  Die  Thatsache  erklärt  sieh  zu  einem  guten  Theil  aus  dem  Umstand,  dass 
der  Körper  der  Kirche  gar  nicht  gesehen  werden  sollte,  weil  er  von  Anfang  an  mit  anschliessen- 
den Baulichkeiten  umstellt  war;  denn  die  Sophienkirehe  war  schliesslich  doch  nur  ein  Glied  in  dem 
allzureichen  Ganzen  des  l’alastbaues. 


Decora  t ion. 

Die  architektonische  Sculptur  trat  mehr  und  mehr  zurück.  Weder  im  Innern  noch 
im  Aeussern  der  Basiliken  war  eine  Stelle  für  figürliche  Sculpluren,  auch  die  ornamentale  ward 
eingeschränkt.  Und  sie  machte  eine  merkwürdige  Wandlung  durch. 

Das  Kapitell  war  der  Hauptort  für  seulpiites  Ornament;  wir  wählen  einige  Beispiele 
heraus,  um  au  ihnen  die  stattgefundene  Wandlung  zu  beobachten.  Grundlage  w ar  die  römisch- 
griechische  Architektur,  mithin  das  korinthische  Kapitell.  Apollinare  in  Ulasse  benutzt  in 
identischer  Wiederholung  ein  Uonipositkapitell,  welches  die  dassische  Form  im  Grossen 
und  Ganzen  leidlich  bewahrt  hat  (Fig.  Kille  gewisse  Wirkung  kann  der  Komposition 

nicht  abgesprochen  werden,  die  Blätter  werfen  kräftige  Schatten;  freilich  die  Gesammtform  ist 
gedrückter  als  in  der  guten  römischen,  überhaupt  der  dassisdien  Norm;  und  im  Detail  ist 
der  Perlslah  unter  dem  Hier k ranz  ausgeblielien.  Fehler  ist  Zeichnung  und  Mcisselung.  Von 
Akanthushlättcrn  kann  man  kaum  noch  reden;  es  sind  nicht  mehr  die  so  edel  gebauten  und 
schön  ausgezackten  Blätter  von  ehedem,  selbst  nicht  mehr  in  der  harten  Stilisirung  der  Kaiser- 
zeit. Die  Ränder  hat  mau  eigelithfimlich  ungeschickt  ausgezähndt,  fast  an  Lederarhcil  er- 
innernd. Am  Kierkranz  sind  die  feineren  Gliederungen  zu  entschieden  durchgeführt  und  zer- 
stören die  Hauplkörper.  Aber  eben  dies,  was  vom  Standpunkt  des  Classicisten  als  Mangel 
erscheint,  verräth  eine  Tendenz,  welche  einen  Gedanken  in  sieh  birgt.  Auch  in  den  flach  an- 
liegenden Akanthiisldättern  arbeitet  das  gleiche  Streben. 

Auf  eine  Rüekhihlung  des  plastisehen  Ornaments  zum  flächenhaften  ging  die  Bewegung 
der  Zeit;  dies  Flachornament  aber  wurde  in  durchbrochener  Arbeit  ausgeführt.  Und  die  Ge- 
schichte muss  das  Zeugniss  ausstellen,  dass  der  neue  Gedanke,  das  durchbrochene  Flach- 
ornament,  sich  hcrausgearbeitet,  etwas  eigenartig  Neues  zum  Vorschein  gebracht  hat,  welches 
mehr  werth  ist  als  die  blossen  kümmerlichen  Nachahmungen  der  überlieferten  Formen,  wie 
sie  immer  nebenher  gingen.  Zum  Beleg  bringen  wir  ein  anderes  ravennatisches  Kapitell  vor 
Augen,  welches  nicht  verfehlen  wird,  Interesse  zu  erregen  (Fig.  3(56).  Niemand  verkennt,  dass 
immer  noch  das  korinthische  Kapitell  zu  Grunde  liegt,  wiederum  in  der  eben  besprochenen  ge- 
drückten Abmessung.  Kreisrund  erhebt  es  sich  vom  runden  Schaft;  oben  schliesst  es  quadra- 
tisch ah  mit  einer  dünnen,  nicht  mehr  wie  früher  ausgeschweiften  Platte.  Der  Hauptkörper, 
einer  abgestumpften  und  gestürzten  Pyramide  ähnlich,  dient  dazu,  den  Uehergang  vom  Rund 
zum  Viereck  zu  vermitteln;  nur  der  unterste  Ring  rundet  sich,  der  grösste  Theil  der  vier 
Haupttlächen  ist  eben.  Und  in  dieser  Ebene  hält  sieh  die  Verzierung  als  echtes  Flaehornament. 
In  allen  seinen  BestandtheQen  klingt  die  Mutterform  des  korinthischen  Kapitells  durch ; 
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alii'r  in  keinem  Theil  ist  sie 
gewahrt,  überall  ist  die  pla- 
stische in  die  Hache  Form 
übergeführt.  Früher,  als  wir 
das  korinthische  Kapitell  stu- 
dirten,  erkannten  wir  seine 
Vierseitigkeit  : sie  spricht  hier 
in  der  viermaligen  Wiederho- 
lungeines geradlinig  umrahm- 
ten, gestürzt  trapezförmigen 
Hauptfeldes.  Waren  dort  die 
Kcken  betont  durch  die  auf- 
steigenden  Stengel  unil  ihre 
Kelchblätter  und  Voluten,  so 
erhebt  sich  hier  au  jeder  Eck- 
kante, zwischen  den  benach- 
barten Felderrahmen,  eine 
Doppelranke  vom  unteren 
Blatlkranz  bis  zur  deckenden 
Platte.  Der  untere  lilattkranz 
hat  seine  Stelle  behauptet ; 
aber  woher  kommt  der  pa- 
rallel laufende  obere  Blatt- 
streifen ’t  Kr  vertritt  das  Ober- 
theil  des  Kapitells,  die  Vo- 
lutenpartie des  korinthischen, 
die  Voluten-  und  Eierpartie 
des  compositcu.  Endlich  die 
Füllung  des  Hauptfeldes  steht 
an  der  Stelle  des  Mittelblattes 
(fulium  medium)  und  scheint 
in  seinem  symmetrischen  Auf- 
bau dem  Mittelblatt  des  raven- 
italischen  Compositkapitclls 
nachgebildet.  In  der  Zeich- 
nung steht  dies  Mittelldatt 
dem  Original  vielleicht  noch 
am  nächsten : erheblich  freier 
sind  die  Blätter  im  unteren 
und  oberen  Randstreif,  ebenso 
die  Ranken  in  den  Eckhortcu 
behandelt.  Am  reichsten  entfaltet  sich  in  seinem  grösseren  Raume  wiederum  das  Mittelldatt; 
es  ist  guter  Geschmack  darin,  dass  die  schmalen  Bortstreifen  mit  einfachen  und  regelmässig 


Fig.  3G5.  Ravrnnntiwlieis  « «m|.o=i:kKpit*ll  mit  Kampfer. 
Jf*fh  rhalocrapti*. 
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wiederholten  Blftttcrn  •'(■füllt  sind.  Der  im  Princip  verlassene  plastische  Charakter  ist  nun  doch 
nicht  ganz  aus  der  Hand  gegeben.  Er  wirkt  nach  in  der  durchbrochenen  Arbeit,  welche  das 
Flachornament  so  trefflich  hebt. 

ln  der  gleichen  (irundform  ist  auch  das  Kapitell  gebaut,  welches  sich  auf  allen  Säulen 
des  Untergeschosses  von  San  Vitale  wiederholt.  Auch  dort  ist  an  jeder  Seite  ein  Mittelfeld 
ausgeschieden,  welches  von  einer  symmetrisch  gebauten  Pflanze  ausgefüllt  wird.  Die  grossen 
oberen  Eckblätter  erinnern  noch  am  meisten  au  den  korinthischen  Stil,  die  dreiblättrige  Pal- 
motte dazwischen  allenfalls  auch,  wenn  hier  nicht  ein  Spiel  des  Zufalls  wirkt.  Auf  eine  auch 
nur  zufällige,  aber  sonderbare  Weise  gemahnt  das  Ganze  an  die  altorientalische,  syroägyp- 
tiselie  liluine.  Im  effeot vollsten  Contrast  zu  der  gross  gezeichneten  Mittelblume  ist  das  Orna- 
ment der  Bortstreifen  noch  mehr  auf- 
gelüst, der  Art,  dass  der  pflanzliche 
Charakter  ganz  aufgegeben  und  statt 
dessen,  vermüge  einer  glücklichen 
Laune  der  plastischen  Poesie,  durch- 
brochenes Korbgeflecht  eingeführt 
wurde  (in  der  Figur  auf  Seite  4*»1 ). 

In  der  eitirten  Innenansicht  von 
San  Vitale  sieht  man  zwischen  den 
zwei  vorderen  Säulen  und  ihren  Kapi- 
tellen hindurch  gerade  auf  den  Mal 
con,  welcher  die  Empore  gegen  das 
Presbyterium  abschliesst,  und  auf  die 
zwei  hinter  dem  Balcon  stehenden 
Säulen.  Diese  haben  ein  verschiedenes 
Kapitell,  welches  dem  letzt  besproche- 
nen zwar  verwandt  ist,  aber  das  Ziel 
auf  einem  anderen  Wege  erreicht. 
Dasselbe  geht  ihnen  gleichsam  pa- 
rallel, und  es  verlohnt  sich,  bei  sei- 
ner Betrachtung  zu  verweilen.  Wir  werden  hier  bestätigt  finden,  dass  die  glücklichsten  Itesul- 
late  aus  der  organischen  Weiter-  und  Umbildung  des  Absterbenden  hervorgehen,  sofern  sie 
von  einem  Gedanken  geleitet  ist.  Wieder  bildet  das  korinthische  Kapitell,  und  zwar  dies 
selbst,  nicht  seine  composite  Abwandlung,  den  Ausgangspunkt.  Man  erkennt  die  ausgeschw  eifte 
Platte,  welche  aber  jederseits  in  der  Mitte  einen  Vorsprung  erhalten  hat,  die  tektonische  Ver- 
kümmerung der  Blume,  welche  hier  einst  zu  sitzen  pflegte.  Zwischen  dem  runden  Kapitcll- 
lmden  und  der  Platte  mit  ihren  acht  Aussprüngen  bildet  der  Hauptkörper  die  Vermittlung. 
Durch  die  Auflösung  der  ganzen  Ornamentik  in  durchbrochenes  Flachornament  ist  nun  hier 
eine  ganz  überraschende  Form  erzielt  worden,  das  faltige  Kapitell  (Fig.  367). 

Beicher  ist  die  Sophienkirche  verziert:  wir  geben  noch  die  Specialansicht  einer  Ecke  des 
Hauptviereeks  mit  Einblick  in  die  nächstanschliessende  Exedra  (Fig.  368).  Plastisches  Orna- 
ment bemerkt  man  unter  dem  durchlaufenden  Balcon  der  Empore,  an  den  Arkaden  und  beson- 
ders wieder  den  Kapitellen.  Sie  sind  neu  componirt.  Abermals  liegt  das  korinthische  Kapitell 
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Fig.  36S.  Fartie  in  «Irr  äopliirukiribc.  Sritli<lu‘  Arkad«  im  Hauptvirrrrk  und  Blirk  m di«  au*tn*s«ml«  Exrdra. 
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zu  Orunde  und  die  Eekvoluten  Ideilien  diesmal  gewahrt.  Al«er  unter  den  Händen  des  Stein- 
metzen ist  doeh  wieder  eine  Spielart  von  Oompositkapitell  entstanden,  dessen  Obertheil  sieh 
enger  an  das  ursprüngliche  jonische  Kapitell  ansrhliesst.  Die  Voluten  kommen  nicht  diago- 
nal aus  den  Ecken,  sondern  liegen  in  der  Vorderehene  des  Kapitells  und  an  dessen  Seiten  sind  sie 
durch  jonische  »aufgerollte  Polster«  verbunden.  Nur  in  der  Seitenansicht  macht  sich  der  Jo- 
nismus  geltend,  in  der  Front  ist  das  Kapitell  ungemischt  korinthisch.  Die  Zeichnung  des  Blatt- 
werks ist  aber  ganz  Kind  der  Zeit,  byzantinischer  Stil,  durchbrochenes  Flachornament.  Au 
jeder  der  vier  Seiten  baut  sich  streng  symmetrisch  eine  Pflanze  auf. 

Noch  auffallender  stellt  sich  das  Kapitell  von  Sergius  und  Bacchus  ilar.  Es  besteht  aus 
der  Verwachsung  eines  ganz  verkümmerten  Kämpfers  mit  einem  gleich  kümmerlichen  jo- 
nischen Eckkapitcll;  das  Ganze  aber  ist  wieder  im  neuen  Stil  mit  Flachornament  überrankt. 

Zum  Gebiete  der  Sculptur  gehören  auch  die  Elfenbeinschnitzereien,  welche  eine 
Hauptclassc  unter  den  Knusterzeugnissen  der  christlichen  Kaiserzeit  ausmachen.  Solcher 
Arbeiten  kleineren  Umfanges  liegt  eine  lange  Keilte  in  den  sogenannten  Diptychen  vor,  ge- 
schnitzten Elfenbeintafelu,  deren  Darstellungen  zum  Theil  gute  classische  Vorbilder  nachahmen: 
mit  Zweck,  Form  und  Einzelheiten  derselben  können  wir  uns  hier  nicht  näher  befassen.  Ein 
grösseres  Denkmal  ist  der  Bisehofstuhl  des  heiligen  Maiimianus  von  Kavenna,  in  allen 
Theilen  mit  ausgeschnittenem  Bildwerk  bedeckt.  Umrahmt  von  Kankcngewinden , ist  die 
Geschichte  des  Joseph  in  einer  Keilte  von  Scenen  dargestellt,  welche  insofern  interessiren 
können,  als  sie  in  den  überlieferten  Kuustformcn  neue  Sujets  abzubilden  versuchen;  als  Seul- 
pturen  aber  sind  sie  nur  ein  Zeuguiss  mehr  von  dem  einreissenden  Verfalle. 

Flaehdecorafion  ward  das  Kennzeichen  der  Zeiten,  seitdem  der  Kausch  des  Barockstils 
verflog.  Die  Ernüchterung  bestand  im  Kückgaug  des  Plastischen.  Dafür  trat  die  Flächen- 
decoration wachsend  ein.  Wir  sahen  soeben,  wie  das  plastische  Ornament  selbst  flach  ward  und 
ans  der  Umwandlung  ein  werthvoll  Neues  hervorging.  Daneben  aber  kam  eine  längst  vor- 
handene reine  Flächendecoration  in  immer  wachsende  Geltung.  Nicht  die  Malerei,  denn  diese 
konnte  den  Ansprüchen  nicht  genügen,  welche  in  Beziehung  auf  Prunk  und  Monumentalität 
gemacht  wurden.  Die  Mosaik  musste  in  die  Lücke  treten. 

Das  Mosaikgemälde  lernten  wir  zuerst  als  Fassbodenschmuck  kennen;  in  der  hellenisti- 
schen Zeit  erlebte  es  seine  erste  Blüthe,  in  der  römischen  Kaiserzeit  die  zweite.  Letztere  dauerte 
vom  zweiten  bis  iu  das  vierte  Jahrhundert;  in  diesem  drang  sie  auch  in  die  Katakomben  ein.  Hier- 
von ist  weiter  nicht  zu  reden.  Aus  der  Fussbodenmosaik  aber  hatte  sich  eine  anspruchsvollere 
Spezialität,  die  Glasmosaik,  herausgehoben,  welche,  bereits  früher  bekannt,  im  ersten  Jahrhun- 
dert der  Kaiserzeit  seine  Stellung  nahm  als  speeifisoher  Schmuck  der  Nymphäen  und  Thermen- 
gewölbe. So  lehrte  uns  Plinius.  Doch  sind  aus  so  früher  Zeit  keine  Reste  vorhanden ; seine  Blüthe 
erlebte  diese  Art  Musivwerk  au  Gewölben  und  Wänden,  denn  auch  auf  diese  ging  es  mit  der 
Zeit  über,  erst  in  den  Jahrhunderten  des  christlichen  Kaiserreichs  von  Conslantiu  bis  Justinian.') 

Einem  jeden  Kunstzweige  ist  zu  gönnen,  dass  ihm  einmal  seine  Zeit  komme,  in  welcher 
er,  von  den  Umständen  begünstigt,  aus  der  niedrigen  Stelle  seines  Ursprungs  sich  erheben, 
uneingeschränkt  sich  ausbreiten  und  selbst  eine  Art  Führung  im  Kunstschaffen  übernehmen 

')  Public, itimien  von  Oiampilli,  Agineourt,  (iutensohu  und  Knapp,  Qarrucci.  de  Kossi. 
Näheres  bei  Weltmann  uud  Wßrmann,  Geschichte  der  Malerei,  u.  A. 
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darf.  So  also  hatte  sich  ilie  Mosaik  vom  Fussboden  an  <lie  Wölbdecken  und  Wände  ernpor- 
gesehwungen  und  wirklich  die  leitende  Stellung  eingenommen,  welche  bisher  der  Freseomalerei 
und  Sculptur  zugekommen  war. 

Monumentalität  und  Pracht  sind  Eigenschaften,  welche  der  Glasmosaik  nicht  bestritten 
werden  können;  die  Erfindung  der  Gnldmosaik  diente  den  Prunk  noch  wesentlich  zu  erhöhen, 
und  den  Jahrhunderten,  auf  welche  unsere  Betrachtung  sich  beschränkt,  muss  man  das  Zeug- 
niss  geben,  dass  sie  sich  nur  langsam  entschlossen  Italien  von  dem  materiellen  Glanz  der 
Goldmosaik  pinen  weitergehenden  Gebrauch  zu  machen.  Anfangs  herrschte  blauer  Grund  vor, 
bis  im  sechsten  der  Goldgrund  durchdrang.  Gleichzeitig  wurde  das  schlichte  Weiss  der  Gewän- 
der durch  den  immer  wachsenden  orientalisirenden  Kleiderluxus  des  byzantinischen  Hofes  ver- 
drängt. Die  Kunst  hat  durch  die  Herrschaft  der  Mosaik  nicht  gewonnen.  Während  in  Sculptur 


Fig.  369.  «Snrkoj.luig  «i«w  heiligen  Uegmulii  zu  lum-titm. 
Mach  Photographie. 


und  Plastik,  Fresco-  und  Tafelmalerei  die  Hand  des  Künstlers  das  Beste  timt  und  unmittelbar 
aus  dem  Bilde  zu  uns  spricht,  so  ist  das  Mosaikgemälde  immer  nur  handwerksmässige  Wieder- 
gabe, nicht  eigentlich  Original.  Pud  mag  die  Auswahl  der  farbigen  Glasstifte  noch  so  reich  sein, 
mögen  die  Nuancen  sich  noch  so  fein  abstufen,  der  Stoff  bleibt  immer  hart,  das  Gemälde  kalt, 
die  Kunst  muss  versteinern,  der  letzte  Best  vom  Leben,  welcher  noch  übrig  war,  muss  erstarren. 

Wir  wissen  nicht,  ob  die  Glasmosaik  sieb  vorher  auf  Thermengewölbe  und  Nyiiiphäeu 
beschränkt  hatte:  die  Art,  wie  sie  in  Constautiiis  Zeit  anftritt,  nöthigt  nicht,  eine  erhebliche 
Anwendung  in  anderen  Bauwerken  vorauszusetzen.  Die  ältesten  christlichen  Mosaiken  sind 
mehr  ornamental,  wenn  sie  auch  figürliche  Belebung  des  vorherrschenden  Kankenwerks  keines- 
wegs verschmähen.  Die  ganze  Formenwelt  ist  aus  der  classischen  herübergekommen,  christ- 
liche Symbole  werden  nur  eingestreut.  Santa  Costanza  eröffnet  die  Reihe;  von  den  ur- 
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sprünglichen  Mosaiken  sind  noch  diejenigen  der  Umgangsgewölbe  erhalten.  Im  classischen 
< leiste  liehand« In  sie  die  Wölbung  als  Weinlaiilie.  darin  Genien  Lese  halten:  dasselbe  ist  auch 
das  Motiv  des  Keliefsehutueks  am  Sarkophag  der  Constantia.  Das  Baptisterium  des  Lateran 
soll  theilweise  noch  von  eonstantiniseher  Gründung  herrühren:  die  ältesten  Mosaiken  bestehen 
aus  Banken  mit  eingestreuten  ehristliehen  Symbolen. 

Linen  anderen  Ton  sehlägt  zuerst  die  Mosaik  in  der  Apsis  von  Santa  Puden/.iana  an: 
hier  sitzt  Christus,  zum  ersten  Male  bärtig,  die  Linke  hält  ein  Huch  auf  den  Knieeu,  die  Beeilte 
ist  lehrend  geöfl'net;  von  beiden  Seiten  bringen  Praxedis  und  Pudenziana  Kränze,  die  Apostel 
bilden  einen  Kreis.  Das  freilieh  stark  restaurirte  Gemälde  entbehrt  nicht  einigen  dramatischen 
Lebens.  Man  kann  hiermit  das  typverwandte  Belief  am  Sarkophag  des  heiligen  Beginabl  zu 
Bavenua  vergleichen,  welches  w ir  auf  S.  471  abbilden. 

Aus  dem  fünften  Jahrhundert  sind  zunächst  Beste  in  Santa  Sabina  zu  nennen:  zwei 
Figuren,  Matronen  von  immer  noch  classiseher  Bildung,  verkörpern  die  Kirche  aus  dem  Juden- 
thum und  diejenige  aus  dem  Heidcuthum  (424). 

S.  Maria  Maggiore  (aus  4Ü2  440)  führt  ein  neues  Kleinen!  ein  in  den  biblischen 
Geschichten,  welche  friesartig  an  der  oberen  Wand  des  Mittelschiffes  hingeführt  werden.  In 
diesem  Jahrhundert  erlebt  Bavenua  seine  Blüthe.  San  Giovanni  in  fonte  hat  im  Zenith 
der  Kuppel  eine  Darstellung  der  Taufe  Christi,  mit  argloser  Verwendung  der  Figur  des  Fluss- 
gottes  Jordan;  rings  in  einem  Kreis  die  zwölf  Apostel,  darunter  im  Kuppclanfang  einen  Kranz 
von  Architekt  Urbildern,  deren  Säulenstellungen  die  Architektur  der  Untergeschosse  im  Bilde 
fortsetzen  — immer  das  alle  Prineip;  ganz  unten,  in  den  Zwickeln  der  Wandarkaden,  je  einen 
Heiligen,  umgeben  vou  grossgeschwungenen  Banken.  Billiges  hiervon  ist  iu  unserer  Innen- 
ansicht der  Taufkirche  auf  Seite  4f>5  zu  erkennen.  Auch  diejenige  des  Maussoleums  der 
Galla  l’laeidia  gibt  eine  Andeutung  seines  schönen  Mosaikschmuekes,  zum  Beispiel  die  zwei 
Apostel  an  der  Sehildwand  des  Oberbaues,  zwischen  ihren  Füssen  die  Tauben  um  das  Gefäss. 
Zu  Koni  liess  Galla  Plaeidia  in  S.  Paolo  fuori  lo  mura  am  Triumphbogen  Mosaiken  aus- 
führen,  welche  den  Brand  der  Kirche  von  1823  überstanden  haben,  unter  ihnen  ist  ein  kolos- 
sales Brustbild  des  Christus  mehr  merkwürdig  als  schön. 

Aus  dem  sechsten  Jahrhundert,  dem  Zeitalter  Justiuians  und  seiner  Nachfolger,  sind  an 
römischen  Mosaiken  diejenigen  von  S.  Cosma  e Damiano  (f>2(>  530)  zu  nennen.  Christus 
steht  auf  Wolken,  zu  den  Seiten  die  Figuren  der  Stifter.  Hier  macht  sich  der  Mangel  an  Er- 
findung geltend,  eine  Art  von  Armntli,  welche  wir  Jahrhunderte  früher  am  spätergriechisehen 
Belief  beobachteten.  Wir  meinen  den  Verzieht  auf  dramatische  Composition  und  die  Be- 
schränkung auf  statuarische  Typen,  welche  nur  nebeneinander  gestellt  werden,  ohne  durch 
Handlung  verbunden  zu  sein.  San  A pollinarc  nuovo  hat  noch  einige  Beste  seiner  ersten  Mo- 
saiken bewahrt.  Die  jüngeren,  aus  der  Mitte  des  Jahrhunderts,  bestehen  hauptsächlich  aus  zwei 
Figurenfriesen  über  den  Arkaden  des  Mittelschiffes;  an  jeder  Seite  zieht  eine  lange  Procession, 
einerseits  von  weiblichen,  andererseits  von  männlichen  Heiligen  iu  der  Richtung  nach  der  Apsis 
hin.  Bedeutender  sind  die  Mosaiken  von  San  Vitale.  In  der  Apsis  sieht  man  den  jugendlichen 
Christus  auf  der  Weltkugel  thronend,  unterhalb  einerseits  Justiniaii  mit  dem  Bischof  Maxi- 
mianus  und  grossem  Gefolge,  andererseits  Theodora  mit  ihrem  Hotstaat.  Die  Köpfe  sind  gute 
Porträts,  ein  jeder  individuell  ausgeprägt,  die  Figuren  aber  zu  lang  und  sehr  steif:  die  Leb- 
losigkeit wird  noch  gesteigert  durch  die  unbewegt  fallenden  Gewänder  (Fig.  370).  An  den 


Digitized  by  Google 


Kporlio  JiistininiiK. 


473 


Wänden  des  Presbyteriums  sind  alttestamentlirhe  Scencu  angebracht,  der  (iurtliogen  zwischen 
Presbyterium  uud  innerem  Oktogon  ist  mit  Brustbildern  geschmückt,  man  erkennt  sie  in 
unserer  Ansicht  auf  Seite  <401. 

Wichtigstes  Denkmal  der  justinianischen  Mosaikmalerei  würden  die  Verzierungen  der 
Sophienkirche  sein;  aber  abgesehen  davon,  dass  die  erhaltenen  aus  verschiedenen  Zeiten 
stammen,  sind  sie  durch  die  Herrichtung  der  Kirche  zur  Moschee  auch  dem  Studium  fast  ganz 


Fig.  370.  Iviimt  Jii'timnnus  mit  < tefolgt;  uml  litn/liof  Muxiruinuii'  vott  Kavcutui.  Mosaik  tu  tlvr  von  Sau  Vitulu. 

Jt.uli  •l«in  l)rl|inal  |d»ot<<gr«|diirt. 

entzogen.  Gerade  die  grossen  Ansprüche,  welche  diese  llauplkirche  an  die  Leistungen  der 
Künstler  machte,  würden  den  einreissenden  Verfall  der  Kunst  erst  recht  klar  legen,  wenn 
diese  Mosaiken  vollständiger  uns  vor  Augen  ständen. 

Ks  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  die  Verarmung  der  Erfindungskraft,  von  welcher 
vorhin  die  Hede  war,  den  Eintritt  einer  Veränderung  in  der  christlichen  Tv  pik  nicht  verhinderte, 
vielmehr  sich  sehr  gut  mit  ihr  vertrug.  Parallel  mit  dem  Uebergang  von  dramatisch  belebten 
Gruppen  zu  leblos  anoinandergeroibten  Liildsäulen  — diese  nur  in  Mosaikmalerei  übersetzt  — 
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Dritter  Thcil.  Di«  Zeit  der  Römer. 


ging  eine  Wandlung  in  der  Auffassung  der  Person  des  Christus.  War  sie  in  der  altchristlichen 
Kunst  nur  in  der  menschlich  wohlthuenden  Gestalt  erschienen,  wie  sie  etwa  aus  den  Evangelien 
spricht,  so  genügte  solch  bescheidenes  Wesen  den  Vorstellungen  nicht  mehr,  welche  zwar 
langst  vorbereitet  waren,  doch  jetzt  erst  in  tlen  Vordergrund  traten,  seitdem  die  Weltreligion 
ihren  Thron  bestiegen  hatte,  seitdem  das  Kaiserreich  nicht  sich  zur  christlichen  Einfalt 
erniedrigt,  sondern  die  Kirche  und  den  Christus  zu  einer  Hoheit  nach  dem  byzantinischen  Hof 
begriff  wie  es  meinte  heraufgezogen  hatte,  ln  byzantinischen  Mildern  thront  Christus  in  aller 
Majestät,  von  Aposteln  und  Heiligen  als  seinem  Hofstaat  und  von  Engelu  als  seiner  Leibgarde 
umgeben,  und  der  Kaiser  im  Ornat  wirft  sich  vor  ihm  auf  die  Kniee  und  küsst  seine  Küsse. 


Unsere  Weltgeschichte  sollte  den  Fortgang  des  Kunstschaffens  in  der  auf  steigenden  Linie 
verfolgen;  schon  geraume  Zeit  aber  scheinen  wir  uns  auf  der  absteigenden  zu  bewegen.  Aller- 
dings schliessen  die  Jahrhunderte,  welche  uns  zuletzt  beschäftigten,  den  Niedergang  der  alten 
Kunst  ein;  doch  trat  derselbe  nicht  jäh  und  nicht  in  allen  Zweigen  zugleich  ein.  Zuerst  verfiel 
die  Plastik;  und  in  derselben  Zeit,  wo  diese  ihren  tiefsten  Stand  erreichte  und  gerade  auf  ihm, 
wie  eine  absterbende  und  zurückgeschnittene  Pflanze,  noch  einmal  neu  ausschlug,  in  demselben 
Augenblick  erstieg  die  Maukunst  als  Construction  erst  ihre  letzte  Höhe.  His  dahin  war  sie  also 
«loch  in  aufsteigender  Mewegung  geblieben,  und  di«>se  war  <*s,  welche  uns  bis  zum  Ziele  liiit- 
liahm.  Es  wäre  der  Erzählung  unmöglich  gewesen,  an  irgend  einer  früheren  Stelle  ahzuhrecheu. 
Jetzt  aber  hat  sie  ihr  Werk  ganz  gethan,  hier  endigt  «lie  Weltgeschichte  der  alten  Kunst. 
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* Magnesia. 
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Gräber  44.  52. 

piter  209.  311,  kl« 

Satyr  216. 

(«mtu.  Elektra  373. 
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Tariptinii. 

Giovanni  in  tonte 

Kngelsbrucke  409. 
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rneridoo  341. 

Gmbkiuntnern  137. 

155.  472  & Vital* 

Forum  Augusti  380  f., 

PtiMjuiiKi  260. 
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Technisches. 


Akunthus  -'»7. 
AkrolUli  22». 

Amphitheater  357. 
Anudyomrue  275. 
Anten  78. 


Auuli  391. 
Apo-xvomrinv»  207. 
Apsis  203. 

An luiiMnij  370. 
Arcbitmr  102. 


Arkaden  430. 
Aauntos  nenu  321. 
A-trugul  106. 

! Athleten  111. 
Atrium  312. 
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HiniatKU»  116. 

Mutulu*  103. 

Querhaus  450. 

Tempern  137. 

Cabinrtemalerei  262. 

llypatlind  201. 

Naisk  13. 

Rahmen  422. 

TernMiftteu  24. 

Calotte  132. 

Hypnstyl  17. 

Mac*  78. 

Kandhe-schlag  315. 

Terramarc  19. 

* 'araeen  322. 

lly|Milaktisch  10. 

N arthex  451. 

Relief  dans  le  creux  •»**, 

Termssenhau  38.  308. 

< ’annelureu  i<  »1 . 

Hypolraclii-Iinn  1**12. 

Nv mph. ui m 31*7. 

en  cnuix  57,  grie 

Tetrapylon  383. 

Cnnthani*  151, 

Im  brr  x 103. 

Obelisk  28. 

ihisch  117. 

Textrin  10. 

Ca»cU«n  262. 

Impluvium  312. 

Oecu»  312. 

Relief  land*cl»(l  3 19. 

Tlialaiuegotc  305. 

Cella  7h. 

Incru>tulion  315. 

t »pistlmdom  78. 

Reliel|HT*peetive  183. 

Theatron  357. 

Cdk  memoria«  411. 

bokepbali*  118. 

*.*ratonum  412. 

Rhopogmph  279. 

Thermen  306. 

t halddieuiu  311. 

Kampfer  430. 

* »rdnungen  214.  dorin'h 

Rhypcirograph  279. 

TlioUt*  202. 

Cheabet  56. 

KnliUlmj  212. 

77.  jiaiisch  79,  ntli.-ch 

Kippen  387. 

Thurmtempel  22. 

Chiton  116.  431. 

Kanephore  23. 

jonisch  167 , koriu 

Riemchen  102.  391. 

Toga  376. 

Chlaina  116. 

Kanon  11*3. 

thixl»  210,  tuscanisili 

Rosette  15. 

Toru*  10*». 

t ’h  rywleplwn  t i n 153. 

Kapitell  , byzantinisch 

79.  3*12. 

Kundstab  28. 

Torentik  297. 

Cinumlitio  265. 

170,  comporit  40**. 

Umameut  10. 

Säule  13.  4*17. 

Travertin  355, 

CisU  3*  *2, 

dorisch  101 , tigurirt 

Palast  ra  125. 

Surkoplwg  27. 

Tribuital  116. 

Colorit  262. 

424,  Glocken-  53,  jo 

Palast  riuiihild  193, 

Siaruhau*  30. 

Triglypben  102. 

Coliimburium  3H9. 

nweh  106,  Korb-  53 

PaLitium  381. 

Scene  362. 

Tripoden  233. 

Concha  420. 

Kelch  51,  Kll«i*|*u 

Palmette  104.  168. 

Schi  Ul  Imgen  428. 

Tmchilus  1**6. 

Cmisnlt!  2**9, 

53,  korinthiM-h  21**, 

I'anitnk  tisch  1**. 

ScluneU  56. 

Tumulu»  18. 

l’oniich«  28. 

l/ouvn-  51,  Mrkenu 

Pelasgisch  IW. 

Schob»  441. 

Tunnel  1*1*. 

t’rypta  3t*5, 

51,  1*»1  in-  53,  pmto 

Pendeutif  162. 

Schrift  16. 

I'rkiindrclief  218, 

CulHi-utum  ll>». 

korinthisch  51,  raven 

iVplo«  116. 

Sculptur  21*. 

1‘rtK-n  3**1.  389. 

Curia  377. 

uatische  1*»*»  ff.,  Stier 

Periptem*  78. 

Siegelsclinitl  3**. 

Vasen,  Metall«  55.  83. 

(Zyklopisch  52.  SW. 

110,  Sehilfblutt-  362, 

Peristvl  312. 

Sima  103. 

3**2 ; Thou-  10,  L iuiilt 

l'y  linder  (aa*yr.)  2t*. 

Voluten-  8t.*. 

lVrapectivo  136. 

Skeuothek  21*3. 

58,  Amdiner.  1‘alener 

Pecomtion  21. 

Kappe  428. 

Pfahldörfer  19. 

Skiagraph  221. 

und  platt  ii  Le  322;  mal 

Diptychen  17**. 

Katakomben  131*. 

Pfeiler  27, 

Skotia  lt*3. 

iiiorne  1 13. 

Dnuiinicmn  1 12. 

Komi  164. 

Piuakotbek  162. 

Spliinxallee  38. 

Verkleidung  20. 

Kcvlrna  112. 

Korint  bisher  Stil  198. 

Plafond  59. 

Spirale  10. 

Verkröpfung  '189. 

Kehino«  1**1. 

Kreuzgewölbe  427. 

Plastik  10.  21. 

Stadlanlage  157. 

Votivtafeln  97. 

Hier*,  lab  106. 

Kupj»el  21.  385. 

PLuttireu  55. 

Standbild  211. 

Walmdach  1**3. 

Knk.iu.stik  261. 

Kyimo*  56. 

Poesie,  tektonische  13 

Statua  Achilloa  377. 

Wueempeier  103. 

Kphcbeu  113  f. 

Kykk>pi*cb , e.vyklopifldi. 

ptaUscbo  323. 

Stein  24. 

Weberei  10. 

Kpheinerbau  303. 

Kviua,  Kymntioo  101, 

Polyebromie  105. 

Stoutcupel . griccli.  98. 

Widerlager  117. 

KpiMyl  1**2. 

joniadi  106.  168. 

Polygonmaiker  46. 

Stele  26.  33. 

Wirkerei  97. 

Kxedni  IM. 
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